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Kritische Beurtheilungen. 



Nr.l. Er ziehungslehre von Fr. //. Chr. Schwarz, Dr. Theol. u. 
Phil, Grossherz. Bad. Geh. Kirch. R. und ord. Prof. d. Theol. *u 
Heidelh. In drei Bänden. Erster Band, erste Abtheilung. 
Geschichte der Erziehung. Zweite, durchaus um- 
gearbeitete, verbesserte Auflage. Ister Th. Alte fVelt. 
XVI u. 538 S. 2ter Th. Christliche Welt. 520 S. 
Zweiter Band. System der Erziehung. 605 S. 
Dritter Band. Unterricht der Erziehung. 422 S. 
Leipzig bei Georg Joachim Göschen. 1820. 

Nr. II. Das Leben in seiner Blüte. Oder Sittlich- 
keit, Christenthum und Erziehung in ihrer Ein- 
heit. Von Ebendemselben. Sc/Uuss der Erziehungslehre. XXX u. 
46? S. Ebendaselbst 1837. 

Nr. III. Lehrbuch der Erziehungs- und Unter- 
richtslehre von F. H. C. Schwarz. In drei Theilen. Dritte 
umgearbeitete Ausgabe. Erster Theil. Paedagogik oder 
Erziehungskunde. Auch anter dem besondern Titel: 
Lehrbuch der Paed. etc. XVIII u. 214 S. gr. 8. Zwei- 
ter Theil. Methodik. Besonderer Titel: Lehrbuch der 
Methodik oder der Lehrkunst für den erzie- 
henden Unterricht. 138 S. Dritter Theil. Schulen 
und andere Bildungsanstalten. Besonderer Titel: 
Lehrbuch von den Schulen und andern An- 
stalten der Jugendbildung. 556 S. 8. Heidelberg 
bei C. F. Winter. 1835. 

Unter den mannichfachen Bearbeitungen der Pädagogik, welche 
ein für die Erziehung und den Unterricht empfängliches Zeit- 
alter besonders seit dem Schluss des vorigen und dem Anfang 
des jetzigen Jahrhunderts hervorgebracht hat, seitdem von 
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Pädagogik. 



Frankreich wie überhaupt ein geistiger Umschwung so auch 
eine Anregung zur Umgestaltung der Jugendbildung ausgcgan-. 
gen war, seitdem die von Rousseau u. A. ausgestreute philan- 
thropischen Ideen Gemeingut der Nationen und besonders in 
Deutschland zum Treiben gebracht worden waren, hat der Na- 
me Schwarz stets eine ehrenvolle Stelle behauptet. Wenn in 
diesen der Pädagogik mit gewidmeten Blättern seine Schriften 
hier ausführlicher besprochen werden, so wird dadurch nur eine, 
den Manen dieses ehrwürdigen Erziehungsmanncs schuldige 
Pflicht erzeigt; — aber nicht blos der Pietät gegen ein edles 
langes dem Dienst der Menschheit und der Förderung der Ju- 
gendbildung geweihtes Leben soll ein Opfer dargebracht werden, 
auch der Wissenschaft der Pädagogik wird ein Dienst geleistet, 
wenn eine ruhige Würdigung der Leistungen des hochverdien- 
ten sei. Verf. die Stelle bezeichnet, welche dieselben in der 
Wissenschaft einnehmen. Namentlich in unserer pädagogisch 
so aufgeregten Zeit, scheint es gerade noth wendig auf den schon 
vorhandenen Schatz unserer pädagogischen Litteratur Mieder 
von neuem hinzuweisen, . und die ruhigen, klaren Resultate eines 
langen pädagogischen Lebens dem mitunter unruhigen das Vor- 
handene oft so wenig prüfenden, hier und da in jugendlichem 
Sturmdrang entweder Alles umzustürzen bereiten oder blind das 
Vorhandene verteidigenden und oft selbst genügsamen Kreis 
mancher Lehrer und Erzieher zur Beachtung vorzulegen. An 
und für sich schon ist es jedem Pädagogen nicht genug zu 
empfehlen, sich vor allem handwerksmäßigen Schlendrian durch 
das Studium der theoretischen Werke seines Faches zu bewah- 
ren und zum eigenen Nachdenken anzuregen. Nun aber ist frei- 
lich das Feld der Pädagogik ausserordentlich reich angebaut, 
wenn wir alle die verschiedenen auf dem Gebiet des Schulwe- 
sens erscheinenden reifen und unreifen Schriften in grossem und 
kleinem Format, Programme und dgl. ephemere Erscheinungen 
mitzählen; aber im Ganzen erhält sich wenig oben auf dein 
Strom der Alles verschlingenden Vergessenheit, und eigentlich 
theoretische das Ganze des Erziehungswesens umfassende Werke 
haben wir immer nur noch eine kleine Zahl. Als die bedeutend- 
sten treten unter diesen jetzt offenbar noch immer hervor die 
umfangreichen, systematischen Werke von Niemeyer, Schwarz 
und unter den neuesten Beneke. Um kurz das Verhältuiss die- 
ser drei Werke zu bezeichnen, so scheint sich Niemeyer für das 
practische Lebensbedürfuiss die erste Stelle gesichert und die 
meiste Anerkennung und Verbreitung verschafft zu haben, und 
Beneke den Bedürfnissen wissenschaftlicher, philosophischer und 
besonders phychologischer Anforderungen am ineisten zu genügen. 
Nun aber liegt zwischen der practischen Brauchbarkeit und der 
strengeren wissenschaftlichen Methode in der Pädagogik noch 
ein ganzes grosses Feld ; es ist das Gebiet des Gemüths, des re- 
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Schwarz: Erziebangslclire. 5 

ligiören Lebens, der zarten sittlichen Gesinnung, des veredel- 
ten moralischen Gefühls und Tactes, und diess scheint uns 
Schwarz vorzüglich zu beherrschen. Ausserdem hat er voll fei- 
ner und zarter Sinnigkeit sich die Resultate der physiologischen 
etc. Untersuchungen über diemenschliche Natur zu eigen gemacht 
und oft mit Glück und Feinheit auf die Pädagogik zur Erklärung 
der kindlichen Natur übertragen. Wenn so die Stelle bezeich- 
net wird, welche Schwarz für sich in der Pädagogik in Anspruch 
nimmt, so erfordert es auch wiederum die der Wissenschaft 
schuldige Pflicht der Kritik, mit aller Achtung der dem Verstor- 
benen gebührenden Pietät offen es auszusprechen, wo sein Werk 
mangelhaft und dem jetzigen Standpunct der Wissenschaft nicht 
. mehr genügend erscheint. Der ehrliche und gewiss in seinem 
Leben wenig ekele fromme sei. Schwarz würde es, wenn er 
noch lebte , gew is8 auch nicht anders haben wollen. — Freilich 
fordert der würdige sei. Verf. für sich eine gerechte billige und 
freundliche Beurthcilung, welche die Arbeit und der Arbeiter 
verdiene, da grossentheils ein Leben darauf verw endet sei und 
ein ernster Wille immer dabei den heiligen Zw eck der Mensch- 
heit vor Augen gehabt habe. Ree. ist sich bewusst, dass er mit 
wahrer Ehrfurcht vor der edlen acht christlichen Gesinnung des 
ehrwürdigen Greises an das Werk geht, seine Meinung über diess 
bedeutende und namhafte Buch auszusprechen, dessen letzter 
Theil fast als ein opus posthumum zu betrachten ist, da baid 
nach Erscheinung desselben der hochverehrte Vf. gestorben ist. 

Es genüge nur in kurzen Umrissen den Inhalt und die Ge- 
stalt des vorliegenden Werkes, welches seit seinem ersten Er- 
scheinen nunmehr schon 35 Jahre der Welt vorliegt, zu bezeich- 
nen. Der erste Rand erschien nämlich schon im Jahre 1802 un- 
ter dem Titel: Erziehungslehre von F. H. G. Schwarz (da- 
mals Pfarrer zu Münster im Hessendarmstädtischen) : die Bestim- 
mung des Menschen. In Briefen an erziehende Frauen. Der 
zweite Band folgte im Jahr 1804 unter dem besondern Titel: 
Das Kind, oder Entwicklung und Bildung des Kindes von 
seiner Entstehung bis zum vierten Jahre. Der 3t e Band er- 
schien dann in 2 Abtheilungen, die weitere Entwicklung ttnd 
Bildung des jungen Menschen und zugleich die UnterrichtsUhre 
enthaltend, erst im Jahr 1808. Als 4ten Band fügte der 'Vf. 
im J. 1813 seine Geschichte der Erziehung nach ihrem Zu- 
sammenhange unter den Völkern von alten Zeiten her bis auf 
die neueste in 2 Bänden hinzu. Bei der im J. 1828 nothig 
gewordenen zweiten Ausgabe und tlttlarbeitung indessen stellte 
der Vf. die Geschichte der Erziehung in 2 Abtheilungen voran 
und liess die Erziehnngsl ehre ' selbst in "2 Bändeir, wovon der 
eine die Erziehung im eigentl. Sinhe, der andere den erziehen- 
den Unterricht umfasste , folgen. Seit jen et Heransgabe fand 

aber der Vf. Manches nachträglich zu berichtigen oder zu er- 
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6 Pädagogik. 

weitern und gab hierzu die Darstellungen aus dem Gebiete der 
Pädagogik, wozu ihm einige Freunde Beiträge lieferten, in 2 
kleineren Banden 1833 und 1834 heraus, nachdem er 1832 die 
Schulen in einem besondern Werke behandelt. 

Da uns nicht sämmtliche hier angeführten Schriften des 
Vfs. zur Hand sind, so müssen wir uns begnügen, das umfang- 
reiche und in 5 starken Bänden uns vorliegende Werk nebst 
dem Lehrbuche des sei. Vfe. anzuzeigen, und den Inhalt kurz 
anzugeben. 

In der Einleitung handelt der Vf. von der Vorwelt und dem 
Uebergang zur Wirklichkeit (etwas unbestimmt ausgedrückt), 
und der Eintheilung der Erziehungsgeschichte in die geschlos- 
sene und freigegebene Bildung, oder in die der alten und der 
neuen Welt. Den Menschen erziehen heisst nach dem Vf. ihn 
bilden, es heisst in seine Kraft, ihrer Natur und Bestimmung 
gemäss, so einwirken, dass sie zu ihrer Vollkommenheit gelangt 
und ihr Urbild in ihrer völligen Entfaltung darstellt. Der wahre 
Bildner muss durch die Erkenntniss der Gottähnlichkeit, ja er 
muss durch Gottes Geist dazu geweihet sein; daher die Erzie- 
hung im Grossen als die durch die einzelnen Menschen und 
Völker hindurch sich entwickelnde Menschheit zu betrachten ist. 
Das wahre Bildungsprincip ist das Christenthum, das nimmer un- 
tergehe und die Menschheit sicher zum Ziele führe. 

Der erste Band umfasst die „geschlossene Bildung" oder die 
Erziehung der alten W Hl Der Vf. beginnt mit den Indern^ 
Chinesen, geht dann von Hinter- Asien nach Mittel- Asien über, 
zu den Babyloniern y Chaldäern, Medern, Persern, von da 
nach Afrika zu den Aethiopen , Aegyptern Darauf folgt das 
„Offenbarungsvolk" die Israeliten, auf diese die Griechen. Der 
Vf. stellt überall einen Abriss der Geschichte eines jeden Volks 
voran, was freilich den Umfang des Buches sehr vergrössert 
und kaum nöthig scheint bei der allgemeinen Zugänglichkeit 
historischer Handbücher. Hinter der Geschichte des Volks lässt 
er einen Abschnitt über die Erziehung bei demselben folgen. 
Ein reiches Material wird überall dargeboten; in zahlreichen 
Anmerkungen hat der Vf. in der neuen Ausg. Ergänzungen und 
Vervollständigungen nachgetragen und dabei die neuern wichti- 
gen historischen Werke gebraucht. So z. B. ist bei der Gesch. 
der griech. namentlich der Spartanischen Erziehung Ottfried 
Müller Reissig benutzt. Nur fehlt es an scharfer philosophischer 
Auffassung der leitenden Ideen z. B. bei Entwickelung der Spar- 
tanischen Erziehung. Es ist das Material zu äusserlich und da- 
her zufällig an einander gereiht. Einzelnes möchte auch zu be- 
richtigen sein, z. B. über die vielbesprochene Helotenjagd 
(xQvnttta), über das Geissein am Altare der Diana Orthia, — 
welches gewiss die Umbildung eines ursprünglich blutigen Cul- 
tus war — , u. a. m. Vermisst hat Ree. eine genügende Aus- 
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einandersetzung Vi her die Beaufsichtigung des Staats, über die 
Erziehung , z. B. über die Wirksamkeit der Paedonomen. Eben- 
so ist von der Einwirkung der Keligion auf die Jugend , z. B. 
des Apollo-Cult, an den sich die grössere Heilighaltung der Sitt- 
lichkeit doch wolil anschloss, nicht die Rede, und von dem Aus- 
wendiglernen der Qrjtoai u. s. w. 

Der Vf. geht nun auf den Pythagoras über und stellt das 
Leben desselben voran. Hier sind die neueren Forschungen von 
Böckh, Ritter u. A. noch nicht benutzt. Selbst eine genauere 
und durchgeführte Angabe dessen, was wir über die beiden 
Hauptabteilungen der Schüler des Pythag., die des esoterischen 
und exoterischen Lehrvortrags und die 3 Classen der Strebenden 
(of öwoüäauu), der Begeisterten (of datuovtot) und der von Gott 
ergriffenen (oi teloi oder ftsona9ng) aus Andeutungen schlieft- 
sen können, vermissen wir. Von Pythagoras ist der Uebergang 
auf Solon unvermittelt. Man findet sodann hier das Bekannte 
über die Erziehung in Athen zusammengestellt. Die Athenischen 
Frauen werden aber zu tief gestellt, wenn der Vf. meint, dass 
„eine liebenswürdige Frau in Athen eine Seltenheit gewesen/ 4 
Durch die Schriften von Fr. Jacobs (namentlich durch seine Ab- 
handlung über „die Hausfrau" in Griechenland (Kunst und Al- 
terthum Bd. I), Wachsmuth (hellen. Alterth. Kunde), und Fr. 
Schlegel würde der Vf. wohl zu andern Ansichten gekommen 
sein. Am meisten jedoch zeigt sich der Abschnitt über die Pla- 
tonische und Aristotelische Erziehung ungenügend und unter dem 
Standpunct der heutigen Wissenschaft nach den gerade in diesem 
Gegenstände bedeutenden Leistungen neuerer Zeit, welche der 
Vf. zum Theil noch hatte benutzen können. Es fehlt überall 
ein philosophisches Eindringen in den Gegenstand und ein Ent- 
wickeln aus der Mitte der Idee heraus. Eben so wenig genügt 
mehr der Abschnitt über die Bildung und Erziehung der Römer: 
manche Ansichten sind offenbar als veraltet und überwunden an- 
zusehen. Der Anhang des ersten Bandes bildet eine Abhandlung 
über „die Musik als Mittel der höchsten Bildung in der alten 
Welt," der es jedoch auch an Einheit fehlt. Offenbar bietet im 
Allgemeinen C ramers Geschichte der Erziehung, Elberfeld, 1832 
Ister oder practischer Theil, mehr und besser durchgearbeiteten 
Stoff dar; warum erscheint nicht die Fortsetzung? — 

Die zweite Abiheilung des ersten Bandes umfasst nun die 
christliche Welt. Hier findet sich zuerst in der „Ersten Periode, 
welche die Ueberschrift führt »das Eintreten der christlichen 
Bildung« ein Abschnitt über die hohem Bildungsanstalten, über 
die Katet hetenschule zu Alexandria. Auch hier hat die Kir- 
chcngeschichte in neuerer Zeit viel Gediegeneres dargeboten. 
Dann folgen Abschnitte über „die Arabische Bildung« die Kai- 
serschulen und Universitäten« (letztere besonders nach von 
Savigny's Gesch. des Rom. Rechts im M. A.). Hierauf beginnt 
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eine zweite Abteilung: Christliche Erziehung unter den Völ- 
kern des Abendlandes. Häusliches Leben, und kirchlicher 
Jugendunterricht. Volksbildung in Brütamen, Italien, Frank- 
reich. Spanien, Deutschland. Das Schulwesen. Hier findet 
sich eine gute und bequeme Uebersicht der Schulen , wie sie zu 
Carls d. G. Zeit und nach ihm entstanden. Dieser Abschnitt ge- 
hört überhaupt zu den interessanteren des Werkes, da manche 
anziehende Notizen angeführt sind über die Gestaltung des Schul- 
wesens im Mittelalter, und den Zunftgeist des Schulmeisters mit 
seinen Gesellen, welcher mit dem Magistrat seinen Contract ab- 
sei» loss gewöhnlich nur auf Jahresfrist mit dem Vorbehalte vier- 
teljähriger Kündigung, und versprach die Knaben zum Latein- 
sprechen zu bringen, sie unter gute Aufsicht zu nehmen, sie hö- 
fisch zu halten, sich selbst anständig aufzuführen und auch seine 
Gesellen in guter Zucht zu halten. Wie rausste es doch mit 
•dem Schulwesen aussehen, als die fahrenden Meister und Gesel- 
len seit den Kreuzzügen und den vielen Fehden in Deutschland 
mitunter sich wohl mit allerlei herumziehendem Gesindel ziisam- 
menthaten, an Wegelagerungen, da sie bewaffnet waren, Theil 
nahmen, mit allerlei Künsten hemmzogen und unter dem Volke 
sich mit Schatzgrä'bereien, Mummercien, Hanswurströcken u.s. w. 
abgaben und dafür histriones genannt wurden. In Frankreich 
biessen solche Bauden Jongleurs, Goliardi, sie selbst nannten 
sich Scholarcs (Scholastici) vagantes, fahrende Schüler. Seit 
dem 14ten Jahrb. kommen nun auch die Bacchanten, die älteren 
Schüler, mit ihren Schützen, jüngeren Genossen, dazu, — Der 
Vf. hat hier besonders aus dem noch immer unentbehrlichen 
Werke von Buhkopf (Geschichte des Schul- und Erzichungswe- 
sens in Deutschland) > und aus andern Special-Schulgeschichten 
in Anmerkungen und Nachträgen interessante Data angeführt. 
Ein Abschnitt schliesst sich hier an über Pädagogische Littera- 
turund Methode, 

Der Abschnit: über das Schulwesen im M. A. befriedigt weit 
mehr als der über die Universitäten, welcher Ree. nur als dürf- 
tig erschienen ist, und worin er eine gründliche Entwickelung des 
historischen Begriffs von Universitas vermisst hat, so wie ein tie- 
feres Eingehen auf das Leben auf den Universitäten und beson- 
ders auch in den Cursen, deren kaum Erwähnung geschieht. Und 
doch sind die ältesten Gesetze auf den Univers, gegen Meuchel- 
mord, Jungfraueiischändimg, Strassenraub, Haus er ein brechen 
u. s. w. Wenn der Vf. den Ursprung der Universität in Paris 
in Dunkel gehüllt sein lässt, so ist wohl mit Leo (Gesch. des M. 
A. II. anzunehmen, dass in Paris die von Carl d. G. gestif- 

tete schola palatii gewissermaassen fortgesetzt wurde, und dass 
die von Remigius 008 gestiftete schola Parisiensis unter den Ca- 
pettngern au die Stelle der ersteren trat. — Natürlich sind übri- 
gens die Anforderungen, welche an die Darstellung auch nur 
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eines Abrisses einer Geschichte der Universitäten heutiges Tages 
gemacht werden, ganz andere, als zu den Zehen des sei. Sch\i arz. — 
Was ist seit der Zeit für die Geschichte überhaupt geschehen! 
Bei dieser Gelegenheit macht Kec. auch aufmerksam auf die 
gründliche und gelehrte Abhandlung des Prof Dr. Carl Passow 
in Berlin: Beitrag zur Geschichte der deutschen Universitäten 
im XIV. Jahrh. (Programm des Joachirnsthalschen Gymnasiums 
von 1836.) 

Die zweite Periode (seit der letzten Hälfte des 14ten Jahrh.) 
ist bezeichnet als die freiwerdende christliche Bildung. Die 
erste Abtheilung umfasst die Zeit des erwachenden classischen 
Studiums. Iiier geht die Geschichte der Erziehung fast ganz in 
Litteralur- und Culturgesch. über; die Italienische Bildungs- 
schule, das Leben der berühmten Italiener, eines Petrarcha, 
Boccaccio, Vittorino da Feltre, Poliziano u. a. m., so wie darauf die 
Niederländische Bildungsschule, von Gcert Grootean, die Brü- 
der des gemeinsamen Lebens, ein Thomas a Kempis, sowie die 
zweite und dritte Generation, die Sechsmänner aus der Schule 
von Deventer und ihre Zeitgenossen, Erasmus V.U., C. Celtis, 
Rcuchlin u. a. m werden hier abgehandelt und biographisch auf- 
geführt. Dann folgt die Zeit der Reformation (drei Generationen 
von 1520 — 1020), das Leben der Reformatoren, kurz angeführt, 
die Lehrer aus ihrer Schule, die veränderte Jugendbildung auch 
in der katholischen Kirche (wobei unparteiisch auch die Ver- 
dienste der Jesuiten gewürdigt sind — ) ; danu kommen Abschnitte 
über die Schuüehrer t die Schuljugend und den Schulunterricht. 
Hierauf folgt die zweite Abiheilüng mit der Ucberschrift : die 
Bildung sucht sich frei zu machen. Die Zeit nach dem dr eis- 
aig jähr igen Kriege. Erste Zeit. Methodiker und ihre Ver- 
suche. Bacon, Ratich , Comenitts , Montaigne, Locke u. A. 
Comcniu8 mit seinem orbis pictus uud seiner Erleichterungsme- 
thode scheint doch fast zu hoch gesteilt. Der Vf. sagt von ihm: 
„Diese methodischen Ideen hatten einen bleibenden Erfolg bis 
auf den heutigen Tag. Ja was Comenius hierin zuerst, nämlich 
in der Form einer modernen Zeit ausgesprochen, sichert ihm 
seine Stelle in dem Tempel des Ruhms, unter den Bildnern der 
Menschheit." Sehr wahr sagt Fr. A. Wolf in seinen „ Consilia 
scholastica" : „Die Alten waren Feinde der schädlichen Methode, 
Alles zu erleichtern;- ihr Urheber ist Comenius mit seiner Janua 
und dem orbis pictus. Comenius war aber eigentlich nur ei« 
Product dieser fameusen Methode. Die Jesuiten hielten die Ge- 
lehrsamkeit noch aufrecht u. s. w." 

Auf einen Abschnitt : Neue Entwickelung der Erziehungs- 
idee, folgt ein interessanter Abschnitt „die neue Pädagogik.^ 
Der Vf. erkennt hier besonders zwei auseinandergehende Rich- 
tungen an ; von denen die eine das bisher anerkannte Bildungs- 
prineip in besserer Weise fortentwickeln, die andere das Neue 
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habe einsetzen wollen, welches schon angeregt gewesen. Beide 
Richtungen seien bald noch weiter auseinandergegangen ; die 
erstere habe sich bald wieder in zwei getheilt; — so seien nach 
einander drei Hauptsysteme in dem Schul- und Erzichungswescn 
entstanden. Das erste sei von der Frömmigkeit ausgegangen, das 
zweite von der wiederhergestellten classischen LiUeratur ,• das 
dritte habe den neuen Encyclopädismus zu seinem Grund genom- 
men. — Das erstere System wird nach dem bisherigen Sprachge- 
brauche als das pietistische, das zweite als das humanistische, das 
dritte als das egoistische bezeichnet Als ein viertes sei noch 
wohl das eklektische anzunehmen, dieses sei aber eigentlich 
keius. — Das Franckische System habe von etwa 1700 bis 1730, 
das humanistische der Philologen bis gegen 1770, und von da an 
das von Rousseau ausgehende egoistische bis in das !9te Jahrh. 
gedauert; ohne dass diese Systeme freilich ihrer Zeit und Dar- 
stellung nach so scharf von einander zu sondern seien, da sie 
lange neben einander bestanden hätten. 

Mit gebührender Anerkennung werden die Bestrebungen der 
sogenannten Pietisten, eines Aug. Herrn. Francke, Spener u. A., 
dieser Heroen der Menschenliebe, gewürdigt, ohne dass doch 
die Einseitigkeit ihres Systems und die zum Theil aus demselben 
durch Nachahmung hervorgegangenen Carricaturen verhüllt wären. 

Die Bestimmung der Periode der Pädagogik der classi- 
schen Sprachkunde hat etwas Schwankendes und eine unsichere 
Zeitabgränzung. Der Vf. sagt selbst, dass die Italienische und 
Niederländische Bildungsschule auf die Classikcr hingewiesen 
habe; die Professoren der Philologie auf den Universitäten Wit- 
tenberg und Leipzig von Meianchthon bis Mosellauus hätten die- 
ses Studium hervorgehoben, ja auch die sogenannte Hallische 
pictistische Schule habe viel in diese humanistische Pädagogik 
gesetzt ; auf der Univers. Halle sei zu Francke's Zeit eine Profes- 
sur und ein Seminarium der Humaniora errichtet worden. — 
Deshalb hat es etwas Willkiihrliches und Unbestimmtes, den Be- 
ginn der sogen, humanistischen Pädagogik mit J. Matth. Gesner 
zu bezeichnen, so gross der Einfluss und die Verdienste dessel- 
ben sind. Die grossen Philologen des 1(1 ten und 17ten Jahrh. 
hatten ja wahrlich das Ihrige zur Verbreitung der classischen 
Studien gethan , und eine einzelne anregeude und hervorleuch- 
tende Persönlichkeit, wie die des J. M. Gesner, bildet doch 
eigentlich keine Periode. — 

In dem Abschnitt über die Pädagogik des Philanthropie 
nismus zeigt sich nun ganz besonders die ruhige, gemässigte, 
unparteiische und wohlwollende Auffassung des ehrwürdigen 
humanen Greises. Sehr tiefsinnig ist die Bemerkung, welche er 
in der neuen Ausgabe hinzugefügt hat : „Wir dürfen mit Recht 
die Erhebung des Egoismus auf den Thron als dieses Schlimme 
erkennen. Die Jugendbildung wurde daher auch als Unterricht 
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« 

alomtsiisch , und das in zwiefacher Richtung; liierst gingen die 
Wissereien als Atome auseinander (bis Basedow), dann die Zög- 
linge selbst, jeder in Selbsthaft (Pestalozzi)." Eben so ist die 
ganze Charakterisirung dieser Periode voll Scharfsinns, der Vf. 
hat selbst sie mit durchlebt und durchdacht, er steht überall 
recht mitten in diesen Richtungen, ist darin zu Hause, und weiss 
dennoch sich über dieselben zu erheben. — Er charakterisirt 
zuerst diese Epoche so: „So wie die Bildung in das Volk sich 
einlicss, kam sie mehr und mehr in den Dienst des äussern Le- 
bens, und man dachte mehr darauf die Kinder für dasselbe zu 
erziehen. Der Weltgeist gewann für sich diese Richtung, und 
erschien daher als Zeitgeist, der den Egoismus ausbildete. Die 
Polvmathie, welche seit Wiederherstellung der Wissenschaften 
unter den Gelehrten gegolten hatte, wollte nun in Viel wisserei 
in allen Ständen ausschlagen; die bisherige Einfachheit verlor 
sich in ein Vielerlei, die Bande, die an das Ganze festhielten, 
wurden als Fesseln gefühlt, und so wie Alles gleichsam in Atome 
auseinanderging, wollte auch der Einzelne selbstständig sein, und 
diese chemische Tendenz des Zeitgeistes sagte dem Egoismus 
nur allzusehr zu , als dass ihm nicht die Bedachtnahmc auf das 
Selbst des Zöglings willkommen gewesen wäre. Diejenigen, 
welche nur das Gute hierin, das Recht, die Freiheit, die Selbst- 
kraft des Einzelnen sahen, fanden aus Mangel an Tiefblick eben 
darin die währe Aufklärung, und in dem Eifer die Jugend für 
dieselbe zu erziehen, die wahre, längst entbehrte Menschenliebe 
(Philanthropie) u. s. w. u Welche beherzigenswerthe Worte sind 
diess auch für unser Zeitalter, in welchem ähnliche Richtungen 
sich wieder erheben ! — 

Von Rousseau und Locke urtheilt er sehr richtig, dass man 
jenen mehr als Schwärmer, diesen mehr als Lehrer angesehen 
habe , und dass beide die Zeit, worauf sie einflössen, zusammen 
haben von dem Hohem herabziehen helfen, dass aber doch Locke 
am meisten der Stifter des Allgemeinen in der neuen Erziehung 
sei. Das Urtheil des Vfs. über Basedow ist eben so wahr als mild 
und gerecht , und deshalb hier um so mehr hervorzuheben, als 
es unter Pädagogen und Philologen fast zur Gewohnheit gewor- 
den ist, den Namen Basedow und sein Philanthropin nur mit 
einem höhnischen Lächeln und mit verächtlicher Wegwerfung 
auszusprechen Gewiss ist auch mit dem ehrwürdigen Schwarz 
der Enthusiasmus anzuerkennen , mit dem Basedow den Schlen- 
drian bekämpfte und ein Organ des allgemeinen Wunsches für 
eine Verbesserung der Schulen wurde. — Auch ist das Zeug- 
nis« des ehrwürdigen Greises über das nun fast verrufene Philan- 
thropin wichtig, dass daselbst nämlich manche treffliche Männer, 
Künstler sowohl als Gelehrte und Kaiifleute gebildet seien, 
welche sich mit Dankbarkeit jener Anstalt erinnern, und dass er 
selbst der Vf. manche Schüler derselben kennen gelernt und nicht 
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eine» anders als mit Liebe von dem Dessauischen Philanthropin 
sprechen gehört habe. Wie viele Erziehungs- und Schulanstal- 
ten kömien sich in unserer Zeit dessen rühmen, da gewöhnlich 
die aus uuseru Gymnasien geschiedene Jugend mit Hohn und 
verächtlichem Lächeln von ihren Lehrern, ihren Schulen und 
ihrem Jugeiidleben spricht! — Uebrigens gesteht der Vf. Ba- 
sedow's Niedrigkeit und Ungeschicklichkeit ein, durch welche 
gleich im Anfange die Anstalt einen grossen Stoss erlitten, und 
class er nicht zum Schaden derselben sie bald verlassen habe; 
jedoch falle ein grosser Thcil der Schuld, welche man ihm bei- 
lege , dass er das Gediegene umstürzend die Seichtigkeit in dem 
Erziehungswesen befördert habe, weniger auf ihn als auf seine 
Zeit. 

Eben so trefflich und recht aus der Mitte gewürdigt ist der 
Abschnitt über Pestalozzi; man bedauert nur, dass der sei. 
Schwarz nicht reichhaltigere Mittheilungen aus dem ganzen Lehr- 
system Pestalozzi^ und aus seineu nun auch schon mehr und 
mehr zurückgestellten Schriften, so wie auch aus Basedow's u. 
A. Schriften hat geben wollen. — Der Vf. findet das Eigentüm- 
liche des Pestal. Systems darin, dass da nach der Meinung des- 
selben die UiibehüHlichkeit der Menschen an allein Uebcl Schuld 
sei, nur eine naturgemässe Bildung derselben abhelfen und das 
arme Menschengeschlecht erlösen könne, die Bildung aber die 
Selbstkraft ergreifen , und in ihre freie und volle Thätigkcit von 
innen heraus , nämlich in Selbstdenken und Sclbsthandeln ver- 
setzen müsse. Sehr wahr und trefflich sagt der edle Schwarz: 
„Pestalozzi sucht die Menschenbildung in ihrem Ersten und 
Tiefsten," von innen heraus soll jeder Mensch zu seiner Selbst- 
kraft gelangen, dazu soll ihm die Erziehung verhelfen. Hätte 
seine Idee die Gesammtheit der Nation zu ihrer Selbstkraft um- 
fasst, so würde in Pestal. ein zweiter Lycurg oder sonst ein Na- 
tionalbildner erschienen sein; sie hatte sich zwar unter dem Ein- " 
ilusse des Christenthums in ihm einerseits zu der umfassendsten 
Liebe für die ganze Menschheit gesteigert, andrerseits aber zu 
sehr der egoistischen Denkart des Zeitalters hingegeben, indem 
sie den einzelnen Menschen in einer von dem Ganzen losgerisse- 
nen Kraft zur Freiheit erheben wollte." — Uec. hebt diese 
Stelle hervor, um zu zeigen, wie der Vf. besonders bei Beurtei- 
lung der pädagogischen Richtungen neuerer Zeit den richtigen 
und über den Gegenstand sich erhebenden Standpunct zu treffen 
weiss. — Man bedauert nur, dass andere wichtige Erscheinun- 
gen auf dem Gebiet der Pädagogik, wie Salzmann, Campe und 
der auch hier wegen seiner „Reden an die deutsche Nation" und 
seiner Idee von Naüonalbildung herbeigezogene Fichte so kurz 
und unvollständig abgehandelt sind. Ebenso vermisst man schmerz- 
lich auch die Berücksichtigung der allerneuesten pädagogi- 
schen Leistungen und Bestrebungen, welche der Verstorbene 
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natürlich in dieser 1829 erschienenen Ausgabe nicht wohl geben 
konnte , für w eiche aber sein klares, ruhiges und erfahrenes Ur- 
theil würde einen rechten Anhalt pnnet gewährt haben. Doch 
enthält auch der letzte knrze Abschnitt: Zweite Periode. Aus- 
sicht zur vollständigen Darstellung der Erziehungsidee, einige 
treffliche Andeutungen, worin des ehrwürdigen Greises Ansich- 
ten über die Bildung der Jetztwelt noch ausgesprochen sind. 
Wie wahr sind hier w Jeder die Worte des Vf. : ,, Es ist zu sorgen, 
da Alles bis zum Kleinsten ausgearbeitet und ausgefeilt ist, dass 
der Pedantismus, wie so manche Erscheinungen zeigen, sich zu 
sehr in dem Kleinlichen gefalle, der Fgoismus noch besser rech- 
nen lerne, und das Leben in lauter Einzelheiten gefriere. Denn 
man bemüht sich um das Kind so sehr in's Kleinliche, dass man 
es nicht nur die Mundstellung beim Aussprechen der Buchstaben, 
sondern auch solche Spiele lehrt, die sie sich selbst überlassen 
besser treiben. Indessen ist auch das nur ein Durchgang der 
Cultur, um in der Vielseitigkeit zur Tiefe der Einfalt zu gelan- 
gen." Ebenso w^hr sagt der Vf.: „die Klage über die zuneh- 
mende Unsittlichkeit und Irreligiosität wird immer lauter, ernster, 
begründeter, und sie ist eigentlich die bitterste Klage gegen die 
bisherige Erziehung.* 6 

Angehängt ist dieser zweiten Abtheilnng des ersten Bandes, 
womit die Geschichte der Erziehung schliesst, aus der Ge- 
schichte derLitteratur von Wachlcr, „eine chronologische Ueber- 
sicht der gelehrten Bildung» - Anstalten, die seit dem 16. 
Jahrhundert gestiftet worden , der Deutschen nebst einigen der 
wich t igst en aus icäriigen. 

Der zweite Band umfasst nun auf 605 Seiten das eigentliche 
„ System der Erziehung," womit demnach die zweite Hälfte 
des Werkes beginnt. In einer Einleitung wird die „Erziehung 
des Menschen überhaupt " durchgenommen , 1) ihr Begriff, 2) 
ihre Notwendigkeit, 3) ihre Verschiedenheit. Dann 1) die ein- 
seitigen Erziehungsweisen , A) für den einzelnen Zögling, a) 
das Kind wird als Mittel behandelt, b) als Zioeck ; B) für die 
Gesellschaft, a) das pietistische , b) das humanistische, c) das 
philanthropistische Erziehungssystem, II) unbestimmte Erzie- 
hung* weisen. 

Dem Verf. ist die Erziehung „die sich entwickelnde Mensch- 
heit;" sie ist 1) das W T erk der göttlichen Vorsehung, 2) die 
Entwickelung des Göttlichen in dem Menschen, 3) eine aus sich 
selbst hervorgehende Entwickelung, 4) die Entwickelung der 
Menschheit, die durch ihre Individuen hindurchgeht u. s.w. oder: 
sie ist die durch ihre Individuen hindurch aus sich selbst ihr Gött- 
liches unter Gottes Waltung entwickelnde Menschheit. " Es ist 
allerdings schwer in wenig Worten eine Definition von Erzie- 
hung zu geben, auch die neueste von Beneke genügt nicht, wo- 
nach Erziehung „Hinaufziehen der ungebildeten Vernunft zu der 
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gebildeten" sein soll, weil hier blos die geistige Seite nicht 
auch die leibliche ins Auge gefasst ist ; allein die Schwarzischc 
Definition erscheint denn doch zu allgemein und zu vielumfas- 
send, da man nach dem nächsten Wortsinn, nach dem Sprach- 
gebrauche des Lebens und der Pädagogik selbst das Wort „ Er- 
ziehung" nur im engern Sinne von der fortgehenden Thätigkeit 
der Eltern und Lehrer (derer, welche von daher auch im be- 
stimmteren Sinne Erzieher nennt), und von ihrer dauernden 
Einwirkung auf die leibliche und geistige Heranbildung der Zög- 
linge gebraucht. Das Wort Erziehung selbst enthält schon 
sprachlich in sich den Begriff eines Actes, eines von Indivi- 
duen ausgehenden Zustandes, eines Resultats und wieder auch 
das conti nimm einer Thätigkeit; es kann aber nicht ein abstractum 
wie „Menschheit" umfassen. Auch wird das Wort ja nur tro- 
pisch gebraucht, wenn von der Erziehung durch Schicksale oder 
die göttliche Vorsehung die Rede ist. -7* Richtig bemerkt der 
Verf., dass die eigentlich negative Erziehung, die blos formale 
Bildung, nach dem Pestalozzianismus die wahre sei und der 
Aufklärung angehöre; dass aber die Trennung zwischen negativer 
und positiver Erziehung eine blosse Abstraction sei. Die sitt- 
liche und wahrhaft bildende Erziehung sucht er in der christli- 
chen, welche das Persönliche des Kindes einige mit dem, was 
das Haus und die Nation , ja die ganze Menschheit verlangt. — 
Der ehrwürdige Verf. geht also von einer theologischen auf die 
psychologische einwirkenden Ansicht aus, wonach der Erzieher 
von dem Verderben des menschlichen Herzens ausgehen und das 
Kind als ursprünglich sündhaft behandeln muss, wobei er aber 
doch auch etwas Gutes in ihm, und eine Wirksamkeit des gött- 
lichen Geistes, in deren Dienst die Erziehung stehen soll, indem 
sie sorgfältig der Entwickehing der reinen Natur folgt, annimmt. 

Der zweite Abschnitt enthält in einzelnen kurzen §§. Vor- 
begriffe. 1) Ueber die Bildung einer Kraft, II) über die Bildung 
der Menschenkraft. Der Verf. geht hier von dem Begriff der Bil- 
dung aus und definirt: „Bilden heisst nach einer Idee darstel- 
len. " Dagegen aber lässt sich einwenden , dass es auch ein 
Bilden ohne Idee, ein ohue Bewusstsein ausgeübtes dunkles und 
unbestimmtes Bilden gebe, ja dass der Bildungstrieb im Men- 
schen, der auch auf andere einwirke, an und für sich noch dun- 
kel und erst durch höhere Einsicht und Erkenntniss zur Idee ge- 
bracht werde. — Findet sich doch bei den meisten Eltern ein 
solcher unbestimmter ideenloser Bildungstrieb, der allerdings 
auf die Kinder auch bildend einwirkt , aber ihre Bildung eben in 
dem Schwanken und Unbestimmten gegründet sein und nicht 
darüber hinaus kommen lässt. Wenn die Idee nothwendig Be- 
wusstsein voraussetzt, so kann man die Definition des Verf.'s 
nicht einmal, wie er es thut, von dem Bilden der Natur gelten 
lassen, welche freilich nach einem Princip, nach einem dunkeln 
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Triebe ans sich heran« bildet, wovon aber die Idee nicht in ihr, 
sondern erst in dem göttlichen Bildner selbst liegt — Dadurch, 
dass die Idee das Wahre des Erscheinenden und das Vorbild des- 
selben ist, wird sie verwandt der Gottheit, welche das Vorbild 
ist, nach dessen Aehnlichkeit Alles gebildet ist und Alles Er- 
schaffene strebt. (Cf. Stobaeus eclog. I. c. 2. p. 10. Plat. Re- 
publ. X. 596. Phaedr. 250. a.) Auf Aehnliches kommt nachher 
der Verf. freilich selbst. 

Doch es ist mit dem scharfen Definiren, ohne philosophi- 
sche Schulsprache, so nur fürs Leben hin , einmal eine schwie- 
rige Sache. So darf man es mit den Definitionen des Verf.'s 
Vi herall nicht zu haarscharf nehmen. Kraft, definirt er, ist 
Grund einer Wirksamkeit, und setzt hier blos ein Prädicat und 
eine Folge, ohne das Wesen selbst zu berühren. 

Nach Entwicklung der Begriffe von organischer Kraft geht 
er zu den Begriffen Erregbarkeit , Trägheit, Trieb, Bildungs- 
trieb, Bildung der Menschenkraft, Individuell, Naturell, Stre- 
ben n. s. w. Den Begriff Tugend fasst der Verf. in einem ab- 
weichenden und mehr in dem eigentlichen Wort - Sinne; er 
nimmt das Wort nach altem Sprachgebrauch und sagt (I. §24.): 
„Da die Stärke der Kraft um so grösser ist, je schwächerer 
Reizmittel sie bedarf, und um so stärkere sie doch zugleich ver- 
tragen kann, so besteht ihre Tugend in der Vereinigung ihrer 
leisesten Erregbarkeit mit ihrer festesten Gegenwirkung" und fer- 
ner (II. § 14.) „Das Streben ist das Treffliche des Menschen; 
es entwickelt sich im Naturell. Das ist also die Tugend des Men- 
schen; ihre Entstehung liegt im Unbegreiflichen. (§ 15.) Sie 
äussert sich in dem Streben zum Unendlichen u. s. w. Je mehr 
'Tugend in dem Menschen von Kindheit an , desto mehr Sehnen 
und Streben nach Entwicklung, folglich nach Bildung." Der 
Verf. nennt hier also Tugend, was Benekc (Erziehungslehre), 
Stärke - Anlagen , was man im gewöhnlichen Leben auch wohl 
Charakter nennt. Aber Ree. würde diesen Sprachgebrauch doch 
nicht billigen, es fuhrt zur Verwirrung, eine blosse Stärke - An- 
lage schon Tugend zu nennen. Nach allgemeiner Annahme des 
Alterthums (cf. Wyttenbach Plut. de educ. p. 13.) beruht Tugend 
auf drei Bedingungen, Anlage, Gewöhnung und Unterricht (Plat. 
Phaedr. p. 269.) ; es rauss demnach zu der ursprünglichen Stärke- 
Anlage und dem Streben noch Bildung hinzukommen ; und soll 
die Tugend eine christliche werden , so muss sie eine Frucht des 
Innern, einer christlichen Gesinnung, welche sich in ihrer Stärke 
in der Liebe und liebevollen Erfüllung der Pflicht äussert, wer- 
den. Immer erscheint die Tugend als etwas Erworbenes, Er- 
rungenes, nicht Ursprüngliches, sowohl im Alterthum als im 
Christenthum. 

In einem dritten Abschnitt ,, Erscheinungen der Kraft im 
Blenschen" entwickelt der Verf. die weitern Vorbegrifie von 
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Bewusstsein, Handeln, Empfinden, Vorstellen, Denken, Wol- 
len, Gefühl, Gemüt Ii, Verstand, Vernunft, Phantasie u. s. w., 
wobei sich überall noch Vieles erinnern Hesse, da diese Begriffe 
dem Standpunct der neueren Philosophie nicht ganz angemessen 
und zum Theil zu empirisch sein möchten; doch übergeht diess 
Ref. ~r 

Die Eintheilung der verschiedenen Naturen nach Tempera- 
menten hat der Verf. nicht, und dennoch möchte diese schon 
seit Aristoteles übliche Classification viel für sich haben ; er be- 
dient sich nur der Unterscheidung der aufgeweckten und der 
stillen Naturen. 

Nach diesen VorbegrifTen folgt die erste Abtheilung des 
Systems der Erziehung: Entwicklung überschrieben und der 
erste Abschnitt, das Allgemeine, I) das Menschengeschlecht. 
Manches anthropologisch Interessante nach Herder, Kant, Söm- 
mering, Uudolphi, Schubert u. a. m. ist hier, so wie in den fol- 
genden Abschnitten über „Entstehung des Menschengeschlechts" 
„Entstehung des einzelnen Menschen , u „Forterben der An- 
lagen , u mitgetheilt. Der Verf. geht von der Hypothese aus : 
„ Der Geist bildet seinen Körper sich selbst. w 

Der zweite Abschnitt enthält das Besondere. I) Vor der 
Geburt. Das werdende Kind* 1) Lebensanfang, Schön und 
Platonisch sagt der Vf.: „Das weiter im Mutterleibe erfolgende 
Werden ist ein Wachsen zu dem Urbilde , gleichsam ein Sehnen 
aus tiefer Nacht zum Lichte der menschlichen Natur. Von dem 
ersten Beginn an ist so die Individualität eines werdenden Men- 
schen angelegt, eine göttliche Idee wird wirklich, und diess 
Wirklichwerden tritt in einer bestimmtem Gestaltung hervor, in- 
dem der sich entwickelnde Organismus, ähnlich der Pflanze, aus 
der Mutter seine Nahrung zieht. 44. Nun folgt ein Abschnitt „das 
Embryo* „Perioden seiner Entwicklung, Einfluss der Mut- 
ier." II) Nach der Geburt. „Die Jugend." Erste Periode. 
„ Die Kindheit. 1 ) das neugeborene Kind. 2) Neuer Zustand 
des Organismus. 3) Die wichtigsten Erscheinungen in dem 
menschl. Lebensprocesse in ihrer Beziehung auf das Geistige." 
Hier wird nun Gähnen , Seufzen, Weinen, Lachen, Schreien bis 
auf das Zittern, Niesen und Räuspern des Kindes herab meist 
physiologisch betrachtet und daraus irgend etwas Geistiges ge- 
schlossen , was freilich denn auch oft sehr misslich und vag oder 
zu fein heraus spinthisirt ist. — Uebcrhaupt scheint der ehrwür- 
dige sei. Schwarz sich zu tief in die Physiologie und Anthropo- 
logie verstiegen zuhaben, da zunächst und eigentlich diese Ab- 
schnitte kaum in eine Erziehungslehre gehören, wenn auch frei- 
lich schon vor der Geburt von den Schwangeren soll bereits eine 
Erziehung ausgeübt werden. — Als ein eigenthüml. Menschli- 
ches bei dem Kinde wird übrigens der Tact bezeichnet, das an. 
fangs bewusstlose Gefühl des Zeitraaasses, das Unendlichkleine 
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in dem ruckweisen Gegen wirken, das mit dem Fliessenden zu- 
sarainenfällt (bei Thieren ist nur etwas Tactähnlichcs), in wel- 
chem sich das geistige Leben entwickein soll. Weiter folgt: 
„die erste Kindheit." , Der Säugling." a) erste Lebenswoche, 
„Es wird Licht." b) die ersten 5 Monate. „Das Chaos schei- 
det und formt sich." Von dem Uten Monate bis zum lüten 
oder bis zum Ende des 12**0, „Die Wett tritt dem Kinde her- 
vor* Hierbei findet sich viel Feinbeobachtetes und mancher sin- 
nige und tiefere Blick in das werdende Kindesleben ; wiewohl auch 
hier mitunter wohl zu viel geschlossen wird, z B. aus einzelnen 
Zeichen auf künftige Charakteranlagen. So sagt der Vf. wohl zu 
assertorisch ( — wenngleich manches davon wahr sein mag; — 
eben so viel Zufälligkeit und Täuschung kommt gewiss vor — ) 
„Merkt das Kind leise und froh auf die M utterstimmc und zwar 
ohne gerade das Nahrungsbedürfniss zu haben, und sieht es sie 
dann freundlich an, so ist das schon das Element des Gehorsams. 
Die Aesseruiigen der Liebe durch das Auge und die Mienen 
müssen hinzukommen, um diese Keime zu erkennen. (Ja, aber 
die Liebe täuscht sich gar zu leicht und legt zu viel dem Kinde 
unter ! Ree.) Vergisst nämlich das Kind nicht leicht die Men- 
schenstimme, und horcht dabei freundlich auf, so ist das Wohl- 
wollen ; sieht es sich in bedenklichen Fallen achtsam oder hor- 
chend nach der Mutter um, so beginnt damit die Aeusserung seines 
Vertrauens (sollte aber dieses Umsehen nicht Instinct, der mit 
dem Thierc dem Menschen gemeinsame Selbsterhaltungstrieb 
sein — 1 Ree), sieht es sie lächelnd an, wenn es an ihrer Brust 
sog, oder ihm sonst wohl ist, so ist das Dankbarkeit (nicht auch 
blos das Gefühl der Wohlhäbigkeit? Ree.) u. s. w. u 

Nun kommt ein Abschnitt: „die Vollendung der Kindheit. 
Das laufende und sprechende Kind bis zur völligen Entwicklung 
des Selbslbewusstseins^ d.h. bis gegejn das Ende des dritten 
Jahrs, a) Körperliche Entwicklung, b) Geistige Entwicklung 
1 ) der Sinne 2) des innei n Sinnes, 3) der Seele bis zum Selbst- 
bewusstseini 4) der Gefühle und Neigungen, b) der Sprache. 
Darauf folgt: Zweite und dritte Periode. Das Knaben- und 
Mädchenalter ; der Jüngling und die Jungfrau. I. Wachsthum 
des Körpers. II. Eni Wickelung des Geistes, 1) in der Sinnen- 
thätigkeit, 2) in der Denkthdtigkeit. Hier werden die verschie- 
denen Aeusserungen und Thätigkeiten des gesammten geistigen 
Vermögens bei Knaben und Mädchen durchgegangen. Nicht 
recht genau und scharf sind hier die Begriffsbestimmungen z. B. 
über Vernunft und Verstand. Vernunft definirt der Vf. als „das 
Vermögen oder den Trieb zum Vollendeten und Höchsten im 
Denken hinzustreben." Auch diese Thätigkeit soll schon im er- 
sten Blick des Kindes erwacht sein, da es strebein denselben 
die Weit aufzufassen und schon in seinem Sehen sich immer 
mehr als ein Trieb zum Unendlichen darlege, indem es nicht 

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. BlU. Bd. XXII. Hfl. I. . 2 
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ruhe als bis -die sichtbare Welt in ihren einzelnen Gestalten als 
ein Ganzes vor ihm liege n. s. w. Allein Vernunft ist , nach fast 
allgemein angenommenem philosophischen Sprachgebrauch, das 
Vermögen der Ideen, das Vermögen das Göttliche zu vernehmen, 
und nicht wohl kann man anuehmen , dass in dem ersten die Welt 
anschauenden Blicke des. Kindes sich scliou diess innere Auge für 
das Göttliche entwickele ; es muss vielmehr die Periode des ve- 
getireudeu und des uoch fast ganz sinnlichen Kiudeslebens vor- 
über sein , w enn das Vermögen für . die Ideen erMachen solL 
Der Verf. sebeiut Vernunft fast ganz gleich mit Geint überhaupt 
zu gebrauchen ; da er ebeuso gut diess Wort au manchen Steilen 
6ubstituiren konnte". So z. B. sagt er: „der fortgeheude und 
wachsende Trieb des r^mpfangens uud des Schattens vermittelst 
der Einbildungskraft ist nichts anders als die sich entwickelnde 
Vernunft.- ..Alles ist im Grunde nur Eine Thätigkeit, nämlich die 
in allen Beziehungen sieh entwickelnde Vernunft w u. s.w. Aus 
seiner Constructiou der Seelenvermögen leitet übrigens der Vf. 
einzelne practische Hegeln ab, z. B. dass man vordem 15ten Jahre 
mehr die Urteilskraft, den Scharfsinn und deu Witz in Be- 
merkungen zu üben habe, dass erst nachher die völlige Uebuug 
durch eigene Productionen eintrete IL dergl m Eigentümlich 
ist auch die Ansicht, dass die Vernunft des Weibes mehr durch- 
aus in dem Sinne lebe, dass sie in ihrer Eutwickelung den gera- 
desten Weg nehme, indem sie das Scheiden durch den Verstand 
möglichst abkürze , und in und mit dem Sinne unmittelbar her- 
vorkomme. Der Mann müsse sich die Vernunft mehr selbst ma- 
chen, durch viele Umwege, durch immer neue Versuche im Auf- 
steUen und Umbilden der Begriffe, dem Weibe gebe sie die 
Mutter Natur mit, wie durch einen höhern Instinct. Doch soll- 
ten nicht in dem Weibe dieselben geistigen Operationen des Ab- 
strahirens und lleflectirens eben so wie im Mann nach den Ge- 
setzen des Denkens vor sich gehen , wenn sie auch dem Weibe 
nicht so zum Bewusstsein kommen? -— Was der Vf. hier In- 
stinct nennt, ist ein höher potenzirtes von der JNatur dem Weibe 
verliehenes Zartgefühl, ein feinerer Sinn, eine grössere Dosis, 
gleichsam das seusorium commune; die Unmittelbarkeit des Ge- 
fühls ist bei dem Weibe grösser und ersetzt demselben, was der 
Mann durch den Verstand gewinnt, so dass man nicht sageu darf, 
die Vernunft gehe bei dem Weibe einen geraderen Weg u. s. w. 

Die zweite Hälfte dieses zweiten „das System de/ Erzie- 
hung« umfassenden Bandes umfasst nun die zweite Abtheilung, 
„Bildung" uberschrieben; so folgt nun die practische Auwen- 
duiig auf diesen ersten mehr anthropologischen und psychologi- 
sche^ TheH. Erziehen und Bilden unterscheidet der Vf. so* 
•tass Alles ut der Gesammtheit der Behandlung, was bei dem 
Kinde von seiner Geburt bis zur Reife dazu veranstaltet wird* 
dass sein Urbild in ihm zur Ausgeburt und Vollendung gelange, 
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den vollständigen Begriff der Erziehung ausmache; dass das Ein- 
zelne dagegen , was sie in sich begreift, um die physischen und 
geistigen Kräfte für diesen Gesammtzweck gehörig zu entwickeln, 
im bestimmteren Sinne: Bildung genannt wird. Der Vf. verfolgt 
demnach den richtigen ungestörten Bildungsgang bis zu sei- 
nem Ziele, bemerkt hierauf die Abirrungen und die Wege zum 
Zurückführen. Der erste Abschnitt zeigt die reine Bildung des 
jungen Menschen in ihrem gesunden Gedeihen , der zweite die 
Störungen derselben, ihre Krankheiten und Heilmittel; beide 
haben sowohl das Körperliche als das Geistige zum Gegenstande 
I. Die Körperbildung. Iiiergeht der Vf. sehr ins Einzelne und 
handelt z. B. von der CJebung der Arme, vom Rutschen und Lau- 
fen ii. s. w., er will, dass das Kind auch mitunter einem Manne 
anvertraut werde, kräftige, männliche Gesichter und Stimmen 
seien ihm heilsam u. dergl. m. II. Geistige Bildung. 1) daa 
Sinnenvermögen, a) die Sinne einzeln. Bildung der harmoni- 
schen Thätigkeit der Sinne für den Geist. Hier findet sich 
manche feine practische Bemerkung , doch sind auch manche 
Vorschläge zu kunstlich und streifen an eine spielende und tän- 
delnde Erziehungsmanier , obgleich sich der Vf. sonst bemüht 
überall der Natur möglichst treu zu bleiben. Sehr gelungen ist 
dagegen Alles, was der ehrwürdige Vf. über die Bildung des 
Gctnnths und die Eniwiekelung der Tugend vom Frühesten an 
beibringt. Schon das dreijährige Kind hat sein Geniüth und 
seine Gemüthsart; sein Charakter ist schon begründet und es la'sst 
sich etwas Bleibendes in seiner Gesinnung erkennen ; — wie es 
zum erstenmal sein Ich ausspricht, so geht das Ich die ganze Le- 
bensbahn hindurch. Was nachher umgestaltet wird, ist nur Ein- 
zelnes; mögliche Aenderungeu im Innersten zum Bessern und 
Schlechtem sollen nicht bezweifelt werden, der Vf. redet aber 
nur von dem natürlichen Gange der Entwickelung. Die Gemiiths- 
bildung iu den & ersten Lebensjahren die wichtigste für das ganze 
Leben! — Diese Behauptung scheint Ree. etwas übertrieben und 
zu einseitig. Was wäre denn der mächtige Einftuss des Unter- 
richts, der Bildung, der Kunst, des Lebens, der Lebensschick- 
sale, der Religion und der Kirche, wenu sie nicht viel in das Ge- 
niüth sollten hineintragen und nichts anders als blos aus dem- 
selben heraus entwickeln können? — Als die Grundtugend des 
Kindes , als die ersten Blütheti derselben nimmt der Vf. Auf- 
merksamkeit und Freundlichkeit des Kindes an ; aus dieser 
Doppelknospe entfalte sich zur einen Seite die Frömmigkeit 
(pietaa), zur andern Seite der Fleiss, zwischen beiden der Froh- 
sinn. — Die Knospe aber, aus welcher sich eine Tugend nach 
und mit der andern, Blüthe auf Blüthe, entfaltet, ist der kind- 
liche Glaube. In der Seele des Kindes leben besonders 4 Tu- 
genden: Vertrauen, Gehorsam, Dankbarkeit, Demuth. — Die 
Zeit, w orin sich die Gesinnung der zweiten Jugendperiede bildet, 
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geht vom 3ten bis zu Ende des 1 4ten Lebensjahres. Schön ist, 
was der Vf über die Bildung zur Religion sagt. — In der dritten 
Jugend periode wird die Bildung des Charakters bewirkt. — Re- 
ligion und Sittlichkeit gewinnen eine andere Bedeutung. Die 
treffliche Darstellung des Vfs. ist keines Auszugs fällig und 
gerade dieser Abschnitt gehört zu den schönsten. Der ehrwür- 
dige Schwarz zeigt überall seinen feinen sittlichen Tact und sein 
reiches religiöses Gemüth, was aus eigner frommer Anschauung 
die Tiefen des sich bildenden religiösen Lebens ahnen kann. 
Derselbe feiue zarte und. sittliche Sinn zeigt sich auch in dem 
folgenden Abschnitt: ^Störungen and Verbesserungen. 11 „Die 
Unarten, ihre Entstehung und Heilung." Auch über die Strafen 
handelt der Vf. ebenso klar und voll gesunden Sinnes ; er statuirt 
bei grössern Kindern erst Verweis, dann Beraubung der Freiheit 
auf eine Zeit, zuletzt Schläge. Keineswegs gehört der milde, lie- 
bevolle, sei. Schwarz zu den weichlichen sogen, humanen oder phi- 
lanthropischen Erziehern, welche jene allgemeinen und nun hof- 
fentlich bald verbrauchten und abgestandenen Phrasen von der 
Menschenwürde des Kindes, von der Herabwürdigung seiner Natur 
durch Schläge u. s. w. voll Empfindsamkeit dem Trotz und Eigen- 
sinn der Ungezogenheit entgegenstellen. Recht practischc und 
unmittelbar aus dem Leben und eigner Anschauung genommene 
Winke ertheilt der Vf. über die Behandlung des Eigensinns. — 
Zwei Laster der Jugend Lügenhaftigkeit und l/nkeinchheii 
scheinen am verbreitetsten. Hier handelt der Vf. nun auch von 
dem Laster der Onanie oder Selhstschändung; doch kann Ree. 
nicht ganz der Meinung desselben sein, wenn er alle Belehrungen 
an Kinder über den Geschlechtstrieb zur Verhütung des Lasters 
zurückweist, da sie eine Gedankcnreihe anregen sollen, welche 
noch ganz wegbleiben müsste, weil mit derselben Lüste und Be- 
gierden kommen. Es wird hier freilich Alles auf den zarten sitt- 
lichen Tact des Erziehers ankommen; sollten aber bei augen- 
scheinlich drohender Gefahr, wenn ein Kind z. B. der Schule und 
einer aus den untern Ständen gemischten Mitschülerzahl überge- 
ben wird, wo leider jetzt nur zu sehr Schamlosigkeiten mancher 
Art nichts Seltenes sind, — sollten da nicht Belehrungen, frei- 
lich nur zarte, dem reinen Kinde nur noch unverständliche An- 
deutungen und Warnungen, ausgesprochen mit tiefer sittlicher 
Indignation gegen das Laster, mit religiöser Eindringlichkeit be- 
gleitet, mit Abscheu gegen alles Unreine und Schaamlose, von 
dem Vater oder Erzieher in feierlicher Stunde an das Kindesherz 
gelegt, einen tiefen Eindruck machen und nichts weniger als eine 
Gedankenreihe von Lüsten und Begierden anregen , oder die 
Schamhaftigkeit verletzen? Ree. kennt aus eigner Erfahrung 
das Wohlthätige und Nachhaltige eindringlicher religiöser zur 
rechten Stunde ausgesprochener Warnungen und Belehrungen. 
In unsern vielen Erziehungsschriften werden so manche Mängel 
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des Jugendiebens besprochen ; auch neuerlich durch die Lorinser- 
sche Frage ist so viel zur Sprache gekommen; Ree. erinnert sich 
aber nicht, diesen allen* ich tigsten Punet abermals zum Gegen- 
stände ernster und sorgfältiger psychologischer und empirischer 
Erörterungen gemacht zu sehen. Die jetzt verachteten und fast 
\ erspotteten philanthropischen Erzieher hatten wahrlich wohl ihr 
Gutes, wenn sie diesen wichtigsten Punct der Sittlichkeit viel- 
fach in Betracht zogen und darüber Erfahrungen sammelten, 
welche jetzt von ungern Pädagogen und Schulmännern nicht mehr 
gekannt oder beachtet werden. Und doch ist das Laster der 
Selbstschändung gewiss sehr verbreitet, mehr als man denkt, und 
die Quelle so vieler Klagen über die jetzige schwächliche und 
matte Generation der Jugend. • 
Dieser dritte, starke, das „System der Erziehung*- umfas- 
sende Band schliesst übrigens mit einer dritten Abtheilung: „AV- 
ziehung im Ganzen."' Im Allgemeinen wünschte Ree, dass der 
sei. Schwarz nicht diese Trennung und Spaltung zwischen den 
Begriffen von Bildung und Erziehung gemacht hätte. Wiederho- 
lungen können nicht ganz ausbleiben; es kommt durch alle diese 
Ahtheilungen etwas Zerstückeltes in die Darstellung, der Leser 
wird in dem ohnehin so voluminösen Werke leicht ermüdet, nenn 
er mit dem Verf. immer von vorne einen Anlauf nehmen und von 
der frühesten Kindheit des Säuglings wieder beginnen muss. — 
Auch ist die Jugendbildung ein Ganzes; diese Totalität darf 
nicht auf diese Weise anatomirt werden. Erziehen und Bilden 
verhalten sich wie das Allgemeine zum Besonderen, welche nur in 
und durch einander sind. — Der Abschnitt „Bildung" begann mit 
der KÖrperbildung; und dieser Abschnitt „Erziehung im Ganzen« 
handelt dann w ieder die ersten Lebensmonate des Wochenkindes 
ab und streift abermals an das schon oft berührte physiologische 
Moment. — 

Der dritte Band dieses umfangreichen Werkes ist nicht 
ganz so voluminös als der zweite , und enthält „den Unterricht 
der Erziehung" Der erste Theil behandelt die Methodik oder 
Lehrkunst. 1 ) die Grundsätze der Lehrkuust , zunächst den 
Zögling öi treffend; 2) zunächst ihren Gegenstand betreffend ; 
3) das Lehrgeschäft, üeberatl Ruhe, Klarheit und verständige 
Abwägung. Obgleich indessen der ehrwürdige Schwarz nicht zu 
den man möchte sagen blinden Methodikern gehört, wie sie vor- 
zugsweise an den Scmiiiarien für Land- und Stadtschulen u. s. w. 
lehren, welche ohne eigentliches tieferes materiales Wissen alles 
Heil von der Methode erwarten, und hinter ihrem Formenkram, 
in welchen sie mechanisch die jugendlichen Geister einzwängen, 
eine gewisse Hohlheit und Leere verstecken; — so scheint er 
denn doch fast zu viel von der Methode und von der Erziehung 
überhaupt zu erwarten, w enn er meint, dass durch eine recht den 
Verstand weckende Behandlung in den einzelnen Lehrgegen- 
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ständen und durch eine recht methodische Durchführung am 
Ende der kenntnissreiche Verstandesmensch dastehe; es lasse 
sich diess so sicher berechnen, dass sein Lehrer, sofern er nur 
Geld und andere äussere Mittel ganz zu seiner Disposition habe, 
zu dem Erfolge sich kühnlich verbindlich machen könne. Auf 
ähnliche Weise lasse sich bei gegebenen Anlagen und Mitteln 
ein Gefühlmensch , ein Gedächtnissmensch und ein Phantast bil- 
den u. s, w. Es scheint diess doch fast zu assertorisch als Re- 
sultat der Methode ausgesprochen zu sein. Wer will die Eigen- 
thüralichkeit und den Eigensinn einer Natur berechnen, welche, 
gerade wenn sie recht energisch und eigenthümlich ist, durch 
eine in der menschlichen Natur tief begründete Ironie aller Me- 
thode und Erziehung oft zu spotten und ins Gegentheil umzu- 
schlagen vermag? Wie oft wird in dem Menschen, tritt eine 
Absichtlichkeit der Bildung so bestimmt hervor, eine geheime 
stille Opposition seines verborgensten Innern wach , welche erst . 
nach Jahren in Kräftigkeit und Selbstständigkeit sich entwickelt, 
und den, bei welchem Alles nur auf Bildung des Verstandes be- 
rechnet war , zu einem Gefühlsmenschen umschaift. Berechnen 
lassen sich wahrlich nicht die Kräfte und iunern Bildungsprocesse 
4es menschlichen Geistes, wenn auch die „Methode" ihre Ty- 
rannei ausüben wollte, ja wenn sie auch durch scheinbar ihrer 
Absicht entsprechende Anlagen begünstigt würde. Der zweite 
Theil dieses Bandes handelt von der »Didaktik "* oder »von den 
hehr gegenständen 1) der Grundunterricht , a) Sinnenübung, 
b) Verstandesübung, c) Gedächtnissübung , d) Geiatesübuug 
oder Hebung der Einbildungskraft. Dem Vf. ist das Moment 
der Erziehung eigentlich überall die Hauptsache, unwillkührlich 
kommt er immer zu demselben wieder zurück ; allerlei Versuche, 
Beobachtungen, auch über allerlei Gebrechen, z. B. Taubstumm- 
heit , oder über den Säugling schon werden mitgetheilt. Fast 
scheint des Erziehens zu viel zu werden, wie z. B. bei dem Ab- 
schnitt über die üebung der Sinne, wo Manches ins Künstliche 
und fast Spielende umzuschlagen scheint. Dagegen tritt das mehr 
geistige Moment des Unterrichts eigentlich zurück, das Physi- 
sche der Erziehung ist zu überwiegend-, man vermisst grade bei 
dem Abschn. über den Elementarunterricht recht durchgeführte 
Principien, oder Anwendung und Benutzung der aus den wichtig- 
sten Elementarmethoden z. B. der Pestalozzischen u. A. gewon- 
nenen Resultate, oder Ausscheidung und Bezeichnung dessen, 
was aus diesen verschiedenen Methoden die Zeit abgestreift und 
was sie beibehalten hat. 

Der zweite Abschnitt umfasst den Fachunterricht Auch 
dieser Theil dürfte den Anforderungen unserer Zeit nicht mehr 
genügen; es tritt überall nur das Formale, nicht auch das Mate- 
riale des Unterrichts hervor, im Allgemeinen steht hier Schwarz 
sehr hinter Benekc zurück, was Schärfe und Eigenthümlichkcit 
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der Entwicklung betrifft Manches, was man von dem reli* 
giösen gemnlhvollen Schwarz recht befriedigend erwartet, läsat 
er ganz unbefriedigt, z. B. der Abschnitt über den »Religions- 
unterricht« wo der Vf. ai^f seine „Katechetik" verweist, und 
nur 6 Seiten füllt, während er weidlich über alle Handfestig- 
keiten, den gymnastischen Unterricht u. dgl. sich auslasst — 
In dem dritten Abschnitt, „Gesammtunterricht," „Anordnung 
des Unterrichts für den Einzelnen,« „für mehrere Schüler zu- 
sammen« „Verschiedenheiten* „pädagogische Sünden" wur- 
de der Vf. nach neuerlichen pädagogischen Ideen und Theo- 
rien selbst eine pädagogische Sünde begehen, wenn er bei 
.Entwertung eines Lectlonsplanes für das 9 — 10 jährige Kind 
wöchentlich ftO Lehrstunden , welche sich gegen Ende des loten 
Jahres auf 0 tagliche Lehrstunden vermehren, und für das 
llte, 12te, lHte Jahr wöchentlich 50 Lehrstunden zusammen 
betragen (inclusive freilich 0 Stunden für Gymnastik und 6 für 
Musik — ), unter denen nur 0 Stunden für Sprachübung bis 
zum lOten Jahre, sodann aber 18 St. sind. Freilich sind darun- 
ter anch H Stunden für die Religion, etwas, was nach dem 
heutigen Stand unser* Gymnasialweseus als unerhört erscheint, 
und was nur ein Pädagog, wie Schwarz, dem allerdings Reli- 
gion die Hauptsache bei Unterricht und Erziehung war, for- 
dern konnte! — 

Der dritte Theil ist Pädeutik überschrieben und soll das 
Fädeutische in dem ganzen Lchrwesen nachweisen. Diess ge- 
schieht in drei Abschnitten , der erste zeigt das erziehende 
Princip in der Bildung des Einzelnen, der zweite bezieht es 
auf die Volksbildung, der dritte auf das Menschenganze, oder 
Kosmopolitische des Unterrichts. — Es kann hier natürlich an 
Wiederholungen nicht fehlen, was auch der ehrwürdige Vf. in 
der Vorrede gefühlt zu haben scheint. Dennoch wird der Le- 
ser durch manches tiefe gemüthvolle Wort angeregt und ent- 
schädigt. Ein Anhang giebt Belege zu der Erziehung*- und 
Utitei richlslehre, Entwicklungsgeschichten, Seltenheiten^ Bei- 
spiele von Frühreife u. dgl. m. Das ganze umfangreiche Werk 
wird durch gute und alphabetische Wort- und Sachregister 
beschlossen. Der unermüdliche sei. K. H. Schwarz fand wahr- 
scheinlich selbst, dass seine Unterrichtslehre nicht mehr den 
Anforderungen der Zeit ganz genüge und so gab er wohl be- 
sonders zur Ergänzung derselben sein Werk über die „Schu- 
len" 1832, und seine Darstellungen aus dem Gebiete der Pä- 
dagogik, 2 Bde. 1833—34 heraus. 

Doch konnte der für Menschenwohl so innig begeisterte 
ehrwürdige Greis auch am Abend seines Lebens noch nicht 
ruhen; es ftieb ihn noch seine manuichfachen Erfahrungen, seine 
gereiften Lebensaiisichteu, sein mildes gemüthrolles Urtheil über 
die Richtungen der Zeit auszusprechen, er meiute, es fehle 



Digitized by Gftbgle 



.i 



24 . Pädagogik. 

* » 

noch seinem Werke der SchhiS9, welcher die Erziehungslehrc 
in ihrer Einheit zeigen 0111886, und so entstand „das Leben in 
seiner Blüte," ein sehr achtbares Vermächtniss des trefflichen 
Mannes an seine Zeit, welches er eim>e Wochen vor seinem 
Tode abschloss. In seiner milden tief gemüthlichen Weise, be- 
seelt vom achten Geist der Liebe, durchglüht von Religion und 
von dem Streben der Menschheit zu nützen, will er die Einheit 
des sittlichen und christlichen Lebens mit der Erziehung aufzei- 
gen, und geht von der mannichfach dialectisch durchgeführten 
und angewandten Idee aus, „dass alle Bildung der Menschheit nur 
in dem Grade erwächst, als das Christenthum auf sie cinfliesst." 
Die verschiedenen Zeit- Richtungen uud Meinungen werden durch 
ältere und jüngere Männer in längeren Gesprächen dargestellt, 
und wenn auch dem wissenschaftlichen Leser des gemüthlichen 
Sich-Ergehens fast zu viel ist, so ist gerade durch diese nicht 
streng wissenschaftliche Form das Buch recht geeignet und viel- 
leicht auch bestimmt, auf ein grösseres Publicum der Gebildeten 
überhaupt, welche Sinn für die Interessen der Menschheit und 
der Zeit haben , durch eine schöne oft blühende und klangreichc 
Sprache anregend und wohlthätig zu wirken. Von der Grundan- 
sicht aasgehend, dass die Menschheit in einer fortschreitenden 
Entwicklung sich fortwährend auszubilden von Gott bestimmt sei, 
führt der Vf diese Idee so ans, dass er 1) die Natur des Men- 
schen in ihrer Entwickelung aufzeigte, um zu sehen, was die Er- 
ziehung in ihrer zusammenhängenden stetigen Wirksamkeit zu 
thun habe, 2) aus den von den ältesten Zeiten her bis jetzt be- 
kannten Belehrungen die bewährtet! Grundsätze und Regeln einer- 
seits auf das Princip zurückführte, andererseits auf das Leben an- 
wandte; dass er 3) hiermit in den Geist der Erziehung eingeht, 
durch welchen sie ihre Weihe erhalt, um in allen ihren einzelnen 
Thätigkeiten das Rechte zu treffen , und endlich 4) dass er die 
Erziehung des Kindes mit der Entwicklung seines ganzen Men- ' 
schenlebens ; die Bildung des Individuums mit den Fortschritten 
der Menschheit in ihrer tiefen Vereinigung betrachtet hat, und 
also die jetzt lebenden Erzieher auf das hinweiset, was sie zu thun 
haben, um wahre Bildner des noch lebenden Geschlechts zu sein. 
Es folge hier noch eine Inhaltsangabe der einzelnen Abschnitte. 
Erste Abth. : Das sittliche Leben , 1 ) die jungen Freunde, 
2) die alten Freunde, &) das sittliche Leben des Einzelnen iu 
der Gesammtheit. Zweite Abth. : Das cht istliehe Leben. 1) die 
KU che , 2) der Staat und die Kirche, 3) das christliche Ge- 
summt leben, -l) das geheiligte Leben in dem christlichem Staate, 
5) die Geistesentwicklung in dem Christenthum. Dritte Abth.: 
Erziehung. I. Reform im Erziehung sweseu, 1 ) ob diese Reform 
in unbedingter Freiheit der Entwicklung zu suchen sei? 2) 
reiche sind die nächsten Bedingungen ? :j) wie Eins durch das 
ludere bedingt wird. 4) Gmndzüge dieser Verbesserung. 
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II. Wie der christliche Staat in unserer Zeit für die Erziehung 
sorge. 1) Verfügungen , die ins Allgemeine gehen, 2) beson- 
dere Anstalten. III. Was verlangt eine bessere Erziehung ton 
Seifen der Eltern? 1) die Eltern, 2) worin ist die Erziehung 
der Kinder zu verbessern? a) die Kindheit, b) das Alter zwi- 
schen 3 — 7 Jahren, c) Fehler der Erziehung in dem Alter 
zwischen 7 — 14 Jahren. Lieber sieht der Gebrechen, gegen wel- 
che die Erziehung in dieser ganzen Periode bis zum Jünglings- 
alter einer Verbesserung bedarf 3) Gebt ecken der Erziehung 
während der L/ebergangpperiode zur Mündigkeit Vierte Abth. : 
Die Selbsterziehung. A. Wie der Mensch sich selbst ersieht. 
I. das Selbsterziehen in dem Erzogenwerden von der Kindheit 
an, aj von dem Anfangspuncte dieser Erziehung, b) von dem 
in der Jugenderziehung fortschreitenden Selbsterziehen. II. Die 
freigewordene Selbsterziehung. B. Die Selbst 'ersiehung in den 
gesellschaftl. Verhältnissen. C. Das Privatleben. 1) die Aus- 
bildung, 2) die Stimmung. 3) die Einheil. Eigentümlich ist 
dem Vf. besonders dieser vierte Abschnitt, weicher auf diese 
Weise noch nicht in Deutschland behandelt ist. Nur in zwei 
französischen (vom Vf. aber nicht benutzten) Werken von Mdme 
Necker de Saussanne de lVducation progressive etc.; Gencve 
1£32 und du perfectionnement moral , ou de l't'ducation de soi 
meine par M. Degerando Paris 1824 (2 tomes) ist der Gegenstand 
ähnlich gefasst. 

Als eine kurz zusammengedrängte, für das akademische und 
wissenschaftliche Bedürfniss eingerichtete, mannichfach ergänzte 
und bis in die neueste Zeit fortgeführte compendiarische Darstel- 
lung des grössern Werkes kann Mr. III. gelten. Alles ist hier 
noch schärfer bestimmt, mehr systematisch geordnet, und genauer 
definirt. Daher auch diess kleinere Werk zur Uebersicht des 
Systems des Vfs. sehr brauchbar. 

Druck und Papier im Allgemeinen gut, in den beiden letz- 
ten Werken (Nr, 2. u. 3.) noch besser, als in dem ersteren. 

Burg Brandenburg a. II. A. S chroede r. 



S c hui grammati k der griechischen Sprache von 
Itaphacl kühner, üoetor der Philosophie, Cnnrector an dem Lyreum 
zu Hannover und ordentlichem IVlitgliedc de* Frankfurter Gelehr- 
tenvereius für deutsche Sprüche. Hannover iiu Verlage der llahn- 
bchcu llolbuchhandliui^ 18u0. 

Vorliegendes Werk giebt uns der Verf. als einen Auszug aus 
seiner „ausführlichen Grammatik der griechischen Sprache, wis- 
senschaftlich und mit Rücksicht auf den Schulgebrauch ausgear- 
beitet.' fc Doch nicht als blossen Auszug. „Ein solcher Auszug, 
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meint Hr. Kühner, nimmt leicht eine zu dürre und magere Ge- 
stalt an, die durch ihr unerfreuliches und schattenartiges Aeussere 
den Lernenden mehr abschrecken als anzielten muss. Daher habe 
ich bei der Ausarbeitung des vorliegenden Buches nicht die Mtihe 
gescheut, den aus meiner grössern Grammatik herübergenomme- 
nen Stoff einer neuen gründlichen Durcharbeitung zu unterwerfen 
und nach einem dem Zwecke und der Bestimmung des Buches 
angemessenen Plane zu gestalten. — Es war nämlich, fügt er 
hinzu , meine Absicht , dem Lernenden eine Grammatik darzu- 
reichen, die den grammatischen Stoff in einem für die Bedürfnisse 
der Schule vollständigen Umfange in möglichster Kürze und in 
klarer und einfacher Fassung unter der Leitung wissenschaftli- 
cher Principien darlege." Mit einem Worte also, Hr. h. hat 
eine wissenschaftliche Schulgrammatik liefern wollen. 

Wir haben es demnach hier nicht mit einem Manne zu thun, 
der aus andern Grammatiken und diesen oder jenen Hülfsmitteln, 
wie sie ihm eben in den Wurf gekommen, ein neues Buch der 
Art gemacht hat Hr. K. tritt uns als Forscher entgegen; und 
je mehr er uns besonders in der Vorrede zu dem grössern Werke 
von seinen eben so umfassenden als eindringenden Studien erzählt, 
je bestimmter er erklärt, dass er es sich als die höchste Auf- 
gabe seines wissenschaftlichen Lebens gesetzt habe, das ange- 
fangene Werk durch fortgesetztes Studium immer mehr zu ver- 
vollkommnen: desto gespannter ist unsere Erwartung, was denn 
nun in dieser Schulgrammatik , die wir gewissermaassen als eine 
umgearbeitete und verbesserte Ausgabe des grossem Werkes zu 
betrachten haben, geleistet worden sei. 

Betrachten wir zunächst den Stoff, so fragen wir vor allen 
Dinsen, was hat Hr. K. gethan, um das von seinen Vorgängern be- 
schaffte Material zu vermehren, zu berichtigen, zu läutern. Das 
Gebiet, welches hier vorliegt, ist unermesslich für die Kräfte des 
Einzelnen , und schon aus diesem Grunde ist Beschränkung bei 
einer solchen Arbeit nothwendig. Sehr richtig hat das auch Hr. 4 
K. erkannt. „Nur selten, sagt er in der Vorrede zu der ausführ- 
lichen Grammatik S VII , bin ich über das Zeitalter der attischen 
Redner hinausgegangen, weil dieses meine Kräfte bei Weitem 
würde überstiegen haben, theils aber auch, weil ich die Lieber- 
zeugung gewonnen habe, dass aus der nicht gekünstelten und un- 
natürlichen oder auch verderbten Sprache der Spätem nur We- 
niges zur tiefern Einsicht und Begründung der classischcn Sprache 
geschöpft werden kann.-- Eine Erklärung, der man nur in so 
fern nicht beitreten wird als das Urtheil über die Spätem offen- 
bar zu summarisch ist und sehr bedeutenden Schriftstellern, wie 
z. H. einem Polybius , erweislich Unrecht thut. Eben so sehr 
wird man es billigen, dass der Verf., schon in dem grössern Werke 
„in der Formenlehre nach Hintansetzung des historischen Wegs, 
nicht die homerische, sondern die attische und gemeine Sprache 
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zum Grunde gelegt," und nur bedauern , dass er dieselbe nicht 
auch in der Syntax vorzugsweise herausgestellt hat. 

Doch was er dort getlian oder unterlassen hat, soll uns hier 
nicht kümmern ; dagegen müssen wir bei einer Grammatik, die 
ausschliesslich zum Schulgebrauchc bestimmt ist, die Forderung 
stellen, dass vorzugsweise der attische Dialekt und insbesondere 
die attische Prosa zu Grunde gelegt sei. Je weniger hierüber ein 
Zweifel obwalten kann, desto angemessener wird es erscheinen, 
wenn der Beurtheiler des vorliegenden Buches hauptsächlich diese 
Seite, Keineswegs die schwächste des Werkes, einer genaueren 
Prüfung unterwirft, wobei er, wie billig, besonders berücksich- 
tigen muss, ob der Verf. das von seinen Vorgängern gebotene 
Material in hinreichender Weise theils vermehrt, theils geläu- 
tert habe. 

Für die Formenlehre, die wir zunächst betrachten wollen, 
ist bekanntlich das Hauptwerk Buttmann's ausführliche Gramma- 
tik, eine Arbeit, durch die sich dieser Gelehrte , wie allgemein 
anerkannt wird, um ein gründlicheres Studium des Griechischen die 
ausgezeichnetsten Verdienste erworben hat. Leider aber schrieb 
er dieses Buch nicht in den Jahren, wo er sich noch einer krafti- 
gen und rüstigen Gesundheit erfreute und so entschuldigt es sich 
leicht, dass er sein Werk nicht zu der Vollendung führen konnte, 
welche demselben zu geben Kräfte und Mittel ihm in seltenem 
Grade zu Gebote standen. Wer die Sache etwas genauer unter- 
sucht, wird bei jedem Schritte wahrnehmen, dass Buttmann eine 
der wesentlichsten Vorarbeiten nicht gemacht, dass er nie auch 
nur die Hauptschriftsteller planmässig für sein Werk durchgelesen 
hat. Seine sehr dcsultorische und, wie es scheint, nicht eben 
ausgebreitete Leetüre, hat er freilich mit seltener Geschicklich- 
keit zu ergänzen gewusst durch In die es, Noten, Mittheilungen; 
indess begreift es sich leicht , dass dergleichen Surrogate nicht 
überall in zureichendem Maasse zu Gebote standen und so ist es 
nicht zu verwundern, dass man schon aus diesem Grunde bei 
dem verdienstlichen Werke, selbst rücksichtlich der attischen 
Prosa, zahllose Zusätze und Berichtigungen machen kann. Un- 
streitig ist es recht löblich, wenn Jemand Verbesserungen der 
Art, so weit eine rhapsodische Leetüre ihm Stoff dazu liefert, 
gelegentlich mittheilt oder sonst wie Gebrauch davon macht. In- 
dess wird hiemit im Ganzen nicht viel gewonnen, dem Nachprü- 
fenden kaum einige Mühe erspart; wesentlich kann die Sache nur 
dadurch gefördert werden, dass man nachholt was Buttmann ver- 
absäumt hat, und die Hauptschriftsteller in gereinigten Textab- 
drücken der Reihe nach für die Formenlehre durchliest, mein? 
als einmal durchliest. Denn auch die schärfste Aufmerksamkeit 
kann unmöglich immer so gespannt sein , dass sie bei einmaliger 
Leetüre nicht Manches übersehen sollte. Ein Mann, der sich als 
wissenschaftlicher Grammatiker giebt, erregt dadnreh die Erwar- 
- 
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tung, dass er sich einer solchen Vorarbeit nicht werde entzogen 
haben. Wird diese Erwartung durch das Werk selbst bestätigt'? 
Wir wollen den Sloff zur Beantwortung dieser frage dem Theile 
des Bliebet entnehmen , den der Verf. selbst als den wichtigsten 
erkennt und daher auch vorzugsweise mit Liebe bearbeitet haben 
wird, wir meinen die Lehre vom Verbum. 

Berücksichtigen wir zunächst die Vollständigkeit, so werden 
wir es mit Vergnügen anerkennen, dass der Verl', in manchen Ein - 
zeluheiten wirklich mehr bietet als Buttmann. So z. B. hat er 
nicht, wie dieser, den Aorist yvmö&qvai vergessen; giebt er 
nicht wie dieser von ßXdiixc) nur den zweiten, sondern auch den 
ersten Aorist des Passivs an, der sich schon bei Thuc. 4, 73. 87. 
und bei Piaton öfter findet; eben so erwähnt er mit Uecht neben 
dem zweiten zugleich den ersten Aorist des Passivs von (pkayo, 
der gleichfalls bei Thuc. 4, 133, vgl. Plat. Epist. 349. a. vor- 
kommt, wie neben %vyijvat, auch frvffifivmn das jedoch nicht 
blos die Tragiker gebraucht haben, vgl. Plat. Poiit. p. 302, e u. 
A. INur Lob verdient es auch, dass Hr. K. bei den Verzeichnis- 
sen der Anomala manche Formen nicht aus einem oft ziemlich 
problematischen etc. errathen lässt, sondern bestimmt angiebt, 
was ihm davon bekannt ist. Dabei ist es denn freilich zu be- 
dauern, dass wir Vieles, zum Theil häufig Vorkommendes, ver- 
missen, nur weil Buttmann es nicht angeführt hat, so die Aoriste 
äpctQTTj&rjvai (Xcn. An. 5, 9* 21. Vccfc 4, 37.), yvtoGftrjvai 
(sehr häufig), öo%üi]vat, (in %ctTado%dü$ bei Antiph. 2, 2, 2. vgl. 
2. 3, 7.), ÖQaOfHjvcu (Thuc. 3, 38. 0, 53.), ttaödijvai (Plat. 
Ges. 862, c), xAsqpfrjynu (Eur. Or. 15^0.), xfojtöijvai Thuc. 1, 
117. 5, 72. vgl. 4, «7, wie ahjötog 2, 17. 7,38.), krjx^vcct 
(Lys. 17, 8. Dem. ft4, 27.), vijdijvai (Plato Polit. 282, e), ol- 
X^uycti (in dvoi%&ijvcci Thuc. 4, 67, 5. Plato Symp. 210 und dioi- 
Zdrjrctt ebend. 215.), oiioö&rjvai (Xen. Hell. 7,4, II. vgl. ojto- 
o&r'jöonai Andoc. 3, 34.), w^V'at (Eur. Cycl. 302.), gtcp&ijvcit 
(Aeschyl. Suppl. 478. Soph. Aj. 841. vgl. 1020 Plato Ges. 044 
u. a.), l>vx$vcu (Xen. Hell. 7, 1, 19. Ven. 5,3. Plat Tim. 60. 
76.), dvq&tjvai (Xen. Vect. 4, 20. 35. Plato Soph. 224. Ges. 
850. Isae. 6, 19. Dem. 45, 81.) Und damit man nicht glaube, 
dass nur der Aorist so schlecht weggekommen sei, so wollen wir 
gleich ein ähnliches Verzeichniss von Perfecten hinzufügen, die 
Hr. K. nicht erwähnt, weil auch Butt mann sie nicht aufgeführt 
bat: ßtßkadTTjytivai (Thuc. 3, 26.; doch kennen beide tßkaörij- 
xhett, ßtßXayevai (Dem. 19, 180.), öidsrjxkvai (Plat. Polit. 277. 
280.), ti/.xvKtvcxt (Demosth. 4, 12.), xexavxivai (Xen. Hell. 6, 
5, 37.), xExXyxtvat zu xAjjo, xleia (Aristoph. Av. 126.'.), ae- 
nXhvxivai (Thuc. 2, 94. Isokr. -J, 135 u. a.) jtfnkrjXbvcu (Pla- 
to Lys. 204 Gorg. 519 u a. ), söttQyxtvcu ( Thuc. 7, 6. Soph. 
El. 950.), xixix'hvca (Demosth. 21, 89.91. und öfter); ferner 
Perfecta passiver Formation: qCxrijtöcu (häufig), yp^rjyöfrou 
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(Soph. Oed. T. 621. Plaio Rep. 449. 544. u. a.). deätijiSÜai (m. 
Anm. zu Xcn. An, 7, 7, 14.), dfdtdajftrvi (Xen. R. Kq. n\ !>. nml 
Mag. Eq. 8, 3.), dfdptf^öd«* (in t7ndsd{)d{jr]T(XL Xen. Oek. 15,1.), 
xtxvrjo&ca (mit 0 Aristoph. l'Ju(. 1H3 ), cJqpA^crd'ot (Demosth. 20, 
55.) Beiläufig bemerke ich mit Beziehung auf die verschiedenen 
Lesarten an einzelnen Stellen., dass ich, wie billig, überall Bek- 
kers Ausgaben zum Grunde lege und die Redner der leichtem 
Auffindung halber nur nach ihnen citire, da nie doch Jeder zur 
Hand haben muss, der das hier Bemerkte controlliren will. Lebri- 
gens wird man dergleichen Formen einstweilen noch auch deshalb 
aiizumeiken haben, da, durch Buttmaiin veranlagst, viele an einer 
ganz unbegründeten Perfcctscheu leiden, wie denn auch Hr. K. 
in der Syntax S. 233 die wunderliche Regel aufstellt : „der Grieche 
bedient sich an der Stelle der Perfcctform gemeiniglich der ge- 
läufigem Aoristform. k Die Stellen, wo Perfecta vorkommeu, 
zählen nach Tausenden und dabei stossen wir oft auf Können, die 
unsermOhrc ziemlich fremdartig klingen, wie t)väyxtxxa (Dem. 33, 
28.), xixgovxa (Thuc. (5, 4(i. Plat. Phaedr. 228. und Demosth. 
öfter), txkskafojxa Dem. K», 43.), qyavdxxrjxa (21, 108.), nicht 
zu gedenken des Aristophanischen xtxoxxvxa Lys. 31. 

Indess Mängel dieser Art, wie unbequem sie auch in man- 
cher Hinsicht sein mögen, lassen sich schon ertragen, wenn nur 
das wirklich Gegebene möglichst berichtigt und zuverlässig ist. 
Was hat Hr. K. in dieser Hinsicht geleistet 1 Zunächst finden 
wir eine nicht geringe Anzahl von Irrthümern, die Buttmann hat, 
eben so bei Hrn. K. wieder, obgleich die Vermeidung derselben 
sich von selbst würde ergeben haben, wenn der Verf. sich etwas 
mehr in den Schriftstellern umgesehen hätte. Einige Belege, wie 
sie sich eben darbieten, werden zeigen, dass dieses Urtheil nicht 
ungerecht ist. S. 47 wird gelehrt, dass von den Verben auf 
[es musste heissen den mehr als zweisylbigen] das sogenannte 
attische Futur gebräuchlicher sei. Wie*? nur gebräuchlicher? 
Die Form auf (ea ist bei den Attikern so auffallend selten und 
unsicher, dass z. B. in Xen. Anab. 2, 1,4, wo die besten Hand- 
schriften xa&Lösiv bieten, Hr. Poppo kein Bedenken getragen hat, 
sie zurückzuweisen, mit der Erklärung: „haec forma futuri in 
verbis in /geo apud Atticos non videtur admitti posse. fc > Wenig in 
Betracht kommen dagegen einzelne Stellen, wie Xen. Cyr. 7, 
3. 10. Soph. Oed. T. 538. und die von Lobeck zum Aj. 5itö. nach- 
gewiesenen, wenn gleich man sie zu ändern Bedenken tragen 
mag. — S. 89 wird gesagt, für g^ijöofiai. sei gewöhnlicher 
ftgijdoncu und so freilich auch Buttmann : „das Fut. 3 slg^öo^iaL 
wird als einfaches Fut. pass. gebraucht, statt des bei Attikern 
selteneren ^frjyoo/ucu (Isoer. Philipp, init.)" Es ist unbegreiflich, 
wie Buttmanri zu einer so ungegründeten Behauptung gekommen 
ist. Denn Bekanntschaft mit den Dramatikern, rücksichtlich deren 
die Angabe richtig ist, war doch sonst nicht seine stärkste Seile. Bei 
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den Prosaikern aber würde, wer die Stellen zählen wollte, fwr 
jedes slgrjösö^ai vielleicht ein halb Dutzend Qq&y'jGso&ai auftrei- 
ben. Bis auf dreissig Stellen habe ich mir angemerkt, bin aber 
der Handarbeit bald überdrüssig geworden , da es sich von selbst 
versteht, dass jede Form ihre eigentümliche Bedeutung hat und 
also doijötTca vorzugsweise steht in Formeln wie slgtjosxai yaQ 
täkrjftsg und ähnlichen Verbindungen. — Eben so wenig gegrün- 
det ist, was S. 1 18 nach Buttraann gesagt wird, dass cpQayvvfii 
eine spätere Nebenform von ygäööo sei. Denn schon bei So- 
phokles Antig. 241. findet sich anoyQayvvöeiL und bei Thticydi- 
des 7, 74. dneyQctyvvöttv. Wohl aber verdiente tq>gdyr]v, wie 
Buttmann richtig gethan hat, als spätere Form bezeichnet zu wer- 
den. Ob sich das ähnliche etaytjv, was beide ohne Weiteres auf- 
führen, auf gute Autorität gründet, bezweifle ich. Auch der 
Aorist vsfitftrjvca sollte wenigstens nicht als gleich üblich mit 
vsuiftrjvai bezeichnet sein S. !)7, da er an der angeführten Stelle 
Demosthenes 3(5, SS. nicht einmal feststeht und für die andere 
Form mehrere Stellen sprechen, z. B. Xen. Hell. 7, 4, 27., Plato 
Polit. 276-, Ges. 685. — Nicht minder bedarf es der Berichti- 
gung, wenn beide Grammatiker über die Formen fjveyxa und 
ijvByxov bemerken, dass in der ersten Person und im Optativ der 
Gebrauch sehr schwanke. In der ersten Person ist ijvsyxov ent- 
schieden vorherrschend, wie schon Eustathius bemerkt hat ; da- 
gegen gebrauchte man vorzugsweise vom ersten Aorist die For- 
men, welche a mit folgendem Consonanten haben, ganz wie e Inas, 
ünaxs etc., wofür jedoch Piaton die Formen elneg, slnete etc. 
vorzog. Im Optativ sind von beiden Worten die Formen des zweiten 
Aorists überwiegend im Gebrauch. — Sonderbar beschränkt Hr. 
K., wie sein Vorgänger, das Perfect ßsßicoo&ai auf die Redensart 
ßsßlmai u oi, wozu Buttmann wohl dadurch veranlasst wurde, 
dass er es in der Rede gegen den Midias 151. so gelesen hatte. 
Indess man darf nicht lange suchen, um es auch in andern Ver- 
bindungen zu finden, wie z. B. ßiog ßeßifo^evog Demosth. 10, 
199.200., Tß ßeßiG>ii*va 22, 23. 53., Lys. 1«, 1., Isokr. 15, 7. 
168. — Die Form ts&vtcaöa erklärt Hr. K. nach Buttmann nur 
für poetisch ; man begreift nicht recht weshalb. Sie findet sich 
auch bei Demosthenes 40, 24. — Mit grösserem Rechte hätten 
beide die Formen ]}ö/u£v, ydzs, rjöav als poetisch bezeichnen 
können. 

Doch dass Hr. K. mit seinem Vorgänger öfter gefehlt hat, 
wird man eher entschuldigen , als dass er Unrichtiges oder Unge- 
naues giebt, wo man bei diesem das Richtige oder doch minder 
Falsches findet. Fälle der Art sind häufiger als man erwarten 
sollte. So heisst es S. 35 : „Das Plusquamperfect erscheint bei 
den Attikern zuweilen ohne das Augment 2*^ Ungleich richti- 
ger sagt Buttmann § 83. Anm. f). r dass diese Auslassung sein* ge- 
wöhnlich sei. Wer Belege sucht, lese z. B. den Thucydides. — 
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Ebendaselbst wird gelehrt, dass „die Ycrba, deren Stamm mit tv 
anlautet in dem allgemeinen Gebrauche dag Augment verschmähen, 
bei den Attikern aber dasselbe annehmen." Hier sagt Buttmann 
§ 84. Aum. 3 wenigstens richtiger: „ti^todat wird von den At- 
tikern vorzugsweise so gebildet r/ujo/i^v , i?i;£afiifv." Aber auch 
nur diess zu behaupten hätte ihn schon Po|%;>o obss. critt. p. 82. 
(Prolegg. 1. p. 2i7.) hindern sollen. Auch bei den Dramatikern 
tiudct sicli iu der Kegel tvxöut ( v y tvtviovv etc., nicht minder 
bei Xenophon und den Rednern, wiewohl mau dabei noch manche 
Einzeluheit zu bemerken hat, z. B. das Perfect Tjvyfiai, woneben 
mir tvyfiai nicht bekannt ist. — S. 36 vermissen wir die Form 
sxdftevbov, die Buttmann mit Recht als die üblichste angiebt. — 
S. 38 wird die Form ZvkAeXsypivog drei attischen Dichtern bei- 
gelegt. Ungleich vorsichtiger Buttmann unter kiyco in der Aum. 
Wenigstens von Polvbius an erscheint diese Form auch in der 
Prosa gar nicht selten. — S. 40 wird xa#f£i 6%ai zu den Wör- 
tern gezählt, die das Augment aunehmeu und weglassen können, 
weil Buttmann anführt: , Auch Phoen 73. und Helena 1587. ist 
xcc&t£st' ixadifrxo. ' Aber diess hiermit beweisen zu wollen, 
ist ihm natürlich nicht eingefallen. Bestimmteres hätte Hr. K. 
über diese Sache bei Matth» finden können. — Noch ärger ist, 
was S. 45 gelehrt wird: „In III PI. Aor. Pass. ist die verkürzte 
Form ütv sogar in der guten Gräcität die einzig übliche.' 4 Pas 
hatte freilich auch Buttmann in der ersten Ausgabe der grossen 
Grammatik ausgesprochen, aber schon selbst in den Zusätzen und 
Berichtigungen zurückgenommen. Sollte der Verf. sich durch 
die fünf Beispiele, welche Hr. Poppo , den Buttmann dort citirt y 
nicht hiulänglich widerlegt glauben, so werden sich leicht mehrere 
auftreiben lassen, z. B. sfftqtfN/«««* Thuc. I, 38. und Xenoph. 
Hell. 7 y 1, »9. dnoxkuödeirjöav Hell. 2, 4, 28. und An. 3, 4, 29. 
ravnijyij^tirjöav Hell. I, 3, 17. Öiaönaö&tujöctv 4, 2, 18. avay- 
xaö&Utjöav 4, 8, 15. xaTanokepr]&t(ri<Sav 5, 1, 29. tpavtlrjöav 
6,5, 25. 42. xQoxQtfttiTitav 6, ö, 34. dnox^fiblriöav An. 3, 4, 
29. noQiv&titjöav Oek. 8, 4. neus&eirjöav Mag. Eq. 1, 22. 
i^airar^BL7j6av Symp. 5, 9. Die Form tidilijöav hat Hr. K. im 
Paradigma von olöa gar nicht erwähnt, wiewohl sie vorkommt, 
z. B. bei Demosth. 34, 8. u. Xenoph. Hell. 4, 2, ff. Ja, es findet 
sich hin und wieder Manches noch Auffallendere der Art, wie 
(pairjOav Thuc. 8, 03. doxolifiav Aeschin. 2, 97. yvoiqOav De- 
mosth. 33, 15« 57, 12. Dagegen musste Hr. Poppo tir t 6av nicht 
mit hierher ziehen, da diese Form sehr häufig vorkommt. Selten 
ist sie nur in Compositen, wiewohl nagdriöav sich z. B. bei Xen. 
An. 2, 0, 13. findet. — S. 46 heisst es: „Der Conjunctiv des 
Perfecta und der Optativ des Plusquamperfects kommen nur sehr 
selten vor, und sind fast nur auf solche Perfecta beschränkt, 
welche Präsensbedeutung annehmen." Auch hierüber hat sich 
Buttmann § 97. Aum. 11. viel vorsichtiger und. richtiger ausge- 
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drückt: „der Conjunctiv und Optativ kommen am häufigsten von 
denjenigen Perfecten \ or , die entweder ganz als Präsens gefasst 
weiden, wie dtöta — oder sich doch leicht als Präsens fassen 
lassen, wie teftvrjxci. — Er ward jedoch auch von allen andern 
Perfecten gebraucht , so oft der Ausdruck einer ganz vollendeten 
längst verflossenen Sache, dem Sprechenden nöthig schien. 16 
Wenn wir hier etwa den Ausdruck „längst verflossenen 1 " , zu dem 
das gewählte Beispiel verleitete , wegschneiden, so ist gegen die 
Angabe nichts Erhebliches einzuwenden. Dagegen ist Hrn K's. 
Beschränkung dieses Gebrauches weder durch die Natur der Sache 
noch durch den Sprachgebrauch zu rechtfertigen. Freilich darf 
man nicht erwarten , diese Formen eben so oft als die entspre- 
chenden des Aorists zu finden; aber dass man da, wo das Bcdürf- 
niss der Rede sie erheischte, keinen Anstand nahm, sie zu bilden, 
zeigen genügende Beispiele. So steht der Conjunctiv l/iÄtJio«?- 
x# Demosth. J!>, :f. itSTtovfty Plato Rep. 370, a. ansikrj<p)j 61-1, 
a. sM^qpotft* Polit. 269. xsxowQvijxGiöiv Ges. 153. xsxkötpaxSiv 
Aristoph. Bq. 1 141). iöTivvÖäxaöw Han. 813. nenXtjyy Av. 1350. 
ßsßn*y Soph. Philoct. 494., wo nicht, wie Ei. 1057, bestimmte 
Präsensbedeutung ist; der Optativ tcbuol^xoi Thuc. 8, 10«. ig- 
ßeßXyxouv 2, 48, iragadsörixouv 7, 83. mxov&oi Plato Parm. 
140. bis. vt7tov&oi,fifv Hipp. Maj. 301, a. xaxaXiXoinoi Xenoph. 
Hell. 3, 2, 8. «Äoxf^capijxot 3, 5, 23. vnriQtxrixoi 5, 2, 3. I^tcb- 
xxrixot An. 5, 7, 26. Auch war kein hinreichender Grund vorhan- 
den, diese Formen, wie beide Grammatiker lehren, lieber mit 
dem Particip des Perfects und cJ, s'trjv zu umschreiben. Wo diess 
geschieht, da würde man, auch wenn ein anderes Tempus ge- 
wählt wäre, das Particip desselben mit tlvai gesetzt haben. Dass 
man beide Ausdrucksweise nicht ohne Unterschied in der Bedeu- 
tung gebraucht habe, zeigen z. B. Plato Hipp. Maj. 301, a. : iL 
XBXfi7]xa)g tb ij xBxgapttvog fj m nXrjy^svog ij ctXX' ozlovv Jtenov- 
Üoog exdxtgog rjßuv slrj< ov xai dficpoxsgoi av av xovzo nsnov- 
dotufiv; und Xenoph. Hell. 3, 5, 23. (eXoyl&vxo) ag Jvöavdgog 
rsxEXivxrjxag tirj xal xo [ist' avzov özgdxevua ijxxtjuivov dno- 
XExcogijy.oL. — Kurz darauf lehrt Hr. K. : „die III Plur. des Impe- 
rativs erleidet bei den Attikern in der Regel, aber auch häufig in 
den andern Dialecteu, eine Verkürzung, bei welcher das s in o 
übergeht." Buttraann § 88. Anm. 8. sagt nur, dass die kürzere 
Form die attische, als diesem Dialcct vorzüglich eigen, genannt 
werde, und dagegen lässtsich eben nichts einwenden; wohl aber 
gegen Hrn. K's. Angabe. Denn wie darf man etwas als Regel 
aufstellen , wovon bei den besten Schriftsteilern die Beispiele so 
wenig selten sind *i z. B. fia&excoöav bei Thuc. I, 34. nagaXafi- 
ßavixaöav Xen. Ctyr. 7, 2, 14. ntvh&öav Demosth. 21, 9 h 
dvoiysxaöetv Gesetz bei Aeschin. 1, 12. Hvguvsxaöav § 33. 
tdrcoöctv § 12. und Lykurg g. Leokr. 63. xgivdx&öav und iy- 
ygatyazGiOuv Aeschin. a. d. a. St. dnotsi^dxaöav Isae. 5, 4. Iv- 
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rotjaaTtoäav Xen. Vect 4, 41.5, 5- Eben so die passive Forma- 
tion: xQtriödaöav Hell. 1, 7, 23. olcptXtLödaöav Tlmc. 67. 
*;raöÖG>ö«i' 4, 92. 6xsrl>tt6&(oöav Dem. 8, 40. — S. 90 wird das 
i in TiVtj , Ttöoy , f r t öor als kurz angegeben, diess freilich nach 
Buttraanns ausführlicher Grammatik, was aber die mittlere schon 
in der Ausgabe von 1829 berichtigt hat. Nur in tlvtß gebrauch- 
ten die Attiker das i kurz; corrupt ist Eurip. Hippol. 62ft.: utl- 
Aovxeg okßov Öcofidt&v lxxlvon*v t wo mit Seidler txtlvvvfisv 
zu verbessern ist. Dagegen ist das i in xlöca , tnöa, xiöoucu, 
Ixiödprjv durchgängig lang, und wenn Hütt mann, dem Passow 
ohne Prüfung nachgeschrieben hat, für die Kürze Aristoph Eccl. 
45. Wespen 1424. anführt, so erinnerteer sich dabei nicht, dass 
der komische Trimeter mit Ausnahme des letzten Fusses überall 
Anapasten duldet. Belege für die Langen seien Soph. Aj. 113.: 
xafog 61 xlou xyvde xovx akhjv ölxrjv. Enr. Suppl. 733.: 
JtyiiV %Xcl66ov tgjvös xtödvx&v dixtjv. Aristoph. Av. 38.: xal 
näöt xotvrjv ivanoxltiui XQW a * a Or. IHl-s tyvxqv^ «<py6a t 
MtveXtav de xicoiiau Aeschyl. Sieben 620.: q>vy^ xov avxov 
rtöaö&n xgoitov. Man vgl Choe. 429. Soph. Aj. 1087. Oed. 
T. 810. Aesch. Ag. 1484. Eurip. Suppl 733. Hei. 1024. Heracl. 
852. 882. El. 599. Iph. T. 78. Soph. Trach. 1111. Man ver- 
zeihe die für Viele überflüssigen Anführungen, da die Auctorität 
Buttmanns und Passows, scheinbar auf Belege gestützt, auch 
andere Grammatiker verführt hat. Einer ähnlichen Berichtigung 
wird es bedürfen, wenn Hr. K. S. 57 in tÖQVo nur den Formen 
tÖQVta und iöqvöci dem v die Länge zuerkennt. Dagegen ver- 
gleiche man Eurip. Ion. 1134.: 6Q%o6xaxaiq tÖQve&' tjkiov qpAo- 



xvov, ov% iöQVXtov ; Arisiopn. rmx v * . • TV" 

TtJvxvxQcustÖQVxeov. - Mit lobenswerther Besonnenheit spricht 
Buttmann über den Unterschied von oloficct und ofyae, wiewohl 
man wünschen möchte , dass er denselben noch mehr hätte auf 
sich beruhen lassen; dagegen tischt uns Hr. K. S. 9ß eine Ver- 
muthung Matthias als positive Regel auf: „ot/iai, fiW wurden 
als blosse Einschiebsel, o?ott<« dagegen dann gebraucht, wenn es 
als regierendes Verb auftrat/ 1 Schwerlich dürfte er dabei die m 
der CTÖssern Grammatik angeführte Note Schäfers angeschen 
haben, welcher meint, Buttmann und Matthiä würden sich über 
die Sache anders geäussert haben, „si meminissent qr.alia legun- 
tur Aristoph. Plut. 114 et 261." Beide Stellen sind namhch wie 
dazu gemacht, Hrn. K's. -« * rf * ftn! 

cnaat, 0VV dfCÖ d' ÜQqöi 

ulac. und: olacci Öl vq ^ , . 

Eben so Ach. 1013.: olpaL 6s xal xovx tv Xiynv. Eurip. Bacch. 

N. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hfl. 1 . 3 
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1151» Troad. 910. u a., wo^c^n indess m bemerken wäre, da vi 
die Dramatiker überhaupt die abgekürzten Formen gebrauche », 
also aus ihnen für den gesuchten Unterschied, den man auf d'c 
Prosaiker beschränken müsse, nichts au entnehmen sei. Aber wo 
soll mau jetzt für die Lösung der Aufgabe sichern Grund finden 1 
S. 07 wird ttsvörtdai, „nur poetisch" genaunt, was Buttmann 
mit Recht nicht getlian hat. Denn da attische Dichter diese Form 
imTrimeter öfter gebrauchen (z. B. Aesch. «5*, Soph. Trach. 
595.J, so darf man wohl Anstand nehmen, die Stelle des Ly 



22, 11. zu ändern. Dass wenigstens seit Polybius (4, 0, äT 20, 
2, Ii.) diess Futurum in der Prosa sehr gewöhnlich war, ist un- 
zweifelhaft. - S. 10». heisst es: „In II Per«. Impf, und 
Imper. waren die aus aöo in o contrahirtcn Formen auch ia der 
gewöhnlichen Sprache im Gebrauche, als: form sowohl Iudi- 
cata als Imperativ, idvvc* statt Törado, Idvvaoo. 4k Und S. 113 
wird iövvaöö ixlöxato und rjiilöraöo seltener genannt als iövi/o, 
intöxto und r t nlöx&. Ueber das letzte Wort bemerkt Buttmann, 
ijarttfro und iniöxs) seien das gewöhnliche, und seine Belege, de- 
nen man noch Xenoph. Hell. 3, 4, 9. 4, I, 38. «% 4, 33. Cyrop. 3, 
3,32. zufügen kann, verrathen, dass er die gewöhnliche Sprache 
der Prosa meinte. Denn bei Dichtern ist iniaxaöo häufig genug, 
z. B. Soph. Aj. 1081. 1400. Oed. T. 847 Antig. 305. 402. Oed. K„ 
1584. Kur. Ion. 050. Andr. 430. u. a. Dasselbe wird von övvapai 
gelten. Anders steht es freilich mit l'ozaöo, das auch bei Dich- 
tern häufiger als iöx& (denn MatthiäB Angabe vom Gegentheiie 
§ 213, 2. ist ungegrüudet), die Prosa nicht minder annimmt, wie 
Isokr. 1, 32. 3t. — Noch weniger ist es zu billigen, wenn Hr. K. 
gleich darauf lehrt: „Bei den Verben auf £ scheinen die contrahir- 
ten Formen des Präs. und Impf, selbst in Prosa die gebräuchliche- 
ren zu sein, als xtfoöat und v*W txl&söo uud exidov, xlfttöo und 
rftou." Ich finde xl&töcct bei Plato Charm. 109. Krat. 380. Phileb. 
4Tiufo<fo Parm. 130. Phileb. 31. Uep. 352. t&too Soph. 23t. 
t<pU<5ai Eurip.Phön.531. Aristoph. Pace 1030. — köo Ye*p.423. 
Soph. Trach. t59. Plato Lach. 181 . Theät. 140. Rep. 345. 348., und 
ich mochte wohl wissen wie viele Beleg« von den contrahirten For- 
men Hr. K. vor sich hatte, als er obige Ansicht niederschrieb. — 
S. 108. heisst es in einer Aumerkung zu dem Paradigma törwiu 
„die Imperativformen ezifti und ßjjfr werden in der Composition 
in a verkürzt: nag data , xatdßä." Muss mau danach nicht 
glauben^dass für diaßq&i, dvdß^i in der Prosa wie in der Poesie 
Ötaßa, avaßa etc. gesagt worden sei*? Buttmanns Angabe hier- 
über ist zwar auch nicht ganz befriedigend, aber zu einer so fal- 
schen Ansicht, wie Hrn. Ks. Kegel, verleitet sie wenigstens 
nicht Er sagt nur, dass diese Verkürzung auch statt finde. — 
S. 110 wird angemerkt: „Statt des Perfects sGxrjxa wurde in dem 
alteren Atücismus entweder der Aorist oder eine Umschreibung 
mit dem Medium gebraucht.' 1 Nun wahrlich dieser ältere Atti- 
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eis mus muss ein so alter sein, dass von ihm ausser Hrn. K. Nie- 
mand etwas weiss. — S. 112 wird gelehrt, dass für cpdvai 
in der Bedeutung saßen im Infinitiv „Xiytiv und im Particip 
ipafttvog gewöhnlicher sei." Kaum kann man seinen Aagen 
trauen; doch wenn man Btittmann §. 100 Anmerkung 2 und 3 
vergleicht , so sieht msn was H. K. sagen wollte oder sollte. Nur 
wegen des <pafitvog sind Beide in Anspruch au nehmen. Wie 
viele Stellen aus der attischen Prosa hatten sie denn vor sich, 
als sie jene Stellen niederschrieben 1 Ich sehe in meinen Samm- 
lungen nach und finde, genau gezählt, Eine, Xenoph. Hell, f, 
<f, 3, eben die welche wahrscheinlich auch Buttmann vor sich 
hatte, ausserdem nur noch ovx fyavxo in einem Fragment des 
Lysias p. 400 Bekker ; und schwerlich wird Hr. K. diese Samm- 
lung beträchtlich vermehren können. Ueberhaupt sollte man 
sich doch wohl hüten , nach einer oder der andern Stelle so ahV 
gemein klingende Bestimmungen zu geben. Man lauft dabei Ge- 
fahr ganz Unerweisliches aufzustellen. So lehrt Hr. K. 8. 13t 
nach Buttmann: „Bei den altern Autoren war nur nUgaya so- 
wohl in transitiver als iu intransitiver Bedeutung im Gebrauche« 
Aber sollte er wirklich wohl im Stande sein , aus den „älter» 
Autoren 44 auch nur drei sichere Stellen nachzuweisen, an denen 
sich ni%Q*y* in transitiver Bedeutung fände. 

Diese Proben , die man leicht mit vielen andern vermehren 
könnte, werden hinreichen um zu zeigen, dass wir in Hrn. K. 
der Verheissung wissenschaftlicher Behandlung zum Trotz wenig- 
stens nicht rücksichtlich der Formenlehre einen Mann erkennen, 
der sich des Materials durch umfassende eigne Forschung zu be- 
mächtigen gesucht, dass er sich vielmehr grossentheils begnügt 
hat das von einem gründlichem Vorgänger Gegebene auf Treu 
und Glauben zu entlehnen , wobei er denn , wie es beim Aus- 
schreiben zu geschehen pflegt, Ungenauigkeiten und Unrichtig- 
keiten mancherlei Art eingetragen hat, so dass die mitunter vor« 
kommenden Berichtigungen des von Buttmann Aufgestellten dage- 
gen schwerlich in Anschlag kommen dürften, und man dessen Werk 
bei jedem Schritte um so mehr immer zur Hand haben muss , da 
Hr. K. über Vieles, auch für den Schulbedarf nicht zu entbeh- 
rende, was Buttmann behandelt hat, gar keine Auskunft giebt. 

Doch wenn der Verfasser auch in der Formlehre sich eben 
nicht als kritischen Sprachforscher bewährt: vielleicht zeigt er 
sich in dieser Eigenschaft desto glänzender in der Syntax ; viel- 
leicht bietet sie um so schönere und gereiftere Fruchte seines 
„vieljährigen Studiums der Griechischen Grammatik und der über 
dieselbe geschriebenen Werke und der damit unausgesetzt ver- 
bundenen Lesung der Alten." Je mehr Aeusserungen dieser Art 
geeignet sind, dem weniger Kundigen unbedingtes Vertrauen zu 
entlocken, desto nöthiger scheint es, des Verfassers Ansprüche 
darauf einer Prüfung zu unterwerfeu. 

S * 



Digitized by G#ÖqIc 



t 



3fi G r iecliisclie S j» racli kund e. 

Schon kein günstiges Vorurtfieil erregen manche sonderbare 
Einseinheiten, z. B. wenn uns ohne Weiteres gelehrt wird tga- 
i'uödctL heisse sich wenden , S. 209 dvccpvriöaö&ai recordari, . 
lutyatöai Tt etwas von sich hinterlassen S. 210, xrcta#i?«pi- 
topai Ünvaxov entstehe aus xazatyti<ptt;opcd xivog ftdvaxov 
S. 221 , für fQutpt stehe in abhängiger Rede xtUvm öoi yoctojEiv. 
Nicht minder auffallend sind manche zum Theil sonderbare Miss- 
Verständnisse. So wird S.209 dem Verbum xatoQdovv die Be- 
deutung gelingen zugeschrieben, wobei, wie die grössere Gram- 
matik zeigt, eine Stelle des Demosthenes 2, 20 vorschwebte: 
IniGxoxü xovxoig xo xatoofrovv, wo schon Vöroel II, 13 zur 
Erklärung verglichen hat: to xaxo^ovv avxöv stäöi zolg xoiov- 
rois STCiöKottL S. 300 wird Xeu. An. 3, 3, 19: initovg slg Ix- 
neag xaxaöxtväöcoptv angeführt und erklärt: „nach Art. der 
Reiter. u Wie man das in tlg Ixasag suchen könne und was es 
eigentlich heissen solle, mag ein Anderer begreifen. 

Doch dergleichen Einzelnheiten, so unangenehm sie auch 
in einer Schulgrammatik sein mögen, wird mau leicht verzeihen, 
wenn nur nicht bedeutendere Verstösse vorkommen. Am schlimm- 
sten ist es unstreitige wenn der Verf. als regel- oder doch 
Bprachmässig angeführt , was entweder überhaupt oder doch in 
der attischen Prosa zweifelhaft oder noch mehr als zweifelhaft 
ist. Einen gewissermaassen syntaktischen Fall der Art finden 
wir schon in der Formeulehre , wo S. 191 ivog Öeovxog x£vxij~ 
xovta neben svog daatv mvxrjxovxu als regelmässig angegeben 
wird. Aliein jene Ausdrucksweise ist , wie ich schon anderswo 
erinnert habe, nach den neuern Textberichtigungen aus den 
mustergültigen Schriftstellern verschwunden, bis auf die Eine in 
Xenophons schlecht erhaltenen Hell. 1, 1, 5: IneigizAei Övotv 
ötovöaiv tixoöi vavötv , wo unstreitig dsovöaig zu lesen ist. — 
Wenn S. \bS gelehrt wird, dass die Attiker für das Possessiv og 
gewöhnlich die Genitive saviov und avxov gebrauchten, so ist 
damit nichts gesagt. Die Prosaiker haben meines Wissens diess 
og nie gebraucht. Mit Uurecht dagegen werden S. ISO ov und £ 
von der attischen Prosa ausgeschlossen ; beide Casus finden sich, 
freilich nur bei Plato, ov Rep. 393. 614. «IT. Synip. 174. 
175; i Rep. Auf. Sjmp. 175.223. — S. 217 bemerkt Hr. K. 
„Dem relativen Satz geht gewöhnlich ovrog, selteu ööt voran. u 
Auch diess selten ist noch viel zu oft. Kannte der Verf. , der 
sich an Buttmann s Anmerkung zu Soph. Phil. 87 nicht erinnert 
zu haben scheint , aus der attischen Prosa mehrere Stellen wie 
vöt züiiv ov ild&g ävÖga? Bis dergleichen nachgewiesen sind, 
wird es erlaubt seiu das ööe bei Plato Ges. 627 als eingefälscht 
zu verdächtigen oder wenigstens als vereinzelte Erscheinung zu 
betrachten, die in einer Schulgrammatik keine Berücksichtigung 
verdient. — Noch ärger ist es , wenn S. 227 gelehrt wird : „ In 
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der Sprache der Tragiker wird die Masculinform gebraucht, wenn 
eine Chorfrihrerin tön sich spricht', als Eur. Hipp. 1119. sqq.: 
Zvviöiv ök uv' IXnLöt xsv&av Xtinouai Iv ts tvxai$ fh>*te>v 
xa) foy/itttft Xsv6<Sg>v." Die Regr], welche das Gepräge der 
Nichtigkeit gleich an der Stirne trägt, ist auf eine verdorbene 
Stelle gegründet, die ein Freund so verbessert: Ivvhhv öi n$ 
iXitlÖt xtvftav Xiifthrai. Anders Hermann in der neuen Ausgabe 
des Viger. — S. 2*2 versichert Hr. K.: „in der gewöhnlichen 
Sprache finde sich der Conjunctiv mit "tun directeu und indirecten 
Fragesätzen ; u und stellt dem gemäss S. 246. die wunderliche Lehre 
auf: „llei dem Conjunctivus dcliberativus findet sich das .'Modal- . 
adverb. av und hat dieselbe Bedeutung wie bei dem unabhän- 
gigen Conjunctiv oder dem Futur, indem es ausdrückt, dass die 
Sache erst dann realisirt werden kann, wenn etwas Anderes ge- 
schehen ist." Seltsam genug gibt er dafür zunächst die Stelle Od. 
/3, 3J52: ttg olö' si xt xa\ avrog ictr xoiXr t g tni vt]6g tqXt yiXav 
äitoXrjrai," Was muss Hr. K. mit dem Worte deliberativ wohl 
für einen Sinn verbinden, um hier, wie Xcn. Mem. 4, 4, 12: 
öxi^fft ich toöe Ort ftaXXvv ägiexrj, einen deliberativen Con- 
junctiv zu erkennen*? Die Stelle Xen. An. 2, 4, 20 ist längst 
nach den beiden besten Handschriften berichtigt und dass Plato 
Ges. fi55, c, wie noch ein Paar andre Stellen zu verbessern seien, 
sollte doch nicht mehr bezweifelt, viel weniger noch eine solche 
Ausdrucksweise in Schulgrammatiken als eine auch bei den Atti- 
kern ganz feststehende gegeben werden. Die Uebereinstim- 
mung von Männern, die wirklich Griechisch verstehen, wie Her- 
manns vernünftige Auseinandersetzung hierüber de particula av 
2,5, hätte doch bei dem Verf. mehr Gewicht haben sollen, als 
die höchst curiose Zusammenwürfelung Hrn. Hartungs in der 
Lehre von den Partikeln der Gr. Spr. 2. p. 87, dem, wie ich 
eben sehe, Hr. K. das gerügte Geraengsel verdankt In solcher 
Weise mag man, wenns beliebt, Sanscrit treiben, aber im Grie- 
chischen, wo wir nun einmal aller Sprachfaselei, die sich selbst- 
gefälligen Behagens voll als wissenschaftliche Sprachforschung 
einschmuggeln möchte, abhold sind, fordern wir Schärfe und 
Klarheit, Sichtung und Sonderung. — An der Stelle, auf die Hr. 
K.bei Gelegenheit des oben besprochenen Gegenstandes verweist, 
erfahren wir S. 245, dass auch die Attiker obwohl nur selten 
und zwar nur in negativen Sätzen [nämlich blos mit ov] den Con- 
junctiv statt des lndicativs des Futurs gebrauchten. Und wie 
beweist denn Hr. K. die neue Regel 4 ? Er setzt für sie hin: „Plat. 
Legg. V. [Ml] p. »42, c: ovt ¥<Snv ovxb ftoxs yfVifrat." Eben 
diese Worte stehen eben so in der grössern Grammatik, aber nicht 
im Plato, der natürlich otV ftfttv ovze %o%\ f*fj yfayt at gesagt 
hat. — S. 285 erscheint neben ttlxuv auch aixütäai als Ver- 
bura, das zwei Accusative annehmen. Allein so lange nicht 
Schneiders Bedenken gegen diese Construction (zu Xen. An. 1, 
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1 , 10) überzeugend beseitigt sind (wozu ich allerdings Einiges 
nachweisen könnte), sollte % sie doch in einer Schulgrammatik 
nicht als regelmässig aufgeführt werden! — Eben so wenig 
sollte S. 324 ganz allgemein gesagt werden: „bei ouoiov rfvai 
wird das Particip entweder auf das Subject oder auf das Object 
bezogen u Denn für das erstere ist nur die angezweifelte Stelle 
Xen. An. 3, 5, 13 nachweislich und dass Hr. K. dieser auch nur 
hoch Eine sollte hinzufügen können, ist mir nicht wahrscheinlich« 
*— - S. 331 lernen wir, dass xa/tot mit dem Particip % erblinden 
Werde. Wie viele Stellen attischer Schriftsteller, namentlich 
attischer Prosaiker, kennt Hr. K. wohl zur Begründung dieser An- 
gabe. Ich wusste bis jetzt nur von Einer. — S. 376 bemerkt 
Hr. K. : „Ferner kann auch der Adject ivsat z statt eines substan- 
tivischen Finalsatzes gebraucht werden. Alsdann wird das Re- 
lativ entweder, wenn das Verb des Hauptsatzes ein Haupttcm- 
|>us ist, mit dem Indicativ des Futurs oder mit dem Conjunctiv 
Oder wenn das Verb eine historische Zeitform ist, mit dem Opta- 
tiv \ erbunden. " Für den Conjunctiv wird angeführt Thuc. 7, 25: 
xai tc5v vtcov (tla ig IJeXon6vrr]6ov tß%eto itgicßsig ayovöa, 
mnsQ td öq/izsQa tpaafaQiv. &q<x£gh5iv , wie es auch in der 
grossen Grammatik heisst , ist eine ganz unbegründete Lesart ; 
die Handschriften haben cpgdöaöLv oder ipgdöovöiv und für 
mntg einige und zwar gute onag. Also auf eine zweifelhafte 
Stelle sollen wir eine Regel glauben, die mehr als zweifelhaft 
ist. Schon vor einer Reihe von Jahren habe ich es ausgespro- 
chen , dass die Attikcr in einer solchen Verbindung beim Rela- 
tiv weder den Conjunctiv noch den Optativ, sondern nur den 
Indicativ des Futurs gebrauchten und obwohl ich seit der Zeit 
die attischen Schriftsteller nicht vernachlässigt habe , so ist mir 
doch keine Stelle vorgekommen, die mich jene Ansicht zu wi- 
derrufen veranlassen könnte. Indem ich jetzt den vierten Band 
\on Hrn. Poppos Thocydidcs aufschlage, sehe ich, was mir da- 
mals entgangen war, dass rücksichtlich des Conjunctivs auch 
Hermann zum Oed. C. 11)0 erinnert: „Conjunctivus cum pro- 
nominibus adverbiisve relativis consociatus nonnisi in veterum 
epicorum sermone fini indicando inservit." Aber wie erstauneich 
wenn Hr. Poppo diese Worte mit einem lakonischen „quem nostes 
locus refutat" abfertigt. Wie? hatte er denn vor den Ansichten 
seines Lehrers so wenig Achtung, dass er eine so positiv aus- 
gesprochene, offeubar auf sorgfältige Beobachtung gegründete 
Regel durch eine einzige, kritisch unsichere Stelle widerlegt 
glauben konnte? ,Doch auf dergleichen Dinge muss man in un- 
sern Tagen schon gefasst sein. Eben so naiv hat auch mich 
jungst Jemand belehrt, dass ich Unrecht habe, auf den Sprach- 
gebrauch gestützt, zu zweifeln ob rglzy y place heissen könne, 
dret Tage lang. Denn er entscheidet dafür mit einem nie iu- 
dice, dass es so heissen könne. Eben derselbe ist naiv genug zu 
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i ersichern: ich selbst werde die Nichtigkeit einer Ansicht ein- 
räumen, nachdem er dagegen eine Bemerkung geltend gemacht, 
welche mir, als ich über die Sache achrieb, so unerheblich 
tchien, dass ich meinte, sie ala möglichen Einwand zu berück- 
sichtigen hi esse ein ungebührliches Mistrauen gegen den Ver- 
stand der Leser \ errat heu. Doch wir kehren zu Hrn. K. zurück. 

Verstösse wie die eben behandelten sind am wenigsten 
einer Schulgrammatik verzeihlich. Klier erträglich ist manches 
Andere , wenn gleich es in einem solchen Buche nicht vorkom- 
men sollte. Dahin gehört es, wenu vereinzelte oder doch nicht 
sehr gewöhnliche Erscheinungen zu einem allgemein üblichen 
Sprachgebrauche gestempelt werden. So heisst es S. 214: 
„In der Prosa werden häufig ganze Völker durch den Singular 
bezeichnet, als: 6 ntgörjs, die Perser etc." Wenn man hier- 
mit nicht, wie Hr. K. in dem grossem Werke gethan hat, die 
Stellen vermengt, in denen ein solcher Singular den Fürsten be- 
zeichnet, so wird sieh der .häufige" Sprachgebrauch wohl so 
ziemlich auf einige Stellen des Herodot und Thucydides be- 
schränken, wie denn auch Dionysios von Halicarnass ihn zu den 
Kigenthümlichkeiten des letztern rechnet. — Das SIT ange- 
führte iovz' txtl hätte der Verfasser gar, nicht erwähnen sol- 
len. — Dass q vkäüctoücu mit dem Genitiv verbuuden wird 
S. 274, ist eine so vereinzelte und rüeksichtlich der dafür anzu- 
führenden Stellen eine noch so zweifelhafte Erscheinung, dass 
dies Wort neben impiktedat, q>Qortt£nv u. a. in einer Schul- 
grammatik aufzuführen ganz ungehörig ist. Aehnlich durfte 
auch &v<o$ h" v S. 272 nicht erwähnt werden, theils weil der 
Ausdruck ganz vereinzelt da steht, theils auch weil er nicht 
minder als xtvdixug t%uv mit dem Genitiv so verbunden wird 
wie andere Adverbia mit i>> nicht zu gedenken, dass bei dem 
letztern Ausdrucke dieser Casus iu der Stelle Cyrop. 5, 2, 7 
auch als absoluter Genitiv erklärt werden könnte. — Die An- 
gabe, dass noleptiv Ini rwr sich nicht selten finde S. 289 wird 
der Verfasser schwerlich erweisen können. * , 

Noch störender ist es, wenn Hr. K. einzelne Sprechweisen 
ungehörig beschränkt , was öfter als billig vorkommt . So heisst 
es S. 214: „Die Pluralform findet sich bei Eigennamen zur Be- 
zeichnung von Personen, die das Wesen oder die Eigenschaf- 
ten der genannten Person haben ; jedoch ist dieser Gebrauch in 
der Griechischen Sprache nur selten und zwar fast nur bei Ko- 
mikern." Hat denn etwa dieser Sprachgebrauch irgend eine 
komische Schattirung, dass vorzugsweise die Komiker ihn ge- 
wählt haben sollten 1 Findet mau ihn nicht öfter auch z. B. bei Piato 
und Demosthencsl Kurz die Ausdrucksweise ist eine durchgängig 
sprachgemässc und von der Art, dass es besser ist sie schlechtweg 
hinzustellen als von ihrer Seltenheit oder Nichtseltenheit zu sprer 
Ganz vergessen hat der Vf. dabei, dass der Dual und Plural 



Digitized 



40 Griechische Sprachkonde. 

i 

ton Eigennamen auch mehrere Individuen des Namens bezeich- 
nen könne, wie z. B. dvo KoaxvXoi Plat Krat. 432 u. a. — 
S. 218 wird [übrigens ungenügend] von dem ankündigenden tovro, 
ixCH O gesprochen und hinzugefügt : „Ganz gewöhnlich ist die- 
ser Gebrauch vor Infinitiven, gewöhnlich ohne Artikel." Nichts 
wäre leichter als Stellen, an denen der Artikel sich findet, zu 
Dutzenden anzuführen; aber wozu? Der Artikel steht wo er 
hingehört und bleibt weg wo er uimöthig ist. Von gewöhnlich 
und nicht gewöhnlich darf auch hier nicht die Hede sein. — 
S. 229 wird angemerkt: „Auch richtet sich bisweilen die Per- 
son des Verbs nach dem ihm zunächst stehenden Subjecte." 
Nur bisweilen? Der lebhafte Grieche lässt überall die Constra- 
ction gern durch das zuuächststehende bestimmen, und was hier 
fast als Ausnahme erwähnt wird, dürfte leicht das lieblichste 
sein. Beispiele habe ich anderswo in Masse angeführt. — Keine 
Widerlegung verdient es, wenn Hr. K. S. 264 in Beziehung auf 
die Verba der Entfernung und Trennung bemerkt : „In der Prosa 
wird grös8tentheils dem Genitiv eine Präposition beigefügt, durch 
welche das räumliche Verhältniss näher bestimmt wird;" eben 
so wenig wenn er äQ%iö&ai tivog und ano tivog gleich darauf 
als gleichbedeutend hinstellt. Noch leichter können wir bei der 
Angabe S. 266, dass bei ytyvsö&ai, shai etc. statt des Genitivs * 
gewöhnlich und in der Prosa fast regelmässig die Präposition ex, 
seltener ano auch did zu dem Genitiv trete, mit der Erklärung ab- 
kommen, dass Ilr.K. hier sehr irre sei. Er lese die Prosaiker immer 
nur noch viel eifriger und die Beispiele vom blossen Genitiv wer- 
den sich ihm zahlreich genug darbieten; weniger die mit l|, 
dno oder gar Öid. Auf dieselbe Weise kann sich der Verfasser 
auch überzeugen, dass Verba wie nlhlv . oxtvdnv mit dem Ac- 
cusativ, keineswegs vorzugsweise der Poesie angehören S. 28 h 
— W r enn uns S. 320 versichert wird: „Statt des Nom. c. Inf 
findet, obwohl nicht häufig, auch die vollständige Construction, 
die in der Lateinischen Sprache regelmässig ist, Statt," so 
Hessen sich dagegen leicht Dutzende von Stellen nachweisen, wo 
diese Construction, indem das Subject sich selbst objectivirt, 
ganz in der Ordnung ist. Allein besser Hr. K. begnügt sich mit 
Heindorfs Versicherung zu Plat. Soph.234, e: Uhus generis ex- 
eropla attuü ad Plat. Euthyd. §. 19, quibus centena nunc addi 
facile possent, si opus esset pluribns" etc. — Noch weniger 
richtig ist es was auf derselben Seite versichert wird, dass bei 
ttutiv, Xiytiv [wo ein Geheiss bezeichnet wird] vorherrschend 
der Acc. c. inf. stehe. Das üebergewicht der Stellen würde für 
den Dativ sein. Doch auf das Mehr oder Weniger kommt hier 
nichts an ; sprachgemäss sind beide Ausdrucksweisen , nur findet 
eiu Unterschied der Bedeutung statt. — Gröber fehlt Hr. K. 
S. 333; „An die Stelle von cog treten, jedoch seltener in der 
attischen Sprache, oft aber bei den loniern, auch die Verglei- 
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chungspartikeln Sötb , arg, ola, ttte drj , ola, olov Dasers 
mit dem Particip kommt freilich in der gewöhnlichen Sprache 
selten genug vor, nämlich nie; aber auch das «rel und wo es 
vorkäme stände es für Ich hahe immer geglaubt, arc werde 
gesetzt, wo ein Grund als etwas Objectives ausgesprochen wird, 
cjg wo als subjective Ansicht. Wie war' es, wenn auch Hr. K. 
diesen Unterschied annähme und sein „Selten" dafür aufgäbe 1 
Denn Stellen genug kann er ohne grosse Muhe finden. 

Mängel und Fehler wie die angeführten möchten allein 
schon hinreichen, um die Früchte von Hr. Ks. „vieljährigem Stu- 
dium" der Griechischen Sprache als noch keineswegs ganz ge- 
reifte zu verdächtigen und es zu rechtfertigen, wenn man den 
unvorsichtigen Genuss derselben zu empfehlen Anstand nähme. 
Indess, dürfte man einwenden, bei einem umfassenden Werke 
können nur zu leicht eine Anzahl auch grober Verstösse mit un- 
terlaufen. Nicht nach zusammengelesenen Einzelheiten soll 
man über ein Werk aburtheilen. Will der Kritiker uns in den 
Stand setzen, den Verfasser und seine Leistungen richtig zu 
schätzen, so kann er nichts Besseres t Ii im als was, wenn ich 
nicht irre, schon Fr. Aug. W r olf empfahl: er nehme eine irgend 
erhebliche Parthie des Werkes und zeige prüfend an ihr, was 
wir im Allgemeinen von dem Verf. wohl erwarten dürfen. Eine 
solche Forderung scheint nicht unbillig, und grade bei einem 
Werke wie das vorliegende höchst angemessen. Allein was sol- 
len wir herausheben'! Etwa die Lehre von den Temporibus? 
Blossen genug würde sie der Kritik geben; allein ich habe wenig 
Lust schon anderswo Gesagtes zu wiederholen, wenn gleich ich 
es bei dieser Gelegenheit noch mehr begründen könnte. Oder 
die Lehre von den Modis*? Hier wurden wir meist nur aufrich- 
tigere und begründetere Ansichten eines Hermann und A. verwei- 
sen können. Oder die Lehre von den Casus'? Allerdings ist 
diese voll \on Verkehrtheiten und Verwirrungen; allein dafür 
würden wir zum Theil Hrn. Härtung in Anspruch zu nehmen haben. 
Besser also wir wählen einen Abschnitt, bei dem Hr. k. mehr als bei 
andern auf eignen Füssen zu stehen scheint und den er selbst als 
. besonders wichtig bezeichnet, nämlich die Lehre von dem Arti- 
kel. Dabei mag es dem Beurtheiler nachgesehen werden, wenn 
er den Schulmann nicht ganz verläugnen kann , und beim 
Durchnehmen dieses Abschnittes sich gelegentlich vorstellt, was 
ein Lehrer vor seiner Clause über dies und jenes bemerken würde, 
wenn er auf hohen Befehl das Buch seinem Uuterrichte in der 
griechischen Grammatik zum Grunde legen raüsste. Denn da 
mau Schulmännern nicht Verstand genug zutrauen kaiin , um zu 
beurtheilen, nach welcher Grammatik eine so schwierige Sprache, 
wie die griechische, sich am Besten lehren lasse, so ist es eines 
wohlorgauistrten Staates würdig, die Unfähigen durch höhere Ein- . 
rieht «, Mte». 
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Wir übergehen was in herkömmlicher Weise über deu Ho- 
merischen Gebrauch des Artikels gesagt wird S. 253, indem 
wir nur bemerken , dass ein Beispiel wie ttjv & lya\ ov Xvca> 
auch der gewöhnlichen Sprache gemäss ist Deranäst erwähnt 
Hr. K. §. 411. die Fälle, in denen auch bei den Attikern 
der Artikel als demonstrativ stehe. Der erste ist: td deshalb. 
Gerne v%ürde ich Ilm. K. für die neue Belehrung Dank sagen, 
wenn er sie nur sicher stellen könnte. Weniger unsicher ist mir 
das to ye : denn dafür habe ich gleich Piatos Euthyd. 2öl a aur Hand ; 
allein wenu mir ein solcher Sprachgebrauch als attisch schlecht- 
weg in einer Schulgrammatik angeführt wird, so setzeich vor- 
aus, dass er wenigstens aus einer Anzahl von Prosaikern zu 
erweisen ist Kanu Hr. K. das? Uber lassen wir uns das „to 
de dagegen" gefallen; allein bei der Erwähnung des 6 ulv, 6 
de, oide, ort de wird der Schüler fragen, warum denn >} fdv t 
to uiv, cd uiv und ta de ausgeschlossen werden und worin sich 
denn diese unter a aufgeführten Ausdrücke von den unter d 
erwähnten oL uiv> — ot de, 6 ptv — 6 dk unterscheiden. Eben 
so wird er bei: „Ttf. ryöe hac da, dahin, hier, hieher u fragen, 
ob denn rijde auch der Artikel sei. Nach Beantwortung dieser 
Fragen wird der Lehrer etwa noch hinzufügen, dass xjj nur in 
Verbindung mit uiv und de so vorkomme: denn die Stelle 
Xen. K. A. 2, 12 sei mit Unrecht hierhergezogen vgl. §. 8.; 
und dass Hr. K. nicht wohl daran gethan habe, dem Worte auch 
die Bedeutung „dahin hieher* beizulegen , die auch in der von 
Matthiä augeführten Stelle des Ilcsiodus nicht zu sucheu sei. 
Das hierauf erwähnte ,.tw <//r/m, u wird er fortfahren, würde 
der Verf. besser ganz weggelassen haben. Denn bis jetzt sei 
aus der attischen Prosa nur Eine Stelle für diesen Sprachge- 
brauch nachgewiesen , welcher der in solchen Dingen sehr be- 
wanderte Uchtdorf nur eine zweite aus dem Ilimerius und eine 
dritte, nicht einmal kritisch sichere, aus dem Sophokles beizufügen 
gewusst. Auch das ix top, dürfte er weiter bemerken, wisse er 
nur durch eine anerkannt falsche Erklärung einer Stelle des 
Thuc. 1, 2 begründet; did to aber finde er nur bei demsel- 
ben 7, 71 , welche Stelle aber Kritiker von Gewicht für ver- 
dorben erklärten. Ohne- weiteres Bedenken aber könne man an- 
nehmen, was IL K. von *od tov und xai tov angebe, indem 
man nur etwa auch xai tqv hinzufüge, wie er selbst xai q zu 
xai og* Dagegen verwirre Hr. K. unter b: „tov xai tov, to 
xai to, dieser und jener, den Einen oder den Andern, dies oder 
jenes, ta xai ta, »critf, bona et mala." Er habe blos über- 
setzen sollen der und der, das und rfos, indem diese Aus- 
drücke vertretungsweise für eine nicht zu nennende Person oder 
Sache gesetzt würden; ähnlich gebrauche man qualitativ toloi 
xai toiot und quantitativ toüa xai töaa. — Wenn der Verf. 
fortfährt: [der Artikel stellt demonstrativ] c. „unmittelbar vor 
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einem durch oc, otfoc oder ofog eingeleiteten Relativsätze, wel- 
cher zur Umschreibung theils eines adjccth Ischen , theils, und 
zwar ganz vorzüglich, eines abstrakten Begriffes dient/ 1, so wird 
der Lehrer dagegen erinnern, dass die gegebene fiintheilung 
weder logisch noch auch zweckdienlich sei. Ks genüge wohl 
£ii bemerken , dass in dieser bei vielen Schriftstellern gar nicht 
hanfig nur bei Plato vorkommenden Sprechweise der relative 
Satz die Stelle eines eigentlichen oder substauthirtcu ABjectivs 
(also anch Particips) vertrete , und z. B. ogiynai rvv S £ottv 
taov (bei Plato Phaed. 15, b.) so viel sei als tou Xaov otTOg. — 
Schwer begreifen wird er es wie Hr. K., über 6 uh — 6 Öl, ot 
/uiv — ot dt mit fünf sehr inhaltsleeren Zeilen abkommen könne, 
da er wohl eine halbe Stunde gebraucht, um seinen Schülern nur 
das Notwendigste darüber mitzuthcilcn , was ihnen in Zukunft 
vorzuenthalten Hrn. Ks. Schweigen doch nicht i cranlassen dürfte. 
Was demnächst über die demonstrative Bedeutung des Artikels 
als Attribut gesagt wird, musste entweder für das Folgende 
aufgespart oder von dem Folgenden Mehrercs hierher gezogen 
werden. Nachdem der Verf. §. 41 H noch zwei Bemerkungen 
über den Gebrauch des Artikels als Relativpronomens zugefügt 
hat , geht er über zu der „Bedeutung und dem Gebrauche des 
Artikels: 6 lj ro." 

„I.Die demonstrative Kraft des Pronomens : 09 to, heisst es 
§. 410, sank iu dem Laufe der Zeit so weit herab, dass es da- 
zu diente, den Begriff des Substantivs als einen individuellen 
darzustellen.'*- Bios als eines individuellen 1 Wird nicht in 
yvvrj {xig) oqviv tfya auch ein Individuum bezeichnet 4 ? Doch 
Hr K. scheint dies selbst gefühlt zu haben und fügt daher ver- 
bessernd hinzu: „der Anschauung des Sprechenden unterwor- 
fenes Individuum seiner Gattung zu bezeichnen , u und hier hat 
er wirklich den wesentlichen Punct mehr getroffen , wenn 
auch über Einzelnes noch mit ihm zu rechten ist. Zuerst näm- 
lich, scheint es, muss man von dem Substantiv ohne Artikel 
ausgehen , das zwiefache Bedeutung haben kann , indem es ent- 
weder ein Individuum (im Plural Individuen) der Gattung be- 
zeichnet, wie z. B. in nagijv xcrl yvvtj unter den Anwesenden 
trar auch ein weibliches Individuum , oder auf jedes beliebige 
Individuum bezüglich ist, wie in yvin] iottv Xvnti ein Weib 
seiendes Wesen , welches es auch sei, macht Noth. In jener 
wie in dieser Weise kann das Substautiv auch mit dem Artikel 
gebraucht werden : nagijv xai 77 yvvt] und XvntjxaQvvaa ndvzot 
ioziv )) yw) r In beiden Fallen hat er sichtlich deik tische Kraft, zeigt 
den Begriff als ein mit dem äussern oder iiinern Sinne Anzuschauen- 
des, nicht sowohl „für den Sprechenden vielmehr für den, 
an welchen die Rede , gerichtet ist. Allein im letztem Falle 
dient er nur dazu, den Begriff, der ohne Artikel Mos Idee sein 
würde, zu ebjectivireu und ihm dadurch eine, wenn auch nur 
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vorgestellte , Realität zu geben: yvvtj verhält sich hier zu y 
yvvr] wie die Idee zum Ideal ; im erstem bezeichnet er, dass von 
den verschiedenen Individuen der Gattung nicht irgend eins, son- 
dern ein bezügliches zu denken sei, d. h. grade dasjenige, au 
welches der Hörer oder Leser nach den vernünftigen Berech- 
nungen des Sprechenden überhaupt oder doch im vorliegenden 
Falle unter allen zuerst denken wird. Wenn man dies gewöhnlich 
durch den Ausdruck bestimmt bezeichnet, so mag dies hinge- 
hen , nur rauss dabei erinnert werden, dass oft nur nahe liegende 
Voraussetzungen oder sehr leise Hindeutungen den mit dem Ar- 
tikel eingeleiteten Begriff bestimmbar machen, zumal bei den 
Griechen, die nicht selten auch in dieser Beziehung bei dem 
Hörer oder Leser eine ungleich höhere Berechuungsfähigkeit vor- 
aussetzen, als wir und daher auch im Gebrauche des Artikels 
weit über die Schranken unserer Auffassungsweise hinausgehen. 
Aus dem Gesagten ergiebt sich leicht, wie es theils ungehörig 
theils unnütz ist, wenn Hr. K. noch hinzufügt: „der Artikel diente 
dazu, einen Gegenstand von allen andern Individuen derselben 
Gattung zu unterscheiden " Die folgende sechszeilige Anmer- 
kung ist eine fast wörtliche Repctition der Regel, wie sie sich 

eher in der Classe als im Buche ertragen lässt. Gute Oekonomie 

• — 

ist überhaupt nicht immer Hrn. Ks. Sache; auch vergisst er ge- 
legentlich, dass eine Schulgrammalik keine Schülergraminatik 
seiu soll. — Hierauf heisst es weiter: „2. Eine zweite aus der 
ersten hervorgegangene Bedeutung des Artikels besteht darin, 
dass er den ganzen Umfang des Begriffs als ein von der An- 
schauung des Sprechenden aufgefasstes Ganzes bezeichnet, als: 
0 arftgamog dvijtog am, der Mensch (d. h. alle Menschen) ist 
sterblich." So glaubt Hr. K. diese Bedeutung des Artikels fassen 
zu müssen. „Den ganzen Umfang des Begriffes. u Wie viel 
weniger als den ganzen Umfang des Begriffes soll deun das No- 
men ohne Artikel bezeichnen '? Die Berechnung wird nicht leicht 
nein. Doch dass diese Erklärung vergriffen sei, ist wohl einleuch- 
tend; uuläugbar aber, dass auch hier die deiktische Bedeutung 
zum Grunde liegt. Wenn ich sage: ov uövov o yigov d\g «als 
yiyvoiz* av dXka Kai 6 ii&vödtis* so denke ich mir ein Indivi- 
duum als Gegenstand der Betrachtung objectivirt zum Vertreter 
aller übrigen seiner Gattung. Die folgende Anmerkung konute 
beträchtlich kürzer gefasst werden, wenn sie uns eben nur sagen 
wollte, avdgcoTtos heisse ein Mensch und ai'&yaTtög rtg irgend 
einer der Menschen, was nicht einmal ganz richtig sein dürfte. 

Den nächsten §. 420 eröffnet Hr. K. mit der Angabe: „der 
Artikel erscheint in Verbindung mit Gattungsnamen , mit Ab - 
Straeten, mit Stoffnamen und mit Eigennamen : u eine gar nicht 
auf das Wesen des Artikels gegründete Eint hei hing, die wie 
manche andre bei dem Verf., zu nichts führt als höchsteus zu 
etwas Ungehörigem oder Falschem. Richtig , wenn auch nicht 
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sonderlich in Uebereinstimmung mit der gegebenen Erklärung, 
. wird ans der generalisirenden Bedeutung des Artikels die „distri- 
butive" abgeleitet, wiewohl diese Benennung nicht zu billigen ist, 
da er an vielen Stellen, wo an Distribution nicht zu denken ist, 
offenbar in gleichem Sinne gesetzt wird. Doch Hr. K. scheint hier 
nur vor sich gehabt zu haben was ihm Bost darbot, aus dem er 
auch die Stelle Xen. An. (f, 23: töti tu evexvga zöts Xafislv 
enlnommen hat, nur dass er nicht übersetzt: die zu dem ange- 
gebenen Zwecke erforderlichen Sichel heilspf ander , wie Kost 
nach meinem Vorgange thut, sondern: , y Sicherheitsma,<sregeln 
ergreifen, nämlich alle die, welche die damalige Lage der Dinge 
erheischte." Aber wo hat Hr. K. denn jemals gefunden , dass 
ivt%vQct Xcxßeiv Sicherheitsmassregeln ergreifen bedeute*? Ks 
heisst „Sicherheitspfänder nehmen, sich geben lassen, und dabei 
kann au der Stelle nicht eine damalige Lage, sondern nur eine 
künftige Gefahr, nämlich die um den verdienten Sold betrogen 
zu werden , berücksichtigt sein ; und vor dieser Gefahr sich zu 
Bichern wird als Zweck vorgestellt. Ob au der hinzugefügten Stelle 
An. 7, 2, 8: nyontyLtbai zmg inxoig mit den ei forderlichen, 
und nicht vielmehr mit ihren Pferden zu übersetzen sei, dürfte 
fraglich sein. Uebrigens ist hier etwas Vereinzeltes zu einer Ke- 
gel erhoben , und das Allgemeinere (Zagehörigkeit) übersehen. 
In der Anmerkung wird hinzugefügt : „der Artikel w ird bei Gat- 
tungsnamen zuweiten weggelassen, obgleich der Begriff alsein 
iudividualisirter hervortritt. Diess geschieht a) bei Wörtern, die 
in der gewöhnlichen Rede häufig vorkommen, als natrjg, U)j) { Q f 
Vtog, naidtg, yvrtj % yovtig, ö«dp, cir&gmnog. drrjg, xo'Aig u. a! 
„Bei Wörtern die in der gewöhnlichen Rede häufig vorkommen." 
In der grössern Grammatik wird hinzugesetzt: „so dass sie auch 
ohne Artikel bestimmte und individualisirte Gegenstände aus- 
drücken könnten." Sonderbar! Grade weil sie häufig, vorkom- 
men, würde man, zur Vermeidung von Zweideutigkeit den Arti- 
kelerwarten, wo bestimmte Individuen gemeint werden. Wenn 
bei verwandtschaftlichen Benennungen der Artikel abgelassen 
wird, so geschieht es mit Kücksicht auf den Familienkreis, für 
den fremde Väter, Mütter etc. nicht in Betracht kommen, wes- 
halb es denn der Hinweisung durch den Artikel nicht bedarf, 
wiewohl er viel häufiger gesetzt als weggelassen w ird. Dass Qtcg, 
artigeoTTOQ, dvrjQ nicht hierher gehören, habe ich anderswo er- 
wiesen. Denn bei ihnen darf der Artikel nicht fehlen , wenn sie 
bestimmte Individuen vertreten, wie z. B. nach I. Bekkers wohl- 
begründeter Bemerkung beim Demosthenes übeiall avdyanog zu 
lesen ist, wo Philippus bezeichnet wird. Wo hingegen jene 
Worte ohne Artikel stehen , da sind sie als Gattungsbegriffe zu 
fassen. Dag Wort nokig hier ohne Weiteres anzuführen ist w e- 
nigstens bedenklich. Im Allgemeinen steht es wie axgÖJioXtg, 
äotv, ctyQÖg, dvocu, nvkai ohne Artikel nur in Verbindung mit 
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Präpositionen, wie iv , dg, Xftrd, oder Adverbien, wie Ixt 6g y 
ivzö$ u. a. Dasselbe gilt auch von vijöog und öfter ttJctoi, wie • 
Öta v?i<Jtü v. «»I vrjccov bei Herod. fl, 05. Xen. Hell. 4, 8, 7. fl, 2, 
12. Polyb. 4, KL 8; welche Stellen Hr. K. in seinem grossem 
Werke vielmehr hätte geben als auf Brorai zum Demosthenes 
verweisen sollen, wie denn überhaupt die Gewährsmänner, auf die 
er sich beruft, öfter als billig schlecht gewählt sind. Einzelne 
Stellen, in denen z. B. nöAig auch anders ohne Artikel steht, fin- 
den sich hui und wieder, namentlich bei Thucydides. Doch las- 
sen sie zum Theil noch kritische oder exegetische Erörterung zu 
und werden in einer Schulgrammatik besser nicht berücksich- 
tigt. — Ferner, bemerkt Hr. K., werde der Artikel weggelassen: 
B) „wenn zwei oder mehrere beigeordnete Substantive zu einer 
Gesaram th ei t verbunden werden als: naidig aal yvvalxig (wie 
im Deutscheu: Weib und Kind, Boss und Reiter)." Diese For- 
mel findet sich nicht zuweilen, sondern gewöhnlich ohne Artikel, 
dessen Weglassung eben so zu erklären ist, wie in oroarrjyol %ai 
lo%ayoi vgl. meine Aura, zu Xeu. An. 3, S, 7 der kl. Ausg. 
Achnlich stellt das falsch zum Folgenden gezogene ßaöiltvg 
ohne Artikel , nicht blos wenn es vom Könige der Perser gesagt 
ist, wie H. K. z. B. aus mehrem Stellen der Xenophontischen 
Schrift vom Staate der Lacedämonicr ersehen kann, noch auch, wie 
er glaubt, weil es gleichsam ein Eigenname ist v , was sich nicht wohl 
erklären lässt, sondern weil es eine moralische Person bezeichnend 
eine Art Gattungsbegriff ist, in sofern auf das bestimmte Individuum 
Darius, Xerxes etc. nichts ankommt. — c) „Wenn die Gattungsna- 
men, fährt der Verf. fort, zugleich auch als Eigennamen gebraucht 
werden, als: tjfoog, yij, ovgavog^ daXuoöa, avtfiog. %k Das Wort 
yij, von einer bestimmten Lande gesagt, wird auszunehmen sein, 
und auch sonst, wo es nicht grade das Element bezeichnet, wird 
meist wohl nur in Verbindung mit Präpositionen der Artikel feh- 
len, wenn gleich auch hier nicht durchgängig. Dasselbe wird 
von %akaööa gelten, das, so viel ich weiss, eigentlich nicht auch 
als Eigenname gebraucht wurde , so wenig als äi tu og. Ueber- 
haupt würde der Verfasser besser gethan haben, wenn er hier 
allgemein die Benennungen you Elementen , Winden , Gestirnen, 
Zeiten zusammen gefasst hätte, bei denen allen aus leicht erklär- 
lichen Gründen der Artikel stehen und fehlen kann, freilich nicht 
überall gleichmässig, wie denn z.B. (itöai vvxzeg regelmässig ohne 
Artikel steht. — „Endlich aber , lehrt Hr. K, wird der Artikel in 
gewissen Redensarten weggelassen, wenn die Gattungsnamen eine 
abstracto Bedeutung haben, oder eine Thätigkek oder Weise 
ausdrücken, als: rjyilö&ai ftsavg , Götter (Gottheit) glauben, 
Uvea inl dtinrov, zu Tische (d. h. zum Essen) gehen, nagi%uv 
XL iffi uio&cö (zur Verleihung), kq>' innov liveu, zu Pferde (d. i. 
reitend)." Wie kann hier von Weglassung des Artikels die Rede 
sein, da die Hinzufugutig desselben meist einen andern Gedan- 
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ken geben wurde? So offenbar bei Inl fttö&to, das doch übri- 
gens nicht „awr Verleihung" bedeuten kann, und bei im' tkxov, 
wo bei hinzugefügtem Artikel der Sinn sein würde: auf seinem 
Pferde» Etwas anders verhalt es sich mit int ötlnvov, wie mit 
vielen ähnlichen, fast adverbielleu Formeln, z. B. den militäri- 
schen^ in\ GTQariüq, im xtQMg, ln\ nöda, in] 6Vov, nag' dontdoc. 

„Die Abstracten, heisst es § 421 , verschmähen als solche 
den Artikel: als: Oomia Weisheit. Der hinzutretende Artikel, 
macht entweder das Abstrakttim zu einem Gattungsnamen, als: 
Tongccyna, dieThat, ro ga'ona die Freude, 6 ßiog das Leben, ij 
<piXoöo<pia, die Philosophie, als eine besondere Wissenschaft, oder 
bezeichnet den ganzen Umfang des Begriffs, als Plat. Phä'd. p.tit>, 
C : xal 7] 6coq)Q06vv7] xai t) dixaioövvt] xat 7) dvÖQtla xal avrt} 
r\ <f oovt]6ig prj xa&aQ(»6s Tl $ Dass die Abstracta als solche 
den Artikel verschmähen sollten, glaube ich nicht, wenn gleich 
ich in der grössern Grammatik den Grund hinzugefügt finde: 
„da der reiu abstrakte Begriff frei von aller Individualität ist;" 
und Hr. K. glaubt es iu der That selbst eben so wenig. Denn 
eine solche Regel so beschränken wie er es durch die zweite 
Ausnahme gethan hat, heisst an die Regel nicht glauben. In 
sofern also möchten wir beide übereinstimmen ; nicht so über die 
Bedeutung, welche in dem letztem Falle ein Abstractum durch 
den Artikel erhält. Von dem ganzen Umfange des Begriffes 
darf auch hier nicht die Rede sein. Oder meinte Piaton weni- 
ger als die ganze Rhetorik wenn er sagte: gytogixtj nsitiovs 
iön ÖTtfiiovgyogl Der Artikel also wird auch hier objectiviren, 
den Begriff als ein Anzuschauendes der Betrachtung vorstellen, 
wobei denn oft auch auf vorhergegangene Erwähnung Bezug ge- 
nommen wird. In einer Anmerkung wird hinzugefügt: „Die Na- 
men der Künste und Wissenschaften entbehren häufig, auch 
wenn sie als Gattungsnamen auftreten, des Artikels, indem sie 
als bekannte und geläufige Ausdrücke angesehen werden." Also 
auch hier wäre diese Geläufigkeit der Grund ? Gewiss eben so 
wenig als iu dem oben besprochnen Falle. Die genannten Be- 
griffe bezeichnen Ideen und stehen darum ohne Artikel, wenn 
sie nicht objecto irt werden. Schlecht gewählt ist das Beispiel 
Iv q)iXotSo<pia gcSötv , was ja Mos heissen kann : „sie leben in 
philosophischen Bestrebungen." — Von den Stoffnamen lehrt 
Hr. K. dasselbe was von den Abstracten, wogegen sich denn die- 
selben Einwendungen erheben lassen. — »Die Eigennamen 
endlich, bemerkt der Verf., verschmähen gleichfalls als solche 
den Artikel, als: Z'wxQutf^g Hqtq; sie nehmen ihn aber in der 
Griechischen Sprache oft an, weil bei Erwähnung des Eigenna- 
mens derselbe insgemein in eine bestimmte Beziehung zu dem 
Sprechenden tritt, als: 6 Z&xgdtyg tq)T] d. h. Sokratcs, den 
ich jetzt zum Gegenstande meiner Betrachtung, Erzählung u. s. w. 
mache." Danach darf man also keinen Anstand nehmen, wenn 



Digitized by Qfiogle 



48 Gri e dusche S p räch k u n de. 

man einen unbekannten Menschen zuerst erwähnt, seinen Na- 
men sogleich mit dem Artikel einzuführen, zumal wenn dabei 
von einer ,. bestimmten Beziehung desselben zu dem Sprechen- 
den" die Rede ist. Wie sich nur Hr. K. diese Beziehung recht 
vorgestellt haben mag. — Noch weniger zu billigen ist die An- 
merkung: „In Verbindung mit einem Adjectiv haben die Eigen- 
namen in der Regel den Artikel bei sich, weil sie dann gleich- 
sam einen Gattungsbegriff ausdrücken, als: 6 öcq>6g ZtDXQaryg" 
Hier hat eben der Eigenname den Artikel nicht bei sich Denn 
6 Coq)6g £. ist so viel als 6 ö >q>6g. — In der folgenden 
Anmerkung lehrt der Verf. zunächst : „Wenn auf den Eigenna- 
men eine mit dem Artikel begleitete Apposition folgt, so fehlt in 
der Regel der Artikel." Diese Regel habe ich längst widerlegt 
und Hr. K. selbst beschränkt sie: „Wenn aber dennoch der Ar- 
tikel steht, so hat er demonstrative Bedeutung und drückt den 
Eigennamen als einen schon erwähnten aus." So auch Rost, 
der besser würde gethan haben sich au meine Bemerkung (de 
auth. p. 61.) genauer zu halten. Denn nicht grade vorherge- 
gangene Erwähnung allein kann den Artikel veranlassen , sondern 
auch sonstiges Bekannt sein oder Berühmtheit des Namens, in 
welcher letztern Beziehung der Artikel zuweilen sehr nach- 
drucksvoll gebraucht wird, wie z. B. Eurip. Bacch. 1314: vvv fx 
ööuav «n/Kog ixßtßXriöüßai 6 Kadpog 6 (ityccg. — Die Be- 
merkung: „Wenn die Apposition des Artikels ermangelt, so 
nimmt ihn auch der zu individualisirende Eigenname nicht an, • hat 
Hr. K. nach Hrn. Rost und Hr. Rost nach mir (zu Dionys, historiogr. 
p. 115.) gegeben; aber nicht von mir stammt der Zusatz: 
^Aöivdyt}g, Mtjöav ßccötktvg," A. ein König der Meder, den 
ich keines weges vertreten mag, da es ganz füglich auch heissen 
kann: welcher König der Meder war; eine Bedeutung, für die 
sich ganz gewiss mehr Stellen anführen lassen als für jene. 
Kaum begreiflich ist es, wie Hr. K. hinzufügen konnte: „Diese 
Ausdrucksweise kommt jedoch nur vor, wenn die attributive 
Bestimmung unwesentlich oder gleichgültig ist. u Veranlasst hat 
ihn dazu, wie es scheint, Hr. Rost; allein was dieser über die 
Sache sagt, Ia'sst sich wenigstens doch eher hören. 

Hierauf handelt der Verf. § 422 von dem Artikel bei sub- 
8tantivirten Adjectiven und Partieipien. „Wenn die Adjectiven, 
heisstes, Oder Partieipien nach Auslassung des zu ihnen gehö- 
rigen Substantivs als Substantiven auftreten , nehmen sie regel- 
mässig (nach § 4 9, 2.) den Artikel an." „Nach Auslassung 
des zu ihnen gehörigen Substantivs." Also eine Ellipse. Doch 
hier eine solche anzunehmen möchte noch hingehn ; Hr. K. gibt 
uns gelegentlich ganz andere, völlig im Geschmack des Lam- 
bertis Bos , dessen Weise noch bei Vielen sehr beliebt ist. Dass 
adjectivische Begriffe blos durch die Kraft des Genus substanti- 
virt werden können, ist ihm nicht eingefallen; eben so wenig, 
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dass sie im Gebrauch des Artikels auch nur Substantive sind 
mit Eigentümlichkeiten, die aus ihrem Wesen hervorgehen. Kr 
Jä'sst sie regelmässig den Artikel haben , um dies sofort zu wider- 
rufen : „Wen» aber nur eiu Theil des Ganzen ausgedruckt wer- 
den soll, so fehlt der Artikel." Hat Hr. K. hiebei wohl an den 
Singular gedacht? Was soll der Schüler mit dieser Angabe 
machen bei Stellen wie Xen. Hell. 7, 5, 18: ' Ejiauivcövöag ri%- 
T7JTO tv /luxb öatuovL övv Tiokkcü onkiriyctp vn oXiycav ? — „Die 
Participien, heisst es weiter, nehmen aber auch dann den Arti- 
kel zu sich , wenn irgend ein Individuum in einer bestimmten Be- 
ziehung zu dem Sprechenden gedacht und auf diese Weise in- 
dividualisirt wird. 1 Hr. K. hat wohl daran gethan, dass er diese 
Erklärung Im Folgenden durch die deutsche und lateinische 
Uebersetzung erklärt. Denn sonst möchte schwerlich Jemand 
begreifen, was er eigentlich sagen will. Was kann wohl son- 
derbarer sein als in dieser Sprechweise eine bestimmte Beziehung 
zn dein Sprechenden zu suchen? W'orin soll denn diese Be- 
ziehung liegen und in wiefern soll sie bestimmt sein? Die Bei- 
spiele , welche übrigeus durchgängig besser aus attischen 
Schriftstellern , insbesondere Prosaikern entlehnt, werde», sind 
unzureichend und ein Fall wie ävöotg ot nagovrag gehört gar 
nicht hierher. — Beschlossen wird dieser § mit einem starken 
Irrthum: „So auch riöiv oi keyovug, sunt, qui dicant (st des 
ungebräuchlichen: tlöiv ot keyovöiv)." Ungebräuchlich wäre 
das? Ich entsinne mich auch anderswo etwas der Art gelesen 
zu haben; aber ein Mann, der die Griechischen Schriftsteller so 
lleissig studirt hat wie Hr. K, sollte doch so etwas nicht nach- 
schreiben. Denn Beispiele der verworfenen Sprechweise sind so 
wenig selten, dass man sich kaum die Mühe nehmen mag, sich 
welche anzumerken. Nur zufällig habe ich einige zur Hand, Ari- 
stoph. Pac. 489: ctkk' dö* ot xnkvovtiv. Xenoph. Hell. C, 4, 
24: toJv övwaxcüv vptv äöiv ot ÖLCtksyovtai neol yik'ag. 4, 
4, 5: tav iv övvanu ovtcav yGav ot o'tivvovteg vxiö%vovvzo 
liijdhv %aU*6v avzoirg mlßeo&au Aehnliche in ziemlicher 
Anzahl bietet z. B. Thucydides. 

II ie nächst spricht der Verf. über „den Artikel bei Pronomi- 
nen entweder in Verbindung mit Substantiven oder ohne diesel- 
ben." Für eine Schulgrammatik allenfalls entbehrlich war §. 423 
das Erste : „Zu den Substantivpronorainen im Accus, wird bis- 
weilen der Artikel gesetzt, um auf ein vorausgegangenes Subject 
zu weisen. Plat. Theät. p. Kit», a yhkcuxct örj tov eue sv xolg 
Xoyoig affioageg" Die Erklärung ist nicht recht klar; was soll 
man aus dem „vorausgegangenen Subject" entnehmen? Noch 
vergriffener ist die folgende Regel: „Bei den Adjeetivprono- 
minen steht der Artikel in der att. Sprache in der Regel, als: 
6 ipdg nutriQ oder itazrjo 6 InoV Wie viel verkehrte Vorstel- 

N. Jah,b f.PiUL u.Patd. od. Krit. Eibl. Bd. XXII. Uft. I. 4 
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Innren der Anfanger durch diese Worte bekommen nmss, ver- 
lohnt sich nicht auseinanderzusetzen. 

Besser lehrt §. 424 : „Die Demonstrativpronominen : ovrop, 
o'flc, txtZvog und avro'c, ipae % nehmenden Artikel in der atti- 
schen Prosa [nur in der attischen?] regelmässig an." Indes« 
sind es doch nicht die Demonstrativpromina , welche den Artikel 
annehmen, sondern die mit ihnen verbundenen Substautiva , was 
der Schüler erst den Beispielen entnehmen muss. Daher können 
auch Begriffe, die schon ohne Arlikel bestimmte Individuen be- 
zeichnen, wie Eigennamen, bei ovrog etc. ohne ihn stehen. 
Fraglich ist es, ob man hiernach auch das in der Anmerkung er- 
wähnte ln\ yfjV tijvöe Thuc. 2, 14 dulden dürfe. Unstreitig 
nicht, wenn yrj von einem bestimmten Lande gesagt den Artikel 
erfordert, was durch Thuc. 2, 21. 54. 74 A., nicht genügend 
widerlegt wird, da dort yijg ttuvofxivrjg sich übersetzen lässt: 
„rffl (ihnen) Land vertrustet wurde." Demnach wird man auch 
die Worte 6*1 yr\v trjvöt , denen einige Handschriften den Arti- 
kel beifügen, nach diesen ändern, oder, was wahrscheinlicher 
ist, mit Blume erklären müssen: „Hie* in ein Land, in wel- 
chem ,** als entstanden aus ijÖb iartv yrj hu\ tjv rjkdousv. Auf 
keinen Fall war eine so zweifelhafte Stelle in eine Sehulgramma- 
tik aufzunehmen. Doch dass dies geschehen ist, mag, wenn 
gleich ohne des Verf. Wissen, durch mich veranlasst sein, da Hr. 
Rost, aus dem Hr. K. die Sache entlehnt hat, hier einer andern 
früher von mir in einer Recensioii des Matthia ausgesprochenen 
Ansicht gefolgt ist. Richtig ist was in derselben Anmerkung 
überdas Fehlendes Artikels, wenn das Pronomen Subject, das 
Substantiv Prädicat ist, bemerkt wird. Nicht Misbilligung ver- 
dient es, dass Hr. K. Hrn. Rosts vierte Anm. des § 1)8, die ans 
meinen Angaben entstanden ist, nicht, wie in dem grossem Werke^ 
aufgenommen hat , da z. B. eine Ausdrucksweise wie trjv noXiv 
trjv avtrjv Inituiaöav für r/;v noXiv rj avrt) litktal* , wie ich 
(nur beiläufig) gegen Wolf und Schäfer erklärt habe, der schein- 
baren Zweideutigkeit halber vermieden wurde. Dagegen wäre 
über Fälle wie tov xoiovtov ytytvrjpLSvov und manche ähnliche 
auch- in einer Schulgrammatik etwas zu erinnern gewesen. — 
Hierauf lehrt der Verf.: „Zu den demonstrativen Qualität s - und 
Quantität8pronominen : toiovtog mid toöovtog tritt dann der Ar- 
tikel, wenn die durch dieselben angedeutete Qualität oder Quan- 
tität als der ganzen Classe vorhergenannter Gegenstände zukom- 
mend bezeichnet werden soll, am häufigsten aber in demon- 
strativer Bedeutung, indem er auf einen vorher geschilderten 
Gegenstand zurückweist. 14 Neben xoiovzog vermissen wir unter 
andern Tofosfe.weü Hr. K. 6 xologÖB für poetisch hält. Das lehrt 
uns die grosse Grammatik auf der einen Seite 133, während sie 
freilich gleich auf der folgenden diese Angabe durch eine Stelle des 
Plato widerlegt, der sich leicht mehrere beifügen liessen. Stu- 
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fzen aber wird Mancher bei 6 xoöovzog. Allerdings giebt es 
Fälle, in denen auch hier der Artikel erscheinen kann , allein ge- 
wiss würde uns der Verf. verpflichtet haben, wenn er uns einige 
Beispiele der Art gegeben hätte. Was aber die Bedeutung o 
roiovxog anbetrifft, so wird dieselbe wohl tiberall deiktisch sein, 
gleichsam auf ein gegebenes oder angeregtes Bild hinweisend: 
is qui talis est. Merkwürdig ist was der Verf. über die Stellung 
hinzufügt: ^,Der Artikel steht in der Regel vor dem Pronomen 
und dem Substantiv, als 6 zoivvzog dvrjQ und td xoiavxa arpa- v 
ypaxa." Wenn der Lehrer sich etwa gemerkt hat, dass Hr. K. 
mit seinem „in der Regel" eben nicht immer eine Regel geben 
will , so schlägt er das grössre Werk nach , um zu erfahren, wel- 
che andre Stellung noch vorkomme und findet hier auch xoiov- 
xog 6 avifp, xoöovxo to goqfta. Aber hoffentlich wird er hier 
sogleich in xoiovxog, xoöovxo Prädicate erkennen. 

Der folgende §. 425 handelt vom Artikel bei unbestimmten 
Pronomiucn. a) „Das Wort ndvxeg wird mit dem Artikel ver- 
bunden.^ Etwa immer? Und was hat denn der Singular ver~ 
schuldet, dass wir von ihm nicht einmal erfahren, wie sich z. B. 
näöa 686g und näöct rj ödog unterscheiden? Oder sollen wir 
auch auf ihn anwenden, was vom Plural gesagt wird ? Die Sache 
möchte doch ihre Schwierigkeiten haben. Ohne indess weiter 
zu berücksichtigen, was nicht da ist, wollen wir nur prüfen, was 
da ist. Der 4 Verf. unterscheidet: „ot ndvxeg av&omnoi = alle 
Menschen (attributiv); ol äv&ganot ndvxeg = die (nämlich vor- 
hererwähnten) Menschen alle (prä'dicative) ; ndvxeg ol av$Qu- 
noi = alle die (nämlich die vorhererwähnten) Menschen (auch 
prä'dicative)." Die CJebersetzung ist löblich , insofern sie , auch 
die Stellung beibehaltend, wörtlich ist Die in dem grössern 
Werke versuchte Unterscheidung durch Erklärung hat der Verf. 
aufgegeben , obwohl dariu Eine-Bestimmung getroffen, aber zwi- 
schen falsche eingeschichtet und dadurch sofort neutralisirt ist. 
Besser also blos übersetzt. Den Zusatz der „vorher erwähnten" 
hat Hr. K. von Ilrn. Rost entlehnt, der uns übrigens nicht wie sein 
Nachfolger den so üblichen Ausdruck ndvxeg äv&gconoi unter- % 
schlägt, welchen Schüler, die sich nach Hrn. K. richten, unstreitig 
für sprachwidrig halten werden. Die Sache ist einfach die: 
ndvxeg av&Qconoi wird gesagt, wo auch, wenn ndvxeg fehlte, der 
Artikel nicht stehen würde ; ndvxeg ol ävdgojnoL oder ol ct. ndv~ 
T£g, wo er auch ohne hinzugefügtes ndvxeg zu setzen wäre, wozu 
vorhergegangene Erwähnung nicht grade noth wendig ist. Ob 
der vom Verf. aufgestellte Unterschied genügen wird, die Aus- 
drücke unterscheiden zu lehren, lässt sich wohl bezweifeln. Ich 
würde die Sache etwa so fassen: 1) ndvxeg av&QConoi heisst: 
alle die Menschen sind, denen das Prädicat Mensch zukommt. 
Xenoph. Mem. 4, 4, 19: nccQci näöiv dv&Qanoig nQÜxov vopL- 
texcti tovg %toi>£ öeßuv. Daher auch im Singular nag äv&Qa- 
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neg jeder Mensch. Eben daher heisst es ohne Artikel auch lau- 
ter. Piat. Polit. 284, a: ndvxa dyafrä xal xuXd dvtgyd£ovxai. 
vgl. Rep. 512, e. 574, e. Bs versteht sich, dass aacli das 
Substantiv vorangehen kann, wenn es durch Betonung hervorzu- 
heben ist 2) Vor nag steht der Artikel, wenn das ganze Subject 
im Gegensatz zu seinen einzelnen Theilen bezeichnet wird. 
Plato Ges. 163, e: l'j« diavopdg öcoöexa plv 6 nag dgi&uoc, 
dcodexa de xal 6 trjg (pvXijg. Plato Theit 204, a: xö 6'Aov 
dvdyxn xä ndvxa pfpr/ elvai. vgl. 205 e. Thuc. 3, 30: Mögt* 
avzolg ov xovg nagovtag povov ditoxxtivai* dXXd xal xovg 
änavtag MixvXrjvaiovg. Mit Nachdruck steht das Substantiv 
voran. Soph. Autig. 1023: dvdgdnoLOL ydg tolg näöi xoivov 
xovZpagxdveiv. Hieraus erklärt sich auch die Bedeutung im 
Ganzen: fytivs xgtdxovta rag ndöag rfttegag so v. a. ai ndoai 
jjutgra ag Sueivev xgidxovxa jjiSav. 3) Attributiv wird nag 
mit dem Artikel verbunden, wenn das Substantiv im Gegen- 
satz zu einem anderen Substantiv zu denken ist. Plato Thcät. 
20*, d: 6 dgi&[iog nag xo ov näv exaöxov avzäv iöxiv. 
vgl. Epin. 983, a: xov ijXiov b'Xov trjg yrjg oXng 
ÖLavorföijvai dvvaxov o'oafrog. An der erstem Stelle hat übri- 
gens Heindorf geändert tu näv ov. Allein es ist vielmehr zu 
erklären: die ganze Zahl ist die ganze Mass e eines Jeden, 
ohne dass jedoch exaötov zu verbessern wäre; vielmehr steht 
exaöxov in Apposition, was freilich hart, aber doch erträglich 
scheint. — Hiernächst bemerkt der Verf.: „auch mit txa- 
0ro£, quisque, und xäxegog, jeder \on beiden, wird in der Prosa 
oft der Artikel verbunden, jedoch in prädicativer Stellung, und 
zwar nimmt exaözog in der Uegci die Stelle vor dem Artikel und 
dem Substantiv ein." Wie kommt Hr. K. zu der letztern Be- 
stimmung? Ist sie etwa in der Natur des Ausdruckes ge- 
gründet? Ist exaözog ein nothwendig überall oder doch fast 
überall so betonter Begriff, dass sein Substantiv ihm nicht leicht 
den Vorrang streitig machen kann? Gewiss nicht! Oder 
ist der Sprachgebrauch blos launenhaft gewesen? Ich blät- 
tere in der Cyropädie umher und finde gleich sechs Stellen, an 
denen exaözog dem Substantiv vorangeht, 2, 1, 25. 2, 2,2.4, 2, 
37. 5, 3, 36. 6, 2, 34. 8, 6, 6. Es versteht sich, dass dabei zu 
dem Substantiv ein Gegensatz wenigstens zu denken ist. Wenn 
ferner der Verf. bemerkt, dass exdtegog in der bezeichneten 
Weise oft mit dem Artikel verbunden werde , so geschieht das 
allerdings oft genug, nämlich immer, was sich nach der Bedeu- 
tung dieses Wortes wie des Artikels nicht anders erwarten iasst. 
Sollte hier oder dort eine Stelle vorkommen, wo derselbe fehlte, 
so mag man sie ohne Bedenken verbessern. Ich kenne bis jetzt 
nur Eine der Art. — Weiter lehrt der Verf. : c) „Der Artikel 
mit äXXot, Andere , bedeutet die Uebrigen. Auch wird der Sin- 
gular äXXos mit dem Artikel verbunden, als tj &XXn r EUdg, das 
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übrige Griechenland. "Ersoog, aller, nimmt den Artikel: 6 sxs- 
t 05 zu sich , um den in dem Worte liegenden Begriff der Indi- 
vidualität mehr hervorzuheben; so: ol szsqoi von zwei Parteien." 
Die Uebrigen heisst wohl eigentlich ot XoiitoL ein Ausdruck, der 
rein ergänzend ist, wie im Lateinischen reliqui, während dus 
absondernde ceteri mehr dem ol äkkoi entspricht. "Exegog hat 
eigentlich zum Gegensatz o avxog; dem akkog steht entgegen 
avrog (6); jenes drückt Verschiedenheit und Gegensatz aus, die- 
ses Gesondertheit. Sophokl. Oed. T. 1030: ij ydo nao' äkkov 
skaßsg ovd' avxog xv%6v. Demosth. 34, 12: exsoog ijdnjv 
xai ov% 6 avxog. Ly8. 31, 17: tot« yisv avxog fiovog, toxi Öe 
ixsooig rjyovntvog. Plat. Euthyd. 301, b: ovxovv xai xo xetv- 
xöv xavxov xai xo sxsoov szsqov. ov yug ör^nov xo ys sxsgov 
xavxov. Xenophon: r f sxiga £6<p xy sxsgu xgrjxaty dficpoxsgoig 
de xo c'dlo övjua. Durch den Artikel werden auch diese Be- 
griffe objectivirt, so dass 6 sxsgog und o£ sxsgoi entweder auf 
bestimmte Individuen hinweisen oder auch blos als Erscheinun- 
gen gedachte andeuten. Plato Thea't. 180: ov ylyvsxai, xwv 
xoiovTCov exsgog sxigov pa&rjxrjg xai xov stsqov o stsgog ovÖsv 
i)ysixai eidevai. Zur Verdeutlichung denke man sich hier das erste 
beste andre Ädjectiv gesetzt, z. B. dpa&rjg. Auf bestimmte In- 
dividuen weist auch ot sxsgoi in der Bedeutung die Gegner, wie 
Thuc. 7, 84. Xenoph. Hell. 4, 2, 15. % 5, 8. Aus dem Begriffe 
der Verschiedenheit erklärt es sich, dass ol sxsgov auch die eine 
von beiden Parteien bezeichnet. Lys. 31, 12: ov xovg sxegovg 
dAÜ dfiq>oxsgovg tpavsgog Söxi izgoöovg, Dus absondern de ukkog 
mit dem Artikel weist entweder auf bestimmte Individuen oder 
Tührt das zum Ganzen noch Fehlende auf. Die Fälle, wo vi < A 
Xol für äkkot zu stehen scheint, sind eigentlich von der ersten 
Art, indem der Heden de auf gewisse ihm wenu auch nur dunkel 
vorschwebende Individuen hinweist. — „IloXkol, fährt der 
Verf. fort, bedeutet: viele, ol nokkoi, die Meisten, die Menge, 
jdebs; nksiovg, plurea, ol nksiovg plurimi, die Meisten." 
Wenn wir hier noch ol nksiöroi die Meisten hinzufügen (und 
man sieht nicht warum Hr. K. dem Superlativ keine Stelle ge- 
gönnt hat), so sind wir für den Einen Begriff die Meisten reich 
lieh versorgt, nämlich dreifach; und nach dem Verf. dürfen wir 
nicht Anstand nehmen nach Belieben zu wählen , vielleicht rich- 
tig, wenu es uns nur beliebt ot nokkoi* wie xcc nokku, zu ge- 
brauchen, wo zusammengehörige Hauptmassen im Gegensatz zu 
Fragmenten des Ganzen zu bezeichnen; ot nksiovg, wie rö nksov, 
wo die Idee von Mehrzahl, Majorität, im Gegensatz zu euier 
Minderzahl, Minorität vorschwebt, also eine bestimmte Tren- 
nung in zwei für sich bestehende Ganze (oL nksiovg und o£ 
skdöoovg); ol nktlöxoi von einem Uebergewicht der Zahl, in- 
dem die Einzelneu nur als Einzelne gedacht werden. — ,,'OA/yo*, 
heisst es weiter, pauci, ol okt'yoi vorzugsweise vou den Oligar- 
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chen." Müssen aber denn diese Herren nothwendig durch den 
Artikel distinguirt, dieser also auch gesetzt. werden, wenn ich 
z.B. sagen will: der Staat wurde von Oltgarchen verrathen* 
Den Zweifelnden mag Xen. St. d. Ath. 2, 15 belehren. — Be- 
schlossen wird dieser § mit der richtigen Bemerkung: „ovrog, 
ipse, 6 avzog^ derselbe, idem;" an der mäkeln zu wollen der 
Verf. uns als Sykophantie auslegen würde , da jeder Lehrer wis- 
sen wird , was er hier noch hinzufügen muss. 

Hierauf handelt der Verf. § 426 vom „Artikel bei Numera- ' 
lien." „Bei den Kardinalzahlen, heisst es, steht der Artikel 
wenn die Zahl der Gegenstände als eine scharf bestimmte ange- 
geben werden soll, als Plat. Uep. V. p. 400, e: ag' ovv 0oi 
ZwÖoxtt [uzgiog XQ° V0 9 dxurjg tä etxoöiv ftrq yvvaixl, dvögl 
öh tä TQtäxovza. Sehr häufig aber hat der Artikel demonstra- 
tive Bedeutung, indem er auf eine aus dem Vorhergehenden be- 
kannte Zahl hinweist. u Das letztere hätte offenbar zuerst er- 
wähnt werden sollen, auch deshalb, weil es in dem ganzen Para- 
graphen das einzige Richtige ist. Was aber will der Verf. mit 
der Angabe; „ wenn die Zahl der Gegenstände als eine scharf 
bestimmte angegeben werden soll." Ist denn nicht auch ohne 
Artikel jede Zahl scharf bestimmt? Oder wollte Hr. K. vielleicht 
sagen, dass der Artikel die Genauigkeit urgire, also hier gesagt 
werde: genau das zwanzigste, dreissigste Jahr sei die dxfitj. 
Allein offenbar kann diese so genau nicht beschränkt werdeu. 
Auch giebt Plato anderswo für die Verbeirathung, in Bezie- 
hung auf welche die erwä'hnte Aeusseruug gethan ist, den 
Männern bis zum fünf und dreissigsten Jahre Frist, Ges. 721, b: 
yccpuv ETitLÖav ez&v y zig zQidxovza , fisx9 L z & v nevze xal 
TQiäxQvzu. und 712, e: yccpeizG) nag Ivzog tav nevze xal rota- 
xovzcc hav. Endlich sehen wir, dass Aristoteles tc5v eßdourj- 
xovza von einer Sache gebraucht , die ganz gewiss bei Wenigen 
genau bis zu diesem Jahre vorhält, Polit. (J, 14, 3: wgiözai zi- 
Aog zfjg ysvvtj0SG>g f dg enl td nkelözov eijctlv y dvdgdöi filv 6 
T(dv eßdofxrjxovza ktcjv uoixtuog i'o^arog , nwtijxovzci de yv- 
vat^L Kurz der Artikel zeigt hier, wie an unzähligen Stellen, 
dass die genannte Zahl eben nicht genau zu nehmen sei, dass 
man sie nur ausspreche als runde oder volle Summe. Es ge- 
hört also dieser Sprachgebrauch zu denselben Fällen, von denen 
der Verf. demnächst handelt: „Zuweilen drückt er [der Artikel] 
den Begriff der Gesammtheit aus, als: Xen. Anab. 2, 0, 15: r t v 
de, oze hzeXevza^ dptpi zd xevzijxovzct $zrj, etwa fünfzig Jahre 
zusammengenommen." Die Sache klingt vollkommen als ob Kle- 
archos, von dem ,die Rede ist, nur in Intermezzos gelebt hätte, 
deren Theilsummen man zusammenziehen roüsste, um die Total- 
sumrae zu erhalten. Hr. K. hat die Stelle von Hrn. Rost entlehnt, 
dessen Bestimmung aber verbessern zu müssen geglaubt. Hr. 
Rost nämlich sagt: „eitie volle (runde) Summe ohne Ausschluss 
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eines Theiles. u Es ist wahr, der Zusatz ohne Ausschluss eines 
Theilcs will aneh mir nicht gefallen und ich dächte, er 
könnte füglich fehlen. Treffend aber ist der Ausdruck eine volle 
Summe, wofür ich zur Anab. 1, ?, 10 eine runde Summe gesagt 
hatte, irrig den Sprachgebrauch auf Fünfer, Zehner, Hun- 
derte etc. beschränkend. Denn es finden sich auch Stellen wie 
Plato Rep. ?«4, a: dno zguxovg iit X QV xcjvU htov, bis zum 
Alter von sechs Jahren , etwas mehr oder weniger ungerechnet. 
Natürlich gehören hierher nicht Stellen wie Plato Theät. 105, e: 
%d evdbxa ovx av %oxt olTj&ilrj ötodsxa slvai, indem beim Rech- 
nen solche Posten als etwas äusserlich Vorschwebendes ganz ge- 
wöhnlich durch den Artikel objectivirt werden. Noch einen an- 
dern sehr feststehenden Gebrauch des Artikels konnte Hr.K. von 
Hrn. Rost lernen vgl. m. Anm. zu Dionys, historiogrr. p. 303 und 
die Add. zu dieser Stelle. — „Bei a><pcö, lehrt der Verf. wei- 
ter, und apvottyot, beide, steht häufig der Artikel, entweder 
wie bei den Kardinalzahlwörtern oder in prädicativer Bedeutung 
und Stellung. 4 ' „Wie bei den Kardiualzahlwörtern." Also oi 
ätupn, oi dfiffoxtgoL nach Belieben 1 Wie arg fehlte demnach 
Schäfer, als er ohne Weiteres ot vor d(iq>6zsQOi in Xen. An. 2, 
4, 10 tilgen hiess; wie arg ich und alle die ihm folgten. Aber 
wo mag denn Hr. K. solche Stellen in genügender Anzahl gefunden 
haben, um eine solche Regel aufzustellen? Nur aus Plato weiss 
ich einige, aber durch sie es rechtfertigen wollen, was hier so 
allgemein ausgesprochen ist, wird hoffentlich Niemand wagen* 
Ferner in prädicativer Bedeutung und Stellung hätten Substantive 
mit afupa und aucpoTtgoi verbunden, häufig den Artikel. Nur 
• häufig? Ich habe anderswo (Ind. zu Xen. An. unter dutpoztgai 
in d. grössern Ausg.) angedeutet, dass der Artikel hier nothwen- 
dig sei, finde dies eben so wie bei sxdzegog der Natur des Aus- 
druckes gemäss, und habe bis jetzt diese Ansicht in Zweifel zu 
ziehen noch keinen Anlass gehabt. Sollte Hr. K. mich widerle- 
gen können? Recht gern werd' ich mich belehren lassen, nur 
nicht etwa durch Stellen wie Xen. Hell. 2, 4, 33; dnofruyöxu 
Xalocov ts xai Qtßoaxog, apq>a> itoXsuaQ%<o, wo aoAcpaogo) 
Prädicat und der Sinn dieser ist; die beide Polemarchen wa- 
ren. — „Die Ordnungszahlen, fährt der Verf. fort, werden 
fast immer mit dem Artikel verbunden, als 6 xoäzog özQaztjyog. 
So: to TTgiöror. 1 ' Erinnerte sich Hr. K. hier nicht sogleich, das« 
er oft genug auch Mos ngürov gelesen habe, und eben so öev- 
rtgov, tqlzov etc.? Bedachte er nicht, dass die Ordnungszah- 
len in prädicativem Yerhältniss, wie z. B. in Zmxoazrjg ngeozog 
dvtßt], der Artikel regelmässig fehle? Denn natürlich muss er 
in Verbindungen wie oi noäzoi dvaßdvzig nicht zu xQaizoi, 
sondern zu dvaßdvzig gezogen werden. Auch in andern Fällen 
ist die Auslassung keineswegs beispiellos, so z.B. bei Zeitan- 
gaben, wie tglztp fett Lyj». T, 10. tttdotn (itjvI Antiph. 0, 42. 
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Andoc. 4,1t. Man wird eine solche Scala von Ausdrucken wie 
Hr. K. sie liebt : „regelmässig, in der Kegel, gewöhnlich, häufig, 
oft, fast immer, zuweilen, selten " und wie die Worte sonst 
heissen mögen, zwar nicht schlechterdings für verwerflieh erklä- 
ren wollen; aber doch nicht leicht sie in Fällen billigen können, 
wo auf das Oefter oder Seltener nichts ankommt, sondern Unter- 
schiede zu suchen sind. Vor allen Dingen aber muss der Gram- 
matiker jene Ausdrücke, wo er sie braucht, auch vertreten kön- 
nen. Denn wofern sich ihm nachweisen lässt, dass er uns mit 
solchen Angaben nicht selten täuscht, so verscherzt er unser 
Zutrauen; und hat er seine Auetori tat, gewissermassen seine 
grammatische Ehre verloren, so hat er Alles verloren. Denn 
auch wo er das Wahre giebt, wer wird es auf sein Wort glau- 
ben mögen? Man verzeiht eher zehn falsche Ansichten als Eine 
falsche Angabe der Art, weil jene nur Irrthümer, diese aber • 
Täuschungen sind. 

Hiernächst geht der Verfasser zu „dem Artikel neben einem 
durch ein Substantiv im Genitiv oder durch eine Präposition mit 
ihrem Casus ausgedrückten Attributiv" und spricht zuerst vom 
Artikel bei Adverbien. Nicht eigentlich hierher gehört womit 
§ 427 beginnt: „In den (§ 411) angeführten Ausdrücken, als: ol 
icsqL xiva, td zijg noXscog ist der Artikel nothwendig." Warum 
er nothwendig sei, hätte hinzugefügt werden können, da es we- 
nigstens dem Schüler nicht gleich einleuchten könnte. Sodann 
wird gelehrt : „Der Artikel wird mit Adverbien des Orts und der 
Zeit, seltener mit Adverbien der Qualität und Modalität verbun- 
den, wenn das Adverb entweder wie in oi vvv avüg&noL die 
Bedeutung eines Adjectivs, oder wie in oi vvv, rd vvv die Be- 
deutung eines Substantivs hat." Dass die Adverbia hier die Be- 
deutung eines Substantivs haben, wird man wohl eigentlich nicht 
zugeben können* Richtiger, scheint es, würde man Fälle der 
Art durch ein zu denkendes av erklären So Hermann zum Viger. 
Anm. 231. Oder man muss annehmen , dass der Art. selbst hier 
Substantiv ist, bei dem, insofern er blosse Persönlichkeit bezeich-» 
net (6, j}), anzugeben ist, wo oder wann dieselbe als Erschei- 
nung zu denken sei. Hiebei ergiebt sich von selbst regelmässige 
Beschränkung dieser Ausdrucksweisc auf Adverbia des Raumes 
und der Zeit, deren erstere auch bei uns so gebraucht werden: 
die (h aussen, die drtnneti, die oben, die unten. Nicht blos 
diese, sondern auch Adverbia des Grades, stehen bei dem reine 
Dinglichkeit bezeichnenden Neutrum des Artikels, dessen Singu- 
lar inzwischen sich in dieser Weise noch eine ausgedehntere 
Sphäre gebildet- hat. Eben so wenig steht das Adverbium ad- 
jectivischer Verbindungen wie rj ävco noXtg, sondern es ist dies 
eine lockere parathetische Zusammensetzung, wie sie auch, nur 
noch inniger, bei uns vorkommt: Hinweg, Heimweh, Vor%e\i, 
Austenwerk , Spätsommer u. a. Der Artikel ist dabei natürlich 
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nicbt schlechterdings noth wendig. Plato Rep. 564, a: jj uyav 
iXiv&tgta loixtv ovn tlg aXXo ti ij elg cryav ÖovXeiav fttTaßdX- 
Xuv. So ävTLxgvg öovXtCa Thnc. 1, 122 (vgl. 8, f>4), ayav 
Inofißglu Aristoph. Nub. 1120. puXa %iiptav Xen. Heil. 5,-1». 14. 
Unter den Beispielen würden einzelne in einer Schulgrammatik bes- 
ser gar nicht erwähnt sein, besonders Thnc. (I, 80: rrjv avrixa 
(welches Adverb wenigstens nicht auszulassen war) dxtvdvrcog 
ÖovXuav (falsch ÖovXeiav betont, auch in dein grössern Werke). 
Die Stelle Thuc. 8, 1 : ot ndvv tav ötqccticoicov , war wenig- 
stens nicht zn übersetzen: „Die besten der Soldaten , w sondern 
die angesehnsten (und also zuverlässigsten), wie der Verf. unter 
andern aus 8, 89 : l%ovtsg T ® v *& vv örpatr^yiäv, ersehen konnte, 
vgl Xen. Mem. 3, 5,1. Ueberhanpt bemerken wir bei dieser 
Gelegenheit, dass Hr. K. auf die Wahl guter Beispiele keines- 
vveges so bedacht gewesen ist , wie man es von dem Verf. einer 
Schulgrammatik erwarten sollte. Gern würde man überall Sätze 
sehen, die einen abgeschlossenen Gedanken, Sentenzen, Lebens- 
regeln u. dgl. enthielten, am liebsten in Versen, so weit dies 
mit der Rücksicht auf den mustergültigen Styl der Prosa sich 
vereinbaren liesse. Von solchen Sätzen kann der Lehrer manche 
auswendig lernen lassen, damit der Schiller in und an ihnen sich 
die Regel einpräge und wenn sie ihm etwa entfällt, gleich den 
Stoff im Gcdächtniss habe, aus dem er sie sich selbst wieder ab- 
strahlen kann, gelegentlich, /. B. bei der Lectüre, auf Anre- 
gung und Leitung des Lehrers, der zugleich, wenn auders er es 
versteht, auch bei dem sprachlichen Unterricht auf Veredlung 
des Charakters und der Gesinnung hinzuarbeiten, in einer ver- 
nünftig gewählten Beispielsammlung das herrlichste Material ha- 
ben würde, um Kopf und Herz seiner Schüler zu befruchten, 
überall der Gemeinheit des gewöhnliehen Troibens die crhabcneii 
Lehren des Alterthums entgegenstellend, So könnte der Unter- 
richt im Griechischen beiläufig auch in Griechischer Weise bil- 
den. Denn dass die Griechen dies Bildungsmittel angelegentlich 
benutzten, lehrt Aeschines 3, 135: öid xomo olpat, ijpdg nuiöag 
ovtag tag teiv Ttoirjrcov yvcjfiag Bxgxav&avttv, tv* drÖQfg oixsg 
ccvtalg %Qf6iLt$a. Zu einer für diesen Zweck brauchbaren Samm- 
lung liegt sehr reicher , wenn gleich nicht für alle Fälle zurei- 
chender Stoff vor, an dessen Benutzung jedoch Hr. K. kaum ge^ 
dacht zu haben scheint. 

Hierauf spricht der Verf. vom „Artikel bei jedem Worte und 
jeder Wortverbindung" § 428. „Der Artikel %6 kann vor jedes 
W T ort treten, wenn nicht der BegriiF des Wortes-, sondern nur 
das Wort als ein Gebilde der Sprache betrachtet wird." Statt 
„ der Artikel to" möchte es gerathener sein zu sagen: das 
Neutrum des Sing, des Artikels, damit der Schüler die Formen 
toi- und tg> nicht ausgeschlossen wähne. Zugleich würde man 
demnächst erwarten: vor jedes Wort und jede Wortform. Falsch 
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ist die Bestimmung „als Gebilde der Sprache." Demos t Ii. 20, 

29: iv tcj uydiva navxag xeoiXafißavsi^ durch den (von ihm 
gewählten) Aufdruck prjdiva etc. „Selbst ganzen Wortverbin- 
dungen , heisst es ferner, kann die griechische Sprache durch 
vorgesetzten Artikel die Form und die Bedeutung eines Attri- 
butivs oder Substantivs geben." In wie fern eines Attributes, 
ist nicht recht klar. Meinte der Verf. etwa Fälle wie: rtjv 
ÖV äÖ&QoxtitOG vnrjQXB KQoaioiöiv Demosth. 19, 2T. rijg oarou 
ßovXea&B 6liyaQ%ia$ 22, 52. Daun hätte er hier sehr Ver- 
schiedenartiges gemischt. Auf jeden Fall verdiente die Sache 
durch ein hinzugefügtes Beispiel verdeutlicht zu werden. 

Sehr schwierig ist der Gegenstand, den der Verf. dem- 
nächst § 429 behandelt, die Stellung des Artikels. „Wenn 
das Substantiv mit attributiven Bestimmungen — - Adjectiv, Pro- 
nomen, Zahlwort, Adverb, Substantiv im Genitiv, Präposition 
mit ihrem Casus — verbunden ist; so steht das Attributiv ent- 
weder zwischen dem Artikel und dem Substantiv, und ist als 
wirkliches Attributiv aufzufassen oder wird mit wiederholtem 
Artikel dem Substantiv nachgesetzt, und ist dann als Apposition 
anzusehen. Auch kann bei dem mit dem Artikel nachfolgen- 
den Attributiv der Artikel bei dem zu individualisirenden Sub- 
stantiv weggelassen werden." Wenn hier zunächst Pronomen 
und Zahlwort als Attributiv aufgeführt werden, so hätte auch 
das Particip nicht unerwähnt bleiben dürfen; doch alle drei 
hätte der Ausdruck adjectivischer Begriff statt Adjectiv gesetzt 
mit befasst; ja sogar auch das attributiv gebrauchte Substantiv 
in Verbindungen wie ol oTu0&o<pvXaxeg onkixai, ol yvfiv^tsg 
Xo%ayoi u. A. Neben dem Genitiv wird auch der Dativ wohl- 
begründete Ansprüche geltend machen, nicht blos der locale, 
sondern auch der dynamische in mehrfachen Phrasen, wie ij 
molg ßeXeöiv &psö*ig, ij qpvöei opfröri/s, so rci ovtt ijftvdog^ 
6 t(5 axQißei Xoycp latgog. Sogar auch eine Art von Sätzen 
wird sich ihre Stelle hier nicht rauben lassen. Sehr begierig 
war ich über den Unterschied der hier erwähnten Stellungen 
etwas zu erfahren; aber unsere Grammatiker lassen die Sache 
auf sich beruhen; und das ist ganz vorsichtig, indem man da* 
durch die ganze Gefahr zu irren vermeidet. Aber damit ist 
einem armen Lehrer nicht gedient. Die Jungen kommen an 
lind sagen: „Im Lateinischen, wird uns gelehrt, sei es nicht 
gleichgültig, ob man viri boni oder boni viri sage. Aehnlich wird 
es wohl auch im Griechischen nicht auf eins hinauslaufen, ob 
mau ol aya%o\ «Wyojioi, äv&QGtnoL ol dyaftoi oder ol avftoa)- 
%oi ol aya%o\ wähle. Was soll der Lehrer antworten 1 etwa 
das weiss man nicht'! Hier habt ihr mehrere Schul grammatiken, 
daneben ein Paar wissenschaftliche, lest und überzeugt Euch, 
dass man das nicht weiss. Oder soll er auf eigene Hand einen 
Unterschied zu entdecken suchen? Die Sache hat m diesem 
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Falle ihre besondern Schwierigkeiten , da sich wohl berechnen 
iässt, dass die Schriftsteller, auf {Nachhülfe durch sinngemäße 
Betonung rechnend, an die eigentlich erforderliche Stellung nicht 
überall sich werden gebunden haben, wenn etwa rhetorische, 
euphonische? metrische Gründe Abweichungen von derselben 
empfehlen. Diese werden wir also nur, wie aus der Natur des 
Ausdruckes, so aus Beispielen, in denen Genauigkeit erforder- 
lich war, entnehmen können. Der Natur des Ausdruckes scheint 
es gemäss zu sein, dass der vorangestellte Begriff der betontere 
sei. So ist es ja auch , wo der Artikel nicht erscheint. Thuc. 
5, 69 : %Gxb Igyaov Ix nokkov (.ukizrjv nketcj öa&vöav r} Xoyoav 
dl' oXiyov xakag grfttiöav xagaivsötv. lsokr. 12,79: *Aya- 
pBpvav xovg ßaöiktig httitev ßaöiXixov ßlov dtpivxag örpa- 
xiatixäg J^v. Wenn nun das Substantiv ohne Artikel vorangeht, 
das Attribut mit dem Artikel folgt, so werden aus der ganzen 
Gattung, die ats einer andern entgegengesetzt zu denken ist, be- 
stimmte Individuen herausgehoben. Xen. Mem. 4, 5, 11: xi 
ÖiacpBQBi av&QCOJiog dxgaxr]g dqglov xov dxgaxEöxdxov. 2, 1, 
32: r) dotTt) övvsöti plv beolg, ÖVVBÖti de dv&gaitoig xoZg 
dya%olg. Plato Polit. 294, a: xo agiötov ov xovg vopovg iözlv 
16%vhv, dXX' avdga xov pBxd <pQOvy<3EG>g ßaöiXixov. Wenn 
auch zum Substantiv der Artikel hinzugefügt wird, so muss es 
schon an und für sich eine deiktische Beziehung haben. Aeschiu. 
3, 6 : ölolxovvxul al (ilv xvgavviÖEg xal oXiyag%lai xolg xgo- 
noig xüv ItpEtixrjxoxav , al öb uokBig [Bepubliken] al örjuoxga- 
xovpBvai xoig vopoig xolg xEiftEvoig. Plato Lach. 191, b: to 
(ilv Innixov xo hxBivmv övros nd%Bzat y xo öb onhxixov to x&v 
'Eklrpav 6g lyco kiya. Wenn man hier von Apposition spre- 
chen will, so kann man das ziemlich mit gleichem B echte auch 
bei Stellen wie Xen. Cvr. 6, 1,41 : rj xa\ öw^ dnoXmtlv xtjv 
xaAijv IldvQEiav, die Schöne, nämlich die Panthea. Zwischen 
dem Artikel und dem Substantiv steht das Attribut, wenn es der 
betontere Begriff ist Plato Bep. 545, a: nag noxl r) äxgaxog 
öixaioövvrj ngog ddixlav xyv dxgaxov 1%bl Bvöatficviag nigi; 
Xen. Cyr. 3, 3, 8: xdg fABydXag rjöovdg xal xd dya&d xd ftBydXa 
7i nBiäu xal r) xagxtgia xal ol iv tcj xaiga novot xal xivöwoi 
nagtxovxat,. Plato Ges. 805, d: öbi naiÖiiag xolvovbiv xo &t}Xv 
yivog rjpZv xqi xäv dggBvav. Psephisraa bei Demosth. 18, 180s 
ovx dXXoxgiov rjytZxai Bivai 6 'Aftrivaimv örjfiog xov &rjßalc>v 
örjfiov — dvafjLiuvjjöxBTttL ös xal xdg xmv ngoyovcov x6v iav- 
rov Big xovg Qtjßalav ngoyovovg Bvsgysölag. Man sage nicht, 
dass dergleichen Dinge für die Schüler nicht gehören. Ich kann 
aus genügender Erfahrung versichern, dass die bessern unter 
ihnen solche Unterschiede nicht blos zu wissen verlangen, son- 
dern sie sogar selbst zu finden im Stande sind. — Nicht eben 
kurz und bündig fährt der Verf. fort: „Wenn aber das Adjectiv 
mit dem Substantiv nicht zu der Einheit eines Begriffes vereinigt 
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wird und demnach nicht die Bedeutung eines Attributiv hat, son- 
dern eine prädicative Bestimmung des Substantivs ausdruckt und 
als das Prädica (reines verkürzten Nebensatzes aufgefasst werden 
kann : so nimmt das Adjectiv ohne Artikel entweder vor dem Ar- 
tikel und dem Substantiv , oder nach dem Artikel und dem Sub- 
stantiv seine Stelle ein, als: dyaftdg 6 avifp oder o dr))g dyadog, 
d.h. cevqa bg dyceftog körtv oder avi)p dya&ög coV. Wenn das Ad- 
jectiv dem Artikel vorangeht, so wird es mit grösserem Nachdrucke 
hervorgehoben. Im Deutschen setzen wir in diesem Falle bei dem 
Singular den Artikel und lassen bei dem Plural den Artikel ganz 
weg." Wie ein Schüler sich in dieser wortreichen und doch 
nicht deutlichen Regel zurechtfinden könne , will mir nicht ein- 
leuchten. Soll er die Sache einsehen , so wird man ihm ange- 
ben, was übrigens schon unter der Rubrik Prädicat geschehen 
sein muss, dass im Griechischen jedem Casus, also auch einem 
Casus obliquns, ein Prädicat ohne Prädicatsvcrbum durch blossen 
Beisatz zugefügt werden kann , was man erst durch ein Paar an- 
gemessene Beispiele erläutert, wie dtxata Öodöag 6v^d%ov<s 
epig dtovg; dixcua öodöag 6vuud%ov tsvty ftsovi ötxaiog dv 
yg tc5 tqottcj ZQrjörj voyup. Ist ihm diess gehörig erläutert, so 
begreift er leicht, dass wenn zu einem Substantiv, das den Ar- 
tikel hat, ein adjectivischer Begriff (nicht bios ein Adjectiv) 
durch blossen Beisatz als Prädicat hinzutritt, der adjectivische 
Begriff vor dem Artikel, nach dem Substantiv stehen muss 
(ohne wiederholten Artikel), im ersten Falle mit grösser *i, im 
zweiten mit geringerm Nachdrucke betont. Dann fügt man zur 
Erklärung hihzu, wie wir, um den Artikel in der Uebersetziing 
auszudrücken, aus einem Satze gewöhnlich zwei machen müssen. 
Diess Alles zu erläutern wird man aber nicht ein Beispiel geben, 
wie dya&og 6 dvrjQ oder 6 at'ijo dyaüog, was nichts anders 
heissen kann, als: der Mann ist gut , sondern etwa Sätze wie 
Thuc. 6, 72: tjöav TCtvtExaidsxa oi CTQati^yol avzoig. Isokr. 
ö, 134: td ö*c5na Qvqtiv aTtavzeg fyo/t«v. Thuc. 1,07: oi 
'A&qvaioi rjyovvzo avzovo^icav to xq&tov rc5v £vpfxdx&v. Eur. 
Phön. ,V2(i: ovx tv Xsysiv %orj pij 7 n\ toig Zoymg xcdoig. Plato 
Pliäd. 109: nsTiiiöfiai avtijv rrjv yr\v xafrerpau Iv xafraoaJ 
xtiüÜciL tcJ ovqcivg) So viele Beispiele etwa würde ich unge- 
fähr erfordern, um den Schülern die Regel gehörig klar zu machen 
und ihre verschiedenen Erscheinungen zu zeigen; worauf der 
Verf. gar nicht bedacht, nur über den Accusativ zwei gleichartige 
Sätze gegeben hat. — Wenn er sodann nachholend hinzufügt, 
dass auch bei ouzog, andtigog u. A. die prädicative Stellung ein- 
trete, so legt er dabei zugleich das Eingeständnis» schlechter 
Anordnung ab : ein Punot, in dem er überhaupt wenig glücklich 
geweseu ist, wie schon die zahlreichen Wiederholungen ver- 
rathen. — Hierauf folgt die Bemerkung, dass die raumbestini- 
ineudeu Adjcctiva fiitfos, fejaros, axpog u. A. durch ein Sub- 
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s.tantiv zu übersetzen seien. Aber warum mirTaumbestimmendc? 
Auch quttivg "war zu erwähnen. Bei dieser Gelegenheit wäre es 
praktisch gewesen, wie Hr. Rost gethan hat, auf Unterschiede 
wie tov usöov ßlov und fiiöov top ßlov aufmerksam zu mächen. 
— „4. Der attributive Genitiv, lehrt der Verf. weiter, nimmt 
ausser den beiden erwähnten Stellungen — 6 xav Eklrjrcov jro- 
Xtfiog oder 6 nolspog 6 xmv 'EXXyvav — ■ oft auch entweder 
vor oder nach dem zu individualisirenden Substantiv ohne Wie- 
derholung des Artikels seine Stelle ein." Es scheint sonderbar, 
dass ein attributiver Genitiv die Stellung des Attributes nicht 
haben sollte. Wie also, wenn ein derselben nicht folgender Ge- 
nitiv kein attributiver wäre, sondern eigentlich ein pärtitiver? 
Da dieser überhaupt vor dem Artikel oder ohne Wiederholung 
desselben nach dem regierenden Worte steht (denn die wenigen 
Beispiele wo er sich eingeschoben findet, sind als Hyperbata zu 
betrachten, wie es ähnliche etwas anderer Art giebt, zumal da 
Stellen mit wiederholtem Artikel schwerlich aufzutreiben sind), 
so ist es in der Ordnung, dass dieselbe Stellung, auch wenn er 
von einem Substantiv regiert wird, eintreten muss. Sehr ein- 
leuchtend zeigt sich dicss oft bei Gegensätzen^ wie Demosth. 
2* 10: co67Z£o olalcxQ xd xdtadsv l6%vg6xaxa tlvai ösl, ovra 
nal tcjv ngd^sav tag dg%dg xai rag vnoftköeig aXrfttig v.ul Öi- 
Tealag ilvctt ngogtjxn. Plato Ges. tih'S: fit) yiyvuüxav xt)v oü- 
öiav xl noxs ßovXzxai — tfgoitö xrjv ys og&oxijxa tijg ßovkrjöfag 
rj xai xrjv aiirwTLctv avxov diayvaösxai. Aber auch wo der 
Gegensatz nicht ausgedrückt ist, tritt er doch oft sehr bestimmt 
hervor. Plato Men. Öö, b: xovxov tv tögtü't *«1 tnalÖBvöBV^ 
€Ög doxsl 'A&rjvalav xai nXrj^u: der Masse, nicht etwa den Ein- 
sichtsvollsten der Athener. Während also 6 drjfiog 6 xäv *A$q- 
valov oder 6 'Aßhjvaliov drjfiog das athenische Volk im Gegen- 
satz zu einem andern Volke bezeichnet (Beispiele in Menge bietet 
das oben erwähnte Psephisma bei Demosthenes 18, 181 ff.) sagte 
man 6 örjftog xav 'A&rjvalcov und xav 'A&qvalav 6 drjßog, wenn 
andere Theile oder Individuen der Athener selbst im Gegensätze 
zu denken waren. Psephisma bei Demosth. 18, J)2: XeggovrjOi- 
xav ot xaxoixovvxtg Etrfixov — öxsqxtvovCiv 'Aftrjvalav xi)v 
ßovXijv xai tov drjpov. — Ferner lehrt der Verf.: „Eben so 
oft bei den durch eine Präposition mit ihrem Kasus ausgedrück- 
ten attributiven Bestimmungen. Thuc. 1, 18: pexä Öe xt)v xav 
tvgdvvav xaxdXvCiv ix xrjg r EXXddog. " An dieser Stelle wäre 
die Wiederholung des Artikels nicht einmal statthaft. Indess ist 
die Regel theils zu eng, theils zu weit gefasst. Zu eng: denn 
auch beim Adjectiv findet sich diese Stellung. Aristoph. Ach. 
1210: xdkag iya zijg Iv petzy %v(tßoXijg ßagniag. Eurip. Hei. 
457: nobg tag ndgoifrs övpwogdg ßctgsiag. Thuc. tf, 31 : xrjv 
%h xtjg itoXtag dvdXaäiv dt](io6lav (übrigens die einzige Stelle 
; 'der Art, die mir aus Thucydides bekannt ist). Doch die Nicht. 
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berücksichtigung solcher immer In der guten GracitSt seltenen, 
wenn auch erklärlichen Stellen ist einer Schulgrammatik leicht 
verzeihlich. Eher wünschte ich für eine solche Beschränkung 
des angeführten Sprachgebrauches auf die Fälle, wo schon Eine 
Bestimmung zwischen Artikel und Substantiv eingetreten ist. 
Denn mir solche Fälle lassen sich eigentlich als sichere und nicht 
seltene nachweisen. Doch sind vielleicht auch die Stellen nicht 
zu ändern, wo das Substantiv einen verbalen Begriff hat, wie 
Xen. Hell. 0, 4, 37: xd alxta rijg intßovXrjg vnb xrjg yvvaixog 
ovxn Xeytxai. Thuc. 2, 52: tj övyxoniÖrj Ix xc5v dygäv lg zo 
aöxv, wiewohl hier ?J leicht genug ausfallen konnte. Bei Herod. 
5, 108: 1} dyytXia itegi xeov Uagölwv netgä ßaöiXeu dvqis 
könnte man das negl xeov ZagdCav auch mit an avijrs anschlies- 
sen, wie Lys. 12, 34: gaälav vplv xi\v diaty ijtpiötv nsgi ctvxov 
nsnoirjxs. Aehnlich Hesse sich erklären Thuc. tf, 40 : xovg^ Ao- 
yovg citp* vuljv cjg Ugya dvvafthovg xgivel, und 7, 33: txol- 
Hyg ovöriq xrjg Otgaxtdg Ix xs xrjg Kegxvgag xtd dao xijg fael- 
qov; noch unbedenklicher f), 96: l £s X&ovxig xavdrjfisl lg xov 
Aftficora naget xov "Avcxtov. Dagegen 0, 55: jj GxyXrj nsgi 
rrjg xav xvgavvav döixiag ij Iv tjj dxgoxoXtt. öta&elöa scheint 
BekkersVermuthnng ij önjXrj rj mir unzweifelhaft richtig zu sein. 
Doch was Hr. K. hier etwa verfehlt hat, ist gewissermaassen 
meine Schuld , indem er die Angabe von Hrn. Rost entlehnt hat, 
der einer Anmerkung von mir (zum Dion. p. 153.) ohne Weiteres 
folgte. — Ferner heisst es: „5. Zu den durch die Krasis mit 
dem Artikel entstandenen Verschmelzungen: xavxov (statt xd 
avrö), duisgov (st, xo sxtgov) tritt zuweilen ausserdem noch 
der Artikel, weil sich durch die Krasis gewissermaassen der Arti- 
kel verwischt hat und das Wort als ein einfaches angesehen 
wurde, als 6 xov ftaxkgov xvxlog, xo xe ddtsgov xeri xd xav-^ 
xov Plato." Da dieser Sprachgebrauch, so viel ich weiss, nicht 
überhaupt zuweilen, sondern unter den eigentlich mustergültigen 
Attikern nur zuweilen bei Plato vorkommt, so wäre die Bemer- 
kung in einer Schulgrammatik wohl entbehrlich gewesen. Ent- 
behrliches aber zu geben, muss der Verfasser eines solchen 
Buches angelegentlich vermeiden, damit er darüber nicht das 
Unentbehrliche auslasse, was Hrn. K. nicht selten begegnet ist. — 
„0. Zuweilen, fährt der Verf. fort, wird der Artikel durch da- 
zwischen tretende Partikeln und unbedeutende Wörter, als: (tev, 

de, yi, T5, aga> rot, xolwv^ ydg , xat, dq — o^iat, 

%tg von seinem Substantiv getrennt. " Muss man hiernach nicht 
glauben, dass man z B. finde, 6 xal avrjQ. Verwirrend wird 
anch x\ g hinzugefügt , und dass der Verf. darüber selbst unklar 
sei, zeigt er in der grossen Grammatik 2 S. 140: „zig schon 11. 
e, 424 , dann oft bei Herodot und öfter bei den Spätem, aüch bei 
Xenophon, von seinem Substantiv getrennt. " Die Stelle aus 
der Ilias gehört genau genommen nicht hierher. Bei Herodot 
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findet sich allerdings oft rlg zwischen dem Genitiv des Artikels 
und dessen Substantiv ohne Weiteres, wie tc5v ng üfgCcor. 
Eben diese Stellung findet sich hin und wieder bei Einzelnen 
der Spätem, wie Appian und Arrian, auch in dessen 
tvyygcKpri;" in seiner 'Ivötitrj natürlich häufig; bei Xenophon 
findet sie sich nie. Oder rechnete Hr. K. hierher Stellen wie 
An. 3, 3, 4: tcov Ti60a(p£Qvovg ng olxtlav. 5, 7, 19: täv 
uiioyvyov mv tiväg 'Ekkrjvav? Aehnliches kommt auch bei an- 
dern Schriftstellern vor, wie» bei Thuc. 3, 5: tcov aklav oklyoi 
nvtg %vpLua%(QV. Demosth. tf, 8: rcov allav rivag 'EXXyiv&v. 
— Ueber die Wiederholung des Artikels bemerkt der Verf. : 
„7. Folgen mehrere beigeordnete Substantiven aufeinander, so 
wird, wenn jedes derselben mit Nachdruck hervorgehoben wer- 
den soll , der Artikel bei jedem derselben wiederholt — , wenn 
sie aber als zu einer Einheit vetbunden aufgefasst werden sollen, 
nur dem ersten Substantiv hinzugefügt." Der handliche Ausdruck 
„mit Nachdruck hervorgehoben , u den Hr. K. sehr liebt und 
nicht überall unpassend gebraucht, ist hier eben nicht treffend. 
Denn es kann vorkommen, dass von den verbundenen Begriffen 
keiner mit Nachdruck hervorzuheben ist. Und welchen Gegen- 
satz bildet dieser Ausdruck und der andere „zu einer Einheit 
verbunden t w Der letztere kommt^der Wahrheit näher, wiewohl 
eigentlich hier nicht von Einheit die Rede sein kann, sondern 
nur vou Gesammtheit, zu der hier „das für sich Bestehende" 
den Gegensatz bildet. Mit diesen Ausdrücken würde die Hegel, 
wenn das Genus der verbundenen Substantive dasselbe ist (denn 
wo diess verschieden ist, ziehen z. B. Xenophon und die Redner 
überall die Wiederholung des Artikels vor), im Allgemeinen rich- 
tig sein, und auch ich habe kein Bedenken getragen, sie aufzu- 
stellen (zur Anab. 2, 2, 8.), wiewohl es mir nicht unbekannt war, 
dass sie, besonders mit Berücksichtigung des Platonischen Sprach- 
gebrauches mancherlei Beschränkungen unterliege , vgl. m. Anm. 
zum Dion. p. 140. 

Schliesslich handelt der Verf. noch über „ besondere Eigen- 
tümlichkeiten im Gebrauche des Artikels. « Wohl nur Vorbe- 
reitung auf diese „besondern Eigentümlichkeiten " soll essein, 
wenn §430 zuerst bemerkt wird: „Das Substantiv als Snbjecl 
erscheint gewöhnlich in Begleitung des Artikels, das Substantiv 
als Prädicat gewöhnlich ohne Artikel. u Also abermals gewöhn- 
lich und wieder gewöhnlich. W r as aber würde der Lehrer bei 
diesem Gewöhnlich erinnern müssen 4 ? Etwa diess: „Hütet Euch, 
ihr Jungen, das erste gewöhnlich für ein ebenso vielsagendes 
zu halten als das zweite. Allerdings liegt es in dem Wesen des 
PrSdicats, das ja raehrentheils ein blosser, noch nicht anderwei- 
tig naher bezeichneter Begriff ist , gewöhnlich ohne Artikel zu 
erscheinen. Allein nicht so verhält es sich mit dem Stibjeet, 

das als solches liier kaum in Betracht kommen kann , indem es 

- 
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ohne Artikel steht , wo der Artikel überhaupt vermöge seiner 
Bedeutung niclU stehen kann oder soll. Auch werdet Ihr bald 
selbst sehen, dass Hr. K. mit seinem ersten Gewöhnlieh eigent- 
lich nichts hat sagen wollen. Er wollte nur über den Artikel 
beim Prädicat etwas bemerken, und da glaubte er denn , dürfe 
doch auch das Subject nicht leer ausgehen Das war freilich un- 
nütz, hat aber, wie das so zu geschehen pflegt, noch etwas 
Unnützes nöthig gemacht; wir bekommen nun zu eiuer Uegel, die 
keine Regel ist, eine Ausnahme, die keine Ausnahme ist: „Wird 
aber das Subject als blosser Begriß ohne alle ludividualisatioii 
dargestellt, so entbehrt auch das Subject des Artikels." Weni- 
ger eutbehrlich ist, was der Verf. über den Artikel beim Prädi- 
cat hinzufügt: „Doch nimmt das Prädicat den Artikel an, wenn 
dasselbe einen bestimmten, bekannten Gegenstand bezeichnet." 
Allein nicht billigen könueii wir es, dass er, wie die hinzugefüg- 
ten Beispiele zeigen , hier zwei ziemlich verschiedenartige Fälle 
zusamraenfasst und von beiden aussagt, was nur auf Einen An- 
wendung leidet. Zuerst nämlich führt er Stelleu an,, wo der 
Artikel, dem Prädicat beigefügt, auf vorhergegangene Erwähnung 
desselben hinweist. So wird Herod. 1, (iH: ovvtßdkktzo tov 
'ÜQSözta tovtov tlvcu nicht der gesuchte Orestes gemeint, wie 
Hr. K. uugenau übersetzt, sondern der vorher erwähnte, der 
liier freilich auch der Gesuchte ist; und 5, 17: ot Öe iJinoßözcu 
ixakiovzo oi 7Ca%U$ ist die Uebersetzvmg : „ die Reichen führten 
den bestimmten Namen : irnioßozou" nicht einmal verständlich. 
W r as sollen wir hier bei dem „bestimmten Namen u dcnkcu'l 
Bestimmt in wiefern *l Beim Herodot stehen vorher die Worte: 
xXrjQOviovs im Tav innoßortav r# %6oy Xtinovöt und hierauf 
zurückweisend sagt der Schriftsteller: den eben genannten Na- 
men der imtofiattu führten die Reichen, (Aehnlich steht, wenn 
. auch nicht als Prädicat, bei Xen. Oek. ( ? , 15 : jroogixttro i xalng 
toj ayuÜcß mit Beziehuug auf zo öspvov ovouet xovxo to Kalos 
TB xdyadog*) So steht der Artikel öfter auch, wenn ein sub- 
stantivirtes Adjectiv dasPiädicat ist. Inzwischen beschränkt sich 
dieser Gebrauch nicht aöf ausdrückliche Nennung; blosse Be- 
zeichnung und selbst Hiudeutung auf eine sich von selbst erge- 
bende Beziehung kann eben sowohl beim Prädicat als in einem 
andern Verhältnisse den Artikel veranlassen. So steht er z; B. , 
auch um das Gebührende oder Erforderliche zu bezeichnen. Xen. 
Cyr. 8,3, 3: tov ßovv ekaße xal avtog to vixrjzr'jQtov Oek. 
Ö, 11: trjv Öl zauiav tnoenödusfree tJZiöxitydptvoi rjzig >]uiv 
tÖvxu tlvcu iyxQaztözdzn. Plat. Apol. 31, c: ixetvov ituai%0- 
(.ua tov [iccqzvqcc rtjv xBviav. Alles diess erscheint ganz in der 
Ordnung, wenn mau von dem Wesen des Artikels ausgeht und 
bedarf nur in sofern einiger Bemerkungen, als unsere Sprache 
dem griechischen Gebrauche nicht überall folgen kann. Zu den 
Stellen des Herodot und ihrer Erklärung fügt der Verf. sudaun 
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olinc Weiteres hinzu: „So : Xcn. Cyr. 3, 3, 4 : dvaxalouvzsg tov 
tvSQyhrjv tov avÖocc tov dyatiav. Id. An. ß, 6, 7: röv ^/i- 
£iMov cti'ßxaAoOvtfg tov zrpodo'Tq?." Mit einem blossen „So" 
wäre es hier nicht abgethan, wenn das früher Bemerkte auch 
wirklich so wie Hr. K. es gegeben hat richtig wäre« Denn 
offenbar weist o xqoö6zt]Q und ö c<v?}g 6 dya&ög nicht auf 
ein bestimmtes Individuum hin; der Begriff ist als Begriff ob- 
jectivirt, alle Eigenschaften eines Verräthers, eines rechtlichen 
Mannes umfassend und diese Idee als Erscheinung hinstellend. 
Mitbin heisst dvaxaXovvttg tov ävögu tov dya&ov ihn gleich- 
sam für das Ideal eines Biedermannes erklären; und nicht übel 
hat Hr. Rost tov ttqoöox^v a. d. a. St.. in Heber cinstimmung 
mit meiner schon dort gegebenen Erklärung, durch JSrzverrä- 
ther übersetzt Weniger treffend ist seine Bestimmung dieses 
Sprachgebrauches und erweislich falsch die Beschränkung des- 
selben auf die Verba des Nennens. 

Unter der Ueberschrift : „Artikel bei zwei mit einander 
verbundenen Substantiven," fährt der Verf. § 4SI fort: „Wenn 
zwei Substantive, die in einem attributiven Verhältnisse oder 
in irgend einem andern Verhältnisse der Abhängigkeit zu ein- 
ander stehen, mit einander verbunden sind; so wird in der Re- 
gel der attributive Genitiv von dem Artikel begleitet, wenn das 
*zu individualisirende Substantiv denselben bei sich hat, erman- 
gelt dagegen des Artikels, wenn das zu individualisirende Sub- 
stantiv denselben nicht bei sich hat, als: rd tijg doBxijg xdXXog 

• rr xdXXog — ovöixox' apa X U ÖLT f Afc 0 T EQOV CiÖ LKLCC 

dixctioövvrjg und XväitttiöttQOV ij ddixia tijg dixaioövvtig." 
Der praktische Schulmann macht bei manchen unserer Gram- 
matiken gelegentlich die Erfahrung, dass ihn die Schüler, wenn 
er Regeln aus dem Buche zu lernen aufgiebt, bitten, ihnen 
dieselben doch in eine kurze und verständliche Sprache zu 
übersetzen. Denn unverständlich ist für sie alles Weitschwei- 
fige, wobei sie, noch wenig geübt im Denken, vor der Menge 
der Worte zu dem kurzen Sinne nicht durchdringen können. 
Leicht dagegen begreifen die Meisten, was scharf und be- 
stimmt ausgedrückt, eben darum auch leicht sich dem Ge- 
dächtnisse einprägt. Wenn mtn einigermaassen systematisch zh 
Werke geht, ein Vorzug, der grade bei unsern „Wissenschaft-* 
liehen" Grammatikern keinesweges sehr häufig Ist: so kann 
man es dahin bringen, dass nicht leicht eine Regel mehr als 
drei, höchstens vier Zeilen ausfüllt. Eine sechs oder gar noch 
mehr, höchst compress gedruckte Zeilen einnehmende Regel, 
deren sich bei unser m Verf. nicht wenige finden, ist für den 
Seimige brauch ein Monstrum; und wenn dergleichen oft vor- 
kommen, so verrathen sie, dass ihr Urheber des grammati- 
schen Stylcs, den man freilich nur in zu vielen Grammatiken 
vermisst, nicht Meister sei. Wie viel unnütze Worte Hr. K. 

N. Jahrb. f. PhU. u. Fae*. od. Krit. BiU. Bd. XXU. ßfU 1. 
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In der Torlf Spenden Regel verschwendet hat, mseinanc! emi- 
setzen verlohnt sieh der Mühe nicht. Wenn man den Begriff 
des Artikels gehörig festgestellt hat und den Schülern wirk- 
lich das, was uns der Verf. hier sagt, geben wollte : so würde 
man es wohl ihnen verständlicher und behaltbarer etwa so aus- 
drucken: Ein Genilio, von einem zu bestimmenden Substantiv 
abhängig, hat regelmässig den Artikel, wenn dieses ihn hat; 
hat ihn nicht , wenn dieses ihn nicht hat : welcher Fassung Hr. 
K. nicht den Vorwurf machen darf, dass sie das letzte Beispiel 
nicht mit begreife, da sie diesen Fehler mit seiner Regel gemein 
hat. Was man in einem solchen Falle zur Erläuterung oder na- 
hem Bestimmung etwa noch hinzufügen will, muss als Erklärung 
folgen; es in die Regel einflicken ist ein Fehler gegen die Me- 
thode , den Hr. K. als praktischer Schulmann nicht so oft hätte 
begehen sollen. Diese Bemerkungen veranlasst der Ausdruck der 
Regel; ihr Inhalt verdient eben so wenig UHIigung. Denn sie ist 
unwahr und verwirrend, beides so sehr, dass man kaum begreift, 
wie der Verf. so etwas aussprechen konnte. Der Artikel steht 
bei jedem der beiden Begriffe, in sofern er seiner Bedeutung 
nach beiden zukommt. Sehr erklärlich ist es freilich , dass ein 
attributiver Genitiv gewöhnlich mit dem Artikel erscheint, wenn 
das regierende Substantiv ihn hat ; aber es finden sich denn doch 
Stellen wie tö aQStijg xdAAog, sogar typ ßa&nvg avfyg p&fro- 
dov Plat. Rep. 528, d, solcher, wo der Artikel des Sinnes we- 
gen unstatthaft Ist, gar nicht zu gedenken. Eben so wenig sel- 
ten sind Stellen, wo der attributive Genitiv den Artikel hat und 
das regierende Wort ihn nicht hat, wie tcov naXtttcov aöftivtiav 
Thtic. 1,3; was in Verbindung mit einer Präposition sogar häufig 
ist; ähnlich auch xov vöaxog lm%vuia Thuc. 2, 52 vgl. m. Anrn. 
zum Dion. p. HiS. Dass beim comparativen Genitiv oft der Sinn 
den Artikel bei einem von beiden Begriffen auszulassen nöthigen 
könne, ist wollt sehr natürlich. Hoffentlich wurde Hr. K. keinen 
Anstoss nehmen, wenn er eine Stelle wie folgende fände: dge- 
tijg jjööcav 6 nagä tov nkföovg inatvog. Wem so etwas zu bei* 
zweifeln einfallt, der kann es freilich haben; nur mnthe er Nie- 
mand zu, auch nur ein Blatt umzuwenden, um eine willkii lirliche 
Kegel zu widerlegen, vor der, wie überhaupt vor solcher Be- 
handlung die Schuler zu warnen gerathener ist. 

Mit dieser Regel beschliesst der Verf. den Abschnitt über 
den Artikel. Wie viel Wichtiges und zum Theil nahe Liegendes 
er gar nicht berührt habe, davon wird Jeder, der sich etwas 
genauer über den Gegenstand unterrichtet hat, oder auch nur 
bei der Leetüre über der Erklärung bedürfende Fälle sich Raths 
erholen will, Belege genug finden. Indess darüber wollen wir 
mit Hrn. K. nicht rechten. Wir haben hauptsächlich nur daa 
Gegebene prüfen wollen, um nicht blos an Einzelnheiten , son- 
dern auch durch eine etwas anatomische Zergliederung eines gan- 
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zen Abschnittes uns zu überzeugen, ob der Verf. die Erwartungen 
rechtfertige, mit denen man nach den vielverheissenden Aeusse- 
rungen seiner Vorreden das Buch zur Hand nehmen muss. Je 
mehr solche Acusserungcn geeignet «sind , den Unkundigen an 
blenden , desto schärfer mnsste die Prüfung sein. Was aber 
dürfte sich als Ergebniss derselben herausstellen ? Zunächst hat 
der Verfasser sich uns als Spracbkenner und Sprachforscher be- 
währt, in dem Grade bewährt, dass er den Anforderungen, wel- 
che wir an einen Grammatiker , einen wissenschaftlichen Gram- 
matiker raachen dürfen, Genüge geleistet hatte? Wir wollen es 
gern anerkennen, dass Hr. K. von griechischen Schriftstellern 
mancherlei gelesen hat; aber diess Mancherlei war immer noch 
su wenig, viel zu wenig zu befriedigender Lösung seiner Auf- 
gabe; ja nicht selten scheint es ihn eher verwirrt als gefördert 
zu haben. Auch kann es kaum anders sein, wenn die Leetüre 
mehr desultorisch als planmässig ist Aber vielleicht hat der 
Verfasser, wenn auch nicht überall heimisch, doch einzelnen 
Classen von Schriftstellern besondern Fleiss zugewendet und sie 
für seine Arbeit ausgebeutet 4 ? Namentlich wird er sich die aus- 
gewählt haben, anf deren genaue Kenntniss eine griechische 
Grammatik vorzugsweise zu gründen ist, die attischen Prosaiker. 
Allein gerade mit diesen und ihrem Sprachgebrauche zeigt er oft 
eiue auffallende Unbekanntschaft und schwerlich wird es ein Irr- 
thum sein, wenn wir glauben, dass er auch nicht mit Einem un- 
ter ihnen eigentlich vertraut geworden sei. Und doch möchten 
wir einem Grammatiker nichts dringender empfehlen als Einen 
Hauptschriftsteller , besonders einen attischen Prosaiker, zum 
Centralpuncte seiner Studien zu machen , welche dadurch einen 
sichern Anhalt gewinnen , dem sich das Meiste näher oder ent- 
fernter von selbst anschliesst. Wer diess unterlässt, wird die 
üblen Folgen davon gewiss, wenn nicht selbst empfinden, so 
doch Kundigen sehr bald bemerklich machen. 

. Doch wenn auch des Verfassers Belesenheit nur sehr Ricken- 
haft ist, vielleicht hat er sie durch fremde Studien auf eine ge- 
schickte Weise zu ergänzen gewasst. Versichert er doch selbst 
in der Vorrede zu dem grössern Werke, welches zwei Jahre frü- 
her als das vorliegende erschieuen ist, dass er „seit neun Jahren 
mit grosser Aufmerksamkeit auf alle wichtigere Erscheinungen 
indem Gebiete der griechischen, deutschen, allgemeinen und 
vergleichenden Sprachlehre geachtet, sie sorgfältig durchforscht, 
kritisch geprüft und umsichtig benutzt hat." Des glücklichen 
Mannes, der bei einem denn doch auch Kräfte und Zeit in An- 
spruch nehmenden Schulamte, nebenbei auch in der lateinischen 
Litteratur Schriftstellern , griechische, deutsche, aligemeine und 
vergleichende Sprachlehre treiben, gründlich treibeu, ja alle 
wichtigere Erscheinungen in diesen Gebieten sorgfältig durch- 
forschen, kritisch prüfen, umsichtig benutzen konute. Wer mag 
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es wagen über die Leistungen eines solchen Forschers ein Urtheil 
xn fällen'* Ohne Anstand will ich mich bescheiden, Hrn. K. nicht 
auf allen hier bezeichneten Gebieten nachprüfend begleiten zu 
können; selbst im Griechischen wage ich es kaum auf den viel- 
sagenden Namen eines Grammatikers, geschweige denn eines 
wissenschaftlichen Grammatikers Anspruch zu machen. Indens 
dass ich, ein Schulmann , über eine Schulgrammatik zu urthei- 
len mir herausnehme^ wird hoffentlich nicht als Anmassung er- 
scheinen ; eben so wenig , dass ich über die Forschungen ihres 
Verfassers, rücksichtlich des Griechischen, wie sehr er sonst auch 
über raeine Kritik erhaben sein mag, ohne Rückhalt meine An- 
sicht ausspreche; hier demnächst darüber, ob er wirklich aits 
den Schriften der freilich nur zum Theil als Grammatiker bedeu- 
tenden Philologen, welche uns die Vorrede au dem grossem 
Werke als vielfach benutzte Hiilfsmittel mit einem u. \. vorführt, 
hinreichenden Stoff entnommen habe, um das Unzureichende der 
eigenen Lectiire, wie der eigenen Forschung genügend zu ergän- 
zen. Ks ist wahr und Hrn. K.'s Citate in dem grossem Werke 
beweisen es , dass er sich in vielerlei grammatischen Werken um- 
gesehen hat und in sofern mag auch seine Benutzung derselben 
als eine „umsichtige u anerkannt werden. Aber er will seine 
Leser entweder absichtlich täuschen, oder er spricht Worte, 
deren Bedeutung er nicht kennt, wenn er uns versichert die 
Schriften eines Hermami, Lobeck u. s.w. sorgfältig durchforscht 
und kritisch geprüft zu haben. Sorgfältig durchforscht, er, der 
so oft beweist , dass er anerkannt bedeutende Schriften der be- 
deutendsten Philologen nur durchblättert haben kann. Nicht ein- 
mal Hermann s Anmerkungen zum Viger und zu den Tragikern, 
noch auch dessen Schrift über die Partikel av hat er mit Auf- 
merksamkeit durchgelesen. Kritisch geprüft. Wie *l Hr. K. wagt 
es im Ernst, sich das Recht kritischer Prüfung anzumassen, über 
die Bemerkungen und Ansichten von Mannern wie Hermann und 
Lobeck, die mit der umfassendsten Gelehrsamkeit die glücklich- 
ste Beobachtungsgabe und den eindringendsten Scharfsinn ver- 
binden : Hr. K., der sich überall in den griechischen Schriftstellern 
so wenig heimisch zeigt , dass oft das Bekannteste ihm nicht auf- 
gefallen ist; der noch so wenig ein gebildetes Sprachgefühl er- 
worben hat, dass bei ihm von Beobachtung des Sprachgebrauches, 
die wahrlich mit blosser Beispielsammelei nicht abgethan ist, nur 
in sehr beschränktem Sinne die Rede sein kann ; der zu dem 
Grade von Klarheit und Scharfe, der zur Beurtheilting solcher 
Männer erforderlich ist, erst durch ein wirklich aufmerksames 
nnd sorgfältiges Studium ihrer Schriften sich heranbilden sollte. 

Wie wenig indess auch Hr. K. als Sprachkenner und Sprach* 
forscher den erregten Erwartungen entsprochen hat : wir verzei- 
hen ihm , dass er sich in dieser Hinsicht so arg überschätzt und 
diese Ueberschätzung auf eine so anstössige Weise bloss gestellt 
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hat, wenn sich etwa erficht, dass eine gute Auswahl und eine 
zweckmässige Anordnung dem Buche die Vorzüge gegeben hat, 
die demselben seiner Bestimmung nach am wenigsten erläsglich 
sind. Allein auch in dieser Hinsicht dürfte ein wirklich prakti- 
scher Schulmann bei dem vorliegenden Werke schwerlich seine 
Hcchnung finden. Eine Masse von Stoff bietet es ihm freilich 
dar; aber dennoch wird er nicht selten bei der Lectiire auch 
über sehr gewöhnliche Erscheinungen des Sprachgebrauches die 
erforderlichen Regeln oder Bemerkungen vergebens suchen, ge- 
legentlich wohl gar das am nächsten Liegende, wie z. B. bei dem 
Abschnitt über das Präsens S. 231 die erste Bedeutung dieses 
Tempus. Andrerseits findet er eine Menge von Einzelnlieiten, 
wohl gar Zufälligkeiten erwähnt, die eine Schulgrammatik aus- 
scliliessen muss, wenn sie sich nicht überladen will: ein Fehler, 
der v iel grösser ist, als der Verf. zu glauben scheint An die 
Auswahl schliesst sich die Scheidung des Verschiedenartigen. Der 
Sprachgebrauch der attischen Prosa muss durchgängig als das 
Normale mit Bestimmtheit hervortreten; das den andern Dia- 
lekten oder der Poesie Angehörige grösstenteils schon durch 
kleinem Druck abgeschieden werden. Sehr verständig ist hierin 
Buttmann vorangegangen ; namentlich hat er in seinem Verzeich- 
nisse der unregelmässigen Verba fast durchgängig das der ge- 
wöhnlichen Sprache nicht Angehörige durch kleinen Druck aus- 
gezeichnet, unstreitig darauf rechnend, dass dieser dem Auge 
auffallende Abstich mehr Eindruck machen werde, als ein etwa 
hinzugefügtes poetisch. Nicht so Hr. K. Bei ihm läuft das 
ganze Vcrzeichniss (nur mit Ausnahme der blos angenommenen 
Präsentia) in gleichem Drucke fort und keinesweges ist überall 
die nöthige Zurechtweisung hinzugefügt. Noch weniger hat er 
in der Syntax das Poetische und Dialektische durchgängig ausge- 
schieden, konnte es wohl auch nicht überall, da manche Fälle 
zeigen , dass ef*selbst über den Unterschied nicht immer sicher 
gewesen. 

Die Anordnung des Verfassers muss aller Erwartung nacli 
vortrefflich sein , da er sie „unter der Leitung wissenschaftlicher 
Principien" gemacht hat Freilich sind die Ausdrücke wissen- 
schaftlich und Principien in unsern Tagen bereits etwas anrüchig 
geworden, seit man bemerkt hat, dass gerade die grössten Wirr- 
und Flachköpfc sich ihrer am meisten bedienen, gelegentlich 
wohl auch schachermässig, wenn sie etwa wissen, dass ein vor- 
nehmer Mann von grossem Einfluss und mässiger Einsicht schon 
halb oder wohl gar ganz gewonneu ist, wenn ihm eine literari- 
sche AVaarc unter Anpreisung der Wissenschaftlichkcit und der 
Constructiou nach Principien dargeboten wird. Indcss Hr. K. 
lebt ja in einem Orte, wo dicss Unwesen wohl nicht so herrscht 
wie anderswo, und wenn er von Leitung durch wissenschaftliche 
Principien spricht, so hat er es damit gewiss im besten Sinne 
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gemeint und so wollen auch wir die Sache nehmen. Eine An- 
ordnung nach richtigen Principien richtig durchgeführt, müsste 
bei einer Grammatik nicht Mos für die Wissenschaft ein entschie- 
dener Gewinn sein , sondern auch für die Schule. Denn ich bin 
keinesweges der Meinung, dass die ltücksicht auf diese durchweg 
eine dem Wesen nach verschiedene Behandlung erheische. Einer 
der bedeutendsten Vorzüge aber, den eine Anordnung wie die 
erwäli ute haben müsste, wäre, mein' ich, der, dass alle Einzelu- 
heiten wie von selbst zu eiuem nirgends Lücken, nirgends Aus- 
wüchse zeigenden Ganzen zusammengefügt wären, ohne dass 
man sich irgendwo veranlasst fände zu fragen, wie kommt dieses 
hierher, wie jenes dorthin. Alles würde dann so übersichtlich, 
Alles so leicht zu verfolgen sein, dass selbst der Schüler sich 
ohne Schwierigkeit orientiren könnte. Ob Jemand anders die 
von dem Verf. gegebene Anordnung als eine solche anerkennen 
werde, bleibe dahin gestellt; ich meinerseits kann es nicht, 
glaube vielmehr , dass es wenige Bücher der Art giebt , in de- 
nen es schwerer sein möchte sich zurechtzufinden, als in denn 
vorliegenden. Diess gilt besonders von der Svutax. Diese näm- 
lich hat Hr. K. durchgängig als Satzlehre construiren wollen ; da- 
bei aber hat ein anderes Prineip, welches ich das formelle nennen 
würde, seine wohl begründeten Ansprüche so gebieterisch und 
unabweislich geltend gemacht, dass der Verf. auch ihm theil- 
weise die gebührende Anerkennung nicht versagen konnte. Eine 
noth wendige Folge davon ist es, dass nun Alles höchst bunt- 
scheckig durcheinander läuft. Im Allgemeinen gelungener ist die 
Anordnung der Formenlehre, wenn gleich die Neuerung, dass 
der Lehre vom Nomen die vom Verbum vorangeschickt ist, we- 
der theoretisch hinlänglich begründet scheint, noch auch beim 
Unterrichte zu befolgen sein dürfte. Im Einzelnen würde sich 
jedoch auch hier zu Ausstellungen Stoff genug darbieten, die 
leicht so zahlreich und bedeutend werden könnten , dass sich am 
Ende ergeben möchte, es habe das Meiste noch viel natürlicher, 
zusammenhängender, einleuchtender und kürzer dargestellt wer- 
den können, 

Was den Ausdruck anbetrifft, so versichert Hr. K. „ mög- 
lichste Kürze und klare und einfache Fassung u erzielt zu haben, 
ludess scheint er doch in dieser Hinsicht keinesweges überall das 
Mögliche oder gar das Möglichste geleistet zu haben. Wir fan- 
den oben gelegentlich mehrere Regeln, die sich durch nichts we- 
niger als durch Kürze auszeichneten ; und mau wird nicht lange 
suchen dürfen, um in andern Abschnitten auf mauches Ach u Ii che 
zu Stessen. Die möglichste Kürze ist überhaupt nur ein Erzeug- 
niss des höchsten Grades geistiger Schärfe. Von dieser Eigen- 
schaft hat aber der Verf. bis jetzt noch kaum einen besonders 
hohen Grad bewährt. Darum eben vermissen wir auch hin und 
wieder Klarheit, der schon durch Weitschweifigkeit Eintrag ge- 
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tliaii wird. Wie wenig er sowohl diese Eigenschaft als die Einfachheit 
in einem für die Schule zureichenden Maasse sich augeeignet habe, 
davon stehe hier ein Beispiel, wie es mir ungesucht beim Aufsc hlagen 
des Buches in die Augen fällt S 239: ,Das auf ein Subject und 
auf die Gegenwart des Sprechenden bezogene Prädicat wird drit- 
tens auf die sinnliche und geistige Anschauung des Sprechen- 
den bezogen. Unsere sinnliche und geistige Thätigkeit stellt 
sich entweder dar als ein Akt des Erkennens oder als ein Akt 
des Begehrens. Die Erkenntnis ist entweder eine unmittelbare 
— Wahrnehmung — oder eine mittelbare — Vorstellung — ; 
die Wahrnehmung drückt er durch die ludicativform , und die 
Vorstellung durch die Konjunciivform aus." Ueber die wun- 
derliche Theorie, die sich selbst kritisirt, kein Wort; nur zur 
Verdeutlichung des „drückt er- bemerke ich, dass beim Ab« 
schreibeu aus dem grössern Werke über den vorgenommenen 
Abkiirzu ngen der Mensch als Subject verloren gegangen ist. 

Wir haben bis jetzt das Buch vorzugsweise iü< ksiehtlu h 
der Eigenschaften betrachtet, die wir mehr oder weniger für jede 
griechische Grammatik in Anspruch nehmen. Allein die Praxis 
des Unterrichtes, wird man sagen, macht noch ihre besondern 
Anforderungen geltend; vielleicht ist das Werk grade von dieser 
Seite betrachtet, besonders empfehlenswerth. Wir wollen diese 
Anforderungen nicht ganz abweisen, wenn gleich wir glauben, 
dass von denen, die man liier aufzustellen pflegt, manche für jede 
Grammatik gelten; andere sehr problematisch sind. So ist es 
z. B. w irklich eine für den Schulunterricht zweckmässige Aen- 
derung, dass der Verf. die Verba anomala nach ihren Ana- 
logien zusammengestellt hat; aber ist denn diese Aenderung, 
was ja schon längst anerkannt ist , nicht etwa so sehr in der Na- 
tur der Sache gegründet, dass sie in jeder Grammatik Befolgung 
verdient? Für den Schulunterricht würde ich wünschen, dass 
wenigstens die prosaischen Verba dieser verschiedenen Classen 
in Tabellen aufgerührt seien, damit die Uebereiiixtimmung oder 
Verschiedenheit der einzelnen Verba desto leichter ins Auge 
falle und desto besser sieh dem Gedächtnisse einpräge. Aber 
was will ich eben einwenden, wenn ein Lehrer mir dagegen er- 
klärt: „ich mag solche Tabellen nicht, weil ich es für zweck- 
mässiger halte , dass die Schüler seihst sie sich anfertigen." In 
der That habe auch ich, obwohl keineswegs ein Freund der ekel- 
haften Paradigmenschmiererei, womit manche Lehrer die armen 
Jungen bis zum Ueberdruss abquälen, jene Tabellen fortwährend 
machen lassen, was ich indess doch auch nicht würde gethan 
haben, wenn mir die eingeführte Grammatik es zu umgehen 
möglich gemacht hätte. Nur weil diese mir nicht genügte, habe 
ich auch die wichtigsten Partien der Formenlehre, von der sich 
das Meiste leicht uel kürzer und gedrängter zusammenfassen 
Hess, als es von Buttmann geschehen ist, so wie die uothweudig- 
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sten syntaktischen Regeln in Dictaten gegeben, die, nur wenipe 
Bogen füllend, den Zeitverlust beim Schreiben durch den Zeit- 
gewinn bei der Wiederholung und Anwendung reichtick ersetz- 
ten. Denn wie viel wird allein dadurch eingebracht, wenn eine 
Regel, die man in vollen Classen vielleicht einige Dutzend Male 
muss hersagen lassen, statt zwei oder drei Zeilen einzunehmen 
in Einer abgethan ist? der Vortheile, die eine schärfere Fassung 
der Regeln für leichtere Auffassung und Anwendung gewahrt, 
gar nicht zu gedenken. Was aber die letztere anbetrifft , so ist 
sie Sache des Lehrers und nicht der Grammatik , die sich ver- 
nünftiger Weise grösstenteils darauf beschränken wird, wo es 
etwa nöthig scheint, zur Anwendung Stoff zu bieten. Höchst 
seltsam erscheint mir daher nach meinen didaktischen Erfahrun- 
gen die Meinung derer, welche es für eine Schulgrammatik als 
ein wesentliches Erfordernis*? betrachten, dass dieselbe den Jun- 
gen Alles möglichst vormache, vordecliuire, vorconjugire u. s. w., 
etwa wie weiland Peschek in seinem Rechenbuche die Exempel 
vorrechnete. Aber dieser setzte dabei keinen Lehrer voraus ; 
eine Schulgrammatik setzt einen voraus. Was also hat dieser zu 
thun, wenn schon jene Alles vorgemacht hat 1 Oder soll sie 
durch das Vorgemachte auch die Dummen in Stand setzen Alles 
nachzumachen , indem sie nur nöthig haben das Auge, nicht den 
Verstand darauf hinzuwenden 3 Ich wollte, dass ich alle Dum- 
men abhalten könnte, Griechisch anlernen. Und wozu sollen 
sie es denn lernen? Ihres Fortkommens halber O dafür wird 1 
das Glück schon sorgen durch die Protection einflussreicher 
Haus - und Staatsdiener, gunstreicher Weiherchen etc. Wenn 
man indess. einstweilen auch die Unfähigen des Griechischen noch/ 
nicht ganz entheben kann, so muss man doch schon beim Unter- 
richte nicht vorzugsweise sie berücksichtigen, weil das eine Ver^ 
Kündigung gegen die Bessern ist; vollends aber bei Abfassung 
einer Grammatik für die etwaigen Eedürfnisse geistig Schwacher 
sorgen zu wollen, heisst nicht blos unnützer Weise Papier ver- 
schwenden, sondern gelegentlich auch: den Lehrer stören, indem 
ungebührliche Erleichterung oft hindern kann , die Aufmerksam- 
keit der Jungen rege zu erhalten», und ihre Kräfte durch den er*' 
forderlichen Grad von Selbsttätigkeit zu üben. Doppelt unge-i v 
hörig sind die minima mansa in einer griechischen Schul gramma»; 
ük, theiis weil diese Sprache nicht zuerst gelernt wird und die 
Schüler schon durch die Bekanntschaft mit dem Lateinischen eine 
gute Vorübuug im Formiren überhaupt! gewonnen haben, theiis 
weil sie doch nicht deicht von Seminaristen gelehrt wird, welche 
selbst erst durch die Grammatik in den Elementen zu unterrich- 
ten wären. Und sollte wirklich irgendwo ein sogenannter Philo- 
log von excentrischer Unwissenheit , durch Protection angestellt, 
die Elemente des Griechischen lehren müssen, ein Fall , der frei- 
lich in wohlorgauisirten Staaten gelegentlich Vorkommen solli 
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nun so werden wir doch der Protection zur Liebe unsre Gram- 
matiken nicht für solche Subjecte zuschneiden. Genug schon, 
da 86 sie sich mit schamloser Frechheit im Leben vordrangen. Also 
fort mit dem im nützen Ballast überflüssiger Paradigmen , über- 
flüssiger Beispiele, überflüssiger Vormacherei. Der tüchtige 
Lehrer wiegt selbst genug, um dessen nicht tu bedürfen find 
der jämmerliche wird mit allem Ballast gewichtlos bleiben. Diese 
meinen Erfahrungen nach wohlbegründete Ansicht scheint Hr. 
K. nicht gehabt zu haben. Es finden sich in seiner Formlehre 
Paradigmen, die man, wenn sie fehlten, schwerlich vermissen 
dürfte; zuweilen eine Anzahl von Beispielen, wo wenige und 
wohlgewählte vollkommen hinreichen würden ; er macfit die Sa- 
che oft vor, wo er es entweder ganz oder theil weise dem Lehrer 
überlassen müsste, die Hegel auf gegebene Ffilie anwenden zu 
lassen. Wie unverdrossen der Verf. in solchen Dingen sei, mag 
nur Ein mir eben in die Augen fallendes Beispiel zeigen. S. 37 
nämlich verwendet er nicht weniger als fünf und zwanzig Zeilen 
darauf, um den Schülern an vier und zwanzig Verben Redupli- 
cation und Augment am Perfect und Plusquamperfect vorzuma- 
chen. Unter solcher Behandlung muss eine Grammatik nothwen- 
dig über Gebühr anschwellet! und ein Schauer muss den armen 
Anfänger anwandeln, wenn er das Blich durchblätternd sieht, 
dass er mehr als ein Dutzend höchst compress, meist mit »ehr 
kleiner Notenschrift, gedruckter Bogen im Lexiconformat durch- 
zuarbeiten hat, um nur die Formlehre zu überwinden« Eiu un- 
gleich geringerer Umfang, für eine Schulgrammatik unstreitig 
eine der. wirksamsten Empfehlungen, wäre Ohne Einbussc für 
den Inhalt und Gehalt gar wohl zu erzielen gewesen. 

! Wir haben das Werk vorzugsweise ans dem Gesichts- 
punkte betrachtet, den der Verf. selbst uns in der Vorrede ange- 
geben hat , indem er es als eine wissenschaftliche Schulgramma- 
tik bezeichnet. In mancher Hinsicht günstiger wurde das ! r 
theil auagefallen sein , wenn er das Buch anspruchloser schlefcfüt- 
weg als Schulgrammatik gegeben hatte. Dann hatte die Kritik 
eine mehr relative sein, hauptsächlich darauf sehen mögen, in 
wiefern die* Werk vor andern der Art Vorzuge habe oder ihnen 
nachstehe. Wollte mau es auch einmal aus diesem Gcsicht'S- 
punote betrachten, so würde Sich meines Bedünkens etwa' Fü- 
gendes herausstellen. ■ Einen wesentlichen Vorzug hat diese 
Schulgrammatik vor andern durch grössere Reichhaltigkeit dta 
Materials, wiewohl es zu bedauern ist, dass der Verf. sich in 
dieser Hinsicht nicht mehr zu beschränken gewussthat. Ihdesfe 
besser hin und wieder Ueberfluss als oft Mangel.- Schlimmer ist 
es, dass Hr. K. mehr Fleiss im Zusammentragen von Einzelnhei- 
ten als Kenntnisse im Allgemeinen und scharf eindringende Kri- 
tik bewiesen hat. Daher sind seine Angaben an unzahlrgch 
Stellen unzuverlässig, seine Ansichten oft entschieden' 5 falsch*. 
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Ungleich weniger findet man in andern Grammatiken gefehlt, 
nicht bloss weil sie weniger Stoff enthalten, sondern vielfach 
auch, weil die Ycrff. vorsichtiger und besonnener vor allen Dingen 
möglichst Ermitteltes au geben bedacht waren , moderne Sprach- 
faselei, wie billig, gsnx aussen liessend Wie in dieser Hinsicht, 
so werden sie auch rücksichtlich der Anordnung mehrern der an- 
dern Grammatiken durch Uebersichtliehkeit und praktische 
Brauchbarkeit im Allgemeinen dem vorliegenden Buche nicht 
eben nachstehen , wiewohl Hr. K. in der Formenlehre Einzelne* 
besser -gestellt hat, als einige oder mehrere seiner Vorganger« 
Was die Fassung der Regeln anbetrifft , so scheint der erstere 
Präcision und Kürze keineswegs in dem Grade zu besitzen, dass 
man ihm deshalb vor den letztem einen entschiedenen Vorzug 
einräumen möchte; und das Lob durchgängiger Klarheit würde 
man mit ungleich gross er m Bedenken Hrn. K. als seinen Vorgän- 
gern beilegen dürfen, iv aZfmm 

v K. W> Kriiger* > > x ~ > 

sj ü . ;•. ;. .-. i. »•.. n|\ .!-*rtdi 

. K , • V« -...,)• i- « . '••«:• •. ■ • • i r - • ■ 

Grundzüge einer Theorie des Heims und der Gleich- 
klänge mit besonderer Rücksicht auf Goethe. Ein Versuch 

i.i von Ca&par Poggcl, Lehrer am Gymnasium zu Reckling«linugeu. 
Monster, in Coinuinteion bei Frledr. Hegensberg I&3G. XI 

i»d 149 S. 8. < ■'■> - ;*. 

Wenn es noch erst bewiesen zu werden braucht, dass in 
unserer unruhig hin und herwogenden, aber auch in mancher Hin- 
sicht fast blast/ 1 zu nennenden Zeit, manche trefflichen Lei- 
stungen fast spurlos vorübergehen und von dem unaufhörlichen 
Wogenschlage der . literarischen ins Unendliche ausgebreiteten 
Betriebsamkeit und Produktivität überspült werden, ehe sie nur 
eigentlich auftauchen können — so wäre dieses Ruch der schla- 
gendste Beweis, wie tiefes liebevolles Studium seine köstlichsten 
mühsam, gewonnenen Früchte scheinbar umsonst den Zeitgenossen 
darbietet, und statt erfrischeuder und belebender Anerkennung 
nur theil nahmloses Ignoriren zum Lohne erhält. Und doch mag 
man von der inncru Befriedigung reden so viel man will,' keinem 
Schriftsteller ist äussere Thei Inahme , ist Wirkung auf seine Zeit 
gleichgültig. Selbst Goethe irrte, wenn er, im späten Greisen- 
alter, zuweilen so etwas von sich selbst behauptete. Solche 
Aeusserungen sind Ergebnisse ganz particulärer Stimmungen und 
Verstimmungen, ; und haben eben auch nur particuläre Wahrheit. 

Unseres Wissens hat sich in den vielen kritischen Papier- 
wäldern Deutschlands mir eine einzige Stimme über PoggeVs 
treffliches Büchlein — wo wir nicht irren in den Ii rock hansi- 
schen Blättern für literarische Unterhaltung — vernehmen las- 

- 
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•en. Aber sie Behebt ziemlich unvernommen verhallt. Möge 
denn auch uns gestattet sein, an einem Orte, wo nicht sowohl Un- 
terhaltung — bei welcher es bekanntermassen ein IJauptgesetz 
ist , bei keinem Gegenstände lange und erschöpfend zu verweis 
Ich — als vielmehr wissenschaftliches Eingehet* Tendenz und, 
Zweck ausmacht, auf Untersuchungen von neuem hinzuweisen, 
deren Gang und Führung ebenso musterhaft als ihre Resultate 
erfreulich, keinem Freunde der Poesie unbekannt zu bleiben ver- 
dienen; und dadurch dem Verf. unsern Dank für den wahrhaften 
Genuas öffentlich ausiusprechen , den uns die Wiederholte Lek- 
türe ä> lieben Büchleins verschifft hat 

Aber eine Theorie des Reims? was soll uns die? jetzt da 
wir die Muster in der Poesie bereits haben t liier ist nun* zu* 
nächst zu sagen, dass der Verf. nicht etwa zu denen gehört 
welche sich von aussen herum an den wirklichen Werken der 
Kunst bemühen, und die undique decerptam frondem ihrer Be- 
trachtungen und Beobachtungen um den trockenen Bind - und 
Leitfaden ihrer Reflexion zu einem Krame winden, der über» 
Nacht fahl und verdorrt im Winde raschelt; zu solchen guten 
Leuten, welche den abgezogenen Spiritus ihrer allgemeinen Be- 
stimmungen als das achte Lebenswasser der Regeln und Vorschrif- 
ten verkaufen möchten, welche in Zeiten der Verschlechterung 
und des sinkenden Geschmacks der lendenlahmen Kunst auf die 
Beine helfen sollen. Nein! ihm schliesst die Quelle aller Theo- 
rie in der Brust des subjectiven Menschen. „Es ist die Mcn- 
schenbmst und das Gereuth mit seiner ganzen Sinnlichkeit, und 
der Geist Wo das Kunstwerk wurzelt, da wurzelt auch seine 
Theorie , und wenu wir sie von dort nicht gewinnen können , so 
ist sie gar nicht zu gewinnend lünd ferner: „soll die Theorie ver- 
nünftig und fruchtbar sein, so kann sie sich nur auf die einzelnen 
Elementarformen beziehen, welche in jedem Werke noth wendig 
vorkommen. Sie muss genau zu entwickein suchen : wie jene Ele- 
mentarforroen mit den innern Lebensmomenten zusammenhangen, 
die. sich in denselben offenbaren. Das organische Verhältnis* 
zwischen der Form und der Bedeutung aller mögliehen KunsU 
Elemente zu entwickeln , ist die wesentlichste Aufgabe der 
Theorief # ., . . .. t: . . > , .. 

Was ist nun unsern Sprachlehrern der Heim'? Ein Mittel 
der poetischen Rede Einheit zu geben. , Das ist ungefähr auch 
die Bestimmung des Rhythmus. Nun ist es aber bekannt , dass 
der Reim seinem Wesen nach auf Alliteration. Aunominuliou 
und Jssonanz beruht, dass er ans ihnen, historisch. nachweis- 
bar, sich entwickelt hat. Von ihnen also ist auszugehen - und da 
zeigt sich denn sogleich, dass diese Klangformen mit jeuer *,V er ~ 
Mittelung der Einlieft« gar nichts zu schaffen haben, dasa sie 
vielmehr etwas ganz anderes zu erstreben suchen. Und da nun eben 
»em Gewordene« auch immer etwas von dem, was das Würdende 
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bezweckt," so wird jene obige Bestimmung des Helms wohl nur 
ein einseitig nnd unwesentliches Moment enthalten. (S. 1 — 3.) 

. Alliteration , Annomination und Assonanz gehen aus dem 
Streben hervor, eine Aehntichkeit hervorzubringen zwischen 
dem Eindruck der darzustellenden Empfindung oder Vorstellung 
und dem Eindruck , welchen das bezeichnende Wort auf unser 
Ohr macht. Ilaben wir also in lebendiger Kede einen Wortklang 
ergriffen, welcher das Ohr auf eine dem Eindruck der zu bezeich- 
nenden Vorstellung rechtgema'ssc und ähnliche Weise berührt, so 
Buchen wir diesen Klang durch alle möglichen Mittel, als durch 
starke Betonung, Verlängerung, hervorhebende Stellung, Verälm- 
lichung des Klanges auch in unmittelbar vorhergehenden oder 
nachfolgenden Worten, so lange festzuhalten, als das auszudrücken- 
de Gefühl wahrt. Diesem Bestreben verdanken alle die sogenannten 
malerischen Dichtcrstellen ihren Ursprung (S.3 — 1\ Und in die- 
ser Weise hat, um nur eins von den vielen vom Verf. ausgehöhlten 
Beispielen anzuführen, Goethe selbst das Miauen der Katze durch 
die Wahl der Wortklange nachgeahmt (Werke XII. p. 121) : 

Mephisto. 

Es scheint die Frau ist nicht zu Hause? 

Die Thi er e. 

Beim Sclimausse, 

An« dem Haus 

Zum SrhornMeiu hinaus. 
Diese Fassung des sprachlichen Ausdrucks, durch welche Sinn- 
lichkeit und Geist bei dein zu verweilen in Stand gesetzt werden, 
was ihnen eine harmonische Thätigkeit gewährt, bewirken nun 
jene Ausdrucksformen, indem sie das Ohr bei gleichen Klängen 
zu verweilen nöthigen , wo 'der liuiete Sinn in gleicher Thätig- 
keit beharrt; woraus denn für den Redenden und Hörenden ein 
gleiches Bedürfnis* befriedigt wird. 

Betrachtet man hiernach zunächst die Wirkungsireisen jener 
Figuren, so stellt sich bei der Alliteration eine dreifache heraus, 
Bezeichnung erstens verwandter, 'zweitens 'conträstir ender und 
drittens gegen einander gleichgültig sich verhaltender Vorstellun- 
gen oder wie HrP. sieh ausdrückt: solcher, die In keinem der ge- 
nannten Verhältnisse zu einander stehen. Der erste Fall ist der 
natürlichste und wirksamste, und bedarf hier weiter keiner Kr- 
läuternng. Den zweiten Fall, die Verbindung contrastirender 
Vorstellungen durch atlitcrirende Wörter, ist der Verf. anfangs ge- 
neigt auf die erste Art zurückzuführen, doch bald vcrlasst er die- 
sen, wie wir bald sehen werden, offenbar richtigeren Weg und 
fasst den Reiz einer solchen Alliteration für den Sprechenden so 
auf: dtss die Htnptvorstelluifg der Einbildungskraft durch die 
nebenstehende gegen t h eilige verstärkt werde , weshalb denn der 
Redende zur Erhöhung und Verlängerung des entsprechenden 
sinnlichen Worteindrucks, auch für die centrastirende Vorst el- 
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hing ein mit dem Worte der fhmpttorslcnang glcichtohig anfan- 
gendes Wort suche."» ' Doch befriedigt diese Erklärung den Vf. 
selbst nicht, und er ist, da ihm eigentlich kein sicheres Beispiel 
bekannt, lieber geneigt anzunehmen , dass diese Alliteration nie 
absichtlich -gebildet werde. Hierin aber können wir nicht bei- 
stimmen. Mag auch die Anzahl dieser Alliterationsformen ver- 
hält iiissmässi^ sehr gering sein, so sind es doch immer mehr als 
die dem Verf. allein bekannten: //ohl und //eh, und: /fonne 
und W ehmut h ; wir erinnern nur an das ebensohänfige : £nst und 
Leid, //er und //in, Lieb und Leid, Liebes und Leides, //of- 
fen und //armen, ja auch Stammt nnd Sonders (welches der Verf. 
mit Unrecht zu der ersten Form der Alliteration zählt) gehört ' 
hierher. Diese Beispiele alle aber sowie die der verwandten 
zweiten Form der Assonanz (welcher Forin der Verf. S. 10 
gleichfalls ihr Recht nicht angedeihen lässt), z.B. Leid und Frend, 
roth und todt, Husten und Kosten, Krieg und Fried , geben 
und nehmen , Hollen nnd Sollen, Stehen und Gehen haben das 
Gemeinsame ein Ganzes, eine Einheit in ihren unter sehiednen 
Momenten zusammen gefasst aufzuzeigen, So bezeichnet denn 
Lkbwwd Leid in den Worten 

„Gemeinschaftlich zo tragen 
Selbaiufer Ueb nnd Leid 
die Totalitat des Lebens nnd der Stimmungen imd Empfindungen, 
welche es in der Menschenbrust hervorruft. Ja wir gehen noch 
einen Schritt weiter und i finden verwandte Beispiele dieser freilich 
ihrer Natur nach seltnem Alliteration selbst in den verwandten 
Konsonanten , wie denn der Eindruck von Kommen und Gehen 
in den Goetheschen Werken im Wilhelm Meister : „er ging und kam - 
und kam und ging, sich nicht wohl anders erklären lassen möchte. 
Und sollte es zu gewagt sein,: selbst die quantitative Gleichheit 
der entgegengesetzten Begriffe als sich nach einem gewissen in 
der innersten Natur des sprachbildenden Menschen wurzelnden 
Gesetze bedingend zu fassen 4 ? Sicher ist es wenigstens, das« 
sie in überraschender Anzahl sich manifestirt. Doch ohne uns 
auf diese Abschweifung weiter einzulassen, geben wir lieber noch 
ein und den andern Beleg zu jener zweiten Form der Allitera- 
tion und Assonanz: ' 

In Harren und Krieg ■ ■ ' 

In Sturz und Sieg (Goethe.) 
' oder: Ist den» das klug and wohl gethan 

Was willst du Freund* und Feiade kränken. i 

(Goethe > . 

oder: ich kann's nicht fassen, 

ich mag's nicht lasten, 
oder: Vergebens bist du brav nnd tüchtig, 

Sie will uns zahm, sie will sogar ua» nichtig. 

(Goethe.) v 
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Wir werden weiterhin bei Gelegenheit des Reims selbst noch ein- 
mal auf den hier berührten Irrt In im des Yfs. zurückkommen , da 
S. 37 derselbe noch einen andern Weg einzuschlagen bereit ist. 

Ungleich häufiger ist die dritte Art der Alliteration. Bei- 
spiele liefern unsere Dichter unzählige : So Bürger: 

/Tonne weht von Thal und Hügel, 
. H'thi von Flur und ffiesenptan, 
.. /feilt vom glatten Wasserspiegel 
: Des Piloten /Fange an. 
ein Beispiel, in welchem noch obenein Alliteration und Assonanz 
sich verbinden. Wir fühlen alle die Schönheit dieser Verse, und 
die Alliteration spricht zu jedem Ohr. Welches ist aber nun 
hier die Schönheit dieser Alliteration , und was wird durch sie 
erreicht? Die Autwort kann nicht zweifelhaft sein. Der Ein- 
druck der Hauptvorstellung, welcher ihren vollsten und angemes- 
sensten Wortlaut (JTonne) gefuuden hat, währt fort und indem er 
sich zu erhalten sucht, strebt er danach, diejenigen Klänge zu er- 
greifen , welche dem Hauptklange ahnein. Das Gelingen dieses 
Strcbeus nun ist es, welches den angeführten Versen jenen 
süssen weichen Hauch giebt, den die Hauptvorstellung zu Anfange 
hervorgerufen hatte, und Klang und Vorstellung in harmonischem 
Vereine länger und inniger auf uns einwirken lässt Das Glei- 
che tritt hervor, wenn Fsust von der Wolke sagt: 

Sie lässt sich langsam — von mir ab. 

Nach Osten strebt die Masse mit gebautem Zug; 

Sie t hei 1c sich wandelnd wogenhaft, veränderlich. 

Ach schon verrückt sich's ; /ormlos breit — 
oder : Steigst ab in solcher Grauel Mitten 

g eB (Goethe*W. XLI. p. 251 — 232.) 

Die Holle scftvoU von SeAwefel — Staak und Säure. 
Forstädte gränzenloa verlängt. 

Aus der Natur dieser Alliteration geht von selbst hervor, dass 
sie ihre eigentliche Stelle in Schilderungen hat, in denen der 
Dichter eine Hauptvorstelluug durch sinnliche Nebenvorstellun- 
gen hervorzuheben sucht Der Verf. erweist dies an Beispielen 
v. S. 12—16, von denen wir hier nur den bekannten Vers 
Virgils: 

Lucianies ventot tempestatesque t onoras 

hervorheben wollen, in welchem die Häufung der harten t Laute 
die Vorstellung des stossweise fortgesetzten Straubens der Winde 
gegen ihre Ketten glücklich versinnlicht. 

Die Assonanz gehört mehr dem musikalischen Gebiete der 
Sprache an. Uebrigens gilt von der Natur derselben dasselbe, 
was von der Alliteration gesagt ist. Die Assonanz ist aber eine 
doppelte, entweder auf einanderfolgender Worte im Verse 
(S. 16 — 20) oder reimähnlich an den Enden der Strophen. Die 
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erste Art hat durchaus gleiche Wirkung mit der Alliteration. 
Die Wirkung der zweiten besteht in dem bestimmten Gefrihls- 
rharakter, welchen Verse gewinnen, in denen dieselben Voeale. am 
Kndc der Strophen, aber mehrmals hinter einander wiederkeh- 
ren. Iiier ist nun der Unterschied der Voeale selbst zu beach 
ten, von denen uns die vollen tiefen a und u, tief und ernst; 
o heftig bewegend, e und i leichter und heiterer berühren. Die 
Beispiele , besonders aus Fr. von Schlegel entnommen sind vor- 
trefflich gewählt (S. 20— 21). 

Bei der An nomin ation stellt sich die Uehereinstimmung der 
Vorstellung in ihrer Ver mitte hing durch ahnlich tönende Wörter 
in höherer Vollständigkeit ein, wodurch diese Figur einen Vor- 
zug vor den beiden übrigen erhalt. In Goethes: 

Wenn i < Ii liebe LUi dich nicht liebte 
oder: Wenn dio Nachtigall Verliebten 

Liebevoll ein Liedchen singt. 
Ik?riihrt die Vorstellung der Liebe mit dem Klange des gleichen 
Wortstaroms wiederholt das Ohr, und in den (S. 28) angezoge- 
nen Versen von Ticck: 

Wenn ich still die Angen lenke < 

Auf die abendliche Stille, — 

Und nnr rfenfce, dass Seh denke, V 

mit Bfcht ruhen mir der ffillt, 
*"* Iiis ich hc in Kühr fenke. 

wird der träumerische Eindruck abendlicher Stille «war unüber- 
treffiieh geschildert, aber doch ist die Verechriiiikung der Anno- 
mination hier mehr als das Werk bewusster Reflexion heraustre- 
tend, während in jenen Ooetheachen Versen oder in diesen 

Frass seinen Schmerz drei Tage lang; 

Und zuckt an Qnat > 

Drei lange fange Nachte long, 
die Unmittelbarkeit und gleichsam sich von selbst ergebende Na- 
türlichkeit der Annomination mit unwiderstehlicher Gewalt das 
Gemuth trifft. Wie denn auch Niemand die allereinfachsle 
Form der Annomination , jene Wendung, in welcher statt eines 
prosaischen Bindeworts und Pronomens eins oder mehrere Worte 
wiederholt werden, so glücklich und mit so tiefer seelenvoller 
Wirkung angewendet hat, als Goethe, z. B. im Fischer ' 

Das Watter rauscht, das Wasser sehwell, 

Ein Fischer sass daran etc. 

Und wie er sitzt und wie er lauscht, 
1 ' ' Sie sprach zu ihm, sie sang *w ihm. 
Betrachten wh* nun mit dem Vf. jetzt den Reim selbst, 
und zwar zunächst den von ihm sogenannten natürtichen Keim, 
wie er sich in reimähnlichen kurzen Wendungen {Saus und Urans, 
Lug und TVatg, weit und breit) ausprägt, so ergiebt siclr sogleich 
sein Wesen als identisch mit denjenigen Klangiormen, aus denen 
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er erwachsen Ist Der natürliche Reim verbindet nämlich 
ebenfalls verwandte Vorstellungen durch Gleichheit des 
Alangs , um innern und äussern Sinn dadurch harmonisch 
zu berühren. Was das heissen will, wird man gleich sehen, 
wenn man ein Beispiel zerlegt, und sich zum Bewußtsein briugt, 
warum wir lieber Hehler und Stehler, als Verberger und Stehler 
sagen. Vortrefflich ist die Entwicklung der Neigung unserer 
Sprache des Lebens kurze Sentenzen reimlich auszudrücken, 

Jz. B. Borgen macht Sorgen) und dadurch meist analytische 
Jrtheile zu bilden (S. 34 — 30). Wonach denn auch histo- 
risch /§ 17) der, ursprüngliche Gebrauch des Reims auf Seilten- 
zen beschränkt wird. Hinsichtlich der Bedeutungen der Beim- , 
Wörter wendet nun der Vf. wieder jene obige Dreitheilung an, 
und hier scheint es ihm aufgegangen zu sein , dass die entgegen- 
gesetzten (z. B, Freund und Feind) wie die gleichgültig sich ge- 
gen einander verhaltenden Bedeutungen nur der ersten Art ( der 
begreiflich verwandten) nachgebildet sind. Aber auch Wer setzt 
er mit Unrecht ein oder, indem er sie doch mehr für zufallig zu 
halten geneigt ist. Allein wir haben schon oben bei der Allite- 
ration und Assonanz gesehen, wie hier der Vf. das Richtige hat 
bei Seite liegen lassen, und setzen nur noch hierzu, dass das 
Beispiel stehen und gehen , welches er von Reirawörtern gleich- 
gültigen Verhältnisses anführt, wie wir früher bemerkten, un- 
richtig gewählt ist ; ja am Ende durfte diese ganze dritte Ka- 
tegorie zu einseitig gestellt und einer tieferen Auffassung fähig 
sein. Wir stehen hier an der Schwelle jener geheimnissvollen 
Entsprechung der Sprachlaute mit Sinn und Bedeutung, welche 
sich im Einzelnen schwer verfolgen und nachweisen , aber im 
Ganzen gewiss nicht negiren lässt Der Vf. berührt diesen Ge- 
genstand gleichfalls weiterhin (S. 44 — 45). 

Der eigentlich poetische Gebrauch des Reimes in längeren 
lyrischen Dichtungen ging also von jener einfachen naturgemäßen 
Anwendung in kurzen Sentenzen aus, daher blieb sein Platz, 
wie hier das Ende der Glieder, so dort das Ende der Strophen. A 
. , Betrachtet man nun den Reim in seiner gewöhnlichen An- 
wendung, so sieht man sich gezwungen, dass selbst mitielmä* 
sige Reime unpoetischen, ja platten Gedanken eine gewisse 
Folie verleihen, Und eine Wirkung hervorbringen, welche, wenn 
man solchen Versen das Reimkleid auszieht, augenblicklich ver- 
schwindet. Diese Wirkung ruht anf einem doppelten Grunde, 
nämlich a) auf der bewirkten grössern Einheit, und b) auf der 
stärkeren Hervorhebung der Vorstellungen mehrerer Wörter 
(S. 38 — 41). Erhalten nun aber in äusserlich fliessenden Rei- 
men, Wörter an untergeordneter Bedeutung ein phonetisches 
Uebergewicht, so erzeugt sich ein unangenehmer Widerspruch 
zwischen Inhalt und Form. Von tausend Beispielen nur eins: v 

1 ■ ■ '■'•> ■ •' »tl 4 . k \ i\ • . H'jr J H Ute.» 
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Da rief sie : rettet mich, ihr Götter ! 
Die Thörin die! 

Zeos winkt , und starre Lorbeerblätter 
Umfliegen sie. 

Die Grundidee, welche der Vf. aufstellt, ist folgende: Durch 
die fTiederkehr derselben Klänge soll der Umdruck der Haupt- 
vorstellungen verstärkt, der Klang der bedeutendsten Wörter 
vorherrschend über das Ganze ausgegossen , und auf diese 
Weise Uebereinstimmung zwischen den Eindrücken des innern 
und äussern Sinnes, sowie zweitens innere Symmetrie und Glie- 
derung der Rede gewonnen wei den. Hieraus ergeben sich ihm 
folgende Gesetze, welche wir hier herausheben und ihre weitere 
Begründung und Ausführung in dem trefflichen Buche selbst 
nachzulesen unsere Leser dringend aufgefordert haben wollen. 

1) Die Vorstellungen der sich reimenden Wörter müssen für 
den sinnlichen Inhalt des bezüglichen Gedankens die relative 
grösste Bedeutung haben (S. 43 — 44). 

2) Die Reimwörter müssen sinnliche nachahmende Fülle 
haben. Für beide Gesetze gicfyt die herrlichsten Beispiele die 
Zueignung vor Goethes Faust, und Faust's Monolog zu Anfang 
des ersten Akts, wie denn überhaupt Goethes gereimte Dichtun- 
gen hier eine wahre Fundgrube von Belegen sind. Und gerade 
hier hat der Vf. auch_ mit dem feinsten Sinne das Treffende und 
Vollendetste zu findeil gewusst (S. 43 — 54). 

3) Die fteimklänge dürfen nicht in Wörtern abstarkter Be- 
deutung und nur selten in Kigennamen liegen (S. 55 — 56). 

4) Das Versmas« gereimter Dichtungen muss einfach sein 
(S. 56 — 63). Im Verfolg der höchst geistvollen weitern Eut- 
wickelung dieses Gesetzes kommt der Vf. auf die Beantwortung 
der Frage, warum weder in einer im höchsten Grade leiden- 
schaftlichen Darstellung ein Versmass, noch bei höchster Stärke 
des Gefühls , der Reim anwendbar ist. Und hier hätte auf die 
tiefe Kunst Goethes aufmerksam gemacht werden sollen, mit 
welcher in jener bekannten Scene zwischen Faust und Mephi- N 
stophcles, und nur in ihr, Vers und Reim bei Seite gesetzt 
sind, weil eben liier der wildeste, alle subjektive Freiheit ver- 
nichtende Ausbruch der Leidenschaft diese Fesseln nicht duldet, 
und nicht dulden kann. 

5) Die Verse dürfen nicht zu lang sein , wenn ihre Schlüss- 
elten sich reimen sollen. 

Das mögen sich unsere neusten Poeten gesagt sein lassen, 
welche nur zu fleissig das wohlfeile Geklapper ihrer trochäischen 
Tetrameter mit dem verschwindenden Endreim aufzuputzen 
suchen. Auch hier hat' Goethe bewusst oder unbewusst das Ge- 
setz des Vfs. schon ausgeprägt in seinem Chor im aweiten Theile 
des Faust (Werke XL!. S. 241 — 250). 

N. Jahrb. f. Phit.u. Paed. «f. Krit. BiU. Bd. XML Up. 1. , 6 
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0) Die Reim wörter müssen schon durch die Stellung den 
natürlichen Lesetoii auf sich zieh». 

Ausnahmen von dieser Regel können mir da stattfinden, wo 
eben durch sie eine scherzhafte Wirkung erzielt wird. In ferne- 
rer Ausführung dieses Gesetzes spricht der Vf. von den vorn ge- 
reimten Versen , von den Kettenreimen, dem Echo , den zusam- 
mengesetzten Reimen (S. 71 — 80). * 

7) Die Verschlingung der einzelnen Reimverse mit einander 
darf nicht zu verwickelt sein (S. 71 — 88) 

8) Nicht jedes Gedicht verträgt den Reim und nicht jeder 
Reim passt für ein bestimmtes Gedicht. (S. 88 IT.). 

Diess Kapitel ist allen Poeten , denen Reimen und Dichten 
für eins gelten, insbesondere zu empfehlen. Allein ungleich 
wichtiger ist die Sonderung des Gebiets, welches den Reim ver- 
langt, und desjenigen, welches ihn von sich weiset. Das erstere 
ist das Gebiet der romantischen, das zweite das der antiken 
Poesie, welche der Vf. als Gesichtspoesie der Gehörpoesie ent- 
gegensetzt. Wo wie bei den Neueren das sentimentale Gefühl 
sich emaneipirt hat, da dringt dasselbe auf den tiefen Gentiss 
der Klänge. Daher bei den Neueren das vorherrschende Talent 
und die durchgehende Neigung für die Gehörspoesie. „Die klare 
auf plastische Darstellung dringende Anschauung dagegen kennt 
kein höheres Ziel als den Gegenstand in dem reinsten Lichte 
mit seineu feinsten Farheu und Schattirungen vor die Seele zu 
führen. Sie will, dass die Seele ganz Auge sei , und Empfindung 
und Begehren in reiner Anschauung aufgehen." Daraus ergiebt 
sich dem Vf. zugleich der hohe Werth und die Notwendig- 
keit der Bildung unserer Jugend durch die alte Poesie, und es 
kann nicht genug beherzigt und in unsern Tagen nicht laut genug 
gepredigt werden, was er S. 9(1 in den Worten zusammenfasstr 
„Desshalb taugen die Dichtungen der Neueren auch nicht als Bil- 
dungsmittel für die Jugend. Sie geben der Einbildungskraft 
keine Klarheit und veranlassen das Gefühl zu trüber Hinbrütung 
über sich selbst. Was sollte aus der modernen Bildung erst 
werdeu , wenn sie sich am Modernen erst bildete '? Wir können 
die alte Poesie nicht entbehren , wenn wir zu irgend einem Vor- 
zuge in der Poesie überhaupt gelangen wollen ; auch kann im 
Allgemeinen die. moderne Literatur nicht zur Ausbildung ge- 
braucht werden, bis sie eine andere und zwar die antike Rich- 
tung genommen, die gleichwohl in einzelnen Genien schon ge- 
waltet hat. Die meiste Hoffnung, dass diese Richtimg allgemei- 
ner werde, geben die Naturwissenschaften. Sie müssen endlich 
durch Uebnng und Stärkung klaren Anschauens, die antike Bildung 
in die moderne herüberbringen, wie es bei Winckelmann , Les- 
siii» und Goethe der Fall war." 

Von Seite 09 an betrachtet der Vf. diejenigen Dichtungs- 
arten, bei welchen der Reim in der Regel keine Anwendung fin- 



Digitized by Google 



\ Poggcr§ Theorie des Reim» 



83 



den kann. Es sind dieselben : a) das Epos (S. 90— 101), b) da* 
eigentliche Drama (S. 101 — 105). Dagegen ist das eigent- 
liche Gebiet des Reims die Lyrische Poesie, welche das Musi- 
kalische unserer Geraüthsstimmungen ausdrücken will, wo also 
des Dichters Aufgabe ist, das begreifliche Element der Sprache 
ron dem musikalischen überwinden zu lassen. Dazu haben die 
Dichter sich dreier Mittel bedient, Rhythmus, Gleichklänge und 
Gesang oder musikalische Begleitung (S. 105 — 107). Der Vf. be- 
ginnt mit dem znletztgenannten, entwickelt das Verhältniss der rei- 
nen Musik zur Philosophie (S. 108 — 1 10) und geht demnächst zur 
Betrachtung dos Rhythmus (§ 5?) und des Reims und der Gleich- 
klänge über. Hier wird der Ode der Reim entzogen, und der- 
selbe überhaupt nur auf solche Gedichte beschränkt, welche zur 
musikalischen Begleitung geeignet sind (S. III — 114). In al- 
len andern ist das Architektonische und Ueberraschende das 
Einzige, was er zu leisten vermag, Wirkungen, welche Goethe in 
seinem „Dine zu Coblenz", „zahnien^tenien" und in hundert andern 
Gedichten vortrefflich erreicht hat. Der Reim erscheint hier in 
seiner ei «reuen Parodie und passt eben desshalb trefflich zum Inhalte 
des Gedichtes, zu dessen Miuhwillen und Schalkheit vollendete 
reine Formen des Rhythmus und Reimes schlecht passen würden 

(s. 115 — in). 

Im folgenden § 00 beginnt der Vf. die Beantwortung der 
schon früher angeregten Frage : wesshalb der Reim sich nur bei 
den Neuern finde, nicht aber bei den Griechen und Römern 
(S. in — 12"5). Doch wir müssen darauf verzichten, dem Vf. 
in diess höchst anziehende Kapitel weiter hinein zu folgen, da 
wir es uns als SiinJe anrechnen würden, wollten wir weiter deu 
Schluss dieses köstlichen Büchleins skelettiren und so unsereu 
Lesern den Genuss am eignen Lesen desselben schmälern. B?s 
Vorstehende wird ohnehin genügen auf eine Erscheinung auf- 
merksam zu machen, zu welcher sich unsere Literatur Glück 
zu wünschen hat. Trefflich berathen aber dürfte die Jugend 
sein, welcher ein so tiefes und reiches Gemüth, so gründliches 
liebevoll eindringendes Studium zu Gute kommen. Und so schei- 
den wir mit inniger Anerkennung von einem Buche, das ima 
nicht nur wahrhaft geistige Erquickung verschafft, sondern auch 
unsere Neigung und unser Herz dem Vf. gewonnen hat. 

Oldenburg. Dr. Ad. Stuhr. 
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Lehr buch der Geographie von Dr. Wilhelm Friedrich Vol- 
ger, Rector am Johanneuiu zu Lüneburg. Dritter Curaus. Auch 
mit dem bewundern Titel: Vergleichende Darstellung* 
der alten, mittleren und neuen Geographie, ein 
Lehrbuch für die obersten Gymnasialk lassen. VIII und 339 S. 
gr. 8. Hanno?er , 1832. Ilahn'sche Hofbuchhandlung. 

Der Vf. hat sich bekanntlich auf dem Gebiete der Geogra- 
phie nicht allein mit Recht einen Namen erworben, sondern er 
ist auch fast in den Schulen zum Herrscher erhoben. Die un- 
aufhörlich auf einander folgenden Auflagen sowohl seines Hand- 
buchs als seines Lehrbuchs (nämlich des ersten und zweiten 
Cursus) haben für ihre Brauchbarkeit entschieden. Es rnuss da- 
her auffallen, dass dieser Theil seines Lehrbuchs , welcher für 
die obersten Classen bestimmt ist , und den Cursus der Geogra- 
phie für den ganzen Gymnasiaikreis abschliesst , noch keine wei- 
tere Auflage erlebt hat, wenigstens soweit diess Ree. bekannt 
ist. — Sollte diess darin liegen , dass überhaupt in den meisten 
Gymnasien noch immer keine Geographie in den obersten Clas- 
sen gelehrt wird, oder ist die Melhode an der geringem Verbrei- 
tung des Buches Schuld? — Wahrscheinlich ist letzteres der 
Fall. Und dennoch möchte Ree. gerade diesen Theil des Lehr- 
buchs des Hrn. Rector Volger am höchsten stellen, und er 
kann nicht umhin, die Idee selbst, aus der es hervorgegangen, 
eine sehr glückliche zu nennen. Seinerseits hat daher auch 
Ree. dieses Buch seit einigen Jahren in den obersten Classen bei 
seinem geographischen Unterricht mit grossem Nutzen gebraucht 
Die Ansicht, dass für die obersten Classen eine vergleichende 
Darstellung der alten , mittlem und neuem Geographie zweck- 
mässig, ja not h wendig sei, scheint eine ganz richtige zu sein. 
Dass die Abfassung eines solchen Lehrbuclis eigen thüm liehe 
Schwierigkeiten hat, da der Vf. der Erste ist, welcher den Ver- 
such gemacht hat , für die Schulen in Form eines Lehrbuchs 
Umrisse der ganzen Geographie, von den ältesten bis auf die 
neuesten Zeiten herab zu geben, leidet wohl keinen Zweifeh 
Auch dafür wird man dem Vf. gerne Entschuldigung augedeihen 
lassen, dass, wie er es selbst fühlt, er für die Geographie des 
Mittelalters am wenigsten geleistet, ja, dass er sie iu dieser 
Kürze eigentlich nur berührt hat. Nur wiederholte und längere 
Versuche fuhren hier erst auf das Richtige und beim Mangel 
genügender Vorarbeiten ist es sehr schwierig, das für die Schule 
Zweckmässige hervorzuheben. So hat sich denn auch lei- 
der die sogenannte mittlere Geographie blos bei dem Vf. meist auf 
einige historische, nicht eben schwer zu gewinnende Notizen be- 
schränkt. An eine eigentliche Beschreibung des Zustandes der 
Länder im M. A., an eine Andeutung der mit ihnen vorgegan- 
genen Veränderungen in physikalischer uud politischer Beziehung 
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ist meist niclit eben zu denken. Abgesehen von der Ausführung 
und davon , dass der Vf. eigentlich etwas versprochen und ange- 
kündigt., was er nicht geleistet hat , der l'lan ist auf jeden Fall 
zweckmässig und bei einem tieferen Studium der Geographie, bei 
einer methodischeren Behandlung des Objektes seitens der Leh- 
rer, fast ein nothwendiger. Alte Geographie muss in den ober- 
sten Classen und neuere sollte wenigstens gelehrt werden , da 
die Geschichte durchaus eine geographische Basis haben muss, da 
man annehmen kann, dass das früher in den untern Classen Gelernte 
in den obern meist vergessen wird und daher beständige Anfri- 
schungund Repetition bedarf. Die alte Geographie ist aber ohne 
rechtes Interesse und zu trocken und dürre für die Jugend ohne 
die neuere. Eben so muss es dem Lehrer der Geschichte sehr 
wün schens werth sein, wenn er durch geographische Darstellung 
des Zustandes der Länder im Mittelalter seinem Vortrage An- 
schaulichkeit und eine Basis verschaffen kann. Auch darin hat der 
Vf. Recht, dass er nicht blos physikalische, sondern auch poli- 
tische und statistische Geograpliie gegeben hat. Bekanntlich 
vereinigt der Vf. beide Methoden, er sucht ein Bild des Landes 
nach allgemeinen physikalischen Umrissen zu entwerfen, und so- 
dann das Politisch-Statistische folgen zu lassen. Auch ist er 
hierin durchaus auf dem richtigen Wege; nur dass er nach des 
llec. Meinung zu sehr noch immer das Statistisch-Politische vor- 
herrschen , das Physikalische zurücktreten lässt, da allerdings 
die Jugend mit dem Zustande, mit der Eintlieilung , Volkszahl, 
mit den Städten und Einwohnern der Länder bekannt gemacht 
wenden muss, da aber das eigentlich Belebende und für sie In- 
teressante nur aus der Schilderung der Naturverhältnisse und 
aus dem ganzen tableau eines Landes in allen seinen Natur- und 
Cultur~Eigenthümlichkeiten , das was bleibt und sich auch in der 
jugendlichen Einbildungskraft erhält, hervorgehen muss. Denn 
vor Allem scheint es Ree. nöthig, beim geographischen Unterricht 
das Vermögen der Anschauung und die Einbildungskraft der 
Jugend in Anspruch zu nehmen. Das geschieht aber nicht, wenn 
das Gedächtnisswerk — also das Statistisch-Politische — die 
Hauptsache bleibt. — Dem Vf. ist es nun aber leider so gegan- 
gen — und das ist gewiss mit Schuld an der geringem Verbrei- 
tung und der lauen Aufnahme dieses Lehrbuchs für die ober- 
sten ("'lassen, — dass er durch die Massen der Namen, Zahlen, 
des Zusammengeschachtelten und Aufgehäuften, der verschie- 
denartigen äusseriiehen Notizen, in Gefahr ist, — wenn der das 
Buch gebrauchende Lehrer nicht mit Umsicht und eigener bedeu- 
tender Kenntniss zu Verfahren versteht, — das Gedacht niss der 
Jugend zu erdrücken. Es scheint durch diess Lehrbuch der 
Geographie, was die räumliche und stoffliche Ausdehnung betrifft, 
diesem Object in dem ganzen Lehrorganismus eine Stelle ein- 
geräumt werden zu müssen, welche dasselbe zur Zeit noch nicht 
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hat und bei den vielen Anforderungen der andern Objecto an die 
Jugend auch nicht bekommen kann. — So möchte denn der Vf. 
leicht in Gefahr kommen, durch Alb. von Roou's Lehrbücher, 
in denen vorherrschend das Physikalische und nur secondair das 
Statistisch -Politische gegeben wird, verdrängt zu werden, da 
die Lehrer, welche nach den angedeuteten Gesichtspunkten un- 
terrichten , sich des Roon noch wohl lieber bedienen , zumal da 
sie die alte Geographie aHS jedem Handbuehe, deren bekanntlich 
so viele bereit liegen, leicht ergänzen und nachtragen können. 
Der Verf. hat seine gute Idee , einen Uebergang aus der alten in 
die neuere Zeit anzudeuten, die -ranze Erdkunde als ein historisch 
Ganzes darzustellen, so wie diess C. Uttter bekanntlich auf so eigen- 
thumliche, geistreiche und gelehrte Weise gethan hat, nicht ge- 
nug ausgeführt; gerade die Vermittlung zwischen der alten und 
neuen Geographie fehlt meist, so dass beide als unvermittelt und 
isolirt gegen einander da stehen. Hier ist noch am meisten nach- 
zuholen, zu ergänzen, auszufüllen; hier muss gerade vom Verf. 
ein mehr die Massen durchdringender und belebender Faden ge- 
sucht werden. Der Verf. ist zu sehr bedacht darauf gewesen, 
in seiner Arbeit in der alten und neuern Geographie eine gewisse 
Vollständigkeit zu erzielen, so dass Schüler und Lehrer auf den er- 
sten Anlauf genug hätten ; er wollte alles einigermassen Wichtige 
und für die Schule Nöthige nicht unberührt lassen. Man werde, 
meint der Verf., schwerlich viele in irgend einer Kucksicht wich- 
tige Namen vermissen und auch in Jen meisten Fällen beim Le- 
sen der Alten hinlänglich Auskunft erhalten. Dass Letzteres nicht 
geleistet werde, und dass der Lehrer und Schüler denn doch im- 
mer noch in besondern Fällen zu den eigentlichen Handbüchern 
der alten Geographie recurriren müsse, würde dem Ree. nicht 
schwer zu beweisen fallen , wollte er sich auf eine Prüfung des 
Details einlassen* Es ist dem Vf. unter dem Bestreben, recht viel 
zu geben und allen Anforderungen zu genügen, das eigentliche Mass 
des Lehrbedürfnisses unwillkürlich entschlüpft. Hätte derselbe 
nur eine Einrichtung in der Oekonomie seines Buches gemacht, 
welche Ree. in seinem „Conspectus Ghorographicus insigniorum 
locorum e Geographia veterum popuiorum delineatus, accentus 
graeci et svllabarum quantitatis diligentiore cura habita, Sun- 
diacl831, fck wie er glaubt, zweckmässig, beobachtet hat , dass 
er nämlich durch grossem Druck alles eigentlich zum Lernen Nö- 
thige und Merkwürdigere vorangestellt, und alles blos der Voll- 
ständigkeit wegen Hinzugefügte durch kleinern Druck abgeson- 
dert hätte nachfolgen lassen. So wird der nicht sehr bewanderte 
Lehrer immer durch das Buch des Hrn. Verfs. in Versuchung ge- 
ratlien, die Schüler mit den geographischen Massen zu überladen. 

Wenn sich Ree* nun von dem Plane des Vf. ab zur Aus* 
fuhrung desselben hinwendet, so muss er des Raums wegen dar- 
auf verzichten, von seinen bei dem Schulgebrauch des Buchet 
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gemachten Notaten hier Gebrauch zu machen. Eben so wenig 
will er eine Nachlese aller der etwaigen Unrichtigkeiten halten. 
Die Geographie ist in so stetem Fortschritte, das Statistisch- 
Politische so wechselnd, dass natürlich seit dem J. 1832 die mei- 
sten Zahlangaben nun sich schon verändert haben und nicht 
mehr passen. Diesen Theil des Buchs würde der Vf. bei einer 
neuen Ausgabe leicht selbst berichtigen. Nur Einiges sei anzu- 
deuten erlaubt. — Dass der Vorwurf, den Ree. dem Verf. 
macht, dass näml. der physisch - geogr. Theil des Buchs, na- 
mentlich die Schilderung der Gextalt der Länder noch nicht hin- 
länglich berücksichtigt, nicht uubegiündet sei, wird der erste 
Bück dem kundigen Leser zeigen. Ree. schlägt gerade „das 
Brittische Reich" auf. Hier schildert der Vf. Grossbrittanieu 
so: es sei ein Hochland in V und W., welches steil zum Meere 
abfalle , daher vorzüglich in Schottland (wo eigentlich gar kein 
Tiefland sei, — was beiläufig nicht ganz richtig sein dürfte, da 
zwischen dem Murraybusen und dem Mullsund z. B. eine Ein« 
Senkung, ist so wie zwischen dem CKdebusen und Förth, auch 
in (I vii Schottischen Lowlands gegen die Ostküstc zu sieh Ebe- 
neu finden — ) in N. und VV. die zahlreichen Buchten und II. J. 
Gebirge bedeckten einen grossen Theil des Landes; gegen Osten 
senke sich aber der Boden allmalig zum völligen Tieilande, je- 
doch habe auch die Ost.- besonders aber die Südküste zum Theil 
felsige Ufer, daher die guten Häfen in S., Kreidefelsen in S. ()., 
Moor- , (leide- und Marschländer der östl. Hälfte Englands. Ro- 
mantische Gebirgsseen der Schottischen Hochlande." Das ist 
Alles, was der Vf. zur Schilderung der Naturbeschaffenheit Eng- 
lands beibringt. Viel richtiger und genauer wäre es gewesen, 
wenn er angegeben hätte, dass im Allgemeinen eine Erhebung 
des Bodens von S. nach Norden stattfinde $ auch würde richtiger 
statt des „völligen Tieflandes," was im O. sein soll, gesagt sein, 
dass im S. (denn nur vom Süden gilt dies ja bekanntlich , nicht 
aber von der ganzen Ostküste) gegen die Ostküste zu weite Ebe- 
nen seien, dass das Austeigen der Gebirge nach N. zu aber ein 
alimälig immer höheres sei, dass der ganze uördl. Theil den 
Charakter eines wilden, zerrissenen und rauhen Hochgcbirgs- 
landes trage, dass deshalb im V und \V. die Küsten besonders 
felsig und steil seien , jedoch auch noch in S. und O. sich diese 
Form mehr oder minder vorherrschend zeige. Ferner würde 
die Bemerkung , dass der grösste, reichste, und zugänglichste 
Theil von Grossbrittanien dem europäischen Festland« zuge- 
kehrt sei, die gebirgigen rauhen Gegenden aber demselben abge- 
sandt, in den Ocean hinaus ragten, sogleich eine Veranschau- 
ler Naturbestimmuug des Landes als Handelsstaat ge- 
il. — Ebenso war diese Naturbestimmung Englands 
die Küsten forma tion im Gegensatz der Französischen anzu- 
deuten ; überhaupt naher die für England so günstige Küsten- 
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säumung zu beschreiben« Des Vfs. ganz i iibestimmter Aus- 
druck , „daher die guten Häfen in S. ; u „ Kreidefelsen in S. O." 
geben durchaus dem Unkundigen und dem Lehrer, der nicht sich 
viel umgesehen hat in der Geogr., keinen Inhalt und deutliche 
Bestimmung. Eben so unbestimmt und allgemein stehen da 
„Moor-, Heide- und Marschländer der östlichen Hälfte Eng- 
lands." Es klingt so, als ob die ganze östl. Hälfte Englands aus 
Moor - u. s. w. Ländern bestände, da doch die Sandebeneit nur 
zwischen Themse und M. - B. Wash , die Marschgegenden nörd- 
lich an der Küste über den II um her bis nach Yorkshire reichen. 
— Auf den §, der die allgemeine Beschreibung des Landes in 10 
Zeilen giebt, folgt ein §, der nun die Verfassung und einige 
statistische Angaben enthält, dann ein §, welcher von Grossbrit- 
tanien d. h. England und Schottland die Namen aus der alten 
Geographie, die Vorgebirge, Meerbusen, Flüsse und Gebirge 
angiebt. Aber hier wiederum sehr unvollständig, dürftig und 
mangelhaft, was bei einem so wichtigen Lande, wie England, 
doch nicht sein sollte. Wir lassen hier absichtlich einmal 
alle Ausstellungen, die wir über die alte Geographie haben, 
zurück , und halten uns blos an die Angaben über neuere Geogra- 
phie. Hier finden wir keine Beschreibung des Laufs der wich- 
tigern Flüsse, da dach die hydrographischen Verhältnisse für die 
ganze Gestalt des Landes so wichtig sind , und es ebenfalls zur 
Bezeichnung des grossen iiinern Verkehrs iu England bedeutend war 
su bemerken, dass die durch den Bergzug und die Ebene in ihrem 
Laufe meist bestimmten Flüsse bei der geringen Erhebung des 
mittleren Landes einen ruhigen durch geringen Fall bedingten 
* Lauf haben, schon früh schiffbar sind, und sich gegen ihre Mün- 
dung busenförmig erweitern. — Ebenso wenig ist das Canal- 
system näher angegeben; doch kann sich der Lehrer dgl. statisti- 
sche Angaben wohl aus dem grössern Handbuche des Vf. ergän- 
zen; aber das Physische der Geographie findet er hierin auch 
nicht vollständig genug. *•»■ Ganz ungenügend und im eigentlich- 
sten Sinne dürftig , um nicht falsch zu sagen , ist aber die An- 
gabe der Gebirge. Hier steht die ganz abgerissene und halbe 
Notiz : „Gebirge in W. und N. : in England der Wharnside und 
Ingleborough = 4000'., Snowdon 3500'. Hauptabdachung des 
Landes gegen 0.'* — So aufgefasst und dem Schüler eingeprägt 
wird denselben ein ganz falscher Begriff gegeben ; er wird sich 
vorstellen, dass in dem übrigens ebenen Lande einzelne Berge 
bis zu 4000' emporragen» Es ist unbegreiflich und zeugt von 
Flüchtigkeit, dass der Vf. es nicht einmal der Mühe werth hielt 
erstens, die Gebirge von Cornwallis und Wales, und dann vor 
allen den Gebirgszug zu nennen , welcher dem ganzen mittleren 
England seine Gestalt giebt , und in welchem sich eben jene vom 
V f. genannten Berge (der Ingleborough u. s. w.) erheben , nttm- 
Hch das Feakgebirge und die Fortsetzung desselben, die 
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nördlichsten oder Cambrischen Gebirgsgruppen , das Lüne - 
forst . Cheviot- und Pentlandgebirge. — Nur bei Schottland 
nennt er das Cheviot- und Grampiangebirge, — warum nur er- 
gtere8 , sieht man nicht. — Wenn der Vf. ferner sagt, ,,J Iaupt- 
abdachung des Landes gegen 0., u so war gerade nöthig auch die 
Verbindung des Peaks mit dem Gebirge von Cornwallis , nämlich 
die Erdgehills und Si Iburghills zu nennen, da diese Landrücken 
so wie die Vorhöhen des Peaksgebfrgs gegen 0. eben in die gros- 
sen Ebenen abfallen. Dass nun übrigens jede Angabe über die 
Anbauung und Bewohnung der Kücken dieser Höhenzüge oder 
den Charakter der zum Theil felsigen und rauhen Höhen fehlt, 
wird man nach dem Bisherigen erwarten können. Statt dieses 
durchaus ungenügenden und unbefriedigenden §über dasOro-und 
Hydrographische von England hat der Vf. nun einen §, in welchem 
unter andern gesagt wird : „In England ausgezeichnete Industrie; 
Maschinenwesen; unermeßlicher Handel, starker Verkehr im 
Innern (Kanäle, Landstrassen, Eisenbahnen, Dampfwagen, Po- 
sten, Banken), blühende Landwirthschaft , Bergbau u. s. w." — 
Hier mochte Ree. fragen, wozu dergl. inhaltlose Notizen in ihrer 
viel Iii grossen Allgemeinheit nützen sollen, da heut zu Tage fast 
jeder Bauer wohl schon weiss, dass England sich durch Handel, 
Maschinen und Industrie auszeichnet, und diese Kenntniss doch 
auch dein Primaner wohl schon zuzutrauen ist. — Ein anderer 
§ enthält ferner historische Notizen über die ältesten Einwohner 
u. a. dgl., wobei man wiederum das Bekannte von dem Einfall 
der Kömer, Angelsachsen, Normannen hört. Bekanntlich ist es 
des \ f. Methode in allen seinen geographischen Hand -und Lehr- 
büchern dergl. einzelne abgerissene historische Notizen mitzti« 
theilen. Zu welchem Zwecke sieht Ree. nicht ein. — Zwar 
ist die Verbindung der Geographie mit der Geschichte eine sehr 
nahe and innige, was die fortgehende Entwickelung und Umge- 
staltung der Erde und ihre so gewordene Gestalt anbetrifit, ~ 
wie C. Ritter die Geschichte und Geographie zu verbinden ver- 
steht — ; was sollen aber solche äusserliche, abgerissene, dürf- 
tige, tabellarisch- chronologische , isolirte und unverbnndene ge- 
schichtliche Brocken? — Ein jeder Schüler der obern Classen 
kann sich dgl. ja doch mit leichter Mühe aus seinen selbstange- 
fertigten historischen Tabellen entnehmen. 

In dem folgenden § wird nun das alte Brittanien abgehan- 
delt ; aber wiederum ist das Zweckmässige und auf das didacti* 
sehe Bedürfnis» Berechnete nicht hervorgehoben. Hier finden 
vir nun zuerst die alte Eintheilung Brittaniens angegeben : „1) Das 
alte Brit. /, das Hörn. Brit. 1 , Brit. Prima der S. 0. Tkeü 
2, Br. secunda der W. Theil 3, Flavia Caesar iensis der S. 
W, Th. 4, Masima Caesar iensis N. England und S. Schott- 
land." Dies klingt als wäre dies eine bei den Römern zu allen 
Zeiten übliche Eintheilung gewesen, da doch in den Zeiten der 
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grössten Blüthe des Tmp. Rom. nur die einfache Eintheilung in 
Brit. Uomaiia oder Superior und Caledonia oder Brit. Barbara 
oder Inferior hervortrat , woran also auch der Schüler vollkom- 
men genug hatte. Wollte der Verf. die übrigen Eintheilungen 
auch anführen , so musste er sie als minder wichtig in Parenthese 
setzen. Vollständige Angabe der Eintheilung hat der Verf. doch 
nicht erreicht; denn sonst hätte er auch noch bei der Brit. 
Horn, bemerken müssen, dass sie auch Brit. Magna, Propria 
und Major genannt wurde , dass ebenso die Brit. prima auch in- 
ferior und septentrionalis hiess, dass die Brit. secunda auch Brit. 
superior und australis geuannt wurde. Ueherdiess sind die An- 
gaben der heutigen Gegenden sehr schwankend. Nicht den 
S. 0. Theil umfasste die Brit. prima, sondern den nördlichen 
Theii der Brit. Romana, etwa das heutige Süd-Schottland, u. Cum- 
berland, Westraoreland , Lancastcr, York und Durham. Eben- 
so war die Brit. secunda nicht überhaupt der westliche Theil, 
sondern nur der westliche Theil der Brit. Rom. meist das heu- 
tige Wales. Wozu aber überhaupt dieser späten erst von S. Seve- 
rus geschaffenen Eintheiimig Erwähnung thun? — Nun iasst 
der Verf. noch zwei Theile der Brit. folgen , nämlich Flavia 
Caesariensis und Mnsinia Caesariensis — Der nicht genau 
bewanderte Lehrer wird diess ebenfalls als eine allgemeine Ein- 
theilung des Landes ansehen, und der Schüler wird sein Gedächt- 
niss mit Namen beschweren, welche ihm 'vielleicht nie wieder 
vorkommen. Und doch waren diess erst unter Constant. M. 
geschaffene Provinzen in der Brit. Rom. , deren Kenntniss nur 
den Geographen ex professo interessiren kann. — Wenn aber 
der Verf. dergl. Nebendinge als wichtig voranstellt , so vergisst 
er wiederum gerade recht allgemein verbreitete und bekannte 
Namen. So führt er bei der Brit. Barbara nicht den noch 
viel üblichem und verbreiteten Namen Caledonia an, der bei 
Caesar, Tacitus, Dio Cajuins u. A. der gewöhnliche ist , während 
die ttensunung Brit. Barbara erst durch Snartian. in Hadrian, c. 11. 
scheint üblich geworden zu sein. — Von den alten Völkern in 
Bri;. Rom. führt der Verf. IS au, und anter ihnen auch so un- 
bekannte, blos aus dem Ptolemäus hergenommene Namen als: 
Catyeuchlaui, Cornavii u. A. , man sieht nicht aus welchem 
Grunde, etwa der Vollständigkeit wegen? — allein dann Hess 
der Verf. doch noch wenigstens 5 Volker aus, wo nicht 
mehr. Ebenso sind der alten Städtenamen zuviel; wenn Lon- 
diutum, Cautabrigia, Dubrae, iMagnus Partus und Eboracum 
angeführt war, so war das für den Schüler vollkommen genug, 
und es bedurfte da nicht noch eines Maridunum (Caermaerthen), 
eines Verla (Lynn) u. a. dergl. mehr. — Aehnlich verhält es 
well mit der Anführung der alten Namen für Vorgebirge, Flüsse 
* s. w. - Ueberau herrscht Willkür und Zufall bei Auswahl 
des Lehrstoffes. — Und das nicht etwa blos «ufailig bei dem 
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Brittischen Reich , sondern bei jedem Lande. Der die alle 
Geographie umfassende Theü ist offenbar ohne tiefere Kenntnis» 
derselben, ganz oberflächlich und flüchtig gearbeitet. Wollte hier 
Ree. eine durchgehende Kritik anwenden, sie würde ebenso an- 
schwellen, als des Verfs. Buch selbst — Aber auch die Aus- 
wahl des politisch- statistischen Theils, wo bekanntlich der Verf. 
am meisten auf seinem Felde, ist, ist oft nach Willkür und Zu- 
fall geschehen ; es findet sich auch hier wieder eine den Schüler 
erdrückende Masse von Namen und Zahlen. So z. B. wenn der 
Verf. die Städte im Innern Süd-Englands nennt, wozu führt er 
auch die kleinen Bergstädte in Cornwallis, Rechlich, Truro 
und St. Anstel an , welche doch wohl im Gebiete der Schule so 
leicht nicht vorkommen dürften Wollte der Verf. hier auch wie- 
der die Vollständigkeit als Grund angeben , wie viel andere Fle- 
cken und Bergstädtchen musste er dann noch aufnehmen! — Da- 
gegen hat er wieder andere viel häufiger vorkommende Namen 
und Bezirke, z. B. die N. W. und O. Ridings von Yorkshire 
nicht aufgeführt. Ucberhaupt war es wichtiger die noch immer 
10 sehr hervortretende Eintheilung nach den Haupt -Grafschaf- 
ten zu Grunde zu legen, als die zu allgemeine nach den Him- 
melsgegenden. , Durch Hrn. Volger erfährt der Schüler nicht, 
wo Camberland, Westmoreland , York, Lancaster, Derby-Shire 
etc. liegen. 

Noch einmal muss Ree. wiederholen, der Plan des Buches 
ist gut, die Ausführung aber sehr mangelhaft, flüchtig und ohne 
tiefere Berücksichtigung des didactischen Bedürfnisses ; schwach 
ist die physische, alte und mittlere Geographie behandelt. Druck 
\ind Papier gut. 

Burg Brandenburg a. H, A. Schröder. 



Schul - and Untveralätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Altona. Das dasige königliche Gymnasium Christianenro war 
um Ostern dieses Jahres von 63 Schülern besucht, welche in 5 Clas- 
sen von dem Director Professor Dr. J. //. C. Eggers, dem Rector Pro- 
fessor Dr. G. E. Klausen , den Professoren Dr. P. S. Frandten und G, 
C. F. Ohrt, dem Lehrer Dr. Franz Friedr. Feldmann, dem Collubora- 
tor Dr. J. K. O. Schutt und 3 Hülf»lehrern unterrichtet wurden und 
in jeder Clause etwa 32 wöchentliche Lehrstnnden hatten. la dem 
diesjährigen Programm hat der Professor Ohrt unter dem Titel : Die 
Einführung ins Christenthum auf den Gelehr lensehulen muss mehr beher- 
uigt Verden, als es in der Regel geschieht, [Altona, gedr. bei Hamme- 
rieh u, Lesser. 1837. 39 (33) S. 4 ] eine Abhandlung über die religiös« 
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Ausbildung der Gyronasinljugcnd geliefert und darin einen zwar viel- 
besprochenen , aber noch keineswegs erschöpften nnd doch vor Allem 
wichtigen Gegenstand dos Schullebens mit Eifrr und Wärme erörtert. 
Nur scheint der Verf. zu den frommen Leuten zu gehören, welche alle 
religiöse Bildung und alles Seelenheil in dem glünhigen und unbeding- 
ten Festhalten an .dem Worte der Offenbarung finden und aus from- 
mem Eifer in die Unduldsamkeit verfallen, da#f sie aber alle Anders- 
denkende ihr Anathema aussprechen. Allerdings bleibt der Verf. in 
seinem Tadel der Irrgläubigen ßehr müstig, kann sich aber doch 
nicht enthalten die NachweisHng des Irrglaubens bei einzelnen Perso- 
nen und Ständen wiederholt zu versuchen und eine Polemik zu üben, 
welche bei Erörterung des Gegenstandes nicht nöthig war, vor Laien 
überhaupt nicht geübt werden sollte, und am wenigsten in die Schule 
und in ein Gymnasialprogramm passt, weil eine solche Erörterung 
religiöser Zwistigkeiten die Unmündigen weit leichter zur Zweifelsucht 
und zum Unglauben, als zur Ueberzeugung führt. Aus der erhobe- 
nen Klage über das Sinken des Chnetenthunis und der wahren Fröm- 
migkeit und über die grosse Verringerung religiöser Gedanken , Ge- 
fühle und Handlungen wird die Verpflichtung abgeleitet, dass die Schule 
gegenwärtig mehr als je für die religiöse Ausbildung der Jugend sor- 
gen müsse, zumal da auch bei den Schulern selbst der christlich 
fromme Sinn, welchen sie sonst aus der häuslichen Erziehung mit- 
brachten, gewöhnlich fehle, und da in den Schulen das kurzsichtige, 
•inseitige, unbeschränkte philologische Studium zum Nachtheil der 
christlichen Weisheit betrieben werde und die christliche Zucht dar- 
niederliege. Es sei schon von Andern vorgeschlagen, die Keckheit, 
Vorlautheit und Ungebundenheit unserer verwilderten, verweltlichten 
und versinnlichten Jugend durch strengere Schuldisciplin zu zügeln ; 
aber dieses negative Element der Bildung reiche nicht aus , und zum 
Gedeihen der Tugend müsse die Religion als die eigentliche und 
wahre Lebensluft der Schule gepflegt werden. Dass nun diese Pflege 
nicht in der gewöhnlichen rationalistischen Religionslehre zu finden 
sei, sucht der Verf. durch scharfe Polemik gegen dieselbe darzuthun, 
wobei er freilich nur den excentrischen Rationalismus ins Auge fasst, 
und also eigentlich nur eine Ausartung des Vernunftgebrauchs verwirft 
Dabei gesteht er allerdings Anwendung von Rationalität im Religions- 
unterrichte zu , lässt aber unbestimmt, wie dieselbe zu verstehen und 
wie weit sie anzuwenden sei. Und doch wäre gerade die*e Erörterung 
recht nöthig und wünschenswert» gewesen, weil eben im Gymnasium, 
wo aller übrige Unterricht möglichst rationell und zur Erstrebung 
selhütthätigcr und selbstsländiger Erkenntniss und Prüfung geeignet 
■ein soll, der religiöse Rationalismus von selbst sich aufzudringen 
scheint. Dabei versteht sich übrigens von selbst, dass nicht das für 
Rationalismus gelten kann, wenn der Rcligionslehrer die Anwendung 
der Vernunft auf die christliche Religion und Glaubenslehre über die 
Grenzen der menschlichen Erkenntniss hinauszuheben sucht, und auch 
in denjenigen Glaubensartikeln vernünftelt, in welchen er vielmehr ge- 
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stehen sollte, „ wir könnend nicht ergründen, wir müssen nur ver- 
traun;" oder wenn der Lehrer dein Verstände und Urllieilc der Schüler 
7.11 viel Rationalität zumtithet und durch voreiliges und unvorsichtige« 
Hinüberführen der positiven Glaubensartikel auf das Feld der Spcculu- 
tion den kindlichen Glauben der Unmündigen und da* Vertrauen zu 
den einfachen ReÜgionswahrheiten untergrübt und zerstört. Hr. O. 
findet übrigens die wahre Religiosität in der christlichen M > »tik, welche 
den Gegensatz zum Mysticismus bilde, d. h. in dem lebendigen Glau- 
ben an dasjenige , was man nicht sieht und begreift. Im nun den 
Schüler zur Religiosität und Frömmigkeit zu führen, dazu soll zwur 
das ganze Schulleben religiös sein , doch wird vornehmlich verlungt, 
dass durch den Religionsunterricht jener lebendige Glauben an Jesum 
Christum in den Schülern erweckt werde, da in ihm allein Leben, Heil 
und Seligkeit enthalten sei. Damit nun aber der Religionsunterricht 
diess bewirke, so soll demselben zunächst eine grössere Stundenzahl 
im Gymnasitim zugewiesen werden, weil zwei wöchentliche Lehrstun- 
den ihn nicht nur den Nebenunterrichtszweigen zu sehr gleichstellen, 
sondern weil auch diese Zeit nicht ausreichend ist, um dem Schüler 
eine möglichst umfassende und eindringende Ribclkenntniss zu ver- 
schaffen, die Huiiptstellen dem Gedächtnisse einzuprägen, die Geschichte 
der Bibel zur klaren Auffassung zu bringen und in der Verschiedenheit 
deren Einheit nachzuweisen, die auffallendsten und schwierigsten Stellen 
zu erklären und in der Grundsprache des N. T. nach ganzen Abschnit- 
ten zu lesen, die Hauptpunkte der Glaubens - und Sittenlehre heraus- 
zustellen, kirchliche Religionsgcschichte vorzutragen, den Confcseions- 
Unterschied der evangelischen und katholischen Kirchen übersichtlich 
zusammenzustellen und endlich als Schlussstein zum Ganzen die prak- 
tisch-polemische Apologetik nach den verschiedensten Seiten hin we- 
sentlich zu liandhabcn. Weil übrigens der Religionsunterricht in den 
Händen der Philologen der Regel nach nicht zum besten* berathen 
und deren wahrhaft religiöse Denkart meisteuthcils zu bezweifeln sei; 
so soll derselbo in die Hände von christlich - gesinnten und biblisch- 
gläubigen Theologen gelegt werden , welche allein im Stande seien, 
den Unterschied zwischen Mysticismus und Mystik nuszumittcln und 
zwischen beiden die rechte Grenzlinie zu ziehen« Da nun der Verf. 
die tpecielle Methodik des von ihm geforderten Religionsunterrichts 
nirgends angiebt, und auch über die zu erzielende religiöse Mystik 
keine weitere Bestimmung als die oben angegebene beibringt; so kann 
man über die Wahrheit und Notwendigkeit der Forderungen mit ihm 
freilich nicht rechten. Nach den bisher gemachten Erfahrungen 
scheint zur Hrweckung der Religiosität und Frömmigkeit bei den Gym> 
nasiasten der blosse Religionsunterricht allerdings nicht auszureichen, 
ober da nach den Aeusscrungen des Verf.'s die bisherigen Religion»« 
Ichrer nicht echt christlich gesinnt und biblisch - gläubig gewesen 
sein mögen , so könnte vielleicht die Schuld in diesen gelegen haben. 
Uebrigens ist recht sehr zu wünschen, das* Hr. 0. möglichst bald eine 
genügende Rechtfertigung seiner kühnen Behauptung beibringe, damit 
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nicht der Verdacht anf ihn falle, al* habe er den Stand der Philologen 
nnd Lehrer an den Gelehrtenschulen ungerechter Weise angeklagt. 
Es ist allerdings hergebrachte Sitte der Tagsschriftstellcr , die Philo- 
logenais armselige Professionisten , verknöcherte Pedanten und blinde 
Heiden darzustellen: aber dass ein Gymnasiallehrer den gesammten 
philologischen Lehrstand ohne zureichende Begründung der Anklage 
In einein Schulprogramm und also vor den Augen der Schüler in ähn- 
licher Weise verdächtiget, das kann wenigstens Referent mit der Ge- 
rechtigkeit und mit der biblischen Mahnung, dass wir allzumal Sün- 
der sind und den Splitter im Ange des Nächsten nicht so hart richten 
sollen, nicht in Einklang bringen. Uebrigens ist Hr. O. doch darin 
gerecht nnd billig, dass er zugesteht, es hätten mehrere Philologen 
in und ausser dem Schulstande der christlichen Erziehung und Bildung 
mit Wärme das Wort geredet, nnd uberdiess allen Schulmännern die 
Hoffnung lässt, sie würden, wenn sie ihre philologischen Studien bis 
zn den Sprachen und literarischen Werken anderer Völker des heidni- 
schen Alterthums erweitern, bei entschieden christlicher Richtung durch 
genaue und specielle Kenntniss der heidnischen Weltansicht vorzüglich 
befähigt sein , das in ihr nirgend Gegebene der heiligen Offenbarung 
und Erlösung (recht ins Licht zu stellen. Aber sie sollen nach det 
Verf.'s Mahnung vor Allem aufhören , nur vor Mysticisraus , Pietismus 
und Schwärmerei zu warnen, weil Hr. 0. von der wahrhaft religiösen 
Denkart derer, welche in unserer Zeit allein oder nur vorzugsweise 
vor jenen religiösen Verirrungen warnen, nach seiner innersten Ueber- 
zeugung keine hohe Meinung fassen kann. Doch Ref. bricht hier den 
weiteren Bericht über die Einzelheiten der besprochenen Abhandlung 
ab, um noch ein paar andere Schriften kurz zu erwähnen, welche 
über die religiöse Erziehung der Jugend neuerdings erschienen und zu 
•einer Kunde gekommen sind. Zunächst gehört hierher die kleine 
Schrift: Die Religion des Herrn in dem Gymnasium von Joh. Samuel 
Kaulfuss [Cöslin, Hendess- 1830. 36 S. 8. 6 Gr.], worin der Verf. die 
mangelhafte Religiosität unserer Zeit zunächst mehr durch das häus- 
liche Leben als durch die Schule hervorgebracht sein lässt, und dann 
richtig darthut, dass Abhülfe mehr auf dem Wege des Handelns und 
der religiösen Zucht, als durch Unterricht zu erstreben sei. Aber er 
vergreift sich darin, dass er dann den Religionsunterricht vom Gym- 
nasium abgesondert und den Geistlichen ubertragen wissen will, welche 
nicht ein systematisches System vortragen, sondern Luthers Katechis- 
mus und die Bibel lesen und erklären sollen, und dass er im Gymna- 
sium eine Reihe religiöser Uebungcn vorschreibt, die an sich recht 
empfehlenswerth sind , aber in der vorgeschriebenen Ausdehnung nicht 
zum Ziele führen dürften, vgl. Darmstädt. Kirchenzeit. 1831 theol. 
Lit. Bl. Nr. 91. f. und Jen. Ltz 1832 Nr. 152. Eine andere, in dem- 
selben Jahre erschienene Schrift : Versuch einer Methodik de» Religions- 
unterrichts von Adolph Morecht. Erste Abtheilung: Stufengang der 
Entwicklung der religiösen Anlage im Menschen. [Halle, RufF. 1831. 
VIII u. 108 S. 8. 12 Gr.] sucht mit Eifer, Scharfsinn und ünpartei- 
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lichkeit die Grundlinien der Methodik festzustellen , und erörtert die 
naturliche Entwickelung der religiösen Anlagen des Menschen nnd die 
Behandlung des Lehrstoffs nach Inhalt und Form und mit Beachtung 
der Altersstufen; bleibt aber meist bei dem elementaren Religions- 
unterrichte stehen , und theorisirt über denselben in zu abstracter 
Form und ohne Beachtung praktischer Erfahrungen, vgl. Hall. Ltz. 
1833 Nr. 116. Auf den allerersten Religionsunterricht bezieht sich 
ferner der Hauptsache nach die Schrift: Der Religionsunterricht auf 
Schulen in seinen Grundzügen dargestellt für Eltern und Lehrer von Hehir, 
Jl'ilh. Kompff [Stuttgart, Steinkopf. 1832. VIJI u. 52 S. 8. 5 Gr.j ; aber 
es wird in derselben so viel declamirt nnd gegen falsche Behandlung 
polemisirt, dass zu einem wesentlichen Eingehen auf die Sache kein 
Raum geblieben ist, und nur darauf gedrungen wird, in den Schulen 
vor Allem die Bibellehre zu behandeln. Tgl. Jen. Ltz. 1833 EB1 70. 
Bedeutsam und beaebtenswerth aber ist die auch durch ihre populäre 
Form ansprechende Abhandlung: Der Religionsunterricht auf niedem 
und hohem Schulen, nach seinem Wesen und Zweck dargestellt von Emst ' 
Thierback. [Zweite vermehrte Auflage. Sondershansen, Eupel. 1833. 

u. KiOS. 8. 12 Gr.] In ihr ist zunächst richtig bestimmt, dass 
dieser Unterricht nuf Verstand, Gedächtniss und Gefühl zugleich wir- 
ken soll, und verlangt, dass er schon im elterlichen Iluiiae beginne. 
Dann folgt die Nachweisung, wie dieser Unterricht in den Schulen 
nach Materie und Form aufzufas»cn sei; aber indem der Verf. vor* 
nehfulich herrschende Missbräuche beseitigen will, so sind seine Be- 
stimmungen der Mehrzahl nach blos negativa, und bleiben namentlich 
ia den Gelehrtenschujen fast aufschließend bei der Erörterung der 
Schwierigkeiten dieses Unterrichtes stehen. Jedoch lässt sich aus dem 
Buche mancher nützliche Wink für die Methodik gewinnen, vgl. Hall. 
Ltz. 1834 Nr. 72 und Jen. Ltz. 1835 Nr. 13. Wenig Ausbeute für die 
Gelehrtenschulen bringt die Abhandlung: Leber den Religionsunterricht 
in Volksschullehrer - Seminarien, Ein Reitrag zur Verständigung über 
einige für jeden Religionsunterricht wichtige Fragen von Chst. Ad. Hasert. 
[Greifswald, 1832. 73 S. 8.] Der Verf. baut auf die dogmatischen 
Grundsätze Schleiermacher's und sucht Zweck, Maass und Umfung der 
Religionslehre in Seminaricn im Gegensatz zur gelehrten theologi- 
schen Bildung zu bestimmen. Allgemein beachtenswerth Ut dabei, 
dass er die Zerspaltung des Christenthums in positive und rationelle 
Wahrheit verwirft nnd den Hauptwerth auf verständige Schrifierklä- 
rung legt, mit welcher jedoch das innere Verständnis* des Zusammen- 
hanges der heiligen Schriftlehre nach Möglichkeit verbunden werden 
soll. Bedeutende Einwendungen macht er noch gegen die katecheti- 
sche Lehrform in diesem Unterrichte , die er nur in sehr beschränkter 
Weise anwendbar findet, vgl. Gotting. Anzz. 1836 St. 113. Eine noch 
bessere Erörterung der katechelischen Lehrform findet man in dem 
Buche: Anleitung zur Miitheilung der Religion und zur Einführung ins 
Christenthum, gebildeten Vätern und Müttern zunächst gewidmet, aber 
auch eigentlichen Rcligionslehrern dargeboten von Friedr. Rusch. Mit 
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einem Vorworte von Dr. Lücke. [Hannover, Hahn. 1835. XX u. 186 S. 
8. 20 Gr.j Es bringt den Stoff der für die Elementarschule nöthigen 
Religionslehren gleich in einer methodischen Bearbeitung , worin der 
wahre und göttliche Gehalt des Chrisleiitbuius klar und naturgemäsa 
dargestellt , mit Tiefe und Innigkeit ergriffen und auf die positive Of- 
fenbarung so begründet ist, dass zur unbefangenen Prüfung des posi- 
tiven göttlichen Wortes hingeleitet, aber doch eitle Vernünftelei aus- 
geschlossen ist. Das Buch ist in seiner Art vorzüglich, wenn es auch 
die Bedürfnisse der Elementarschule etwas überschreiten sollte; aber 
es bleibt unter dem Bedürfniss des Gymnasiums stehen, vgl. Gotting. 
Anzz. 1836* St. 113 v Zimmermannes Schulzeit. 1836 Nr. 172. und Jen. 
Ltz. 1837 Nr. 101. Näher als die ebengenannten Schriften steht dem 
Gyninasialbedürfnisse das Buch : L eber religiöse Erziehung von Theod. 
Schwarz [Dr. theol. u. Pfarrer zu Wieck auf der Insel Rügen. Hamb., 
Perthes. 1834. IV U.182S. gr. 8. 18 Gr.j , über dessen Inhalt und We- 
sen bereits in unsern NJbb. XVIII, 189 ff. berichtet ist. vgl. Hall. Ltz. 
1835 Nr. 228, Journal f. Prediger 1835 Bd. 66, 2 S. 251 — 254 und 
Zimmerraa^nn's Schulzeit. 1836 Nr. 7. per Verf. ficht mit warmem 
Eifer dafür , dass aller Religionsunterricht einen frommen Glauben in 
den Schülern erwecken und fördern und das Wort Gottes die leben- 
dige Quelle und Regel aller Wahrheit sein und bleiben müsse, und 
weiss den Gegensatz der echt religiösen Erziehung eben so zu der welt- 
liehen, wie zu der sogenannten moralischen , ästhetischen, dogmati- 
schen und humanistischen Erziehung recht gut herauszustellen und 
die Mängel der letzteren bemerklich zu machen, wenn er auch hin 
und wieder von übertriebener Anklage sich nicht vollkommen frei er- 
hält. Allein wo er dann zu der eigentlichen Bestimmung über das 
Wesen der religiösen Erziehung und über Umfang und Gestalt dersel- 
ben kommt, da bleibt er theils bei den allgemein bekannten Wahr- 
heiten stehen, theils ist er selbst ungewiss, wie weit er sich für 
das freie System eines vernunftgeraässen Christenthums oder für den 
kirchlichen Dogmatismus entscheiden soll, und stellt endlich eine Form 
auf, welche, wie das System des Hrn. Ohrt, zu einer frommen Mystik 
führt, und demnach zwar nicht grade blinder Mysticismus wird, aber 
doch auch eine Gestalt gewinnt, welche eher zu einer verkehrten als 
zu einer richtigen Behandlung des Religionsunterrichtes im Gymna- 
sium verleiten dürfte. Die Erörterung ist nur gut , wo sie in der Be- 
stimmung des Allgemeinen, oder in der Abweisung von Extremen sich 
bewegt, wird aber da, wo eben die rechte Mitte festgestellt werden 
soll, unklar und unsicher. Fast an demselben Fehler leidet die übri- 
gens noch vorzüglichere und wichtigere Schrift: Das Evangelium in 
Gymnasien, in seinem Verhältnisse zur Wissenschaft und besonders zu den 
aUclassischen Studien von neuem beleuchtet und gewürdigt von M. Joh. 
Gottlieb Lehmann [Director des Gymnasiums in Luckau. Leipzig, Barth. 
1835. 135 S. 8. 15 Gr.], worin der ganze Gegenstand in der Form von 
6 Schulreden abgehandelt ist. In dem ersten Vortrage sind die Gym- 
nasien richtig als öffentliche und christliche Bildungsanstalten cbarak- 
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tertsirt, und daraus wird im zweiten eben so richtig gefolgert, das* 
das Evangelium zu der Wissenschaft and zum Gymnasium nicht in 
feindseligem Verhältnis* stehe, sondern christlicher Glaube und christ- 
liche Liebe für den ganzen Lehr - und Erziehungskreis der Mittelpunkt 
sei und also das Evangelium die Grundlage and dus Element der Zucht 
and des Unterrichts in den Schulen überhaupt , und in den Gymnasien 
Insbesondere ausmachen müsse. Im dritten Vortrage wird das Ver- 
hältniss der classischen Studien dahin bestimmt, dass sie eine all- 
seitige Vorbereitung und Begründung der wissenschaftlichen Bildung in 
materieller und formeller Hinsicht gewähren sollen; und im vierten 
fordert der Verf. mit grossem Rechte, dass die Schule (und also auch 
das Gymnasium) von der Verbindung mit der Kirche sich nicht los- 
mache, sondern die kirchlichen Behörden als ihre natürlichsten Ober- 
aufseher betrachte, und dass der Religionslehrer im Gymnasium ein 
guter Christ und ein gnter christlicher Theolog sei. Unzureichend 
aber wird die Erörterung in dem fünften Vortrage, wo Plan and Me- 
thodik des Religionsunterrichts bestimmt werden sollen. Es ist festge- 
stellt, dass derselbe nach der Confirraation eine mehr wissenschaftliche 
Form und die Richtung annehme , immer mehr and mehr als die vor- 
herrschende Grandlage aller künftigen Her u Paarten der Schüler«» er- 
scheinen. Desgleichen soll er seinem Umfange nach Exegese, Glau- 
bens- und Sittenlehre und Geschichte der Kirche umfassen und von 
einem Lehrer ertheilt werden, der mehr durch Naturanlagen and 
christlichea Sinn , als durch Kunst , zur rechten Behandlung geführt 
werde, und eine mehr akroaroatische als katechetische Lehrweise be- 
folge. Allein so wie man schon nicht ganz ins Klare kommt, welche« 
nun eben die Kennzeichen der rechten Natur und Gesinnung des Reil* 
gionslehrers sind , so ist noch weniger die specielle Behandlung des 
Unterrichtsstoffes, die Abstufung desselben nach den verschiedenen 
Fähigkeiten der Schüler, die Verbindung der rationalen Erörterung 
mit der positiven Bibellehre, die Benutzung der heidnischen Moral and 
Religionsphilosophie zur Erläuterung oder Bestätigung der christlichen 
und Aeholiches in der Weise besprochen , dass man zu einer festen 
Ansicht gelangte. Eben so bleibt im sechsten Vortrage, welcher das 
Christliche in den verebiedenen Lehrerverhältnissen darthut , gar Man- 
ches sehwankend. Es wird nachgewiesen, in wiefern Schulzucht, Ge- 
setzgebung und Gesetzpflego, Schulgebräuche und Einrichtungen, and 
die andern Lehrvorträge einen christlichen Geist offenbaren und das 
christliche Leben fördern; allein die Nachweisung bleibt ebenfalls zu 
sehr bei den allgemeinen Wahrheiten stehen, und verspricht sich wohl 
auch von manchen Einrichtungen zu viel. Namentlich scheint der 
Verf. sehr viel auf moralische Reflexionen bei allen vorkommenden Ge- 
legenheiten, auf religiöse Uebungen etc. zu halten, deckt aber die 
Klippen nicht gehörig auf, an denen dergleichen Versuche so oft 
scheitern und selbst den religiösen Sinn der Schüler mehr abstumpfen 
als erwecken. Ueberhaupt hat das Buch bei vielem Vorzüglichen den 
gewöhnlichen Mangel solcher Schriften : es bewegt sich zu viel in der 
N. Jahrb. f. AU. u. Paed. cd. Krit. BM. Bd. XXU. Hjt. 1 . 7 
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Theorie , und nimmt auf die wirklichen Erscheinungen im Schulleben 
und auf die eigentliche Schulpraxis nicht genügende Rücksicht, vgl 
Hall Ltz. 1836 Nr. 65, Zimmermann'» Schulzeit. 1836 Nr. 172 und 
Tuning. Lit.Bl. 1836 Nr. 115. Wie Vieles hier noch au erörtern sei, 
erkennt man aus den einzelnen Erscheinungen der Wirklichkeit. So 
wird z. B. in der Meininger Schulordnung [vgl. NJbb. XX, 121.] der 
Religionsunterricht im Gymnasium fast auf die populärsten Elemente 
zurückgeführt und der Hauptsache nach in das Lesen der biblischen Ge- 
schichten und damit verbundene erbauliche Betrachtungen gesetzt, und 
anderswo pflegt in protestantischen Gymnasien die Katecliismuslehre bis 
an die obersten Classen hinan festgehalten zu werden. Dagegen ist in 
Preussen das Marheineke'sche Lehrbuch zum Schulgebrauche empfoh- 
len, welches die Schüler nicht nur tief in die Speculution hineinfuhrt, 
sondern selbst mehrfach auf die Principien Hegel'scher Philosophie ge- 
baut ist. Nach ähnlicher Richtung wurde vor etlichen Jahren von 
Gass , Bobertag u. A. Schleiermacher's Dogmatik , oder eine Unter- 
richtsform, welche wesentlich auf die symbolischen Bücher gebaut sei, 
empfohlen [vgl. Marheineke in Jabrbb. f. wiss. Krit. 1829, I Nr. 69 — 71 
und dagegen Hall. Lts. 1829 Int.Bl. 83, Bretschneider's krit. Journal 
für Pred. 1832 Bd. 61. S. 98—103.], und noch neuerdings hat F. ScArö- 
(2er In der Abhandlung lieber den Religionsunterricht in den höhern Clas- 
sen gelehrter Schulen [im vierten Hefte der Schulschriflen des grossherz. 
Friedrich' Franz- Gymnasiums, Parchim, Zimmermanns Erben. 1835. 
69 S. 8. vgl. dessen Aphorismen den Unterricht in der Religion betreffend 
in Zehlike's Meckelnburg. Schul bl. 1834 Hft. 4.] die Religionslehre in 
Gymnasien wieder an Schleiermacher's System anlehnen wollen, vgl. 
Jen. Ltz. 1837 Nr. 72. Einen andern und sehr scharfen Gegensatz 
giebt //. JE. Schmieder 1 » Lehrbuch: Die christliche Religionslehre zur 
Anregung und Unterweisung für Schüler der ersten Classe auf Gelehrten' 
schulen [Leipzig, Vogel. 1833. XVI u. 83 S. 8. 7 Gr.], worin die alte 
starre Dogmatik , selbst noch nach den Grundsätzen des heiligen Au- 
gustinus, gelehrt und eine biblische Offenbarungslehre vorgetragen 
wird, welche dem Schüler selbst glauben machen will, dass unter 
dem Engel des Herrn (1. Mos. 16, 7.) und dem Angesichte Gottes (2 Mos. 
23, 14.) Christus als zweite Person der Gottheit zu verstehen sei. Die 
hier erwähnten Erscheinungen legen deutlich genug dar, wie sehr 
die Meinungen noch divergiren; und wenn nun auch das Gymnasium 
mit den eigentlich theologischen Streitfragen über dogmatische, natu- 
ralistische, rationalistische und supernaturalistische Religionssysteme, 
so weit damit nämlich extravagante und übertriebene Lehr- und Glau- 
bensansachten bezeichnet werden, Nichts zn thuri hat, so bleibt doch 
ganz gewiss die Erörterung von der höchsten Wichtigkeit, ob ein rein 
positives Erkennen des Cbristenthums, oder eine Lehre, welche mit 
rationaler Begründong verbunden ist, so weit die Schule diess erlaubt, 
mehr geeignet sei , die Schüler zur echt christlichen Frömmigkeit zu 
erziehen. Sollte aber auch die letzte Weise für die bessere längst er- 
kannt fein; so bleibt die Bestimmung , wie weit jene Rationalität an- 
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zuwenden, liier doppelt wichtig, weil dabei nicht blos die Vernunft - 
gemäße Einsicht des Lehrers , sondern eben so die Fassungskraft des 
Schülers und die Rücksichtnahme auf dessen immer steigende rationale 
Geistesentwickelung in Betracht kommt. Wie viele Schwierigkeiten 
überhaupt dem Lehrer gerade in diesem Unterrichtsfuche entgegentre- 
ten , das bat Schröder in der erwähnten Abhundlung sehr allseitig 
nachgewiesen, wenn auch die Art, wie er sie beseitigen will, nicht immer 
gehörig klar und überzeugend sein dürfte. Unter solchen Umständen 
ist es sehr wünschenswert!! , dass noch mehr solche praktische Schrif- 
ten erscheinen , wie Dr. Grieben?» Lehrstücke aus der christlichen Glau- 
bens- und Sittenlehre für die obern Classen des Gymnasiums [im Cösliner 
Programm vom Jahre 1836. 10 S. gr. 4.J, in deren Vorworte folgende 
beherzigenswerthe Erklärung steht: „Wer die schwierige Aufgabe zu 
lösen hat, in Jünglingen, welche allmülig zum Selbstdenkcn ange- 
leilet und sogar schon einer philosophischen Propädeutik für fähig ge- 
lullten werden, ihrer anderweitigen Bildungsstufe gemäss eine christ- 
liehe Uebcrzengung zu begründen, die sich bei aller Einfalt des Glaubens 
auf dessen tiefere Gründe und innerlichen Kern stütze, um hierdurch 
auf eine gründliche Art den ersten Zweifeln zu begegnen, welche weit 
weniger dureli den wissenschaftlichen Unterricht als durch den ganzen 
Ton der Gesellschaft geweckt werden — der wird auch inne geworden 
sein, diiss weder die Katechismusraiich der Kinder, noch selbst der 
angemessenste Confirmationsunterricht, noch Ton, Form und Gehalt 
ganz geeignet sein könne, bei der grossen Kluft, welche die soge- 
nannte aufgeklärte Welt in Glaubenssachen vom christlichen Volke 
scheidet, die reifere Jugend, welche sich bereits in jener Sphäre be- 
findet, für immer vor den Verirrungcn zu bewahren, die Geist und 
Ton der geselligen Unterhaltung, Urtheile der Erwachsenen, Leetüre, 
eigenes Denken und vornehmlich unlautere Interessen nur zu leicht 
herbeiführen. Phantasiercichc Ausschmückung des heiligen Stoffs, 
welche die Wahrheit in das Gebiet der Poesie zieht, wird eben so 
wenig, wie die philosophische Speculation, welche das Unbegreifliche 
zu ergrunden wähnt, eigentlich nur zum Spielwerk des dialektischen 
Witzes macht, zu einer haltbaren Ueberzeugung leiten, am wenigsten 
gesunde und heilsame Nahrung für Jünglinge sein, so begierig diese 
auch danach zu sein pflegen , weil freilich die rege Einbildungskraft 
ihr Gebiet zu erweitern, andrerseits der reifende Verstand nach allge- 
meinen Begriffen und Einheit seiner Erkenntnisse strebt — wohl aber 
eine diesem Streben begegnende, nicht geradezu feindlich entgegen- 
tretende, echtchristliche Welt- und Lehensansicht, die ihren Nachweis 
im Innern des Menschen und in unleugbaren Thatsachen des Bewusst- 
seins findet, worauf sich das ganze Gebäude der Religion stützt." Das 
Wichtigste an der Schrift ist aber, dass der Verf. eine Art von Abriss 
der Glaubeng- und Sittenlehre vorlegt, durch welchen er praktisch 
darthut, auf welchem W r ege die positive christliche Lehre mit den 
Speculationen der Vernunft in Einklang gebracht und der Schüler zu 
der Ueberzeugung gefuhrt werden soll , dass das Wesen des christ- 
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liehen GlanLens in der Vernunft selbst begründet sei. Die Nachwei- 
sung der Vertlieilang des Stoffes und die scheinntisirte Ausführung 
einzelner Abschnitte, nämlich der einleitenden Vorhegriffe und der 
Lehre von den Offenbarungen und von den Eigenschaften Gottes, lässt 
den Unterrichtsgang des Verf. besser übersehen, als viele Theorie. 
Anch hat derselbe nach des Kol. Ansicht die rechte Mitte zwischen 
den vorhandenen Extremen recht gut getroffen, so dass die kleine 
Schrift einer vorzüglichen Beachtung der Rcligionslchrer Werth «ein 
durfte. Während aber nun die ebengenannte Schrift nur mit der Be- 
handlung der Religionslehrc sich beschäftigt, so ist neuerdings noch 
eine ganz vorzügliche Abhandlung: Die religio*- sittliche Bildung auf 
Gymnasien, von dem Subconrector Dr. Schütte [Helmstedt, gedr. b. 
Leuckart. 1636. 27 S. 4.] erschienen, welche über alles das, was im Gym- 
nasium für die religiös- sittliche Ausbitdung der Jugend zu thun ist, genau 
und umsichtig sich verbreitet, und vor ähnlichen Schriften voraus hat, 
dass sie das Einzelne bestimmt und klar scheidet, die Noth wendigkeit 
der vorgeschlagenen Maassregeln überzeugend darthut, die Maass- 
regeln selbst in der Weise bestimmt, dass sie im Gymnasium sich aus- 
führen lassen und mit wenig Ausnahmen von selbst sich als praktisch 
und erfolgreich zu bewähren scheinen, und endlich für die Ausführung 
nur Mittel In Anspruch nimmt, welche in dem Gymnasium bereits 
vorhanden und nur vielleicht nicht in der Weise benutzt sind, wie es 
hier verlangt wird. Allerdings haben die Anforderungen in ihrer Gc- 
sammtheit etwas Ideales, aber das Ideal ist nicht so hoch gestellt, 
dass es nicht zu erstreben wäre , und wenigstens ist bestimmt heraus- 
gestellt, wo und wie man die Sache angreifen niuss. Der Verf. geht 
von der richtigen Bemerkung Fr. Ancillen's (Vermittlung der Extreme 
in den Meinungen I S. 198 ff.) aus, dass die Erziehung oder die Aus- 
bildung des Willens und Alles, was mit diesem zusaraenhängt, das 
Wichtigste im Menschen ist, und dass sie nicht mit dem Unterrichte 
verwechselt, ihm untergeordnet oder gar seinetwegen vernachlässigt 
Werden darf. Obgleich nun für die Schure der Unterricht oder die 
firkenntniss und das Wissen Hauptberuf ist, so rauss dieselbe doch auch 
die Erziehung mit der Familie theilen, ja sie hat gegenwärtig, wo 
das Erziehungsgeschäft nach Ancillon's treffender Auseinandersetzung 
in den Händen der Eltern oft schlecht berathen ist, diesem Theile 
ihres Wirkens eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Dass 
nun die Erziehung in der Schule nur auf religiös -sittlicher Bildung be- 
ruhe, und diese darch die gewöhnliche Einrichtung und Verfassung 
unserer Gymnasien nicht genug gefördert werde , weiss Hr. S. eben so 
klar als überzeugend darzuthun. Es ist zngestnnden, dass die ver- 
schiedenen Unterrichtegegenstünde , wenn ihnen der Lehrer eine Be- 
ziehung auf das Edlere zu geben und durch ihre Behandlung jede 
Kraft der Seele anzuregen und das Herz zu edlen Thaten zu begeistern 
weiss, keinen unbedeutenden Einfluss auf die religiös -sittliche Bildung 
der Schüler üben; aber auch gezeigt, dass dieser Einfluss theils zu 
•inseitig und unsicher ist t theils mit seiner Wirkung tu spät erst cin^ 
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tritt (wie k. B. der sittliche Nullen des Levens der alten Schriftsteller 
erst in den obern Classen sich äussern kann, wo der Grund zur reli- 
giös-sittlichen Bildung schon gelegt sein 11111*8) , und dnss überhaupt 
Gemüth durch blosse Lehrstoffe zum Göttlichen nicht erhoben 
werden kann , wenn es nicht zuvor dafür empfänglich gemacht ist« 
„Ja, will etwa gar der Lehrer bei der Erklärung der classischen 
Schriftsteller Alles mit religiösen und ethischen Bemerkungen durch» 
weben , unterbricht er den geschichtlichen Vortrag durch häufige er- 
bauliche Betrachtungen , glaubt er bei dem Unterrichte in den Natur- 
wissenschaften da predigen zu müssen, wo er die einlachen Thatsachen 
reden lassen sollte: so wird er durch die öftere Wiederholung, die 
nicht selten ungünstige Stimmung der Gcmüthcr und durch die zu 
merkbare Abpicht Vichts für Religion und Tugend gewinnen, vielmehr 
ilas Gemüth dagegen gleichgültig machen und abstumpfen. " Selbst 
der Religionsunterricht könne auch bei der zweck massigsten Behandlung 
Sittlichkeit und Seolenadel nicht schaffen, weil Rcligionokcyntnisso 
etwas ganz Anderes seien als Religiosität, und die letztere nicht so- 
wohl auf der Erkenntniss des Verstandes als auf dem Gefühl beruhe. 
Run könne der Lehrer bei dciu Religionsunterrichte allerdings Empfin- 
dung und Gefühl zu erwärmen und mit der Belehrung Erbauung zu 
verbinden suchen ; aber er werde den Zweck jener Lehrstunden au* 
dem Auge verlieren, wenn er diess zur Hauptsache machon wolle. 
Ueberdiess verlieren die Religiousstunden an NachhaUigkek , weil sie 
sich der Reihe der gewöhnlichen Unterrichtsgegcnstünde nnscltliesscn 
und die folgenden verschiedenartigen Lchrgegenstände deu sittlichen 
Eindruck verwischen. Um nun aber zu zeigen , auf m cLchem Wege 
im Gymnasium die religiös-sittliche Bildung zu erstreben sei: bestimmt 
der Verf. S. 0 f. zunächst das Wesen der Sittlichkeit, und setzt fest, 
dass Sittlichkeit nur in der Religion ihre Vollendung erhalte, und Re- 
ligiosität die herrlichste Grundlage derselben sei. Dann ist aus der 
Bestimmung, was wahre Religiosität sei und wie sie zur wahren 
Frömmigkeit werde, das Ergebniss abgeleitet, dass kräftige Beförde- 
rung der Frömmigkeit der Schüler auch die beste Förderung der Mo- 
tilität derselben und also wahre Religiosität das höchste Ziel aller 
Hildung sei. Fertigkeit zur Tugend werde zunächst durch Gewöh- 
nung erzeugt, und um die Religion zu einem Eigcnthuin fürs Leben 
zu machen, dem Willen die beständige Richtung auf das Höhere zu 
gehen und den Charakter zu bestimmen, müsse die Selbstbeherrschung 
so gestärkt und geübt werden, dass sie stets den religiösen Geboten die 
Herrschaft über olle andern Antriebe zum Handeln einräumt. Diese 
Selbstbeherrschung aber soll durch Nachahmung eingeleitet, durch 
Gewöhnung geübt und durch Lehre befestigt werden. Der Schüler 
müsse also das Vorbild der Lehrer als Beispiel des religiösen Lebens 
zur Nachahmung haben; er müsse durch eine auf religiöse Grundsatz«: 
gestützte Disciplin, durch die Sitte der Morgenandacht in Gebet oder 
Gesang, durch angeordnete besondere Gottesvcrchriingen und enge 
Verbindung der Schule mit der Kirche, durch Besuch des Golteßdieu- 
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•tes and Feier des heiligen Abendmahles sich gewöhnen, die Wahrhei- 
ten der Religion auf das thätige Leben überzutragen , und endlich 

durch würdevolle und begeisterte Darstellung der allgemeinen Glau- 
bens- und Sittenlehre, oder der idealen Weltansicht, mit der hdhern 
Aufgabe des Lebens bekannt gemacht und im Herzen mit dem Verlan- 
gen erfüllt werden , dieselbe zu verwirklichen. Von welcher Art nun 
Lehre, Beispiel und Gewöhnung sein müsse, das hat Hr. S. von S. 11 
an sehr überzeugend auseinandergesetzt. Durch die Lehre nämlich 
will er zunächst Einweihung in die ideale Welt erstrebt wissen (vgl. 
Fries Nene oder anthropol. Krit. der Vernunft Bd. 3. S.212.), damit 
der Schüler nicht blos durch Nachahmung und Gewöhnung der todte 
Abdruck eines fremden Lebens bleibe, sondern, von den Idealen der 
höheren Weltordnung bewegt, sein eigenes Lebon zu leben und dem- 
selben seinen Geist aufzuprägen anfange. Nächstdem soll eine licht- 
volle Darstellung der Glaubens- und Sittenlehre dem Schüler zeigen, 
dass der Mensch die Grundsätze dieser Lehre in seinem Geiste be- 
wahrt, und sie durch die Vernunft in demselben auffinden kann, und 
doss in ihnen die höchste Würde des menschlichen Geistes sich offen- 
bart. Man dürfe nicht eher hoffen, dass der Jüngling seine Wünsche 
und Gesinnungen , seine Erschliessungen und Bestrebungen nach je- 
nen Lehren gestalten werde, als bis er deutliche Begriffe von ihnen 
erhalten und ihren Werth und ihre Wünschenswürdigkeit erkannt habe. 
Dazu gehöre eine Behandlung der Lehre, welche die herrschende 
Gleichgültigkeit gegen die Religion an ihrer Wurzel angreift. Im 
Gegensatz zu dem leichten und oberflächlichen Denken unserer Zeit 
und zu deren voreiligem Verwerfen und Tadeln des Alten müsse man 
zeigen, wie falsch manche der herrschenden Meinungen, wie halb 
wahr viele der verbreiteten Vorstellungen über religiöse Dinge sind, 
und dass ein scharfes Denken und strenges Forschen zu eben jenen 
Lehren führt, durch die das Christenthum der grösste Segen der 
Menschheit geworden ist. Eine solche Erörtcrungsweisc hält der Verf. 
darum für dringend, weil unsere Zeit nicht mehr auf Treu und Glau- 
ben annimmt, was den Vorfahren schon durch die Ueberlieferung ehr- 
würdig und heilig erschien , und weil man also dasjenige der Prüfung 
der Jugend nicht vorenthalten darf, was sie früher oder später durch 
Bücher, Umgang und Beispiel kennen lernt. Da nun der gegenwär- 
tige Umfang des Religionsunterrichts in Gymnasien zu solchen Erörte- 
rungen nicht auszureicheil scheint, so soll neben den vorhandenen 
Religionsstundcn in den beiden obern Classcn noch eine besondere 
Stunde angesetzt werden , deren Zweck dahin geht, das Wesentliche 
und Allgemeine der Religion, woran noch kein edler Mensch gezwei- 
felt hat, oder jene ideale Welt dem Schüler recht vor die Seele zu 
führen und ihn durch eigenes Nachdenken finden zu lassen, wie die 
wichtigsten Lehren Christi in der Tiefe seiner Seele begründet sind 
und die erkannte Wahrheit am erhabensten und mit dem schönsten 
Bilde von dem göttlichen Erlöser ausgesprochen ist. Den Weg zu 
dieser Erörterungsweise habe Fries in den Lehren der Liebe, des Glau- 
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ben$ und der Hoffnung (Heidelberg 1823), und in dem Romnn Julius 
und Kvagoras gezeigt. Der Nutzen eine« solchen Lehrganges ergiebt 
sieh von selbst, und ist übrigens vom Verf. eben so klar und über- 
zeugend dargethan, wie er dann auch zeigt, auf welche Weise der 
Lehrer dem Schüler das religiös sittliche Leben veranschaulichen, uud 
wie man es anfangen müsse, um demselben durch Gewöhnung Fröm- 
migkeit und Tugend zur andern Natur zu machen, uud ihn anzuhalten, 
diesen Weg selbst zu gehen. Für das Letztere fordert er zunächst 
eine auf religiöse Grundsatze gestützte Disciplin, welche nichts Ande- 
res sei, als Beschränkung der Willkühr durch verständige fremde Lei- 
tung, und giebt (redende Vorschriften über die Einrichtung der Schul- 
gesetze , welche nicht sowohl Verbote sein dürfen , sondern in kurzen 
und bestimmten Gesetzen die Gebote der Pflicht aussprechen müssen. 
Uns Weitere, so wie die Bemerkungen über die Einrichtung der Mor- 
genandachten, der besondern Gottesverehrungen und der kirchlichen 
Feierlichkeiten, müssen in der Schrift selbst nachgelesen werden; und 
wenn auch der Leser in mehrern Tunkten sich nicht verbergen sollte, 
dass die erwarteten Erfolge nicht in der angegebenen idealen Höho 
eintreten dürften: so wird er doch die Ueberzeugung gewinnen, dass 
hier der Weg einer religiösen Erziehung vorgeschlagen ist , welcher 
sehr angemessen, praktisch ausführbar und gewiss sehr erfolgreich 
sein wird. Ja er wird 6ich mit demselben um so leichter befreun- 
den, weil das Meiste in guten Gymnasien schon besteht, und das Be- 
stehende nur kleiner Limitationen bedarf. 

Badkx. Bei den llerbstprüfungeu des verflossenen Studienjahres 
18||- haben die beiden philologischen Mitglieder des Oberstudienraths 
ihr Prüfungscommissorium zu dem Ende für diessmal gewechselt, da- 
mit einem jeden derselben die säinnitlichen Lyceen, Gymnasien und 
höheren Bürgerschulen des Landes aus eigener Anschauung bekannt 
würden. Ilofrnth Dr. Kärchcr bereiste demnach als Prüfungscomrais- 
siir die obcrländiachen Anstalten, welche in das Referat des Ministe- 
riniraths Dr. Zell gehören , und dieser bereiste als Prüfungscoroipissär 
die unterländischen Anstalten , welche in das Referat des ersteren ge- 
hören, beide aber trafen von ihren Examinatioiisreisen zuletzt bei dem 
Carhruher Lyccum als gemeinschajtliche Examinationscommissare die- 
ser Anstalt zusammen, wozu sie in diesem Jahre eben so ernannt wa- 
ren wie am Schlüsse des Studienjahres Dadurch kehrt zugleich 
eine unrichtige Nachricht in den NJbb. Will, 230—232. zu ihrer diplo- 
matischen Genauigkeit zurück. — Es ist durch das Regierungsblatt 
bekannt gemacht worden , dass die Zulassung der Rechtücaudidaten 
zum Staatsexamen mittelst des Aufgebens von Vorarbeiten fortan erst 
dann stattfinden könne, wenn ein Candidat das siebente Semester des 
juridischen Studiencurses bereits zur Zeit der Anmeldung vollendet 
hat , sofern er nicht durch Bescheinigung erheblicher Gründe Dispen- 
sation erwirkt. S. NJbb. X, 459. [VV.] 

Baykr.i. In den am Schlüsse des Jahres 1836 von den Kreisrcgie- 
ruugen, Krcisscholarchaten und Kreisuiedicinalausschüsscii an das Mi 
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nisterium des Innern erstatteten Berichten über den Zustand und die 
Erfolge der Studienanstalten im genannten Jahre ist von vielen Seiten 
die Klage erhoben worden , dass der Unterricht in diesen Anstalten zu 
häufig auf Kosten der physischen Ausbildung übertrieben werde , und 
man hat zur Beseitigung dieses Uebelstandes mehrere Vorschläge ge- 
macht, z. B. die Vorbereitung zu den Universität^ tu dien um 2 Jahre 
abzukürzen , oder den mathematischen Unterricht gänzlich aus den 
Lyceen zu verweisen oder doch wenigstens einzelne Kategoriecn Sttidi- 
render von demselben zu dispensiren, oder die kalligraphischen Stun- 
den wegzulassen , oder überhaupt die Gesaromtstundensahl unter das 
in den deutschen Staaten gewöhnliche Minimum herabzusetzen. Das 
Ministerium des Innern hat nun darauf im Namen des Königs unter 
dem 10. Febr. 183? ein Rescript erlassen, durch welches jene Ueber- 
treibung beseitigt werden soll, und dessen wesentlicher Inhalt in wort- 
getreuem Auszuge folgender ist. Eine Ueberbürdnng hat sich in den 
lateinischen Schulen in der ersten und drillen Classe herausgestellt, 
wo es unmöglich ist, den Schülern des ersten lateinischen Cursus hin- 
nen Jahresfrist neben den übrigen Lehrgegenständen nach § 10 der 
Schulordnung auch die gesammte Formenlehre der lateinischen Spra- 
che, und den Schülern des dritten Jahres binnen gleicher Frist neben 
zahlreichen sonstigen Disciplincn auch die gesammte griechische For- 
menlehre bis zu den Zeitwörtern in fit einzuprägen , ohne Gesundheit 
und Frohsinn dieser Knaben von 12 — 14 Jahren im Keime, zu zer- 
stören. Darum sollen vom Studienjahr an in die unterste Classe 
der lateinischen Schulen nur solche Schüler aufgenommen werden, 
welche schon eine entsprechende Kenntniss der lateinischen Declinatio- 
nen und Konjugationen (bis zum regelmässigen Zeitwort) mitbringen, 
und zur Erleichterung der dritten Classe ist vorgeschlagen, schon in 
der zweiten Classe während des zweiten Semesters einige lateinische 
Lehrstunden zu Vorübungen in der griechischen Sprache zu verwen- 
den, und die Schüler schon hier mit dem Lesen, Schreiben und De- 
cliniren des Griechischen bekannt zu machen. Eine audere Uebcr- 
bürdung der dritten lateinischen Classe ist aus irrigem Aufgreifen des 
Geschichtsunterrichts entstünden. Dieser Unterricht soll nach § 25 
der Schulordnung den betreffenden Knaben [mit Beseitigung geist- 
tödtenden Memorirens] eine lebendige Uebersicht der allgemeinen Ge- 
schichte darbieten , wie sie binnen Jahresfrist in erheiternder Weise 
vollendet werden kann. Das Erheiternde ist aber an vielen Orten zum 
Erdrückenden geworden durch die rein chronologische Behandlung des 
Stoffs und durch die den Schülern gemachte Zumuthung, zahllose, 
alle» Anziehenden entkleidete Thatsachen, Tages- und Jahreszahlen 
dem Gedächtnisse einzuprägen. Die Kreisregierungen sollen nun gut- 
achtlich sich aussprechen, ob nicht auch hier bereits in dem zweiten 
Semester der zweiten Classe mit dem geographischen Unterrichte ein 
propädeutischer Geschichtsunterricht zu verbinden sei. Zugleich ist 
aber angeordnet, dass der Geschichtsunterricht in den lateinischen 
Schulen sich auf einfache, fussliche, Antheil erweckende Darlegung 

> 
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der Hauptepochen im Grossen und auf schlichte Andeutung des Ein- 
tretens der Völker in die Geschichte und ihres Verschwinden^ aus der- 
selben beschränke, Einzelheiten nur zur Erheiterung des jugendlichen 
Geroüths und zwar vorzugsweise ans den Biographieen der hervor- 
ragendsten Manner einmische, in Bezug auf Memoriren der Jahres- 
zahlen aber bei jenen 24 linuptzahlen stehen bleibe, welche m dem 
überhaupt bis auf weitere Anordnung als Leitfaden zu benutzenden 
Grundrisse der allgemeinen Geschichte in Tabellen Ton Breyer (Mün- 
chen 1820.) durch grossere Ziffern hervorgehoben sind. Ks sind dies 
die Jahn-/. .bleu 1500, 1000, 754, 560 , 480 , 331 und 146' vor Chri- 
stus und 9 , 325 , 476 , 622 , 800, 1024, 1138, 1180, 1273, 1356, 
1458, 1492, 1530, 1648, 1688, 1740 und 1789 nach Christus. End- 
lich wird in den lateinischen Schulen auch über unzweckmäßige Ver- 
theilung des arithmetischen Lehrstoffs geklngt, und das Gutachten der 
Kreisscholarchnte über zweckmässige™ Abgrenzung desselben in den 
untern Classen gefordert. In den Gymnasien hat der in §81 der Schul- 
ordnung vorgeschriebene Lehrgang von keiner Seite Bedenken gefun- 
den $ dennoch aber wird noch Folgendes zur strengen Beobachtung 
vorgeschrieben: 1) dass jeder Lehrer seinen Unterricht khir, der ju- 
gendlichen Fassungskraft entsprechend und jedenfalls nach einem vor- 
herbestimmten, auf Rectorats - Gutachten vom Kreisschohircliutc alt 
zweckmässig erkannten Lehrbuche gebe ; 2) dass jeder Lehrer seinen 
Schulern am Schlüsse jeder Stunde das Pensum der nächsten bezeichne 
und sie durch vorläufige Andeutungen und Belehrungen in den Stand 
setze, die Aufgabe daheim mit Nutzen und ohne übermässige Anstren- 
gung so übersehen und zu erwägen ; 3) dass der Unterricht seinem 
Zwecke gemäss eine Gymnastik des Geistes, d. h. das Erwecken des 
Nachdenkens, des Erfindung«- und Combinations- Vermögens in den 
Schülern beziele, nie aber in abspannenden Formalismus und ein 
langsames künftiges Ertödten aller eigentlichen Intelligenz ausarte; 
4) dass namentlich der Geschichtsunterricht auch in der Gymnasial- 
Periode den oben bezeichneten Geist lebendiger Erkenntniss der Schick- 
sale und des von der Vorsehung geleitete» grossen Entwickelnngs- 
ganges der Menschheit athroe, sonach der in der lateinischen Schule 
gegebenen, hier zu wiederholenden Uebersicht die wichtigeren Ein- 
zelnheiten [die Abschnitte und Unterabschnitte jeder Epoche] anreihe, 
hierbei, mit Vermeidung alles Trockenen und Abschreckenden, stets 
auf das Festhalten der Uebersicht und auf die richtige Subsumtion der 
Einzeln -Erscheinungen neben den Hauptepochen hinarbeite, und be- 
züglich des Memorirens sich lediglich mit dem Answendiglernenlassen 
der übrigen 137 in den Breycr'schcn Tabellen enthaltenen Zahlen be- 
gnüge. Am meisten ist übrigens Uebcrtreibung der Schüler durch die 

Menge schriftlicher Arbeiten herbeigeführt wor- 
den, indem manche Lehrer in der Classe ganze Paragrnphe , ja gaaze 
Abschnitte über Gegenstande der Religionsichre , der Grammatü, der 
Mathematik und der Geschichte dictirt, oder in dem Clnssenzimmcr 
auf Selbstanfertigung dickleibiger Hefte, ja sogar auf das Concipiren 



106 Schul- and U n i v e r 3 i I 3 £ s n n eh r i c h tc n , 

und Reinschreiben umfassender Tabellen und Uebersichten gedrungen, 
oder neben den ohnehin eine Minderung zulassenden Locations- und 
sonstigen Classen- Arbeiten ein Uebertnnnss schriftlicher Hausarbeiten, 
namentlich Uebersetzungen immenser Lehrpensa aus dem Lateinischen 
and Griechischen und nnch erfolgter Durchsicht abermaliges Selbstcor- 
ligiren und Reinschreiben gefordert, oder als Strafe das 6, 8 auch 
lOmalige Copiren längerer, ja selbst das SOmalige Copiren. kürzerer 
Aufsätze gefordert haben. Neben nachdrücklicher Verwarnung vor 
solchen Missgriffen ist nun vorgeschrieben, 1) da*s die Schüler an al- 
len Sonn- und Feiertagen wahre Erholungstage haben, und an den 
Werktagen vor erreichtem 12. Jahre nur täglich. 8, und nach über- 
schrittenem 12. Jahre täglich 10 Stunden in Anspruch genommen wer- 
den; 2) dnss jeder Lebrer, um seinen Schülern die vorgeschriebenen 
Lehrbücher durch mündlichen Unterricht und lebendigen Vortrag klar 
und verständlich zu machen , die Regeln der Grammatik mit ihnen in 
der Schule einübe und ihnen durch Beispiele versin n liehe , die münd- 
liche Ueberselzung der Classiker zur Schürfung des Verstandes , zur 
Veredlung des Gefühles und zur Bildung der Sprache benutze, nicht 
aber über irgend einen Lehrgegenstand grosse Dictate gebe, Haus- 
und Schulaufgaben nach geschehener Correcturnoch einmal abschreiben, 
schriftliche Uebersetzungen zur Controle der Vorbereitung machen 
lasse , oder Abschreiben von Regeln etc. als Strafe anordne; 3) dass 
die Schulaufgaben znm Behuf der Location in den zwei untern Classen 
der lateinischen Schulen je auf monatlieh zwei lateinische Ausarbei- 
tungen und Ausserdem jeden Monat noch eine Bearbeitung aus den 
übrigen Schulgegenständen , s und in den zwei obern Classen der latei- 
nischen Schulen und den zwei untern der Gymnasien monatlieh auf 
eine Uebersetzung, allenfalls aus dem Deutschen in das Lateinische 
und Griechische, oder aus den todten Sprachen in die deutsche, und 
auf eine Schulaufgabe aus der deutschen Sprache, Gesohichte oder 
Geographie nach angemessenem Turnus zurückgeführt werden ; 4) dass 
jede der zwei wöchentlichen Hausaufgaben nur von dem Umfange und 
der Schwierigkeit sei, um von den Schülern der lateinischen Schule 
auch bei mittelmässigen Talenten binnen einer Stunde, von den Schü- 
lern der zwei untern Gymnasialclassen binnen zwei Stunden gründlich 
vollendet und rein geschrieben werden zu können; 5) dass dagegen 
allen mündlichen Uebersetzungen aus den todten Sprachen ins Deut- 
sche, oder umgekehrt, die grösste Sorgfalt gewidmet und jeder einmal 
begonnene Abschnitt der Classiker und Uebungsbücher so oft wieder- 
holt werde, bis die Schüler den Inhalt des zu übersetzenden Gegen- 
standes in Wortstellung und Ausdruck dem Genius der Sprache, in wel- 
che übersetzt wird, ganz angemessen wiederzugeben im Stande sind; 
6) dass endlich die Schüler der zwei obern Gymnasialclassen durch die 
dem Ermessen des Lehrers überladenen Schul- und Hansaufgaben 
selbst bei mittelmässigen Talenten wöchentlich nicht mehr als 4 Stun- 
den in Anspruch genommen werden. Ausserdem aber, dass die Schü- 
ler in der Schule mit übermässigen Anforderungen zu verschonen sind, 
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mllen die Lehrer auch darauf achten, das» auch im häuslichen Leben 
Ton Seiten der Eltern und Erzieher ein gleiches Verfahren stattfinde, und 
namentlich dem maasslosen Ansinnen der Hauslehrer, welche aus Mangel 
an Erfahrung die Jugeud über die Gebühr anstrengen, gesteuert werde. 
In der Schule aber ist für körperliche Pflege noch Folgende* angeord- 
net: 1) Treffen auf einen Vormittag durch Hinzutritt eines Beat- oder 
technischen Unterricht* drei Lehrstunden hinter einnnder; so ist den 
Schülern zwischen der zweiten und dritten Stunde eine Pause von 15 
Minuten zu gestatten, wo sie unter gehöriger Aufsicht im Hofraum 
oder in den Schulgüngcn durch Bewegung, heitere Unterredung und 
dcrgl. sieh erholen können. 2) Jede vollständige Studienanstalt und 
wo möglich auch jede lateinische Schule soll zu Leibesüburigen nnd 
gymnastischen Spielen für die regenfreien Tage der bessern Jahreszeit 
einen freien Platz und für den Winter und die Regenzeit ein bedecktes 
Local ermittelu, welches die Schüler wöchentlich zweimal unter be- 
sonderer Anleitung regelmässig besuchen. 3) Es ist sehr zu wünschen, 
duss die Schüler in der angemessenen Jahreszeit wöchentlich zweimal 
einige Abendstunden unter gehöriger Aufsicht an einer passenden Stelle 
zur Lebung im Schwimmen benutzen. 4) Aufgabe der Lehrer ist e>, 
nicht nur diesen verschiedenen Uehungen abwechselnd beizuwohnen, 
sondern auch ausserdem die Schüler ihrer Classe von Zeit zu Zeit an 
Kachmittagssttinden in das Freie zu führen, sie zu jugendlichen Spie- 
len zu veranlassen, und bei diesen Anlässen das schöne innige Ver- 
hältnis* wieder zu begründen, welches in früherer Zeit das gro«60 
Geheiiuniss öffentlicher Erziehung bildete , und ohne welches letztere 
stets kalt und einseitig bleiben muss. 6) Sehr gern wird es endlich 
gesehen werden, wenn die jährlichen Prüfungen mit einem wohlbe- 
messenen erheiternden Schulfeste enden. Die festgesetzten Maassregeiii 
können nur von heilsamem Erfolg sein , wenn sie von tüchtigen Schul- 
männern echt praktisch und lebendig aufgegriffen und aufgeführt, nicht 
aber mit Abgeneigtheit oder kaltem Formalismus unternommen werden. 
Die Kreisregierungen sollen daher über die reelle Durchführung allent- 
halben an Ort und Stelle wachen, die von Liebe zu der Jugend 
und von achter Erkenntniss ihres hohen Berufs durchdrungene grosse 
Mehrzahl guter Lehrer kräftig unterstützen, einzelne wohlgesinnte 
aber auf den Höhepunkt ihres Berufs noch nicht gelangte Manner zu 
dieoem Höhepunkte emporheben, Individuen aber, welchen es wider 
Verhoflen an der Weihe des Berufs fehlt, oder welche von einer feh- 
lerhaften, dem jugendlichen Gemnthe feindlich gegenüberstehenden 
Kichtung durchaus nicht abgebracht werden können, aus dem Lehr- 
arate entfernen. Pflicht der Reetoren und Snbrectoren ist es, die 
Krcisstcllen hierin mit Einsicht, Ausdauer, Muth und Entschlossenheit 
zu unterstützen. Das Rcscript tfchliesst zuletzt noch mit einer kräftigen 
Erklärung, wie sehr es der entschiedene Wille Sr. Majestät des Königs 
sei, das Fortschreiten des Volks auf der Bahn der Vervollkommnung in 
jeder Weise und namentlich auch durch die entsprechendste Erzie- 
hung und Bildung der Jugend in den Scholen gefördert zu wissen. 
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und so wie es die nachdrücklichsten Erinnerungen an den Lehrstnnd 
hinzufügt, diesem Willen des Königs mit allen Kräften nachzukommen, 
eben so spricht es in anerkennender Weise das Vertrauen ans , welches 
die obersten Staatsbehörden auf die Tüchtigkeit und den Eifer des 
bayerischen Lehrstandes in dieser Beziehung setzen. Gewiss sieht übri- 
gens jeder Leser der Jahrbucher ohne unsor Erinnern ein v wie diese 
Verordnung zu den erfreulieben und erliebenden Beweisen gehört, mit 
welchem Eifer das Schulwesen gegenwartig in Deutschland gefördert, 
und mit welcher Aufmerksamkeit es nach von den obersten Behörden 
bis in seine Einzelnheiten beobachtet und in seiner gedeihlichen Fort- 
bildung unterstützt und erleichtert wird. Und dieser Eifer, das Beste 
zu wollen und möglichst zu fördern , sobald er im Schulleben bei den 
Oberbehörden und bei den Lehrern in gleicher Weise hervortritt, ist 
es ja eben, welcher weit mehr, als die Verordnungen selbst, das Fort- 
schreiten und Gedeihen der Volksbildung sichert. Der Buchstabe der 
gegenwartigen Verordnung lässt sich in mehrern Stellen leicht dabin 
deuten, das* er eine übergrosse Erleichterung der Jugend und eine 
zu strenge Einzwängung des Lehrstandes in beschränkende Formen zu 
bezwecken scheinen könnte; aber der lebendige Geist der Ausführung 
wird gewiss eben so leicht den rechten Weg finden , auf welchem die 
Fortschritte heilsam werden können und werden müssen. 

Bruchsal. An dem hiesigen Gymnasium ist die erledigte vierte 
Hanptlehrerstelle mit der Verbindlichkeit, den Unterricht in den unte- 
ren Classen zu ertheilen , und mit einer Besoldung von 610 Gulden in 
Geld und Dienstwohnung dem weltlichen Professor Christian Theophi- 
lus Schuck an dem Pädagogium zu Tauberbischofsheim verliehen wor- 
den , und die fünfte Hanptlehrerstelle mit einer Besoldung von 450 
Gulden in Geld und Gennss einer Dienstwohnung im Anschlag von 80 
Gulden dem geistlichen Lehramtspraktikanten G. Joachim ans Mann- 
heim, welcher bereits über ein Jahr an der Anstalt als Lehrer fnngirt 
hat S. NJbb. XVIII, 253 u. 144. [W.] 

Carlsrihb. Seine königliche Hoheit der Grossherzog haben sich 
gnädigst bewogen gefunden, den Kirchenrath und Lyceumsdirector 
Dr. Zandt, unter Anerkennung seiner langjährigen und treu geleiste- 
ten Dienste, seinem Ansuchen gemäss, wegen vorgerückten Alters und 
Kränklichkeit seiner sämmtlichen Dicnstfunctionen zu entheben und 
in den Ruhestand zu versetzen , sofort hiernach den Hofrath und Pro- 
fessor Dr. Ernst Kärchcr , Mitglied des Oberstudienraths, als ältesten 
Lehrer des hiesigen Lyceuma zum Director dieser Anstalt zu ernennen. 
S. NJbb. XII, 414 und XVII, 232 - 233. — Der zum Erzieher Ihrer 
Hoheiten der badischen Prinzen mihelm und Carl bestimmte Candidat 
der Theologie Carl Adolph Wilhelm Hollzmann hat den Charakter eines 
Professors mit dem Rang der bei den grossherzoglichen Lyceen ange- 
stellten Professoren erhalten. — Dem Lehrer am hiesigen Lycenm, 
Hauptlehrer der bisherigen siebenten Classe , Emil Zandt, ist der Titel 
als Professor verliehen worden. S. NJbb. X, 461 und VII, 100. Den 
beiden Mitgliedern des Obcrstudienraths ; Hofroth und Lyceumsdirector 



Dr. Ernst Jiärchcr und MinUeriolrath Dr. Carl Zell , ist von Seiner 
königlichen Hoheit dem Grotsherzog Leopold da« Kitterkreuz des Zäh« 
rioger Löwenordens gnädigst verliehen worden. S. NJuu. XVIII, 230 
—232. — Der Ilofrath Ladomttt, Lehrer der Mathematik an der 
polytechoischen Schule, hat das Ritterkreuz vom Orden des Zubringer 
Löwen erhalten. [W ] 

Frkyiu rg im Breisgau. Die erste der beiden an dem hiesigen 
Gymnasium erledigten Lehrstellen vornehmlich für den Unterricht in 
den untern und mittlem Classen, und zwar jene, für welche ein Leh- 
rer geistlichen Standes verlangt wird , ist dem Lehraratscandidaten 
and katholischen Theologen Joseph Bäder, die andere Lehrstelle aber 
dem geistlichen Lehramtscandidaten Heinrich August Scher m, jede mit 
einer Besoldung von 050 Gulden in Gold, definitiv übertragen worden. 
S. NJbb. XII, 237-238. [W.] 

Konstanz. Die erste der beiden am hiesigen Lyceum zu be- 
fetzenden Lehrstellen hat der weltliche Professor Dr. Hirt an dem 
Gymnasium zu Freyburg im Breisgau mit einer Besoldung von 150 
Gulden , die andere mit einer Besoldung von 050 Gulden der weltliche 
Lehramtepraktikant Heinrich Furtwängler erhalten , welcher schon an- 
derthalb Jahre an der Anstalt als Lehrer fungirt. S. NJbb. X, 85. [ W.j 

Mannheim. Der Hauptlehrer der zweit - untersten Classe des 
hiesi gen Lyceums Ludwig Doell hat den Charakter als Professor erhal- 
ten. S. NJbb. XI, 122. [W.] 

PBBV8SE*. Das königliche Ministerium der geistlichen, Unter- 
richts- und Medicinal- Angelegenheiten hatte über die von dem Medi- 
cinalrath Dr. Lorinser gegen den gefährdeten Gesundheitszustand der 
Gymnasien erhobene Anklage durch die Provinzial - Schulcöllegien von 
samrotliclien Gymnasien des Landes gutachtliche Berichte eiufordern 
lassen, und hat nun gestützt auf dieselben und auf die gutachtlichen 
Berichte der Provinzial- Schulcöllegien unter dem 24. October 183? 
ein Rescript erlassen, durch welches die aus jenen Berichten gewon- 
nenen Resultate und die EntSchliessung des Miuisterii den Gymnasien 
bekannt gemacht werden. Da nun die erhobene Anklage alle Gymna- 
sien Deutschlands mehr oder minder berührte, 6o ist für sie auch diese 
Erklärung von der höchsten Wichtigkeit, zumal weil sie das gewon- 
nene Endresultat der Prüfung eines ganzen Landes ist, und von einer 
obersten Schulbehörde ausgeht, auf deren Einsicht und Urtheil am. mei« 
stea zu vertrauen sein dürfte, da ja durch sie das Schulwesen in Preus- 
sen zu einer solchen Höhe der Entwickelung sich erhoben hat, dass es 
für das allgemein mustergültige Europas angesehen wird. Wir theilen 
demnach für die Leser unserer Jahrbücher dieses Rescript mit einigen 
Abkürzungen, aber meist wortgetreu und mit möglichster Vollständigkeit 
des Inhaltes in Folgendem mit: 

Das Ministerium hat aus den eingeforderten Berichten die 
erfreuliche Ueberzeugung gewonnen , dass in den preussiseben 
Gymnasien der Gesundheitszustand der Jugend im Allgemei- 
nen »cht befriedigend ist, und dass in der bisherigen Einrieb- 
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tnng derselben kein hinreichender * Grand zu der Anklage Lorinser» 
vorhaudea ist. Sollten nun auch die krankhaften Erscheinungen des 
Geistes und Körpers, welche Lorinser im Widerspruche mit andern 
Aerzten an der Jugend bemerkt haben will , wirklich vorhanden sein ; 
go ist doch durch die bisherige Erfahrung in keiner Art erwiesen, das« 
die gegenwärtige Gymnasial - Einrichtung jene krankhaften Anlagen 
hervorgerufen oder gesteigert habe. Das Ministerium hat sich ilaher 
durch jene Anklage zn einer wesentlichen Abänderung der Gymnasial- 
Verfassung um so weniger veranlasst gesehen, je mehr.es schon bis- 
her vielfach und auf das Ernstlrchste damit beschäftigt gewesen ist» 
die körperliche und geistige Gesundheit und Kräftigkeit der Jugend, 
so weit die Gymnasien darauf einwirken können, auf jede thunliche 
Weise zu erhalten und zu befördern. Namentlich ist in der Circular- 
Verfügung vom 29. März 1829 entschieden ausgesprochen worden, dass 
zwar den Schülern in den Gymnasien die Beschwerden, Mühseligkei- 
ten und Aufopferungen, welche die unvermeidliche Bedingung eines 
der Wissenschaft und dem Dienste des Staats und der Kirche gewid- 
meten Lehens sind, mittelst einer s tat ig und naturgemass sich ent- 
wickelnden Bildung vergegenwärtigt, sie früh an den Ernst ihres Be- 
rufs gewohnt und' zum routhigen Vollbringen der mit denselben verbun- 
denen Arbeiten gestählt, aber alle überspannten und dem jedesmaligen 
Standpunkte ihrer Kraft nicht gehörig angepassten Forderangen durch* 
aus vermieden werden sollen. Die Gymnasien werden also bei umsichti- 
ger und ge .viesenhafter Ausführung der gesetzlichen Vorschriften die 
geistige und körperliche Gesundheit der Jugend nicht gefährden , viel- 
mehr durch den Ernst des Unterrichts und die Strenge der Zucht selbst 
gegen die verderblichen Einflüsse der oft verkehrten häuslichen Erzie- 
hung und der materiellen Richtungen der Zeit erfolgreich wirken. 
Um übrigens die allgemeine Aufmerksamkeit und Theilnahme, welche 
Lorinsers Anklage überall gefunden bat, zu ehren, sucht das Ministe- 
rium einige wahrgenommene Mangel und Hemmnisse der Gymnasien 
und- die anscheinend vorhandene- Unsicherheit über mehrere Punkte des 
Unterrichts und der Zucht durch folgende Anordnungen zu beseitigen. 
1) Da das gedeihliche Wirken der Gymnasien vornehmlich durch die 
geforderte Aufnahme solcher Knaben in die unterste* Gymnasialclasse er- 
schwert wird , welche noch nicht die erforderlichen Elementarkennt- 
nisse und das gehörige Maass von körperlicher und geistiger Energie 
besitzen , aber das Nachlassen einer solchen Aufnahmefähigkeit seit 
der bessern Einrichtung der Elementarschulen nicht mehr nöthig scheint; 
so soll von jetzt an die Aufnahme der Knaben in die unterste Gymna- 
siateiasse nicht vor dem 10. Lebensjahre erfolgen, und von ihnen ge- 
fordert werden a) Geläufigkeit nicht allein im mechanischen , sondern 
auch im logisch - richtigen Lesen deutscher und lateinischer Druck- 
schrift; Kenntniss der Redetheile und des einfachen Satzes, praktisch 
eingeübt ; Fertigkeit im orthographischen Schreiben ; b) einige Fertig- 
keit, etwas Dtctirtcs leserlich und reinlich nachzuschreiben; e) prak- 
tische Geläufigkeit in den vier Species mit un benannten Zahlen and in 
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den Elementen der Brüche; d) elementare Kenntniss der Geographie, 
namentlich Europas ; e) Bekauotschaft mit der Geschichte des alten 
Testaments und mit dem Leben Jesu ; f) erste Elemente des Zeichnens 
verbunden mit der geometrischen Formenlehre. Körperlich schwachen 
Knaben soll , wenn sie die erforderlichen Vorkenntnisse besitzen , die 



Gefahren ernstlich gewarnt, und ausserdem allen Eltern in angemes- 
sener Weise empfohlen werden , ihre Kinder nicht erst in zu sehr vor- 
gerücktem Alter oder ohne die nüthigen Subsistenz - Mittel den Gym- 
nasiaicursus beginnen zu lasten. 2) Die Lehr gegenstunde der Gymna- 
sien, und namentlich die deutsche, lateinische und griechische Sprache, 
die Religionslehre , die philosophische Propädeutik, die Mathematik 
nebst Physik und Naturbeschreibung, die Geschichte und Geographie, 
ao wie die technischen Fertigkeiten des Schreibens, Zeichnens und 
Singens, und zwar in der ordnungsmäßigen , dem jugendlichen Al- 
ter angemessenen Stufenfolge und Classenabstufung , machen die 
Grundlage jeder höheren Bildung aus, stehen mit dem Zwecke der 
Gymnasien in einem natürlichen und nothwendigen Zusammenhange 
und sind nach der Erfahrung von Jahrhunderten die geeignetsten Lehr- 
gegenstäode für die Weckung, Entwickelung und Stärkung aller geistigen 
Kräfte und für formelle und materielle Vorbereitung und Befähigung 
au einem gründliehen und gedeihlichen Studium der Wissenschaften. 
Anders ist es mit der hebräischen und französischen Sprache, welche 
Gegenstände nicht sowohl für die allgemeinen Zwecke der Gymnasien, 
als aus speciollen und äussern Gründen aufgenommen sind. Aber jene 
ersten Lehrgegenstände sind nicht willkürlich aufgehäuft, sondern ha- 
ben sich im Laufe von Jahrhunderten als Glieder eines lebendigen Or- 
ganismus entfaltet, und sind, mehr oder minder entwickelt, in den 
Gymnasien immer vorhanden gewesen. Obgleich nun von diesen Lehr- 
gegenständen keiner aus dem in sich abgeschlossenen Kreise des Gym- 
nasialunterrichts ohne wesentliche Gefährdung der Jngendbildung ent- 
fernt werden kann; so steht doch von ihrer Beibehaltung, selbst mit 
Einschluss des hebräischen und französischen Sprachunterrichts in 
keinerlei Art eine nachtheilige Folge für die körperliche und geistige 
Entwickelung zu befürchten, sobald das wahre Verhältnis dieser Lebr- 
gegenstände zu der den Gymnasien gestellten Aufgabe von allen Lehrern 
und auf jeder Stufe des Unterrichts richtig gewürdigt, kein Lehr- 
gegenstand als Zweck für sich, sondern jeder nur als dienendes unter- 
geordnetes Mittel zur Erreichung des gemeinsamen Zweckes betrachtet 
und behandelt wird, und kein Lehrer einzelne ihm übertragene Lehr- * 
fächer auf Kosten der übrigen betreibt oder die Schranken des Gym- 
nasial- Zweckes überschreitet. Da nun aber allerdings einzelne jüngere 
und weniger erfahrene Lehrer bald bei der Auswahl des mitzuteilen- 
den Stoffes, bald bei der Art der Mittheilung und Behandlung dessel- 
ben die Grenzen des Gymnasial - Unterrichts überschritten und, anstatt 
jedes ihnen übertragene Lehrfach zur harmonischen Uebung der geisti- 
gen Kraft ihrer Schüler in benutzen, nie mit einer zerstreuenden 
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Masse materieller Kenntnisse überhäuft, und so selbst der irrigen 
Meinung, das* die Mannigfaltigkeit der Lehrgegenstände in den Gym- 
nasien den Geist der Jugend verwirre und abstumpfe, Vorschub gelei- 
stet zu haben scheinen : so werden die Directoren angewiesen, solchen 
Mißgriffen mit Entschiedenheit entgegenzutreten und über genant 
Beachtung der für jede Clusso und jedes Fach vorgeschriebenen Le.hr- 
pensa zu Machen, und sollen deshalb, damit sie dem Unterrichte, nament- 
lich der Jüngern Lehrer, öfter beiwohnen können, in ihrem Lehramte, 
uro dies* nöthig, erleichtert werden. 3) Um ungeachtet >der Mannig- 
faltigkeit der Lehrgegenstände die ndthige Einheit im Unterrichte und 
in der Methode zu bewirken, eine möglichst gleichmSssige Ausbildung 
der Schüler herbeizuführen und ihnen das lebendige Bund , welches 
alle Lehrgegenstände vereint, fühlbar zu machen und zur geistigen 
Anschauung zu bringen, sind die Claascnsystcme und Ciasienordinariate 
eingerichtet , und 1 ei der sachgemäßen Durchfuhrung des erstereu 
brauchen die verwandten Lehrgcgene>tände einer Classe nicht, wie 
bisher , getrennt neben einander , sondern können in denselben Stun- 
den mit und nach einander gelehrt werden. Es scheint rüthlich und 
thunlich, in den beiden untersten Classen das Lateinische und Deutsche, 
so wie die Geschichte, Geographie und Naturbeschreibung, in den 
mittlen und oheraten Classen die Geschichte und Geographie so wie 
die Mathematik und Physik zu einander anf die angedeutete Weise in 
ein nähere« Verhältnis* zu bringen. Auch wird die Einheit des Unter- 
richts durch die Theilung der Lehrgegenstände einer Classe unter zu 
viele Lehrer erschwert. Darum sollen in den beiden untersten Classen 
jedenfalls das Lateinische und Deutsche, in de» beiden mittlen das 
Lateinische, Griechische und Französische, in den beiden ober- 
sten das Lateinische , Griechische und Deutsche oder auch das Grie- 
chische, Deutsche und Französische in der Regel nur Einem Lehrer 
übertragen , desgleichen in den untersten Classen Geschichte, Geogra- 
phie und Naturbeschreibung, in den mittlen Geschichte und Geogra- 
phie und in den obersten Mathematik, Physik und philosophische 
Propädeutik so viel als möglich in Eine Hand gelegt werden: wo dann 
für Sprachen und Wissenschaften in den untersten Classen zwei, in den 
mittlen drei und in den obersten höchsten vier Lehrer überall ausrei- 
chen. Damit aber die Schüler mehr und mehr den wissenschaftlichen 
Zusammenhang der Lectionen fassen und festhalten und zum Bewußt- 
sein von der Einheit des Unterrichts gelangen , scheint es räthlich und 
thun lieh , manche Lehrgegenstände nicht, wie bisher, gleichzeitig und 
auf verschiedene Wochentage vertheilt neben einander fortlaufen zn 
lassen, soudern sie nach einander in der Weise zu behandeln, dass 
s. B. in Einer Classe während Eines Semesters zwar Geographie und 
Geschichte, aber die erstere ausschliesslich in den ersten und die letztere 
allein in den letzten Monaten gelehrt werde. Ein ähnliches Verfahren 
kam bei Arithmetik und Goometrie und bei lateinischen und griechi- 
schen Schriftstellern eintreten, und während Eines Seroesters in Einer 
Cla^e ein Prosaiker und ein Dichter so erklärt werden, das* die ertte 
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Hälfte des Semesters ausschliesslich dem Prosaiker, die übrige Zeit 
dem Dichter angewendet wird. Das rechte Gelingen dieser Veran- 
staltungen wird jedoch erst möglich sein, wenn für das schwierige 
aber einflussreiche Geschäft der Classen- Ordinarien immer mehr tüch- 
tige Lehrer von allgemein - wissenschaftlicher Bildung, von treuer 
Liebe and Hingebung für ihren Beruf und von gereifter Erfahrung sich 
finden, welche die ihnen anvertrauten Lehrfächer wahrhaft durchdrun- 
gen haben und beherrschen, in klarer und stets wahrer Einsicht von 
dem Zusammenhange derselben mit den übrigen Lehrobjecten und mit 
dem gemeinsamen Zwecke des Gymnnsialunterrichts in allen Fächern 
das zur allgemeinen Entwickelung und snr intensiven Bildung ihrer 
Schüler dienende Material auszuwählen, das Wesentliche vom Unwe- 
sentlichen zu sondern wissen, und endlich durch die Reinheit und Wurde 
ihres Charakters wie durch den milden Ernst ihrer ganzen Haltung 
eine unauslöschliche Ehrfurcht vor der sittlichen Macht, welche das 
Leben der Menschen regiert, in der ihrer väterlichen Obhut und Pflege 
übergebenen Classe zu erwecken vermögen. Die Provinzial - Schul- 
collegien sollen daher mit umsichtiger Sorgfalt unter den Lehrern 
nicht eines, sondern sämmtlicher Gymnasien der Provinz die fähigsten 
und tüchtigsten zum Classcn- Ordinariate auswählen, ihre Versetzung 
von einein Gymnasium zum andern nach dem jedesmaligen Bedürfnis« 
der betreifenden Anstalt herbeiführen, und auf Beförderung und gün- 
stige äussere Stellung solcher Männer besonders bedacht sein. Aas 
ihnen sollen vornehmlich die Gymnasial -Directoren und Schalräthe 
gewählt, und ihnen soll von jetzt an das Prädicat Oberlehrer ausschlieft*' 
lieh beigelegt werden, dagegen der bisherige Unterschied zwischen 
Ober- und Unterlehrern aufgehoben sein. 4) Die gesetzliche und 
herkömmliche Zahl von 32 wöchentlichen Lehrtiunden in jeder Ciasso 
ist auf Schüler von gewöhnlichen körperlichen und geistigen Kräften 
berechnet, und für diese nach vieljähriger Erfahrung und ärztlichem 
Urtheile taglich 4 Lehrstunden des Vormittags und an vier Tagen der 
Woche 2 Stunden des Nachmittags nicht zu viel , zumal da in allen 
Gymnasien nach der zweiten Stunde des Vormittags und nach der er- 
sten des Nachmittags eine viertelstündige Erholung im Freien gegönnt 
wird, zwischen jeder der übrigen Lehrstunden eine Panse von 5 Mi- 
nuten erlaubt ist, und durch die grössere Pause von zwei Stunden int 
der Mittagszeit, die zwei freien Nachmittage, die Sonn- und Festtage 
und die verschiedenen Hauptferien grössere und kleinere Ruhepunkte 
genug gewährt sind. Diese Stundenzahl also, welche für die Gesundheit 
keine andere Gefahr haben kann, als welche mit jeder sitzenden Le-. 
bensart unzertrennlich ist, soll beibehalten, aber in keinem Falle and 
unter keinerlei Vorwande überschritten werden. Für die Vertheilung 
der wöchentlichen Stundenzahl auf die einzelnen Lehrgegenstände wird 
folgende leitende Norm vorgeschrieben ) 

Prima, Secunda, Tertia, Quarta, Quinta, Sexta, 
Lateinisch 8, 10, 10, 10, 10, 10 wöch. St. 

Griechisch ©, 6, ö, 6, — , — 

Jahrb. f. Phil. v. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hfl. 1. 8 
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Dieser Uebcrsicht gemäss soll nun für jedes Gymnasium unter Berück- 
sichtigung der eigcnthüni liehen Verhältnisse und de« wechselnden Be- 
dürfnisses der einzelnen Classen alljährlich ein Lectionsplan festgestellt 
und ihm eine genaue Abgrenzung der Zielleittungen für jede Clause 
und für jedes Fach beigefügt werden. Eine freie Bewegung der ein- 
zelnen Gymnasien ist bei der Gestaltung 'des Lection»plancs innerhalb 
der allgemeinen Vorschrift gestattet; nur darf in der Religionslehre, 
in dem griechischen und lateinischen Sprachunterricht und in der Ma- 
thematik, weil sie in lebendiger Gemeinschaft den wesentlichen Zweck 
fies Gymnasial- Unterrichts zu verwirklichen nfn meisten geeignet sind, 
die wöchentliche Lehrstundenzahl nicht vermindert nnd ihre Stellung 
nicht verrückt werden. Der Unterricht in der französischen Sprache 
soll nicht mehr in der Quarta, wo ohnehin schon das Griechische als 1 
neue« Lehrgegenstand hinzutritt, sondern erst in der Tertia begonnen 
werden , da nie beabsichtigte Erlernung in sechsjährigem Curaus bei 2 
wöchentlichen Lehrstunden ganz fügliah erreicht werden kann. An 
die Stelle der Physik in der zweiten Classe kann naturge6chichtlicher 
Unterricht treten, weil für die Physik in der Prima die unentbehr- 
liche Grundlage mittelst des mathematischen Unterrichts fortwährend 
gewonnen wird, der Unterricht in der Physik aber, wie ihn der Zweck 
des Gymnasiums fordert, in dem zweijährigen Cursus der Prima voll-' 
endet werden kann, und es räthlich scheint, das Natttrieben , das in 
den vier untern Classen von Stufe zu Stufe entwickelt worden ist, noch- 
mals in seinen wichtigsten Gestaltungen den Schülern der zweiten Ciasso 
vorüberzuführen und ihnen die Idee desselben znm Bewusstsein zu 
bringen. Zeichen- und Gesang - Unterricht sind immer so zu legen, 
dass auch die Schüler der obern Classen nach freier Wahl daran Theil 
nehmen können. Damit übrigens nicht durch Anhäufung zu vieler 
verschiedenartigen Lehrobjecte in Einem Tage die Kraft des Schülers 
zersplittert oder zu sehr angespannt werde > scheint es zweckdienlich. 
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bei Anordnung des Lectionsplancs für Einen Gegenstand zwei Stunden 
hinter einander zu bestimmen, wo dann der Schüler täglich nur für 
drei oder vier Lehrobjecte in Anspruch genommen zu werden braucht, 
nnd auch die Morgenstunden solchen Gegenständen zugewendet werden 
können, deren Auffassung vorzugsweise eine gespannte Aufmerksam- 
keit der Schüler erfordert. 5) Die häuslichen Arbeiten der Schüler 
bilden ein notwendiges Glied des Gymnasiulunterrichts; doch rauss 
von Seiten der Gymnasien in llinsichi der Aufgaben dazu überall das 
richtige Mnass beobachtet werden. Zur Vermeidung von Mißgriffen 
soll von jelzt an in allen Gymnasien Zu Anfange jedes Semesters in 
einer Confcrcn-z für alle Lohrfächer und Classen Alles, was Gegen- 
stand des häuslichen Fleisses sein soll, nach Reihenfolge und Verkei- 
lung der Aufgaben auf die Tage, Wochen und Monate in möglichster 
Bestimmtheit verabredet und durch Confcrcnzbeschluss angeordnet wer- 
den. Hierbei gilt als Regel. Keine schriftliche Arbeit von den Schür 
lern zu fordern, die der Lehrer nicht selbst nachsieht. Auch darf von 
den Aufgaben für die öffentlichen Lehrstunden nicht die ganze häus- 
liche Arbeitszeit in Anspruch genominen werden , sondern ein ange- 
messener Theil derselben muss der Erholung und freien Selbstbeschäf- 
tigung der Schüler übrig bleiben, nnd auch hiereine Abstufung nach 
der Verschiedenheit der Classen stattfinden. Die für die Schüler der 
obern Classen empfohlene Privatlectüre der griechischen, lateinischen 
nnd deutschen Classiker darf in keinerlei Art erzwungen, sondern mnss 
mit der sorgfältigsten Berücksichtigung der Persönlichkeit , Anlagen 
nnd Verhältnisse der Schüler geleitet werden. Für jede .Classe ist eis 
Anfgabebnch einzuführen, in welches jeder Lehrer sogleich beim Un- 
terrichte »eine Aufgabe einträgt, damit jeder Lehrer der Classe daraus 
ersehen kann, wie weit der häusliche Fleiss der Schüler schon für eine 
bestimmte Zeit in Anspruch genommen ist, und für den Director bei 
Classenrevistonen die Controle erleichtert wird. Der Classenordinurius 
muss ausser den schriftlichen Arbeiten, deren Correctur ihm nach deui 
Lectionsplane obliegt, sämmtliche Hefte seiner Schüler monatlich we- 
nigsten* 'einmal revidiren, und der Director monatlich wenigstens in 
Einer Classe die Schulhefte durchsehen, um sich von dem Fleisse und 
den Fortschritten der Schüler, so wie von der Zweckmässigkeit und 
Zahl der Aufgaben Kcnntniss zu verschaffen. Vorzügliche Aufmerk- 
samkeit sollen die Directoren den Aufgaben für freie deutsche und la- 
teinische Aufsätze widmen, um die IVlissgriffe zu beseitigen, dass die 
Themata nicht über ganz abftracte oder dem Schüler unbekannte Ge- 
genstand« gegeben , und die Arbeiten ein Vorwurf für den Lehrer und 
eine Qual ftir die Schüler werden. Die Aufgaben müssen stets so ge- 
wählt sein , dass die Schüler den Stoff der zu bearbeitenden Aufsätze 
bereits kennen nnd cinigernina$sen beherrschen, und überdies* muss 
der Lehrer bei jeder nach dev Verschiedenheit der Classen zu stellen- 
den Aufgabe- den Gesichtspunkt, unter und nach welchem sie den be- 
kannten ihnen gegebenen Stoff behandeln sollen, aufs Bestimmteste 
bezeichnen und entwickeln. Wenn dann neben gehörige Beachtung 
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dieser Paukte in allen Classen und in allen Disciplincn vorschriftmääsig 
zweckmässige Lehrbücher zum Grunde gelegt und durch sie die häus- 
lichen Arbeiten vermindert werden, und wenn eine ernstliche häusliche 
Zucht die Schüler anhält , stets zur rechten Zeit zu arbeiten , und die 
Kinder von unnäthigemJPj^swfkmterrichte und unzeitigen Vergnügungen 
abhält: so werden die vom Gymnasium vorgeschriebenen häuslichen Ar- 
beiten gewiss keinen Nachtheil für die körperliche Entwickelung 'der Ja- 
gend bringen. 6) Bei Feststellung des von den Gymnasien zu erreichen- 
den Ziels sind 6 gesonderte einander untergeordnete Classen, die drei 
unteren mit einjährigem und die drei oberen mit zweijährigem Cursu*, 
vorausgesetzt, und für jede ein bestimmtes Ziel gestellt, zu dessen Errei- 
chung das erforderliche Zeitmaass gegönnt werden muss. Für die drei 
untern Classen darf der Weg zu dem ihnen gestellten Ziele nicht zu lang 
sein, um die noch ungeübte Kraft der Schüler nicht zu ermüden, aber 
auch nicht zu kurz, um ihnen die Schwierigkeiten des Wegs in seinem 
weiteren Verlauf wenigstens fühlbar zu machen und um das ßildungs- 
geschäft nicht zu übereilen. Der einjährige Cursus soll die Schüler 
gleich auf den untersten Stufen gewöhnen, mit Interesse und Samm- 
lung bei den ihnen dargebotenen Lehrgegenständen zu verweilen und sie 
nicht bles flach und einseitig , sondern gründlich und von allen Seiten 
aufzufassen , zu behandeln Und sich anzueignen. Aus dieser Bestim- 
mung folgt, dass in den untern Classen auch die Versetzung nur all- 
jährlich stattfinden darf, und diese Maassregcl, von welcher die Be- 
seitigung wesentlicher an dem Gyranasialunterricht gerügter Mängel 
mit Grund zu erwarten ist, wird für alle Gymnasien von 6 Classen 
angeordnet, aber nachgelassen, nach örtlichen Verhältnissen den 
Schluss des Jahrescursus auf Ostern oder Michaelis zu verlegen. In 
den Gymnasien der grössern Städte , welche wegen ihrer Schülerzahl 
mehr als 6 einander untergeordnete Classen haben und wo in den un- 
tern Classen die halbjährliche Aufnahme und Versetzung herkömmlich 
ist, mag dieses Verfahren noch einstweilen fortbestehen, wenn die 
Lehrercollegien sich nach reiflicher Berathung für die Beibehaltung 
erklären, und in sich Kraft und Mittel genug besitzen , den Uebelstän- 
den und Nachtheilen, welche ans der halbjährlichen Versetzung und ans 
der damit zusammenhangenden zu grossen Verschiedenartigkeit der 
Schuler erwachsen , wirksam und mit Erfolg begegnen zu können. 
Für die dritte und zweite Classe gilt ungeachtet ihres zweijährigen 
Cursus doch auch die alljährliche Versetzung, weil diesen Classen aus 
den vorhergehenden alljährlich neue Schüler zugeführt werden und 
sonach ohnehin eine Theilung des zweijährigen Cursas nöthig wird, 
und weil hier die körperliche and geistige Entwickelung der Schüler 
schon so weit gediehen ist , dass ihnen ohne Gefahr die Möglichkeit 
eröffnet werden kanu, durch erhöhten Fleiss auch in einem kürzeren 
Zeiträume das Bildungsziet ihrer Classe zu erreichen. Dem angeord- 
neten Clatsensystem gemäss darf übrigens die Versetzung In eine andere 
Classe nicht nach einzelnen , sondern muss nach allen Lehrgegenstaa- 
den erfolgen, demnach muss der zu versetzende Schüler wenn auch nichts 
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in allen Lehrfächern gl eich raftseig fortgeschritten , doch in den ffnupt- 
Lchrgegenstanden, an welchen sich seine Gesammtbildung nm fug- 
lichsten prüfen lässt, zu dem für die zunächst höhere Classe unent- 
behrlichen Grade der Reife gelangt sein. 7) Ob und in wie weit 
die Schüler der ersten Classe die Gesammtbildung, welche der Zweck 
des ganzen Gymnasial - Unterrichts und das nothwendige Erforderniss 
su einem gedeihlichen wissenschaftlichen Studium ist, wirklich erlangt 
haben, wird durch die Prüfung der zur Universität Abgehenden ermittelt. 
Bei dem über diese Prüfung unter dem 4. Juni 1834 erlassenen Regle- 
ment waltete die Absicht vor, dio Ziel- Leistungen des Gymnasiums 
seinem Zwecke gemäss und zugleich genauer, als in der Instruction 
vom 25. Juni 1812 geschehen war, festzustellen, jedem Lehrgegen- 
stande die ihm im Organismus des Gymnasial • Unterrichts gebührende 
Geltung su verschaffen , in einem enger gezogenen Kreise des positiv 
zu Lernenden eine gleichmässige und intensiv gründliche Durchbildung 
der Schüler herbeizuführen , und die einzelnen Anforderungen an dio 
Abiturienten so zu ermässigen , dass jeder Schüler von hinreichenden 
Anlagen und von gehörigem Fleisse der letzten Prüfung mit Ruhe und 
ohne ängstliche und in der nächsten Folge nach der Anstrengung er- 
schlaffende Vorbereitungsarbeit entgegen sehen könnte. Nach dieser 
Absicht sind die einzelnen Bestimmungen des Reglements getroffen, 
und die nähern Momente, welche aus dem Begriffe der von den Abi- 
turienten zu fordernden Gesammtbildung hervorgehen , die Lehr« 
gegenstände , an welchen sie sich in verschiedenen Abstufungen betä- 
tigen, der Maassstab, nach welchem sie Leu rt heilt werden, und die 
Gesichtspunkte, denen die Prüfungs-Comroission bei ihrem ganzen 
Geschäfte folgen soll, bestimmt angegeben. Dennoch hat man aus 
dem Reglement Folgerungen gezogen, welche mit demselben Im 
grellsten Widerspruche stehen, und behauptet, dass dasselbe, indem 
es allen Fächern eine entschiedene und normirte Geltung bei der Be- 
urteilung der Reife einräume, die Schüler der obersten Classe das 
letzte Jahr hindurch zu einem polyhistorischen Treiben und einem en- 
cyclopädischen Gcdüchtnisswesen verurtheile, von ihnen verlange, über 
alles in zehn Jahren historisch Erlernte in wenigen Stunden Rechen- 
schaft abzulegen , und den Nutzen , den der Unterricht in den einzel- 
nen Wissenszweigen gewähre, allein nach dem abmesse, was davon 
nachweislich behalten worden. Und dennoch wird in dem Reglement 
weder einzelnen, noch vielen, noch allen Lehrobjecten , sonderiyiur 
der an ihnen gewonnenen Gesammtbildung des Geprüften, der uuTcli 
längere Beobachtung begründeten Kenntniss der Lehrer von seinein 
ganzen wissenschaftlichen Standpunkte, und dem Gesaramteindrucke, 
den seine Prüfung gemacht hat, in Hinsicht auf die Benrtheilung sei. 
ner Reife ein entschiedenes Gewicht beigelegt. Durch die weiteren 
Bestimmungen des Reglements, nach welchen die Zulassung zur Prü- 
fung von einem zweijährigen Aufenthalte in der ersten Classe abhän- 
gig gemacht ist, soll und kann bewirkt werden, dass der Unterricht 
in dieser Classe nicht in ein Abrichten ausarte, dass die Schüler, um 
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bei einem stetigen Fleisse ohne Uebereilung in ihrer wissenschaftlichen 
und sittlichen Ausbildung langsam reifen zu können , die erforderliche 
Zeit behalten , dass sie sich , statt durch ein hastig zusammengerafftes 
Wissen verwirrt und erdrückt zu werden , sicher und gründlich vor- 
gebildet mit frischer Kraft, mit freudigem Muthe und mit freier Um- 
sicht zur letzten Prüfung stellen können. Wahrend das Reglement, 
wie es sein Zweck erfordert, die aus dem Gymnasiul- Unterricht sich 
ergebenden Gegenstände der schriftlichen und mündlichen Prüfung 
aufzählt, und für jeden das mittelst dieses Unterrichts zu errei- 
chende ideelle Ziel feststellt, unterscheidet dasselbe diese letztern Be~ 
Stimmungen, welche ausdrücklich den Prüfenden nur bei der Schlass- 
berathung zur leitenden Richtschnur für die Ertheilung des Zeugnisses 
der Reife dienen sollen , aufs unzweideutigste von dem Maassstabe, 
der für den Act der Prüfung selbst in Anwendung kommen , und eben 
kein anderer sein soll, als der, welcher dem Unterrichte- in der ersten 
Classe und dem Urtheile der Lehrer über die Leistungen der Schüler 
dieser Classe zum Grunde liegt. So unmöglich es ist, dass ein ver- 
ständiger Lehrer der ersten Classe von seinen Schülern verlange, über 
Alles, was ihnen in dem zweijährigen Lehrcursus gelehrt und vorge- 
tragen worden, binnen einigen Stunden Rechenschaft abzulegen, Und 
so wenig es ihm einfallen wird, den Grad ihrer dureh die einzelnen 
Lehrgegenstande errungenen geistigen Bildung nur nach dem , was sie 
auswendig gelernt und behalten haben, abzumessen; eben so entfernt 
ist auch das Reglement von solchen verkehrten Forderungen, und der 
königliche Prüfungs- Commissarius hat einer solchen Deutung und An- 
wendung entschieden entgegen zu treten. Sämmtliche königliche Pro- 
▼inzial-Schulcollegien und unbefangene und. einsichtige Schulmänner 
erklären übrigens die Forderungen des Reglements nicht für zu hoch 
gestellt, sondern für angemessen, und erachten eine Herabsetzimg 
derselben für unräthlich und unthunlich. Auch ist aus in ehrern Pro- 
vinzen die Anzeige erfolgt, dass der Hauptzweck des Reglements, 
eine lebendige und regelmässige Thcilnahme an den Unterrichtsgegen- 
ständen zu wecken, der tumultuarischen Vorbereitung ein Ziel zu 
setzen und durch die consequente Richtung der Schüler auf das We- 
sentliche und Dauernde dem unruhigen und leidenschaftlichen Streben 
der Eitelkeit und des Ehrgeizes einen Zügel anzulegen , schon in meh- 
rern Gymnasien glücklich erreicht wird. Wenn übrigens die Aussicht 
auf die Prüfung , weil von ihrem Ergebnisse eine für den weltern Le- 
bensgang und die Ehre der Schüler bedeutende Entscheidung nbhängt, 
bei manchem unter ihnen Unruhe, Angst und ein erschlaffendes llebcr- 
maass der Anstrengung veranlasst, und wenn zur Beseitigung dieses 
Uebelstandes , der mehr oder weniger mit jeder Prüfung selbst in den 
reifern Lebensjahren verbunden ist, eine Vereinfachung JjgtOnriers der 
mündlichen Prüfung gewünscht wird: so ist die Erfüllung dieses Wun- 
sches schon durch das Reglement selbst gegeben, welches der pflicht- 
mässigen Beurtheilung der Prüfungscommission nuheim stellt, die 
mündliche Prüfung in gewissen Fällen zu beschränken. Die Religion*- 
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lehre, wie mehrfach vorgeschlagen ist, ganz von der Prüfung auszu- 
schliessen, erscheint um so weniger thunlich, je unerläßlicher ei ist, 
dass der abgebende Schüler gerade in dem wesentlichsten und wichtig- 
tigsten Lehrgcgcnstande irgend ein Zeugnisa ablege, ki wie weit er 
die ewigen Wahrheiten des Cliristenthnros aufgefasst und. sich ihren 
lebendigen Zusammenhang zum Bewußtsein gebracht habe. 8) Meh- 
rere sachverständige Stimmen haben die wunde Stelle der Gymnasien 
in der verkehrten Methode fmden wollen , in welcher die Lehrgrgon- 
stände nicht selten noch behandelt worden. Obgleich nämlich der 
gegenwärtige Gymnasial - Lehrstnnd dem grössjtco J heile nach aus 
Männern besteht, die sich durch gründliche gelehrte Bildung, durch 
rege* wissenschaftliches Streben , durch achte Religiosität, Sittlich- 
keit und Unbescholtetiheit des Wandel«, durch edle würdige Haltung, 
so wie durch Fleiss, Gewissenhaftigkeit und Treue in ihrem Berufe 
auszeichnen; so erhebt sich doch gegen den andern Theil die An- 
klage, dass, während das Eleracntnrschulwesen in den letzten Juhr- 
zchnden in Hinsicht auf Didaktik und Methodik ungemein verbessert 
und ein Stand von Lehrern gebildet worden, die wegen ihrer päda- 
gogischen Gewandtheit und wegen ihres Geschicks, grosse Massen zu 
beleben, sich als Meister zeigen, 6ehr viele und besonders die Jün- 
gern Gymnasiallehrer das Studium der Pädagogik nicht gehörig be- 
achten , die schwere Kunst des Unterrichtens vernachlässigen, die in 
der Elementarschule darin gemachten Fortschritte entweder gar nicht 
kennen, oder doch nicht benutzen, und sich gerade den wichtigsten 
Theil ihres Berufs, die ihnen anvertrauten Lehrfächer und Ciasien in 
der rechten Methode zu behandeln, nicht gebührend angelegen sein 
lassen. Eben denselben Lehrern wirft man vor, dass sie in verkehrter 
Methode aus- falscher Gründlichkeit ihre Schüler mit einer Masse ma- 
teriellen Wissens überhäufen, dass sie in Ueberschätzung des ihnen 
angewiesenen Lehrfachs sein Verbältniss zu dem Gcsammtzw ecke, dein 
es als untergeordnetes Mittel dienen soll, aus den Augen setzen, dass 
ihnen endlich, indem sio die Lchrweise der Universität* - Professoren 
nachahmen , in ihrem Vortrage die belebende Frische und Kegsa-mkeift 
so wie das Geschick abgehe, sich dem jugendlichen Geiste anzuschties-* 
seil, seine Bedürfiiisse und Kräfte richtig zu würdigen, und eine gros- 
sere Masse von Schülern zu durchdringen und zu beseelen. IViehf 
weniger wird behauptet, dass der Erfolg ihres Unterrichts bei so ver- 
kehrter Methode natürlich wenig befriedigend sei , und besonders in 
den alten Sprachen, in der deutsehen Sprache und in der Geschichte 
zu den grossen Anstrengungen, welche sie selbst macheu und auch ih- 
ren Schülern zumuthen , in keinem Verbältniss stein?, dass sie aber iu 
groseer Selbftverbleudung den Grund hiervon ganz und gar nicht iu 
sieh selbst, in ihrer Unkenntnis» der Methode, in ihrem zweckwidri- 
gen Verfahren, sondern lediglich in der geistigen Stumpfheit, Gleich- 
gültigkeit und Starrheit ihrer Schüler suchen, und deshalb auch nicht 
müde werden über die Schlaffheit, den Unfleiss und die Hegungs- 
Insigkeit derselben Beschwerde zu führen. Das Ministerium glaubt 
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zwar Beweis su haben, dass die Anklage in der angegebenen Weise 
•ich nicht vollständig bestätige , hält aber für nöthig , dieselbe in ih- 
rer ganzen Strenge und Herbheit den Gymnasiallehrern vorzuhalten, 
dass jeder sich selbst prüfe, ob und wie weit auch ihn der Vorwurf 
trifft: weil die Erkenntniss der Natur und der Quelle des Uebels der 
erste Schritt zu seiner Heilung ist und die Hülfe gegen die Krankheit 
nur von den Lehrern selbst ausgehen kann. Je weniger die Methode 
des Unterrichts und der Erziehung in den Gymnasien Gegenstand einer 
gesetzlichen Vorschrift sein kann, und je grössere Schwierigkeiten 
und Hindernisse sich gegenwärtig den Gymnasien in der Mannigfaltig« 
keit und dem Umfange der Lehrobjecte, in der Ueberfüllung der das- _ 
aen , in der Verschiedenheit der Schüler einer und derselben ('lasse, in 
der oft verkehrten häuslichen Erziehung und in der materielle» Rich- 
tung der Zeit entgegen stellen : um desto unerlässlicher ist es , dass 
der Lehrer selbst aus freiem Entschlüsse das Wesen der Methode und 
ihre der Verschiedenheit der Lehrobjecte und der Classen entsprechende 
Gestaltung zu einem ernstlichen Studium mache; um desto dringender 
ist zu wünschen , dass er durch sorgfältiges Achten auf sich selbst und 
auf den grössern oder geringem Erfolg seines Unterrichts, durch sin- 
niges liebevolles Eingehen in die Lehrweise Anderer, die für Meister 
im Unterrichten gelten, durch rastlose Uebung und durch eine Strenge, 
die sich selbst nimmer genügt , seine Methode zu verbessern und dem 
Inhalte seines Unterrichts die angemessenste Form zu geben bemüht 
aei. Zur weiteren Hülfe gegen das fragliche Uebel sollen die Direkto- 
ren nicht nur selbst in ihrem Unterrichte einer zweckmässigen Methode 
sich befleißigen, und hierin -als Muster vorleuchten, sondern auch 



durch häufigen Besuch der Classen sich von der in ihnen herrschenden 
Lehrweise in vertrauter Kenntniss erhalten, wahrgenommene Missgriffe 
rügen und abstellen, und jede schickliche Gelegenheit, namentlich 
die vorschriftsmassigen Lehrerconferenzen benutzen, um Alles, was 
die Methode des Unterrichts und dadurch seinen Erfolg sichern kann, 
sur Sprache und zur Berathang zu bringen. Wohllhätig wird hierbei 
auch die folgerechte Durchführung des Classensystcms wirken , indem 
dasselbe einerseits die Zahl der Lehrer und die grosse Verschiedenheit 
der Methoden in den untersten und mittlen Classen mindert, anderer- 
seits die Lehrer veranlasst, das jeder Classe gestellte Ziel und die In- 
dividualität des einzelnen Schülers schärfer ins Auge zu fassen und 
- durch Erforschung und Anwendung der zweckdienlichsten Mittel ihrem 
Unterrichte einen bossern Erfolg zu sichern. Nicht minder wirksam 
wird sich das su diesem Zwecke angeordnete Probejahr bewähren, 
wenn die Directoren und Classenordinarien die Vorschriften der Circu- 
larverfügung vom 24. Sept. 1826 mit Liebe, Treue und Hingebung 
erfüllen und besonders die ersteren eine Ehre darin suchen, ihr Gym- 
nasium auch zu einer Pflanzschule für Lehrer zu machen. Die Pro- 
vinzial-Schulcollegien sollen bei Besetzung erledigter Lehrstellen die 
Candidaten, welche ausser den übrigen erforderlichen Eigenschaften 
auch ein ausgebildetes Lehrtalent und Einsicht in das Wesen der Mc- 
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tbode besitzen, vorzüglich berücksichtigen , die Abfassung und Ein- 
führung zweckmässig r Lehrbücher und Sprachlehren auf alle Weiso 
befördern, für die richtige Abgrenzung der Lehrpensa in jeder Clnste 
sorgen, nnd bei jeder Gelegenheit MissgrifTc und Ungeschicklichkeiten 
einzelner Lehrer in der Methode bemerken und abzustellen suchen. 
Das Ministerium endlich wird darauf bedacht sein , den schon beste« 
henden pädagogischen Serainarien so bald als möglich eine noch 
zweckmässige™ und dem allgemein anerkannten dringenden Bedürf- 
nisse der Gymnasien immer mehr entsprechende Einrichtung zu geben. 
9) Den vielfachen Nutzen regelmässiger, gehörig geordneter und mit 
Einsicht geleltelg|r Leibesübungen , deren Einführung von fast allen Sei« 
ten als ein unabweisbares Bedürfniss der Gegenwart dargestellt wor- 
den ist, erkennt das Ministerium an, und theilt die Ansicht, dass die 
körperliche Ausbildung der Schüler in den Gymnasien eben so wenig 
als die geistige dem Zufalle zu überlassen ist , ja bei dem Aufwände 
der meisten Zeit für geistige Uebungen desto nothwendiger beachtet 
nnd geregelt sein muss, so wie dass es im Interesse des Staates liegt, 
bei der Forderung erhöhter geistiger Anstrengung auch passende Maass- 
regeln zur allgemeinen Einführung geregelter Leibesübnngen zu ver- 
mitteln. Allein es hegt noch Zweifel , ob die körperlichen Uebungen 
ihrer Natur nach in den Kreis der Gymnasialbildung gehören, ob bei 
der bestehenden gesetzlichen Verfassung des öffentlichen Unterrichts 
den Gymnasien die Verpflichtung obliegt, wie für die geistige eben so 
für die körperliche Erziehung und Ausbildung ihrer Schüler zu sor- 
gen , ob sie Vermögen und Mittel besitzen, die Schwierigkeiten ihrer 
ohnehin verwickelten Aufgabe noch durch diese Sorge zu steigern, und 
ob die körperliche Ausbildung der Jugend dem Zufalle nnheim gestellt 
ist, wenn man dieselbe, wie bisher, der pflichtmässigen Sorge der Kitern 
anheini stellt. Nur solche Gymnasien, welche mit einem Alumnat 
verbunden sind, haben statt der Eltern auch die körperliche Ausbil- 
dung ihrer Zöglinge zu pflegen. Von den übrigen kann nur verlangt 
werden, dass sie die körperliche Gesundheit ihrer Schüler wahrend der 
Lehrstunden möglichst vor jeglichem nachteiligen Einflüsse schützen 
und bei den Aufgaben für die häuslichen Arbeiten ihnen die zur Erho- 
lung und zu körperlichen Uebungen erforderliche Müsse übrig lassen. 
Dennoch will das Ministerium dem löblichen Eifer der Gymnasien nicht 
entgegen treten, welche ihre tretigcineinte Sorge für das Heil der Ju- 
gend auf die körperliche Ausbildung derselben auszudehnen besonders 
darum für nothwendig erachten, damit durch zweckmässige Einrich- 
tung körperlicher Uebungen dem verderblichen Einflüsse einer ver- 
weichlichenden häuslichen Erziehung gesteuert, der rechte Sinn und 
die wahre Achtung auch für körperliche Ausbildung geweckt und ge- 
wonnen, und die Gymnasial) ugend sowohl mit den Mitteln, dieselbe 
auf eine vernünftige Weise zu fördern, bekannt gemacht, als auch 
durch Warnung, Belehrung und Beispiel von alle dem, was auf dio 
Gesundheit des Körpers schädlich einwirkt, abgezogen und für auf- 
gegebene unzeitige Genüsse durch Freuden und Erholungen, die dem 
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Jugendalter entsprechend und erspriesslich sind, entschädigt werde. 
Nur ist hierbei nicht zu übersehen, dass auch ohne künstlich veran- 
staltete Leibesübungen 6chon durch angemessene Erholungen der Ju- 
gend in der freien Natur für die Entwickelung ihres Körpers und selbst 
zur Erreichung noch anderer die ganze Bildung fordernder Zwecke 
sehr viel geschehen kann. Da indess die körperlichen Hebungen an 
mehrern Gymnasien sehr günstige Erfolge gehabt haben; so geneh- 
migt das Ministerium ausdrücklich auch an den übrigen Gymnasien 
deren Einführung unter Leitung und Aufsicht eines hierzu geeigneten 
Lehrers und unter Verantwortlichkeit des Gymnasialdirectors. Nur 
scheint nicht räthlich, jeden Schüler, der seine Uujtegtfchkeit dazu 
nicht durch ärztliche Zeugnisse nachweist, zur Theftnahme zu ver- 
pflichten; sondern es genügt, dass die Gelegenheit dazu geboten und 
die Theilnahme von der freien Wahl der Schüler und von der Zustim- 
mung der Eltern abhängig gemacht ist. Die Kosten der Einrichtung 
und das den Lehrern billiger Weise zu gewährende Honorar sollen 
durch angemessene ausserordentliche Beitrage der t heil nehmenden 
Schüler oder durch eine Erhöhung des Schulgeldes aller Schüler oder 
durch eine Übereinkunft mit den städtischen Behörden gedeckt werden. 
Nähere Vorschriften über die Einrichtung sollen jetzt nicht gegeben wer- 
den, ausser dass der Zweck dieser Leibesübungen, die Gesundheit der 
Jugend zu stärken und ihren körperlichen Ailingen den hinreichenden 
Grad der Entwickelung zu verschaffen , überall mit Strenge als we- 
sentlichste und unerlässlichste Bedingung ins Auge gefusst und de» 
Direktoren und Lehrern der Gymnasien, bei denen die Einführung 
solcher körperlichen Uebungen nöthig nnd thtinlich erscheint , mit 
mit der Berechtigung auch die Verpflichtung auferlegt werde, auch die- 
sen Zweig des Unterrichts zu leiten und zu beaufsichtigen und von 
demselben alles Ungehörige und Zweckwidrige fern zu halten. 

Es wird dem aufmerksamen Leser der hier mitgelheilten Circular- 
verfügung des kön preuss. Ministeriums schwerlich verborgen bleiben, 
dass dieselbe nicht blos für die preussischen Gymnasien von hoher Wich- 
tigkeit ist , sondern für das gesammte deutsche Gymnasialwesen eine 
grosse Bedeutsamkeit hat. Allerdings hatten sich wohl die besonnene- 
ren und einsichtsvolleren Beut theiler des Lorinserschen Streites schou 
vor dem Erscheinen dieser Ministerial-Erklärnng in der Meinung ver- 
einigt, dass Lorinsers Anklage in ihren eigentlichen Klagpunkten 
nicht nur unbegründet und unerwiesen sei, sondern sogar durch zu- 
verlässige und allseilige Erfahrungen widerlegt werde, aber dass der 
durch sie hervorgerufene Kampf doch einen sehr grossen Gewinn für 
das Gymnasialwcscn gebracht habe, indem er (nach der sehr richti- 
gen Bemerkung des Ilm. Directors Fortlage im Herbstprogramra des 
Osnabrückschen Rathsgymnasiums vom J. 1837, S. 4.) eine Reihe 
Missgriffe im pädagogischen Leben und Treiben unserer Zeit von 
Neuem aufgedeckt und bekämpft, und manclij^vesentlichc Stücke der 
Gymnasialbildung, welche mau selbst zu den Fiindamcntnl-Artikcln 
rechnen darf, in eiu helleres Licht gestellt hat. „Es ist, wie der- 
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selbe Gelehrte sagt, allgemeiner anerkunnt worden , das* für die Gytu- 
nasialbildung die classischen Studien als die Träger der europäische* 
Cultur, als die Ilauptuiittel zur formalen Bildung des Verstandes an 
Regeln und deren Anwendung, und als die Hauptfülircr zur Veredlung 
des Geistes durch grosse iMuster,. unentbehrlich sind; dass die uöthigea 
Realien als Lehrstoff und Mntcrhil nicht vernachlässigt weiden dür- 
feo, überall aber das formale, den Geist weckende, schärfende und 
in seinen gesammten Thätigkeitcn fortbildende Princip gleichsam als 
Wegweiser bei allem Unterricht vor Augen schweben und an der 
Spitze stehen mnss; dass wahre Gymnasialbildung nicht blos eine 
Masse des materiellen Wissens, sondern die geistige Gcsaraintbildiing, 
die allgemeine geistige Tüchtigkeit, zur Aufgabe hat, also auch nicht in 
blosser Aul Ü Dung des Gedächtnisses oder in einseitiger Schärfung des 
Verstandes ihre Befriedigung findet, sondern dass auch Phantasie und 
Gefühl, Herz und Gemüth und der ganze Sinn des inneren Menschen, 
die sittliche Kraft und die moralische Tüchtigkeit von sorgfältiger 
Ausbildung und Pflege nicht ausgeschlossen sein darf.« 4 Neben dieser 
Einsicht aber dürfte man auch in uicht wenigen Gymnasien mehr oder 
minder zu der Erkeuntniss gekommen sein_, dass der Kampf mit dem 
Materialismus der Zeit und die durch die fortgeschrittene Volksbil- 
dung gesteigerten Anforderungen an den Jugendunterricht, so wie dio 
hohe und ausgedehnte Fortbildung und Entwickelung der Sprach - und 
Realwissenschaften und das Streben, die Ergebnisse solcher Entwi- 
ckelung so viel als möglich für die Schule zu benutzen , doch in dem 
Gymnasial unterrichte eine gewisse materielle Richtung hervorgeru- 
fen hatte, welche sich in der Hinneigung zum möglichst umfangt? 
reichen Erfassen eines vielfachen Stoffes und in der Hinaufführung 
desselben zum Abstrakten und Ideellen offenbarte, und welche in ih- 
rem Wesen leicht die nächste Forderung der Gymnasien, klare Er- 
kenntnis* und Verarbeitung des Vorgetragenen, allseitige Weckung 
und Ausbildung der geistigen Kräfte und unverrückle Hinführung zur 
intellectuellen und sittlichen Tüchtigkeit für die Universitäts^tudien 
und für das künftige Leben, wenn nicht wesentlich beeinträchtigte, 
doch bedeutend erschwerte. Schlimmere Hebel, als die vermeintliche 
körperliche Schwächung der Jngend , waren vielleicht das Heraus- 
reissen der Unterrichtsgegenstände aus der harmonischen Wechsel- 
wirkung und das Erheben derselben zu selbständigen Systemen, die 
Hinneigung, Alles durch Unterricht und Aufgaben erzwingen zu wol- 
len und der freien Selbsttätigkeit des Schülers zu wenig Aufmerk- 
samkeit und Pflege zu schenken, die beforderte Richtung der Jugend, 
in der materiellen Masse des Wissens daB Wesen der Bildung zu fin- 
den und in mechanischen Repetitionen und encyclopädischem Einüben 
der Lehrstoffe während des letzten Schuljahres die beste Vorbereitung 
zur Abituricntenprüfung zu suchen, das bei aller Masse von Kenntnissen 
Schwache und schlaffe Productionsvermogen der Schüler u, dergl. m. 
Alle diese Beobachtungen drängten sich im Laufe des Streites von 
selbst auf, und wurden nicht nur von den ruhigeren und aufmcik- 
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samern Beobachtern de« Schulwesens erkannt und nachgewiesen , son- 
dern mehrfach gerade von den heftigsten und leidenschaftlichsten Geg- 
nern Loringers, wenn anch unwillkürlich, doch am meisten einge- 
standen. Alto diese Uebelstnnde scheinen indess in den Gymnasien 
noch nicht einen solchen Umfang nnd Einfluss gewonnen zu haben, 
dass sie nicht von dem Lehrstande , bei der unverkennbaren allgemei- 
nen Tüchtigkeit und Regsamkeit desselben , beseitigt werden könnten, 
nachdem sie einmal erkannt sind. Allein da diese Erkenntniss doch 
vielleicht einem guten Theile der Gymnasiallehrer , welche den Streit 
nicht mit voller Aufmerksamkeit verfolgt haben, fremd geblieben 
ist : so wird die gegenwärtige Erklärung des königl. preuss. Ministe- 
riums jIm-cm nächsten Einfluss dadurch üben , dass sie jene Ueberseu- 
gung allgemeiner macht, oder bei noch obwaltenden Zweifeln die 
gewichtvolUte Bestätigung derselben giebt. Uebrigens braucht hier 
wohl nicht erst nachgewiesen zu werden , mit welcher klaren und 
tiefen Einsicht in das Wesen der Sache dieselbe abgefasst ist, und 
wie sehr sie einen Verf. beurkundet, dem nicht nnr allseitige und ge- 
naue Beobachtungen und deutliche Erkenntniss des gegenwärtigen 
Znstandes der Gymnasien zu Gebote standen , sondern der auch mit 
weiser Einsicht in das wahre Wesen dieser Anstalten und mit siche- 
rem Bewnsstsein der in ihnen vorhandenen Mittel und ihrer noch 
nöthigen Benutzung den Weg zur Beseitigung der } eingerissenen 
Uebel eben' so bestimmt als praktisch dargelegt hat. Mögen auch 
die getroffenen Maassregeln zunächst nur für Prcussen gesetzlich sein 
und in andern deutschen Staaten nicht anbefohlen werden; so können 
sie doch auch da ihren Eiafluss üben, weil ihr Wesen in dem einen 
Punkte sich concentrirt, dass von der rechten Einsicht und dem red- 
lichen Eifer der Gymnasiallehrer die fast alleinige Abhülfe jener Uebel- 
stände zu erwarten steht. Wer sich der Gründe, auf welchen die vor- 
geschlagenen Maassregeln beruhen , recht klar bewusst wird, für den 
wird sich ein inneres Gesetz aufthun, dass er auch ohne Staatsgebot nach 
dem Ziele strebe, welches in der Circnlar- Verfügung vorgezeichnet ist. 
Ob übrigens der Weg zur Erreichung dieses Zieles überall leicht zu lin- 
den sei, und ob sich nicht neue Missgriffe in den Lehr- und Erziehungs- 
gang der Gymnasien einschleichen werden, dafür mag Ref. für sein Theil 
allerdings nicht bürgen ; und spricht hier nur noch den Wunsch aus, 
dass erfahrene Schulmänner zu jener Verfügung recht bald einen Com- 
mentar liefern mögen, welcher vornehmlich die Mittel und Wege 
nachweist, wie und auf wie vielfache Weise man am sichersten und 
erfolgreichsten zur Erfüllung der vorgeschlagenen Maassregeln gelan- 
gen und vor möglichen Missgriffen sich bewahren kann, oder was über- 
haupt der Gymnasiallehrer noch von seiner Seite hinzuznthun hat, um 
den rechten Weg der Ausführung selbstständig und sicher zu Baden. 
Vorzüglich wird der Punkt, wie die vielen Lebrobjecte der Gymnasien 
in den rechten harmonischen Einklang mit einander zu bringen sind, 
trotz der grossen Fortschritte der Methodik in der neuesten Zeit 
doch noch immer der weiteren Erörterung gar sehr bedürfen. Näcbst- 
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dem wird auch die Abiturientenprüfung noch weiter zu betrachten sein, 
weil sie der Erfahrung nach gar zu leicht die Veranlassung zu schäd- 
lichen Verirrungen wird. Obgleich nämlich das preuss. Abiturienten« 
Prüfungsgesetz vom Jahre 1834 die bisher bei diesen Prüfungen vor- 
gekommenen Fehler keineswegs bedingt, sondern bei richtiger An- 
wendung den rechten Prüfungsweg [s. NJbb. XVIII , 437 f.] zu zeigen 
scheint» und obschon die jetzt gegebene Erläuterung recht bestimmt 
darauf hinweist, wie man diese Prüfung aufzufassen habe und dass 
die' Staatsbehörde bei derselben eines richtigen und bestimmten Ge- 
sichtspunktes und eines ohne Nachtheil erreichbaren Zieles sich bewnsst 
gewesen sei: so wird doch auch fernerhin die in dem Gemüth des 
Schulers einmal erweckte Idee der bevorstehenden Vielprüfung und des 
dazu nöthigen vielfachen materiellen Wissens aus allen Lehrfächern des 
Gymnasiums denselben auch bei den mildesten und klarsten Forderungen 
des Gesetzes ängstigen, und ihn, da er nun einmal während der Schul- 
zeit nicht allen Lehrgegenständen die nöthige Aufmerksamkeit schenkt, 
am Ende der Bahn zu einem polyhistorischen Einübungsstreben ver- 
leiten, zu dessen erfolgreicher Bekämpfung eine mehr als gewöhnliche 
Einsicht und Energie der Lehrer nöthig sein dürfte. 

Pabussbn. Nach dem Ermessen des Hrn. Dr. Diestcrweg wird 
der Ausgang des durch Lorituer angeregten Kampfes folgende Resul- 
tate liefern: 1) Vollständige Trennung der Real- und höheren Bür- 
gerschulen von den Gymnasien, als zweier ihrer Einrichtung, ihrem 
Lehrplane, ihrer Methode und ihrem Ziele nach nicht mit einander 
vereinbaren Anstalten; 2) Beschränkung der Quantität des Lehrstoffes 
in den Gymnasien und höheren Bürgerschulen , in jenen besonders in 
Betreff der Mathematik , der Naturkunde und der Geschichte ; 8) Ver- 
einfachung des Lehrstoffes in derselben Classe durch Verminderung 
der zugleich zu lesenden Autoren etc.; 4) Aufhebung der Stunden- 
geberei , die durch die Mehrheit oder Vielheit der Lehrer an einer und 
derselben Classe nothwendig entsteht; und damit 5) Restauration der 
Gymnasien als Erziehungsanstalten ; 6) Anlegung von Seminarien für 
die Lehrer der Gymnasien und höheren Bürgerschulen. Dieser sechste 
Punkt, sagt Hr. Diester weg, ist der Schlussstein der ganzen Bewe- 
gung, ihr Triumph und ihre Krone. Ist dieser Schritt erst gethan, 
dann wird man vielleicht auch von der Möglichkeit sprechen dürfen, 
dass auch ein pädagogisches Institut zur Bildung von — Universitäts- 
professoren vielleicht, unter gewissen Umständen, kein Unding sei, ja 
vielleicht nothwendig werden könnte« [E.] 

Pubcssen. Im Jahr 1836 wurden auf sämmtlichen Gymnasien 
1403 Schüler pro immatriculatione geprüft , von denen 1251 das Zcug- 
niss der Reife erhielten, 149 durchfielen und 91 zurücktraten, um 
noch länger ihre Studien auf der Schule fortzusetzen. Von den Ge- 
prüften waren 11 unter 17 und 591 über 20 Jahr alt. 

Rastatt. Der Zcichnungslehrer an dem hiesigen Lyceum, Maler 
Auguit Boolzy hat den Charakter eines Professors erhalten. S. NJbb. 
MX, 112. — - Die erste der zwei neuerrichteten Lehrstellen an dem 
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hiesigen Lycenm hat der bisherige gei>tlichc Professor Dr. Joseph 
Heck von dein Gymnasium zu Froyburg im Kr. mit einet Besoldung von 
1100 Gulden erhallen , und die zweite mit einer Besoldung- von 050 
Gulden der weltliche Lehramtscandidut Aloya Hoffmann , welcher seit 
einem Jahre an der Anstalt als besoldeter Lehramtsgehülfe fungirt, und 
jetzt wirklicher Lyceuinslrhrcr ist mit dem Charakter und Hang eines 
Professors. S. NJbb. X, 65 u. XIX, 112. — Der zum Turnlehrer hier- 
her berufene ehemalige Hofmeister Fr. Jos. Gnirss verlieht zugleich seit 
dem Anfange des gegenwärtigen Studienjahres 18* £ bis nuf weitere Be- 
stimmungen die Hnnptlchrcrstelle in der zweituntersten Clusse des Ly- 
eeums. S. NJbb. XXI, 105. [W ] 

Saarbrücken. Dem Direetor Ollermann am dasigen Gymnasium 
ist eine ausserordentliche Remuneration von 100 Rthlrn. bewilligt 
worden. 

ScnLRVSiNGE«. Das Direktorat des dasigen Gymnasiums ist dem 
Professor Dr. Härtung von der Studicnanstalt in Erlangen übertragen 
worden. 

SoMiKRMMv>v:\. „Oer Jahresbericht über die sa'mmtlichen Schu- 
len der Residenzstadt Sondershausen" enthält 1) Meditationen de 4esch <//<>. 
vom Oberlehrer Dr. Kieser (G S. in 4.)*) und '2) Schulnuchrichten vom 
Direetor des Lyccums Friedr. Gerber. Nachdem der jetzt regierende 
Fürst, welcher sich um das Schulwesen seines Landes ausgezeichnete 
Verdienste erworben hat und demselben eine persönliche Aufmerksam- 
keit zu widmen fortfuhrt, 1 den Eutschloss gefasst hatte, neben dem 
zweiten Gymnasium in Arnstadt auch das Lyceuin in Soudcrthausen ale 
eine höhere Bildnngsanstalt fortbestehen zu lassen, wurden die llülfs- 
und Lehrmittel der Anstalt bedeutend vermehrt. Das Direcinrium der- 
selben, welches bislang der Kirchenrath Keyser geführt hatte, ward 
dem Professor Gerber ubertragen, der Direetor der Rargerschulen 
Aug. Gimmerthal tn\t einer ansehnlichen Pension Kranklichkeits hnlber 
quiescirt, und nn dessen Stelle der bisherige Collaborator Fr. Hölzer 
zum Direetor der Real- und Bürgerschulen, mit Beibehaltung seiner 
Mitwirkung am Lyceum , ernannt; der bisherige Collaborator Fr 
Zeilfuchs zum Oberlehrer ernntint, der bisherige Collaborator am Gym- 
nasium zu Arnstadt Dr. fPilh. Kieser als Oberlehrer , der Candidat 
Ferd. Gabel (bis dahin Lehrer an der Töchterschule) zum Collaborator 
and Lehrer der Naturwissenschaft befördert und der üv. Schtiffer aus 
Strasburg zum Lehrer der französischen Sprache bestellt. Da aber 
der Direetor Hölzer in die durch den Abgang des Pfarrers Drechsler 
erledigte Pfarr- und Lehrstelle an der höheren Töchterschule eintrat, 
so wurde der zum Diaro uns ernannte ehemalige Collaborator am Gym- 



*) Es wird diese Schrift mit folgenden Commentt. ehestens angezeigt 
werden: 1) C. F fMm(Prot. Wonac.) Lcctiou. Acichyt. P. I. 2) H. Th. 
Scfimidt (Prof. August.) Diascrt. 1. De Promelheo Hncto , sive de ea roy- 
thorum explicandarmu ratioue, quam Atschylu*. et in hac et in cetexi*, 
uuae ex*lant, traguedüd fecuuiitus ßit. 3) Ejusd. Observation, in Aeschyl. 
Pcrsas. 
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nasium in Arnstadt Ludhff mit den Lelirstanden desselben Im LyceuinP 
beauftragt, welcher nunmehr den deutschen uiid hebräischen Sprach- 
Unterricht in den oberen Clussen crthcilt. — Das Lyceum Ii.it in 6 
Clussen (von welchen die 5tc die Realschule und die 6te die Vorschule 
ist) 80 Schurer (11 in I, 8 in II, 12 in III u. s. w.J, welche von 7 
ordentlichen und 4 llülfslehrern unterrichtet werden. Unter den Schü- 
lern bind auch die Seminnristen mit begriffen, welche an dem Unter- 
richte in allen gemeinnützigen Kenntnissen Authcil nehmen. — Die 
Lehr - Verfassung ist aus Folgendem zu ersehen. In der obersten 
Classe wird, wie in der zweiten, die deutsche Grammatik nach Becker 
gelehrt, in Secunda M, Caesar neben Virg. Acn. , in Prima werden 
drei lateinische Schriftsteller (Cic. Tusc. D , Liv. , Hör. Carm.) und 
zwar von drei Lehrern erklärt, von denen der eine eine Stande (Liv.) 
beschäftigt ist; unter den Lectionen der Prima finden sich 1 Stunde 
für Alle Geographie, 1 Stunde füriVeucre Geographie, 1 Stande für 
Psychologie und Logik, und 2 Stunden für Mathematik, — in der 
griechischen Spreche in I Xenoph. Memor. u. Homer II.; 2 Stunden 
lateinische Exercitia und 1 lateinische Sprechkunde; 3 Stunden werden 
in I und II der französischen Sprache zugewandt. In der Religions- 
lehre, dem Französischen, A. und N. Geographie, Physik und im 
Zeichnen sind beide oberen Classen combinirt. Die Secundaner weiden 
2 Stunden in Tafel- und Kopfrechnen geübt, in 2 andern ihnen Ma- 
thematik torgetragen. In Prima wird „reine Mathematik, Progress., 
Logarithmen, Trigonometrie, Stereometrie" in 2 Stunden gelehrt. 
In Prima wird die neuere Geographie (die Schweiz, Frankreich etc.) 
„in Verbindung mit Geschichte und Literatur" in einer Stunde vor- 
getragen. — Noch verdient hervorgehoben zu werden, dass sich 
der Landesherr bei der beginnenden Organisation für die Emancipa$»ft 
der Schule aussprach, „indem der Lehrstand in unsern Zeiten eine 
viel zu hohe Stellung erlangt hätte, als dass man ihn noch ferner un- 
ter der Aufsicht der Geistlichkeit lassen könnte, ohne die ihm schuldige 
Achtung zu verletzen." [S.] 

Stexdal. Statt des am 20. April 1837 in einem Alter von 38 Jah- 
ren verstorbenen Subrcctors Johann Müller ist der Lehrer Karl Giesecke 
kl das Subrectorat aufgerückt und der Schulamtscandfdat Friedr. Wilh. 
Eilte als erster Lehrer der Mathematik angestellt worden. 

TAinERBiscnoFsnciM. Dem hiesigen Pädagoginmsfonds hat die 
ledig verstorbene Magdalena Kuhn von hier die Summe von 3000 Gul- 
den vermacht. S. NJbb. XVI, 368. [W.] 

Wittenberg. Am dasigen Gymnasium ist in das durch den Weg- 
gang des Conrectöri Schmidt erledigte Conrecjorat der bisherige Sub- 
rector Ferd. Wilh. Wünsch , in das Subrectorat der Subconrector Joä. 
Hcinr. Deinhardt aufgerückt, und der bisherige Lehrer am Gymnasium 
in Zeitz Dr. Karl Herrn. Tlätiig als vierter, der Schlilamtscandidat 
Gmtav Erdmann Weidlich als fünfter Lehrer, und der Schulamtscan- 
didat Friedr. Ed. Schrcckenbergcr als Hü IM ehrer angestellt worden. 
Der Director Professor Dr. Spilzner hat zur Einführung dieser Männer 
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in ihre neuen Aerater eine besondere Gratulationsschrift: QuinquevirU 
ornutis*. ampl. .... Je muneris reecns delati dignitate ex sententia docen- 
tium pariter ac discentittm gratulatur [Leipz., bei Weidmanns. 1837. 
12 S. 4.] herausgegeben , welche Obseroationum critic. et grammatic. in 
Quinti Smyrnaei posthomerica parlic. IV. enthalt. Er hat darin kriti- 
sche Erörterungen au der Stelle, wo der Kampf des Ajax und Odys- 
teus beschrieben wird , Bch.IV. 224 IT. niitgetheilt, welche nicht bloa 
in mehrern Versen eine richtigere Lesart nachweisen, sondern auch 
allerlei schätzbare Bemerkungen über den Sprachgebrauch der Epiker 
enthalten, von welchen wir hier namentlich die ausführliche Erörterung 
über die Construction und den Gebrauch des Verbl iytiötiv bcmerklich 
machen wollen. 

■ 



Archiv für Philologie und Pädagogik. 

Das so eben ausgegebene erste Heft des fünften Snpp lernen tban- 
des zu den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik enthält 
folgende Aufsätze: 1) Ueber die dem Leo AUatius als Bevollmächtigten, 
de» Papstes Gregor XV. zur Uebernahme die Bibliotheca Palatina int 
Jahre 1622 crtheilte Instruction, von dem Herrn Geh. Ober-Regierungs- 
rathe und Oberbibliothekar Professor F. JVilken in Berlin ; 2) Proben 
gereimter Ueber Setzungen aus Lucians Charon von dem Gymnasial - Ober- 
lehrer Dr. Böttcher in Dresden; 3) Schreiben eines preuss. Schulmannet 
über die Wirkungen des neuen Reglements für die Prüfung der Abiturien- 
ten und der durch dasselbe veranlassten Bestimmungen über die Wahl der 
zu lesenden Schriftsteller ; 4) Origine de quelques mots Francais , niit- 
getheilt von dem Herrn Professor Dr. Kaltschmid in Leipzig; 5) Ueber 
eine kritische Würdigung meiner „Hauptrichlungen des menschlichen 
Geistes" etc. in Verbindung mit der „geschichtlichen Analysis und Syn~ 
thesis," von dem Oberlehrer Dr. K. F. Schubarth in Hirschberg; 6) 
Critica in Aesehyli Eumen., Thucydidera,, Theocritum et Persium edi- 
dit Dr. M. Fuhr; 7) Mängel des deutschen Examenwesens im Gegensatz 
zu dem chinesischen ; 8) Variae lectiones ad Plutarchi Demetr. , Anton.) 
Aratum ex cod. Palat. 283. editae a C. L. Kayser , prof. Heidclb. ; 9) 
die Vorrede des Professor Oertel in Anspach zu seiner neuen Uebcrsetzung 
der Odyssee, für Freunde der Curiosa abgedruckt und mit einigen Be- 
merkungen begleitet ; 10) der Regionär der Stadt Rom in der Handschrift 
des KL Einsiedeln, milgethcilt von dem Herrn Professor Dr. Hänel n> 
Leipzig; 11) Einiges zum Sophokles von dem Herrn Dr. Firnhaber in 
Wilhclinsböhe ; 12) Bemerkungen zu Isokrates von dem Herrn Dr. 
Strange in Köln ; 13) Ueber den Gebrauch des Imperativs in der griech, 
Sprache von Herrn Lipp in Ehingen ; 14) Ueber die Composition mit der 
vokalisch anlautenden Negation von Herrn Scitz in Norden ; 15) Ovids 
fünfzehnte Elegie des ersten Büchs der Amorm übersetzt von Herrn 
Gymnasiallehrer Dr. Leopold in Annaberg. / 

■ 
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M. Tullii Ciceronis orationes selectae XV. In C. 
Verrem über IV. Pro A. Caecina. Pro Lege Manilia. Pro C. 
Kabirio. In Catilinam IV. Pro P. Sulla. Pro Q. Ligario. Pro 
Bege Deiotaro. Philipp. I. IL XIV. Pro Archia. Recognovit 
et eniendavit partiin ex codd. nnoc primum collatis Jo. Casp. Orel- 
Uus. Turici ex officina Schulthegsiana MDCCCXXXVI. 8. XVI 

_ 

und 464 S. 

. . . . , ' 

JCiinen schönen und höchst dankenswerthen Beitrag zur Kri- 
tik und Erklärung der Ciceronischen Reden gibt Hr. Orelli, 
der wackere und unermüdliche Arbeiter im Felde der philolo- 
gischen Wissenschaften und redliche Förderer der menschlichen 
Aufklarung durch gründliche Forschung, auch in der vorliegen- 
den Schrift. Und mit Freuden erstatten wir Bericht von einem 
Buche , das gewiss bald eine allgemeine Verbreitung finden und 
das Seihige dazu beitragen wird, gewisse im Publicum jetzt ge- 
wöhnliche und beliebte Sammlungen der Art entweder zu ver- 
drängen oder wenigstens in ihre gehörigen Schranken zurückzu- 
weisen. Damit der entschiedene Werth dieser Schrift um so 
mehr hervortrete, wollen wir zuvörderst darlegen, was der Hr. 
Herausgeber für die einzelnen Reden in dieser im Ganzen sehr 
glücklich gewühlten Sammlung gethan hat, und werden dabei auch 
Gelegenheit finden, eine oder andere Gegenbemerkung zu machen. 

Die Sammlung beginnt mit dem vierten Buche der Anklage 
des C. Ferres. Dieses in kritischer Hinsicht seiner ursprüng- 
lichen Gestalt immer näher zu bringen, hat sich Hr. Orelli eine 
Vergleichung der Pariser Handschrift Cod. Reg. A. und 

der zum Theiie schon früher verglichenen Leidner Handschrift 
zu verschaffen gewusst und diese nach den trefflichen Vorarbei- 
ten von Zumpt und Madmg mit Glück und Geschick in der 
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neuen Bearbeitung benutzt, so dass nacb Voraussendung des 
Zumptschen Argumentes jetzt der Text dieser Rede S. 3 — 79 
in einer sehr verbesserten und berichtigten Gestalt erscheint und 
in der That nur noch sehr wenige Stellen enthält , wo weiterer 
Aufschluss oder eine fernere Berichtigung jetzt gegeben werden 
könnte. Die unter den Text gesetzten erklärenden Anmerkungen 
sind zwar zum grossen Theile der Form und dem Inhalte nach 
von frühern Herausgebern entlehnt, aber im Ganzen doch so 
passend herausgehoben und so zweckmässig vertheilt, dass man 
die Müh waltung des Hrn. Herausgebers auch in dieser Hinsicht 
als sehr verdienstlich anerkennen rauss. Auch geben die einge- 
streuten eigenen kritischen Bemerkungen des Hrn. Herausgebers 
dankenswerthe Berichtigungen und Zusätze zu dem bis jetzt be- 
kannten kritischen Materialc. 

Indem wir in den meisten Stellen mit der von Hrn. Orelli ge- 
übten Kritik uns im Einverständnisse erklären, wollen wir jetzt 
nur noch einige durchnehmen, wo wir anderer Meinung sein zu 
müssen glauben oder wenigstens die Sache noch nicht zum Ab- 
schlüsse gebracht meinen. 

So war gleich Cap. 3. § 9 zu schreiben : cum hospes esset 
Heiorum , eine Wortstellung, die nicht nur der mit diesen Wor- 
ten beginnende Vaticanische Palimpsestus hat, sondern die auch 
der ganze Sinn der Stelle empfiehlt. Es findet hier ein Gegen- 
satz zwischen hospes und patronus, zwischen Heiorum und Ma- 
liter tini popiäi Statt und also durfte der Redner das hospes we- 
der zu nahe an Heiorum bringen , noch auch in der Mitte als 
unbedeutend stehen lassen, sondern er setzte es mit vollem 
Rechte voran t quom hospes esset Heiorum, Manier- 
tini autem poptäi patronus.^ mit Umgange der sonstigen Nei- 
gung,, die Conjunctiven zur Anschaulichraachung der Rede so- 
gleich nach den Partikeln eintreten zu lassen. Diese Dinge darf 
die Kritik nicht unbeachtet lassen , wenn sie getrost und sicher 
vorwärts schreiten will. Auch war wohl auch weiter unten 
eher anzunehmen, dass die Worte atque amicorum, welche der 
Palimpsestus noch zu sodorum hinzufügt, wegen der gleichlau- 
tenden Endungen ausgefallen , als dass sie aus dem vorhergehen- 
den ornamentis amicorum hierher gezogen worden seien. 

Im folgenden ?. § war nach dem Vaticanischen Palimpsestus 
herzustellen: neque aliud ullum tarnen [signum] praeter unum 
pervetus ligneum, bonae Fortunae^ ut opinor., wo Hr. Or. 
bojiam Fortunam beibehielt, dass der Genitivus an sich richtig 
ist, bedarf keiner Erhärtung, hier nur die Bemerkung, dass die 
Rede durch diese Abhängigmachung des einen Substantive* von 
dem anderen mittelst des Genitivverhältnisses ganz im Sinne der 
Concinnitätsliebe der lateinischen Sprache ist, man vergleiche sel- 
ber noch kühnere Ueberhaltungen dieses Verhältnisses in Stellen, 
wie pro R Sulla Cap. T. § 21. Hic ait se Ute, iudices, regnum 
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tneum ferre non passe. Qu od (andern, Torquato, regnum? 
Co äs ula las credo mei. Pro Cn. Plancio Cap. 12. § 30. Omni- 
bus igitur rebus ornatum hominem , qua externis , qua dorne- 
sticis, non null in rebus inferiorem, quam te, generis dico ei 
Hominis., Stellen, welche die unsrige genugsam sicher stellen. 
Darauf konnte nun der Redner recht füglich fortfahren: eam isle 
habere dornt suae noluit. , indem er hier die Göttin mehr an 
sich fassen will. 

Cap. 6. § 12. war es wohl das Besste in den Worten : Vide- 
amus quanta isla pecunia fuerit, quae potuarit Heium, hominem 
niaxume locupletem, minume avarum, ab humanitale, a pietate, 
/ a religione deducere, wo die gewöhnlichen Handschriften zwi- 
schen ab religione und a religione schwanken, der Cod Reg. und 
die Leidner Handschrift aber die Präposition in keiner Form 
haben, zu schreiben: ab humanitate, a pietate, religione de- 
ducere , wie wir in unserer Ausgabe gethan , da , wo die Rede 
zu Ende eilt , opferte der Lateiner gerne die Präposition der 
schnell zur Endschaft gehenden Rede auf, Abschreiber und Kri- 
tiker waren aber da stets beflissen , das scheinbar Fehlende zu 
ergänzen, wie z. B. in der zweiten Catilinarischen Rede Cap. IL 
§ 25. cum iniquilate , luxuria, ignavia, temeritate , cum viliis 
omnibus., wo nur die schlechteren Handschriften cum luxuria, 
cum ignavia, cum temeritate etc. bieten. Das ganz gleiche 
Verhältnis , wenn auch in längerer Aufzählung , findet auch un- 
ten Statt Cap. 8. § 17. quid te a Centuripina civitate , a Cati- 
nensi, ab Halaesina, a Tyndaritana , Hennensi, Agyrinensx 
ceterisque Siciliae .civitatibus circumveniri atque opprimi dicisf, 
wo freilich Hr. Orelli , wenn er , selbst gegen das ausdrückliche 
Zeugnis des Yaticanischen Palimpsestus , schon vor Tyndari- 
tana die Präposition a fallen liess, die Rede bereits in der 
Mitte zu Ende eilen liess , und so dem Principe , nach welchem 
die Präposition entweder, wenn die Rede ihre Endschaft nimmt, 
oder wenn minder Hervorzuhebendes in schneller Aufzählung ab- 
gemacht werden soll, unterdrückt wird, entgegenhandelte. 

"Wenn Hr. Or. zu Cap. 8- § 17. deos penatis te patrios repo- 
scit bemerkt: „Variat in hac Formula Cicero: ]) di penates pa- 
trii, ut hic et Phil. 2, 30. c Codd. >olgg. (Vatic. tarnen deos 
patrios dumtaxat.) 2) dipatrii ac penates Suil. 31. 3) penates 
patriique di Sest. 20. Alibi Deiot. 3. et 5. simpKciter di pena- 
tes et huius orat § 18. di patrii, " so führen solche Bemerkun- 
gen nur zu leicht auf Irrthümer. Denn Cicero will ja in allen die- 
sen Stellen nicht etwa dasselbe mit jenen Worten ausdrücken. 
Denn di penates patrii ist doch nicht so viel als das einfache di 
penates ; es bedeutet die von dem Vater ererbten Hausgötter, di 
patrii ac penates in der Rede für P. Sulla Cap. 31. § 86. sind 
aber, wie schon der Zusammenhang lehrt: Quam ob rem vos, 
di patrii ac penates , qui hiuc urbi atque huic imperio prae- 
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sidetis etc., gar nicht hierher zu ziehen. Es hat dort Cicero die 
di patrii, die von den Yor^ern überkommenen Götter vorerst 
selbstständig genannt , ohne sie als penates erscheinen zu lassen, 
und man hat die höchsten Götter, welche Rom beschützen, dar- 
unter zu verstehen, und dem wird dann noch ac penates hinzu- 
gefügt, was die eigentlichen Heiraathsgötter bezeichnen soll und, 
wie schon ac lehrt, ganz verschieden von den ersten di patrii 
zu fassen ist. Dieser Stelle am ähnlichsten ist die aus der Rede 
für P. Sestius C. 20. §. 45. de quo te, ie, inquam, patria 
testor^ etvos, penates patriique di etc., nur dass dort die pe- 
nates als Ilauptbegriff, diesen aber die patrii di an rhetorischer 
. Geltung nachstehen. Etwas anderes ist es ferner, wenn di pena- 
tes einfach steht, wo blos die Hausgötter, ohne den Zusatz, 
dass sie vom Vater ererbt seien , genannt werden. Wenn aber 
der Redner unten § 18. die hier als di penates patrii aufgeführ- 
ten Götter blos unteres patriis versteht, so liess er den einen 
Begriff fallen und hob blos hervor, dass er seine vom Vater er- 
erbten Götter zurückgefordert habe , wozu nun aus der obigen 
Stelle ergänzt werden kann, dass diese di patrii hier penates 
waren. Wohl wissen wir, dass Hr. Orelli gewiss alle diese Stel- 
len für sich selber so verstanden , wie wir eben dargelegt haben, 
allein um so weniger durfte er jene Anmerkung also abfassen. 

Im Vorbeigehen bemerken wir, dass Cap. 9. § 19. die ge- 
wöhnliche Lesart: Quid? isti laudalores lui nonne testes tuet 
sunt? auf keinen Fall zu ändern war, zumal die Volgata durch 
den Vaticanischen Palimpsestus bestätiget wird. Die Lesart des 
Cod. Reg. Leid. Guelph. I. II. non testes mei sunt , entstand of T ri* 
fenbar daher, weil man den ironischen Anstrich der Rede, der in 
dem nonne liegt, nicht verstand. So ging es auch Hrn. Orelli 
selbst, der den Unterschied zwischen nonne und non in solcher 
Frage ganz richtig angibt, aber hier nicht bedachte, dass ge- 
rade hier die gelindere Frage : norme testes mei sunt ? wegen 
der Ironie der Rede etwas mehr Effect macht. So in den Disp. 
Tusc. lib. I. Cap. 7. § 14. Quid? qui vivimus, quom moriendum 
sit, nonne miseri sumus. Noch auffallender ebendaselbst Cap. 
8. § 13. Quid? si ie rogavero aliquid, nonne respondebis? 
wo freilich Hr. Or. ebenfalls die Urbanität der Rede verkannte, 
und non statt nonne setzte. 

Cap. 10. § 22. hätte sich Hr. Orelli schon durch die weise 
Einrede Madvigs in der Epistola crüica S. 2* fg., dem er sonst 
so gerne folgt, sollen bestimmen lassen, die scheinbar verdor- 
bene Stelle: Mamertina civitas improba antea non erat: erat 
etiam inimica improboruni : quae C. Catonis , illius , qui con- 
sulfuit, impedimenta retinuit. At cuius hominis? clarissumi 
ac potentissumi, qui tarnen, quom consul fuisset, condemnatus 
est: i7ö, C. Cato, duorum hominum clarissumorum nepos , L. 
Patdli et M. Catonis et P. Africani sororis filius : quo damna- 
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to tunc, quom iudicia fiebant, HS. JH. milibuslis ac sin mala 
est., nicht ferner zu verdächtigen. Sodann konnte er getrost 
severa vor fit bunt fallen lassen, eben so spricht der Redner ja 
auch unten Cap. 59. § 133. quae tum non modo venditabant, quom 
iudicia fiebanl und auch Buch 3. Cap. 90. § 210 möchte herzustel- 
len sein: quom et optumi mores erant et hominum existumatio 
gravis habebatur et iudicia fiebant. Was aber die erste Frage an- 
langt, ob die Stelle verdorben sei oder nicht, und wie sie im letz- 
tern Falle zu erklären sein möchte, so hat Ree. in der Vorrede 
zum zweiten Bande seiner Ausgabe sämmtlicher Reden Cice- 
ro's S. XIII fgg. die Sache so dargelegt, das« er die Stelle für 
den Verständigen für alle Zeit sicher gestellt zu haben glaubt, 
und weiset auch hier darauf zurück. 

Cap. 24. § 54. erfordert es die Anctorität aller guten Hand- 
schriften, dass in den Worten: videte quanti vos , quanti ex- 
istumationem populi Romani, quanti leges et iudicia , quanti 
testis Siculos negotiatoresque fecerit 9 die Partikel que nach 
negotiatores gestrichen werde. Auch gibt das Asyndeton 
an der Endspitze des Satzes der Rede selbst einen schönen 
und gewaltigen Nachdruck: quanti testis Siculos , negotia- 
tores fecerit, wobei negotiatores bei Unterdrückung der Ver- 
bindungspartikel mit neuem Nachdrucke der Stimme hervor- 
zuheben ist. Wehn hier Hr. Orelli einwirft: „Sed negotiatores 
Romani opponuntur Siculis; ex utroque autem gener o testes 
aderant. F. Ern.^ so ist dieser Einwurf nichtig, da ja eben 
durch das Asyndeton die Opposition zwischen testis Siculos und 
negotiatores nur noch mehr hervortritt, und mag que stehen 
oder fehlen, die Steile gleich zu fassen ist, wie Zumpt schon 
richtig bemerkt hat. 

Cap. 37. §.81. wo der Hr. Herausgeber mit Madvig: Tan- 
dem ista praeclara nobilitas desinat queri etc. herausgegeben 
hat, würde er jetzt vielleicht mit uns schreiben : Aliquando 
ista praeclara nobilitas desinat queri etc. , weil aliquando, 
wenn es verkürzt geschrieben war, den Spuren der Handschrif- 
ten naher kommt und hier überhaupt mit seinem urban ironischen 
Anstriche weit besser in den Sinn passt, als das derbere Tandem. 
Man vergleiche, wenn's gefällt, die Rede de imperio Cn. Pompei 
Cap. 22. § (»4. Aliquando isti prineipes et sibi et ceteris populi 
Romani universi auetoritati parendum esse fateanlur. 

Cap. 38. § H% wäre es uns erwünscht gewesen, wenn Hr. Or. 
zu den Worten cuius amplissumum in orbe terrarum clarissu- 
mumque monumentum est , der in allen guten Handschriften sich 
findenden Variante: orbi terrarum, ohne die Präposition Mi, 
gedacht hätte. An der Form orbi würden wir nicht anstossen, 
denn aus orkei^ was die ursprüngliche Form fürorotuud orbe 
(Dativ und Ablativ) war, konnte eben so gut orbi für den Abla- 
tivus als orbe entlehnt werden, und diese Form kommt anderwärts 
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auch hei altern Dichtern öfters vor, wo sie Handschriften und Me- 
trum gemeinschaftlich sicher stellen. Nur möchten wir hier nicht 
mit Zumpt in orbi terrarum herstellen. Denn, wenn schon 
wegen des vorhergehenden m in amplissumum die Präposition 
in leicht ausfallen konnte, so scheint es doch mit der Form 
orbi für den Ahlativus hei Cicero eine etwas andere Bewandtnis 
zu haben. Denn wo uns diese Form bei Cicero vorgekommen 
ist und ich gedenke hier vor der Hand drei sichere Stellen durch- 
zunehmen , so steht niemals eine Präposition dabei. Wie hier, 
wö die Handschriften : cuius amplissumum orbi terrarum cla- 
rissumumque monumentum est^ fast einstimmig schützen. Denn 
so haben nicht nur der Cod. Reg., die beiden Wolfenbüttler Hand- 
schriften, sondern dieselbe Lesart fand wahrscheinlich auch 
schon Lambin in seinen Handschriften vor, wenn er an dem 
Hände als Wiederherstellung orbis terrarum bemerkte, welche 
Lesart hier sonst kaum erklärlich sein würde. Die übrigen Kritiker 
scheinen aber eine für sie so nichtssagende Variante, wenn «ie 
sie auch in ihren Handschriften fanden, der Erwähnung für un- 
werth gehalten zu haben. Eine zweite Stelle bei Cicero findet 
sich in der Rede pro domo sua Cap. 10. § 24. si, quae tum pro- 
mulgasti y — perferre potuisses , qui locus in orbe terrarum 
vaeuus estraordinariis faseibus atque imperio Clodiano fuisset ?, 
woselbst aber der Volgata gegenüber sechs Oxforder Hand- 
schriften, die Handschriften von Graevius, der Barbcrinus, 
Franc. Dresd.," die Ed. princ. qui locus orbi terrarum vaeuus etc. 
einmüthig bieten , so wie auch sämmtliche ältere Ausgaben orbi 
oder orbe ohne Präposition haben, auchC. Stephanns orbe ter- 
rarum ohne die Präposition drucken liess. Hier sind also alle 
Zeugen für unsere Lesart und das vorhergehende locus konnte 
auch nicht so leicht die Präposition in absorbiren. Wir würden 
schon durch diese beiden Stellen , die genügsame handschriftliche 
Unterstützung finden, zu der Annahme berechtiget werden , dass 
Cicero neben der Form orbe auch die Form orbi gekannt , aber 
sie nur, so weit uns jetzt die Sache vorliegt, in jener alten Abla- 
tivusconstruetion gebraucht habe, die den blossen Ablativus für 
das wo ohne Präposition setzte, und würden nun unser orbi terra- 
rum der äussern Form eben sowohl als der inneren Bedeutung 
nach an Tiburi, Karthagini oder terra marique, domi militiae- 
que, domi ac belli u. s. w. anzureihen habe, worüber man unsere 
Auseinandersetzung in der Zeitschrift für die AUerthumswi*- 
senschaft v. J. 1835. S. 740 fg. vergleichen kann, wenn wir 
nicht auch noch ein ausdrückliches Zeugnis eines alten Gramma- 
tikers für unsere Form und noch eine dritte Belegstelle aus Ci- 
cero dazu beibringen könnten. Denn der Grammatiker Charisius 
lib. Lp. 112. Putsch, belegt die Form orbi für den Ablativus 
unter anderem auch mit dem Citate aus Cicero lib,. V. de re 
publica : orbi terrarum comprehensos. , was, so wenig wir auch 
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den ganzen Zusammenhang wissen , doch sicher auch also aufzu- * 
fassen sein dürfte, wie die beiden bereits erwähnten Stellen, so 
dass auch hier orbi terrarum als locaier Ablativus ,,«/// dem 
Erdkreise" gebraucht erscheint. Fassen wir dies nun Alles 
zusammen und bedenken , wie so leicht das alterthümliche orbi 
terrarum auch an anderen Stellen, deren wir vielleicht noch 
einige erwähnen würden, lührte uns die Sache jetzt nicht zu 
weit, von dem neueren und allgemein verständlicheren in orbe 
terrarum verdrängt werden konnte, so wird man wohl an der 
Stelle , von der wir ausgingen, künftig auch zu schreiben haben : 
cuius amplissumum orbi terrarum clarissumumque monumentum 
est. Nach derselben Analogie dürfte nun jetzt auch in der Rede 
pro P. Sestio Cap. 30. § 66. herzustellen sein: qui locus orbi 
terrae tarn non erat alicui destinatus., wie Cod. Reg. Bern, 
etc. haben. Ueberhaupt bemerken wir, dass sich noch Vieles in 
den Schriften Cicero' s nachweisen lässt, was, weil es zu alter- 
thümlich oder zu ungewöhnlich klang, von alten Abschreibern 
und neuern Kritikern entfernt ward , aber doch wohl nicht weg- 
zuläugnen sein dürfte und wohl gemerkt ! auf der andern Seite 
den gehörigen Aufschluss über einzelne grammatische und sprach- 
liche Verhältnisse gibt, die uns ohne die gehörige Aufmerksam- 
keit auf solche kleine Vorkömmnisse dunkel und unerschlossen 
bleiben würden. 

Cap. 41. § 88. hätte wohl Hr. Orelli schreiben sollen: Est 
crudelitatis , quod innocentem in hominem, in socium nostrum 
et amicum etc. denn hierauf führen nicht nur die Lesart der 
Wolfenbüttler und der Handschriften bei Lambin : quod in inno- 
centem in hominem , sondern der Cod. Reg. hat, wenigstens nach 
der Collat. Havn. bei Madvig, auch ausdrücklich diese Wort- 
stellung. Auch ist dieselbe dem Sinne am entsprechendsten; 
denn darin bestand ja eben jene Grausamkeit, dass gegen einen 
Unschuldigen also verfahren ward, was durch die Voran- 
stellung des innocentem sehr richtig auch in der äussern Rede 
hervorgehoben wird. 

Cap. 42. § 90. Dedit igitur tibi nunc fortuna Siculorum 
C. Marceilum iudicem, ut , cuius ad statuam etc. müssen wir 
sowohl Hrn. Orelli' s , als auch der sämmtlichen übrigen Heraus- 
geber Bemühungen , die für corrupt gehaltene Lesart herzustel- 
len , für ganz verfehlt erklären. Auch hier wird es sich zeigen, 
dass das , was die Kritiker so emsig suchten , schon in der Lesart 
der bessten Handschriften vorhanden war. Denn wenn die Vol- 
gata die streitigen Worte also darbot: ut , cuius ad statuam 
Sieuli, te praetor e adligabaniur , eius religioni te eundem 
vinetum adstriclumque dedamus . so haben dagegen die bessern 
Handschriften, als der Cod. Reg. Leid. Guelph. I, IL, einmüthig: 
eius religione te isti devinetu/n adstrictumque dedamus , nur 
dass sie asscripium oder adscriptum statt adstrictum fehlen. 



Digitized by Google 



138 Römische Litterator. 

— 

Mit dieser Lesart begnügte sich aber Madvig in der Epiat. crü. 
p. 74 sq. nicht, sondern machte islic aus /«//und schrieb: ut. cuius 
ad statu am Siculi, te praetor e, adligabantur , eius religione 
te istic devinetum adstrictumque videamus , wo er istic erklärt : 
id est, in subsetlio reum. Allein abgesehen davon, dass die 
erwähnten Handschriften nicht istic, sondern isti, nicht videamus. 
sondern dedamus, ein Wort, das nicht so leicht mit videamus 
verwechselt werden konnte und noch dazu hier, wenn es gehörig 
verstanden wird, einen sehr guten Sinn gibt, letzteres noch dazu 
mit den gewöhnlichen Handschriften übereinstimmend, bieten, so 
vermisst man auch noch höchst ungerne hier eine Rückbeziehung- 
des Verhältnisses auf den erwähnten Richter C. Marcellus. Anders 
tasste dagegen Zumpt die Stelle auf , w enn er die letzten Worte 
also schrieb: ut, cuius ad statuam Siculi, te praetor e, alliga- 
bantur , eius religione te istis devinetum adstrictumque deda- 
mii8. , so nämlich , dass istis auf die vor Gericht anwesenden 
Sicilier gehen soll. Dies müssen wir sprachlich geradezu für 
unmöglich erklären. Denn jene könnten nur, wenn sie von 
Verres' Seiten bezüglich gedacht würden, mit isti bezeichnet 
werden, wie wenn es hiesse: quos tu accusatoi es habes, oder 
etwas Aehnliches. Sonst würde aber Cicero hiß oder Ulis, was 
Hr. Zumpt selbst fühlte, oder lieber nobis gesagt haben, wie 
er bei dedamus ja auch sich und seine pflegbefohlnen Sicilier 
versteht. Ferner sieht man bei dieser Lesart nicht wohl ein, 
was dedamus hier soll, da ja Verres weniger in die Macht der 
Sicilier, als vielmehr in die seiner Richter gegeben ist. Endlich 
finden wir, was wir auch bei der von Madvig vorgeschlagenen 
Lesart vermissten , so nicht die gehörige Beziehung dieser letz- 
tern Worte auf das Vorhergegangene. Gründe genug, war- 
um wir uns auch nicht für Zumpt entscheiden können. End- 
lich suchte Hr. Or. die Lesarten beider Handschrifteiiciassen also 
unter sich zu vereinigen, dass er schrieb: ut , cuius ad statuam 
Siculi, te praetor e, alligabantur , eius religione te iisdem de- 
vinetum adstrictumque dedamus. Auf diese Weise gewinnen 
wir nichts, denn wie istis, sollte es auf die Sicilier gehen, nicht 
das passende Pronomen war, eben so wenig passt hier iisdem 
in ähnlicher Beziehung, da uns ja von Cicero noch gar nicht das 
Verhältnis mit dem Richter C. Marcellus klar gemacht worden 
ist, der hier statt der Sicilier zuvörderst eine Berücksichtigung 
verdiente, und diese Hervorhebung der Identität der Sicilier 
mindestens überflüssig ist. Altes wird sich sogleich im gehörigen 
Lichte zeigen, wenn man die Lesart der bessten Handschriften, 
denen ja unsere Kritiker selbst den gewöhnlichen Handschriften 
zum Trotze sooft in dieser Rede gefolgt sind, festhält und schreibt, 
wie wir gethan : Dedit igilur tibi nunc forluna Siculorum Oi 
Marceilum iudicem, ut, cuius ad statuam Siculi te praetor e 
adlig ab antur , eius religione te isti devinetum adstrictumque 
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dedamus. So nur gewinnt die Stelle einen richtigen Sinn. „Es 
hat Dir also jetzt das gute Glück der Sicilier C. Marcellus zum 
Richter gegeben, dass wir ihm (is/t, als Deinem Richter) Dich 
durch die Rücksicht auf den Mann, an dessen Standbilde, wäh- 
rend Du Prätor warst, die Sicilier aufgebunden wurden, um- 
strickt und gebunden überliefern können." Cicero sucht durch 
diese feine und geschickte Wendung darzulegen, dass es durch 
ein gutes Glück der Sicilier gekommen sei, dass Verres C. Mar- 
cellus zum Richter erhalten habe, dass diesem seinen Richter (also 
hier mit vollem Rechte von C. Marcellus dem anwesenden Rich- 
ter istiy weil er als in Bezug, auf den angeredeten Verres ge- 
dacht wird) er, Verres, gefesselt und gebunden durch die Rück- 
sicht, die C. Marcellus, der jetzt zu Gericht sitzt, auf seinen 
Vorfahren M. Marcellus, an dessen Standbild die Sicilier auf- 
gebunden worden waren , zu nehmen habe , überliefert werde. 
Man sieht, dass so nicht nur jedes Wort in seiner gehörigen Be- 
deutung steht , sondern auch die nöthige Beziehung des Einzel- 
nen auf einander klar und deutlich hervortritt. Also sagt der 
Redner: Wir überliefern Dich umgarnt und gebunden an den 
Richter C. Marcellus ab und zwar umgarnt und gebunden durch 
die Rücksicht auf den , au dessen Standbilde die Sicilier aufge- 
hängt wurden. Diese Vcrschlingung der Verhältnisse hat offen- 
bar ein höheres Geschick zu Gunsten der Sicilier also herbeige- 
führt. Nur so tritt Cicero's ganze Ratiocinatio deutlich hervor, 
nur so hat isti seine richtige Beziehung, nur so ist eins reli- 
gione in ein deutlicheres Verhältnis gesetzt, nur so steht end- 
lich dedamus an seinem Platze; denn nicht an den klagenden 
Theil, der selbst vom Ausspruche des Richters abhängt, sondern 
nur an den richtenden kann eine dedilio des Angeklagten in 
solchem Sinne stattfinden. Ja wir müssen uns wundern, dass 
man die Stelle nicht gleich also aufgefasst, da sie nicht so - 
sehr verwickelt ist und so alles klappt und der ganze Gedanken- 
gang so anschaulich sich herausstellt: Dedit — tibi — fortuna 

— C. Marceilum iudicßm, ut — te isti — dedamus. Das 
Uebrige dient zur nähern Erklärung dieses Verhältnisses. Doch 
wir zweifeln nicht , dass, einmal aufmerksam gemacht, man so- 
fort die Stelle als hergestellt betrachten wird, und gehen zu § 92. 
über, wo Ilr. Or. schrieb: Romae nuper ist um ipsum esse pol- 
licitum etq. mit der Anmerkung: „ipsum istum Reg. Leid, con- 
tra Cic. consuetudinem. Cfr. Moser ad Cic. Legg. p. 405." Wir 
wundern uns, wie Hr. Orelli dies schreiben konnte. Denn wer kann 
in einem solchen Falle, wie der vorstehende ist, sagen , Cicero 
habe nur die oder jene Gewohnheit? Und da ausser dem Cod. 
Reg. Leid, auch noch Cod. Guelph. H. und Cod. C. Steph. ipsum 
istum haben , musste diess hergestellt werden, ipsum bedeutet 
hier selbst, d. h. von freien Stücken, und hat also mit istum 
nichts weiter zu schaffen. Hätte Cicero geschrieben: Romae 

— . 
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ipsum Verrem esse pollicitum etc., so würde gewiss Hr. Orclli 
nicht Verrem ipsum haben herstellen wollen. ' Aber durch 
Mißverständnis konnte ipsum istum leicht in den geringeren 
Handschriften in istum ipsum verändert werden. Dasselbe Ver- 
hältnis findet bei Ute ipse und hic ipse statt. Die gewöhnlichste 
Opposition erfordert allerdings Hie ipse , hic ipse, allein wer 
wollte Stellen ändern, wo die Natur der Sache die andere Wort- 
stellung erforderte, wie in der interrogatio in P. Vatinium fe- 
stem Cap.l 1. § 20 fregerisne in carcere cervices ipsi Uli l t ttio, 
ne etc. oder in der Andria des Terenz Act. II. sc. 1. v. 12. Ipsum 
hu nc orabo , in welchen beiden Stellen das hervorzuhebende Los- 
gehen auf die Personen selbst diese Wortstellung herbeiführte'? 

Cap. 44. § 90. aeditui enstodesque muture senliunt. Hät- 
ten wir die Lesart der Handschriften, welche Gellius XII, 10. als 
glaubwürdig anführt, aeditumi oder aeditimi von Hrn. Orelli 
lieber gleich in den Text genommen gesehen. Denn es ist wohl 
nicht zu bezweifeln, dass namentlich in den Verrinischen Reden, 
die wegen ihrer früheren Abfassung auch in rein sprachlicher 
Hinsicht sich von den späteren Schriften Cicero's unterscheiden, 
jene Form nach einem so glaubwürdigen Zeugnisse wieder herzu- 
stellen sein möchte. W r ic so vieles Andere , so verwischten äl- 
tere und neuere Kritiker solche Spuren des Alterthums nur zu 
gerne. Auch glauben wir, dass aedilumus oder aeditimus rich- 
tiger gewesen sei, als aedituus. Denn tumus oder timus war, 
wie bereits Gellius a. a. O. und schon vor ihm Cicero Topika 
Cap. 8. § 30. bemerkt hat, nur Eudform, wie in finitumus, legi- 
tumus, gerade wie unser: „Kirchner." Die Lateiner aber, 
welche aedituus vorzogen, wollten in die Endung eine bestimmte 
Bedeutung bringen und glaubten diese aus dem Worte tueor ent- 
lehnen zu müssen, weshalb sie aedituus sprachen und schrieben; 
eine Grille, die gewiss Cicero nicht eher annahm, als bis der 
ganze Stadtton (senno urbanus) sich für dieselbe erklärt hatte. 
Auch beweiset die Ironie, mit welcher Varro die Sache berührt, 
deutlich, dass man sich jenen Neuerern nicht so ganz willfährig 
zeigte, wenn er de re rust. lib. I. Cap. 2. sagt: rogatus ab aedi- 
timo, ut dicere didieimus a patribus nosttis, ut corrigimur a 
recentibus urbanis , aedituo. Ja er hatte auch anderwärts ge- 
radezu behauptet (mau sehe Gell. a. a. O.), dass aeditimus rich- 
tiger als aedituus sei. Und so scheint das alte aeditimus , nach 
welcher Analogie Livius (lies Naevius) bei Gellius in dem Stücke 
Protesilaodamia auch claustritimus gesagt gehabt hatte, und 
wovon Pomponius in seinem Aeditimus noch aedilimor entlehnte, 
in dem Verse : 

Qui postquam tibi adparco atque aeditimor in tcmplo <no., 
wo freilich Nonius aedituo und aedituor schreibt, was wir nicht 
billigen, so scheint, sage ich, das alte aeditimus auch später 
noch fortgelebt zu haben, wie Charisius lib. !• p. &8, 18. Putsch.: 
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A edilimus dicitur , qui aedem servat quasi aedis inti- 
mus, sed ae dituus ab aede tuenda dictus est., auch beide 
Wörter mit gleicher Geltung aufführt. Von Cicero wenigstens 
kann man in Rücksicht auf die Stelle in den Topicis Cap. 8. § 30. 
ut in finitimo, legitim o , aedit im o , non plus inesse 
timum, quam in meditullio tu Iii um., mit Bestimmtheit 
annehmen, dass er auch in jener Rede werde aeditimi geschrie- 
ben haben , da er hier ja aeditimus stillschweigend als richtig 
anerkennt und sonst nirgends bei ihm die Form aedituus er- 
scheint. So müsste man nun auch in lexikalischer Hinsicht nicht 
aeditimus als Neben- sondern als Hauptform betrachten; nnd 
von ihr erst auf aedituus übergehen', was vielleicht, wenn die 
Lesart bei Plautus sicher steht, das Volk schon früher durch 
Corruption des ursprünglichen aeditumus gewonnen hatte. 

Cap. 4(1. § 102; war wohl von Priscian p. 769, 25. compluria 
anzunehmen, so wie § 103. herzustellen war: ut non modo Ulis 
Funicis bellis, quae in hisfere locisnavali copia gesta atque ver- 
sata sunt, sed etiam hac praedonum muJtitudine sejnper invio- 
latum sanctumque fuerit. Denn in vor hac praedonum muUi- 
tudine lassen nicht blos die beiden Wolfenbüttler Handschriften, 
sondern auch Cod. Reg. nach der Coli. Havn. bei Madvig JEp. 
crit. p. 153. und der Cod. Leid, nach der Coli, bei Beck Vol. IL 
Tom. IL p. 414. weg. Es ist auch die Weglassung fast not- 
wendig wegen des vorhergehenden non modo illis Punicis bel- 
Iis. Dass aber hac praedonum multitudine ohne Präposition 
sprachlich richtig ist, hat schon Zumpt anerkannt, ja wir müs- 
sen es hier für richtiger erklären; die Präposition in ward in 
solchen Fällen unzählige Male von den alten Abschreibern und 
neueren Kritikern ein geschwärzt. Man vergleiche unsere Be- 
merkungen zum Lac Ii us p. 132 fg. p. 168 sqq. , woselbst auch zu 
Erhärtung dieses Gebrauches des einfachen Ablativus mehrfache 
Beispiele angeführt sind. Man vergleiche z. B. noch die Rede 
pro P. Sestio Cap. 24. § 55. Hac tanta petturbatione civitatis 
ne noctem quidem consules inter meum discrimen et eorum 
p ractl am inier esse passi sunt, 

Cap. 48. § 100. scheint: orbem omnium peragrasse terra- 
rum, bei Hrn. Orelii blos durch ein Versehen im Texte geblie- 
ben zn sein statt orbem omnem, wie schon seine Anmerkung 
beweist: „omnem] Reg. Leid. Z. Minus concinne olim: omnium." 

Cap. 57. § 128. Aristaeus, qui, ut Graeci ferunt, Liberi 
filius, inventor olei esse dicitur., klammerte Hr. O. die Worte: 
ut Graeci ferunty Liberi filius, wir glauben mit Unrecht, Cicero 
gab gerne solche Erklärungen zu Nutzen und Frommen seines 
Publicum«, wenn er sich auch manchmal dabei versah, wie hier. 
ferunt und dicitur stehen aber einander gar nicht im Wege. 
dicitur bezieht sich auf die Erfindung des Oeles , ut Graeci fe- 
runt gehört mehr zur nähern Angabe der Genealogie des Ari- 
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staeus, um die Bich Cicero nicht so genau will bekümmert haben, 
wenn er blos die Ueberlicferung der Griechen referirend gibt* 

Auch Caf. 60. § 134. können wir Hrn. Orelli keineswegs 
beipflichten, wenn er den bessten Handschriften gegenüber bei- 
behielt: Etenim mirandum in modum Graeci rebus istis, quas 
nos contemnimu8 , delectantur. Offenbaristhier: rebus islis 
quas contemnimus , was Cod. Reg. Leid, die beiden Wolfenbütt- 
ler bieten, das Richtigere. Cicero will hier die Gegenstände, 
welche Verres geraubt oder gekauft hat , selbst mehr hervorhe- 
ben, sagt also auch rebus istis und nun fügt er diesem hinzu: 
quas contemnimus , wie wir ubersetzen müssten : an jenen für 
uns geringfügigen Gegenständen, wo das Pronomen uns nicht 
zu betonen wäre. Sagte man : quas nos contemnimus, so würde 
diese Opposition seine Beschreibung in etwas stören. Auch 
kommt er ja erst unten darauf, jenen Gegensatz, den Hr. 0. schon 
hier oben haben will, erst hervorzuheben, wenn er sagt: ut Uli, 
quibus haec iucunda sunt, quae nobis levia videntur, haberent 
haec oblectamenta et solatia servitutis. 

Cap. 64. § 144. sollte Hr. O. die Worte der bessten Hand- 
schriften: Atque etiam hoc ?ne docent, eius modi senatus con-* 
sultum fecisse laudalionis , ut omnes intellegere possent etc.^ 
nicht mit dem Kreuze der Verderbnis brandmarken. Denn was 
die Worte senatus consultum fecisse laudationis anlangt, so 
hatten bereits Garatoni und Zumpt diesen Genitivus sehr richtig 
gefasst und Hr. Orelli sollte nicht bemerken, dass das gegen 
den Sprachgebrauch Cicero'» sei; er sollte vielmehr wissen, dass 
Cicero sich nicht gescheut hat, noch kühnere Gemtivuscon- 
structionen in seine Rede einzuführen, nur dass die Kritik sie 
öfters mit Unrecht beseitiget hat. Hier stossen wir auch an dem 
Zeitworte fecisse nicht an, nur dürfte vielleicht vor senatus ein 
se einzuschieben sein, also: Atque etiam hoc me docent, eius 
modi se senatus consultum fecisse laudationis , ut etc» Die 
Conjectur Orellfs: eius modi senatum consulto fecisse laudatio- 
nem betrachten wir in mehr als einer Hinsicht als verfehlt, con- 
sulto wäre hier in solchem Sinne zum Wenigsten überflüssig ge- 
wesen, eius modi wäre am unrechten Orte und zu weit von 
laudationem ohne Grund abgezogen. 

Endlich müssen wir noch einer Stelle aus dieser Rede ge- 
denken , wo Hr. O. ebenfalls mit Unrecht die Lesart der bessten 
Handschriften , des Cod. Reg. Leid. Cod. C. Steph, Guelph. I. II. 
der wenig beglaubigten Volgata nachsetzte. Sie findet sich Cap. 6(*. 
§ 149. in den Worten: llle autem insanus, qui pro isto veke- 
mentissime contra me declamasset, postquam non impetravisset^ 
credo , ut in gratiam mecum rediret , Hbellum mihi dat etc., 
woselbst die oben erwähnten Handschriften einstimmig impetra- 
visset statt impetravit geben , und diese Lesart müssen wir für 
das Richtigste anerkennen. Wir wissen, dass Hr. Orelli uns mit 
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dem Einwurfe begegnen werde , dass nnr der Stupor librariortim 
wegen des vorhergehenden declamasset jenes impetr avissei her- 
beigeführt habe, ein Einwurf, den uns Hr. O. auch anderwärts 
am unrechten Orte gemacht hat, gleich als ob wir nicht selbst 
dergleichen Dinge wüssten und auch in der Kritik geltend ge- 
macht hätten. AI 'ein demungeachtet wird ein Jeder, der in den 
Geist der Ciceronischen Sprechweise tiefer einzugehen gewohnt 
ist, und gewiss FIr. Ö. selbst, einmal aufmerksam darauf gemacht, 
zugeben, dass wir mit Recht herstellten: llle autem insanus, qui 
pro isto vehementissume contra me declamasset, postquam non 
impetravisset, credo, ut in gratiam mecum rediret, Ii bellum 
mihi dat, in quo etc. Denn wenn schon hier: postquam non 
impetr avit, nicht falsch gewesen wa're, so lässt doch impetravis- 
set auch diese Angabe ganz trefflich auch Mos als in den Gedanken 
jenes Mannes erscheinen , wodurch , da noch dazu credo hinzu- 
tritt, die in diesen Worten liegende Ironie fast bis zur Verhöh- 
nung gesteigert wird , wie auf der andern Seite auch die Einheit 
der Beziehungen , die dem Lateiner bekanntlich so sehr am Her- 
zen lag, dadurch auf das Angemessenste befördert wird, impe- 
travit schrieben die , welche sich diesen Conjunctivus nicht er- 
klären konnten und sonst nach postquam raeist den Indicativus 
gebraucht fanden. Eine unserer in ihrer grammatischen Fügung 
ganz ähnliche Stelle findet sich in der Rede De imperio Cn. 
Pompei Cap. 4. § 9. Mithridates autem omne reliquom tempus 
non ad oblivionem veter is belli, sed ad comparationem novi 
contulit: qui postea quam maxumas aedificasset ornassetque 
classis , exercitusque permagnos , quibuscumque ex gentibm 
potuisset, comparasset et se Bosphoranis, ftnitumis suis, bel- 
lum inferre simularet , usque in Hispaniam legatos ac litter an 
thisit ad eos duces , quibuscum tum bellum gerebamus , ut etc., 
mit welcher Stelle der treffliche Billroth, obschon er durch un- 
sere Recension belehrt sein konnte , sich doch noch in seiner so 
empfehlenswert hm lateinischen Grammatik S.368. ganz ohne Noth 
herumplagt. Auch in jener Stelle lässt Cicero als gedankliche 
Ueberlegung des Mithridates das erscheinen, was er nach postea 
quam im Conjunctive folgen lässt, eben so, wie hier, bei: post- 
quam non impetravisset, credo, was, also betrachtet, gewiss 
die Aufnahme in den Text der Rede verdient. 

Diese Gegenbemerkungen glaubten wir in Bezug , auf diese 
schöne Rede noch machen zu müssen, wobei wir es aber gar 
nicht Terkannt wissen wollen, wie so Manches auch in dieser 
Rede Hr. O. entweder zuerst selbstständig kritisch hergestellt, 
oder wenigstens, wenn dies von Zumpt und Madvig schon ge- 
schehen war, auf belehrende Weise bestätiget hat Da wir in 
unseren Bemerkungen das hinlänglich hervorgehoben haben, was 
die Kritik des Hrn. OrelH im Ganzen sich noch anzueignen hat, 
dass sie nämlieh einzelne Fälle etwas vorurtheilsfreier erwä- 



i 



Digitized by Google 



Römische Literatur. 



gen möchte, wie es hier und da nicht geschehen ist, so wer- 
den wir in Bezug auf die übrigen Reden etwas kürzer sein können, 
aber auch hier noch die und jene Gelegenheit ergreifen, dieses 
unser Urthcil zu erhärten. 

Hr. Orelli lässt nun die Rede pro A, Caecina S. 80 — 118 
folgen , die er hauptsächlich nach dem Turiner Palimpsestus und 
der Erfurter Handschrift , unter Berücksichtigung von des Ree. 
Emendatt. Tullian. Lips. 1832. und Jordan's Specimen Quaest. 
Tutl. Ha Ihorst. 1834. [verpl. diese Jahrbb. Bd. 15. Hft.4. S.428.], 
wieder herstellen zu müssen glaubte. Auch für diese Rede hat 
Hr. O. auf 8 Neue sehr vieles Gute geleistet, wenn er auch an 
einer Anzahl von Stellen das Richtige noch nicht gefunden zu 
haben scheint, wovon wir in unserer Textesbearbeitung in der 
Ausgabe von Cicero's sämmtlichen Reden [Leipzig, hei J. A. 
Barth 1835.] Bd. 1. wenigstens einen Theil entdeckt zu haben 
glauben und um so mehr glauben, da der wackere Gelehrte selbst 
nach der Vorrede S. VI — VIII. und den Emendand. S. 463. an 
einem guten Theil Stellen jetzt unsere Ansicht theilt ; an ande- 
ren Stellen hat er uns seinen Beifall versagt, wo wir entweder 
8 einer Ansicht beitreten oder auch jetzt noch anderer Meinung 
sein zu müssen glauben. Auch hier wollen wir noch einige Ge- 
genbemerkungen uns erlauben. Bemerken aber vorerst noch, dass 
Hrn. Orclli's Anmerkungen zu dieser Rede fast nur rein kritisch 
sind , obschon dieselbe in Hinsicht der Erklärung nicht weniger 
Schwierigkeiten darbot, als die vorhergehende. 

Cap. 1. § 2. bemerkt Hr. Orelli zu den Worten metu per- 
territum: „Propria verbi proterrere sedes est in actione pro 
Caecina , ubi proterrere Cic. saepius dixit , perterrere verbum 
notius librarii et editores substituerunt. Sentire rem coeperat 
Lambinus, sed eum aliorum ob mit levitas." HEINRICH ad h I. 
de Rep. p. 163. metu perterriti etiam § 22. et 21$. u So Hr. 
Orelli. Allein diese Bemerkung Heinrich 1 s ist blos zu Cap. 13* 
§ 37. anwendbar , wo auch die Erfurter Handschrift proterritus 
hat in den Worten : tu solus prohibitus et a tuis aedibus vi atque 
armis proterritus. Auf die Wendung metu perterritus hier und 
unten § 22. und § 26. ist sie durchaus nicht anzuwenden, da dies 
etwas ganz Anderes ist, wie wir die juristische Geltung dieser 
Redensart in unsern Erläuterungen S. 469 fgg. in das gehörige 
Licht gesetzt zu haben glauben. Hier hätte also Hr. O. einer 
Missdeutung vorbauen, und Heinrich s Bemerkung in ihre Schran- 
ken zurückweisen sollen. 

Cap. 3. § 7. konnte Hr. 0. von dem Turiner Palimpsestus ge- 
trost annehmen: Si quis> quod spopondit, qua in re verbo se 
obligavü law, si id non facit, maturo in diclo sine ulla reli- 
gione iudicis condemnatur etc. Denn seine Vermuthung, dass 
ein Glossator , weil in den Sponsionen die Formel mit si oder ni 
gebraucht werde, zu verbo — uno der Erklärung wegen st hin- 
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zugeschrieben habe , ist in mehr denn einer Hinsicht höchst un- 
statthaft. Denn erstens würde ein solches Glossem, was an sich 
unwahrscheinlich genug ist, nicht ohne ein id es/, quod est 
u. 8. w. gesetzt worden sein , sodann musste aber Hr. O. auch 
nachweisen, dass dergleichen Glosscme in jenem Palimpsestus, 
der im Ganzen auf Treue und Glauben wieder zu geben scheint, 
was von Cicero's Rede überliefert worden war, auch anderwärts 
zu finden seien. Endlich aber, was auch nicht ohne Berücksich- 
tigung bleiben darf, wird ein Jeder, der diese Stelle ohne das 
zweite si sich recitirt, wenn er an die lateinische Sprech- und 
Ausdrucksweise nur sonst gewöhnt ist , sich sogleich sagen müs- 
sen, dass die Rede kraftlos und anschauungslos erscheint, weil 
das Einschiebsel: quod spopondit, qua in re verbo se obligavit 
uno, den Redegang etwas gestört hat ; und dass also eine Wieder- 
aufnahme der gesetzten Bedingung, wenn sie auch eine äussere 
Anakoluthie der Rede herbeiführt , doch in Bezug* auf die Her- 
vorhebung des inneren Gedankens fast nothwendig ist. Man 
übersetze sich nur die Stelle ins Griechische und man wird so- 
gleich fühlen , dass auch der Grieche dem anhebenden h tig — 
sodann ein: tl xovxo uij noiu, würde noch hinzugesetzt haben. 
Dass aber der Lateiner, dem es eben so sehr und vielleicht noch 
mehr um die Deutlichkeit und Anschaulichkeit der Rede zu 
thun war, eine solche Wiederholung der Bedingungspartikel si 
nicht verschmähte , hat ja Hr. 0. selbst unten Cap. 20. § 58. 
Etiam, st, ut longius a verbo recedamus, ab aequitate ne 
tantulum quidem. si luus servos nullus fuerit etc. mit uns an- 
erkannt , wie konnte ihm dasselbe Verhältnis in unserer Stelle 
solchen Gewissensscrupei verursachen? Eben daselbst müssen 
wir uns sehr wundern , dass Hr. Orelli § 8. Et ex facto quidem 
turpi mit Rau Far. iectt. Cic. p.n*5. und Jordan schrieb, wo der IV 
limpsestus: Es -facto quidem turpi, die gewöhnliche Lesart: 
Et facto quidem turpi, bot. Dass et aus es auch ohne jenes 
Auskunftsmittel von et es entstehen konnte, bedarf vorerst kei- 
ner Darlegung, da es an hunderten von Stellen geschehen ist, 
was aber die Lesart des Palimpsestus selbst anlangt, so ergibt 
sich fast von selbst, um wie viel sie der aus demselben und der 
Volgata zusammmengeflickten Lesart vorzuziehen sei. Cicero 
sucht den Einwurf, dass man wohl deshalb das Gericht so säumig 
betreibe, weil es eine infamirende Wirkung haben werde, da- 
durch zu entkräften, dass er sagt, dies gehe aus der infami- 
renden That selbst hervor. Dies weiss er nun sehr geschickt 
dadurch zu bewerkstelligen, dass 'er erst den Einwurf einfach 
hinstellt: Est enim turpe iudicium, als Ausspruch der Opposi- 
tion , sodann aber so bündig als möglich seine Antwort mit den 
Worten ertheilt: Es facto quidem turpi , wodurch der Einwurf 
durch die Hervorhebung, dass aus einer schlechten That eine 
schlechte Strafe folge, abschlägt. Hier würde: Et es facto 

N. Jahrb. f Phil. M. Paed, od Kn't. Ribl. Bd. XXII. Hft.1. 10 
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q v idt m iinpi, kaum passend sein , da Cicero einfach dadurch, 
da ss er den Grund angibt, warum jenes so sei, die Sache ab- 
machen will, nicht aber, dass er etwas noch hinzufuge, was 
bei et — quidem geschehen würde. Machte uns Jemand den 
Einwurf: At Orellius hoc recepit., und wir entgegneten: Male 
quidem., so würde doch Niemand dafür: Et male quidem, ge- 
sagt wissen wollen, und wir würden doch den Einwurf richtig be- 
seitiget haben, im Folgenden hat Hr. O. wohl nur die Lesart des 
Turiner Palimpsestus : Ac si qui mihi hoc iudex recuperatorve 
di rat , der qui statt quis bietet, übersehen, sonst würde er sie 
wohl aufgenommen haben. Cicero will nicht sagen: Wenn Je- 
mand, der Iudex oder Recuperator wäre u. s. w M sondern: Wenn 
irgend ein Richter oder Recuperator, wenn ein Richter oder Re- 
cuperator , wer es auch sei u. s. w. 

Cap. 4. §11« sollte Hr. O. t empor ibus Ulis difficillumis so- 
lutionis mit den sämmtlichen Handschriften beibehalten , statt 
difficillimae , was eine einzelne Oxforder Handschrift bietet und 
Lambin. conjicirte, aufzunehmen. Sehr oft sind dergleichen Ver- 
muthungcn aus irgend einer Handschrift nachgebracht worden, 
was für die Sache aber gar nichts beweiset, da jene Verwechse- 
lung so nahe lag. Uebrigens glauben wir, dass difficillumis 
sogar hier richtiger ist, als difficillimae. Der Regriff hält mehr 
an den temporibus Ulis als an dem erklärenden solutionis fest. 

Ca|>. 5. § 1 5. hätte Hr. O« nicht nach der einzigen Erfurter 
Handschrift herausgeben sollen : cum ei praesertim pecunia es 
partitione deberetur , da die gewöhnliche Lesart, die ei weg- 
lasst, was ein blosses Glossem zu sein scheint, auch von dem 
Turiner Palimpsestus bestätiget wird. Hier, wo eine Missdeu» 
tung nicht möglich ist, war es am bessten blos zu sagen: quom 
praesertim pecunia es partitione deberetur. Es scheint auch, 
vielleicht aus dem Ausdrucke der Rechnungsbücher selbst her- 
vorgegangener und besonders in die juristische Sprache aufgenom- 
mener Sprachgebrauch gewesen zu sein, das einfache deberi 
ohne einen Dativus , falls diesen nicht Rücksicht auf Deutlichkeit 
noth wendig machte, zu brauchen, wie ein kurzer Bück in Cice- 
ro's Rede pro P. Quinctio alsobaid bestätigen wird, wie Cap. 11. 
§ ST doce aliquando mentionem fecisse , disisse deberi; de- 
buisse concedam. So Cap. 12. §40. §41. si quid deberetur. 
Cap. 13. § 42. nihil deberi. § 44. Negamus deberi. Cap. 14. 
§ 48. quid si debuisset ? Eben Cap. 19. § 60. quod neque pe- 
cunia debebatvr , et si masume deberetur , commissi! m nihü 
esset etc. So hätte man nun also auch in unserer Stelle, wo das 
deberetur ebenfalls an sich verständlich ist, nichts zu andern. 
Etwas Anderes ist es unten Cap. 6. § 1«. quom pecunia Caesen- 
niae es Uta hereditate deberetur, wo die Sache als Ueberlegung 
jener omnes erscheint. Auch scheint uns das ei in dem Glosseme 
der Erfurter Handschrift nicht an der gehörigen Stelle zu sein. 
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§ 

Uebrigens freut es uns, dass in dem Verlaufe dieser Rede 
HrrO. meist gleichzeitig mit uns auf das Richtige kam, Einzelnes 
gab er, wie bemerkt, noch nachträglich, in den meisten Fällen, 
wo er auch jetzt noch von uns abweicht, können und müssen wir 
das Unheil Anderen überlassen. In einigen dieser Stellen will es 
uns jedoch dünken, als habe Hr. Orelli entweder nicht gehörig 
geforscht, oder nicht gehörig erwogen, dass Ree. Alles wohl 
überdacht hat, ehe er der oder jener Lesart seine Zustimmung 
gab. Wir wollen zu dieser Behauptung nur einige, aber schla- 
gende Belege geben. 

Cap. 10. § 30. halten wir noch jetzt an der von allen Hand- 
schriften , der Erfurter, der Oxforder und den altern Ausgaben 
gebotenen Lesart fest in den Worten: Visus est mihi prima 
veterator intellegere praeclare quid caussae optaret et tan- 
tum modo errare etc. , wofür Hr. O. die Volgata : quid caussa 
optaret, die nicht einmal handschriftlich beglaubigt ist, beibe- 
hielt und in der Vorrede p. VI. substituiren wollte: quid c aussäe 
opilularetur , eine Vermuthung, die um so misslungener er- 
scheint, da der Sprachgebrauch bei Cicero sich offenbar dagegen 
entscheidet: opitulari könnte nur von einer Person also gesagt 
werden, nicht von quid. Allein ich glaube jetzt die Worte: 
quid caussae optaret , weit einfacher fassen zu müssen , als ich 
früher gethan ; und so wird gewiss auch Hr. 0. der neuen Er- 
klärung gerne beitreten, zumal quid caussae opilularetur eben 
so gut, wie quid caussa optaret , unstatthaft und unlateinisch 
ist. Mit jenen Worten: Visus est mihi primo veterator intelle- 
gere praeclare quid caussae optaret , et tantum modo errare 
etc. sagt dann unser Redner Folgendes : Zuerst schien mir jener 
Ränkeschmied gar herrlich einzusehen , was für eine Sachlage 
er zu wünschen habe, und nur darin %u irren v. s. w. In dem 
Falle ist Alles nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche zu fas- 
sen , d. h. quid caussae optaret , sed tarnen teslibus docere non 
posset, wozu gleich durch den gedachten Gegensatz ein Seitenhieb 
gegeben wird : quid caussae optaret , sed non hoher et. , wie ja 
optare, gerade wie das griechische EugsOthu, öfters gebraucht 
wird. Man vergleiche z. B. in L. Pisonem Cap. 20. § 4«. Mihi 
nunquam veniret in mentem, furorem et insaniam optare 
vobis, in quam incidistis., oder in dem bekannten De nat. 
deor. 1. B. Cap. 8. § 19. optata magis quam inventa u. dgl. 

11 1 V/ Iii • 

Cap. IT. § 49. lesen wir bei Hrn. Orelli: Actio est in au- 
ctorem praesentem hie verbis , QU AN DO QUIDEM TE IN 
IURE CONSPICIO. mit der Anmerkung: „quando quidem 
habet etiam Donatus ad Terent. Phorm. fr, 7, 43. Valerius Pro- 
bus: Quando ego te. Erf.: quandoque te." Die von mir 
nach der Erfurter Handschrift gewählte Lesart quandoque te 
wird zwar in der Vorrede S. VL erwähnt, aber durchaus nicht als 
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die richtige, was hätte geschehen mVissen. Denn die Auctoritä- 
tcn, die Hr. 0. citirt, wolleu nichts sagen. Auch wir kannten 
sie , aber besser. Was zuvörderst das Citat des Donatus an- 
langt, so geben an jener Stelle die Ed. princ. Ed. Venet. 1485. 
und überhaupt alle älteren Ausgaben, weiche dein Hec. zu Ge- 
bote stellen und aus denen der Text des Donatus zu construiren 
ist, daselbst blos : Cicero. Quin te in iure conspicio. Es ist hier 
augenscheinlich das Compendium qil Tür quandp mit (Jn dem Com- 
pendium von quin verwechselt worden, allein dies beweist noch 
nichts für das von Hrn. Orelli gewählte quando quidem: ja die- 
ses Zeugnis des Donatus kann nicht einmal zum Deweise bei- 
gebracht werden, dass er an unserer Stelle blos quando in 
seiner Handschrift vorgefunden habe. Denn falls auch: Quando 
te in iure conspicio , bei ihm ganz sicher stände, so ist doch 
durchaus kein Grund vorhanden, dieses sei« Citat auf uuserc 
Stelle zu beziehen, da ja nur Cicero citirt wird und dieser nicht 
blos an unserer Stelle, sondern auch in der Rede p/ o L. Murena 
Cap. 12. §2(i. dieser Formel gedenkt, woselbst es heisst: Isdem 
ineptiis fucata sunt illa omnia: QUANDO TE IN IURIC 
CONSPICIO ., und worauf die Herausgeber des Donatus jenes sein 
Citat bezogen haben. Daraus würde also höchstens folgen, dass 
Donatus bei Cicero die Formel: QUANDO TE IN IURE CON- 
SPICIO, gelesen gehabt habe, allein da Donatus nur wegen der 
Worte IN IURE die Stelle citirte, müssen wir es unentschie- 
den lassen, ob er quando nach dem Ausdrucke seinerZeit schrieb, 
oder ob auch er selbst vielleicht: quandoque , setzte und dies 
nur verwischt ward , vielleicht auch eine Spur in der Volgata 
quando quidem, auf welche sich Hr. Orelli beruft, zurückliess. 
Was ferner Valerius Probus anlangt, so sagt dieser blos S. 153!). 
ed. Putsch. Q. I. I. T. C. P. A. F. A. sei die Abkürzung für: 
Quando in iure te conspicio, postulo an ßas auetor. Wie wir 
ihm nun dies gerne glauben , so müssen wir jedoch annehmen, 
dass Probus eben so, wie er das alterthümliche ANNE in AN 
geändert, er auch statt des veralteten QUANDOQUE blos 
QUANDO gesetzt habe. Was kanu aber dieses Citat für un- 
sere Stelle beweisen*? Gehen wir nun auf diese selbst ein, so 
hat die Erfurter Handschrift hier ausdrücklich: Qnque d. i. quan- 
doque, und da es nicht anzunehmen ist, dass irgend ein Ab- 
schreiber quandoque für das leichtere und gewöhnlichere quando 
würde gesetzt haben, so war bei dem entschiedenen und auch 
von Hrn. O. so vielfach anerkannten Werthc jener Handschrift 
liier quandoque noth wendig, wie wir gelhan, herzustellen, da 
ja aus mehrern andern Stellen nachgewiesen werden kann , dass 
diese Form in der altern Zeit in solchen Formeln gewöhnlich 
war und häufig blos aus JVlissverständnis dem gewöhnlicheren 
quando weichen musste. So ist es zweimal nach seinen vier 
bessten Handschriften von Zumpt mit Hecht wieder hergestellt 
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worden in Accmat. Lib. III. Cap. 80. § 187. Quandoque tu quid 
in proelio etc. und Quandoque tu nulla nmqnam e/c. , wozu je- 
ner Kritiker noch auf Livitu Buch 9. Cap. 10. Quandoque hice 
homines iniussu populi Rom. Quiritium — spopondernnt nach 
Gronov's Lesart verweiset. Aber gerade, wie hier, ging in der 
Volgata und den schlechtem Handschriften auch in den Stellen 
aus den Verrinischen Reden jenes alterthüraliche quandoque, 
was an unser „dietteü, wannenhero^ wie solches noch vor 
Kurzem in Sachsen Ourialstil war, erinnert, in das gewöhnlichere 
quando quidem über, was an diesen Stellen nicht nur kritisch 
falsch ist, sondern auch nicht einmal den entsprechenden Sinn 
gibt, da das restringirende quidem in der absolut stehenden 
Formel nicht passt. Und so wird min auch Hr. 0. nicht mehr 
au unserer Lesart zweifeln können. Im folgenden § 54. ver- 
schmähte Hr. (). mit demselben Unrecht den Conjunctivus veli- 
mus. Die Abhängigkeit des Satzes von dem vorausgehenden t/1— 
tellegitis oder intetlegetis erfordert fast nothwendig velimus, was 
auch die Erfurter Handschrift ausdrücklich hat. 
i\* Nebenbei bemerken wir noch, dass Hr. 0. Cap. 22» §63. 
fegen das ausdrückliche Zeugnis des so vortrefflichen Turiner ' 
Palimpsestus immer noch beibehielt: f im , quae ad captU ac 
vi (am pertinet, restitui sine ulla exceptione votuerunt, wo 
pertineret mit jener Handschrift herzustellen war. Zwar be- 
merkt Hr. 0. in der Vorrede S. VI. „sed hoc discrimen interessc 
videtur: „ Vim^ id est, actionem, quae per se ad caput ac vi- 
tarn pertinet:" „rf/ii eius generis, quae ad caput ac vitam 
pertiner et , (cum alia vis ad caput non pertineat.)" Ideo ge- 
neralem sententiam etiam nunc praefero. u Allein , wenn wir 
auch gegen den von Hrn. O. gemachten Unterschied, wiewolü 
wir ihn vielleicht etwas anders dargelegt hätten, nichts einwen- 
den wollen , so ist doch dadurch nichts gegen pertineret bewie- . 
sen, was sich sofort als richtig zeigt, wenn man eingedenk ist, 
wie der Lateiner durch das Streben nach äusserer Anschaulich- 
keit der Rede und Concinnität so oft veranlasst ward , den Con- 
junetiv auch da eintreten zu lassen, wo wir Deutsche den Indica- 
üvus zu erwarten gewohnt sind. So 7V/sc. Disp. Lib. I. Cap. 1« 
§ 1. quom omnium artium, quae ad rectum vivendi viam 
per tiner ent, ratio et diseiplina studio sapientiae — conti- 
neretur , wo nur schlechte Handschriften pertinent bieten. 
Man vergl. unsere Bemerkung zu de senect. Cap. 21. § 78. 
S. 159^-162. und pro T. Ann. Milone Cap. 18. §48. Video 
enim iiitun qtti dicatur de Cyri morte nuntiasse , non id nun- 
/ins sc etc. , wo ebenfalls die schlechteren Handschriften dicitur 
bessern. 

- Einen anderen Beweis von der oben aufgestellten Behaup- 
tung, dass Hrn. Orelli's Kritik, so gründlich sie in der Regel ist 

und so gründlich sie auch aussieht , bisweilen beim Forschen auf 
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halbem Wege stehen blieb , liefert Cap. 20. § 82. Restituisse te 
dixisti: nego me ex decreto praetor is restitutum esse., wozu 
Hr. 0. anmerkt: t1 ex decreio] firmat Erf. es edicto Quintil. 9, 
3, 22. ex interdicto Lamb. in marg. Repetitt. M Diese Anmer- 
kung veranlasst leicht Irrthümer. Zunächst muss bemerkt wer- 
den., dass das handschriftlich beglaubigte ex decreto hier das 
einzig Wahre sei , an sich nicht falsch wäre auch das Lambiu'- 
sche ex interdicto, worüber man sich jetzt aus unseren Erläute- 
rungen, Reden Bd. 1. S. 508 fg., belehren kann, ex edicto ist 
hier so falsch, dass es auch nicht einmal Quiuctilian geschrie- 
ben haben kann und er schrieb auch nicht also , wie wir bereits 
nach Garatoni bemerkt hatten. Zum Beweise , wie sorgfältig 
man bei dergleichen Citaten sein müsse, bemerken wir, dass bei 
Quinctjiian Lib. IX. Cap. 3. § 22. S. 464 fg. Spald. also zu lesen 
ist: Restituisse te dixti. Nego me ex decreto praetoris re- 
stitutum esse. , also ex decreto , nicht ex edicto. Denn ausser 
Cod. Tur. Flor. Guelf. Paris. 1. Camp, cum Alm. Voss. 2. haben 
alle Handschriften nicht ex edicto, sondern blos edicto, ja der 
Cod. Barberinus bei Garatoni zu unserer Stelle S. 151. hat ex 
dicto, woraus sich fast von selbst ergibt, was Garatoni schon 
bemerkte, dass auch Quiuctilian ex decreto geschrieben, dieses 
aber durch ein falsch gelesenes Compendium in ex diclo, edicto 
und so in ex edicto verderbt worden sei. So musste also hier 
dem ex edicto durch die falsch gelesene Stelle Quinctilian's keiu 
neuer Vorschub geleistet werden, sodann war aber, wie wir we- 
nigstens in der Vorrede S. XXXIV. noch gethan haben, auch bei 
Cicero herzustellen: Restituisse te dixti., was bei Quiuctilian 
nicht nur gute Handschriften bieten , sondern auch dieser Gram- 
matiker selbst noch ausdrücklich bekräftiget, wenn er sagt: et 
ipsum dixti, excussa syllaba, figura in verbo. Freilich so 
lange diese Dinge von Seiten unserer Kritik im Cicero nicht be- 
achtet werden , werden sie immer vereinzelt dastehen, sich aber 
sofort nach und nach wieder in ihr altes Recht einsetzen, wenn 
man solche Winke besser beachtet. So möchte auch, beiläu- 
lig^esagt, in der Rede pro A. Cluentio Cap. 52. §143. nach den 
Spuren in den bessten Handschriften bei Quinctil. Lib.V. Cap. 13. 
§ 47. wieder herzusteilen sein: Natu hoc persaepe dixti, tibi 
sie renuntiari etc. Man darf durchaus nicht annehmen, dass in 
formeller und orthographischer Hinsicht Cicero's Schriften so glatt 
und egal aussahen, wie uns die neuere Kritik hat wollen glauben 
machen. Ein sorgfältiges Achten auf solche Kleinigkeiten ist 
nicht unnütz, sondern es führt oft zu grössern Resultaten. 

Doch wir brechen hier ab, und gehen zu der folgenden 
Rede über De imperio Cn. Pompeii sive pro lege Manilia S. 119 
— 151. Hr. O. kam unter Benutzung der Vorarbeiten von Mad- 
rig und Steinmetz meist zu den in der Regel richtigen Resultaten, 
zu welchen auch Benecke in seiner empfehhingswerthen Kinzel- 
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ausgäbe dieser Rede gelangt war. Ausser dem Cod. Patimp». 
Taurinensis bei Peyron , dem Erf. Colon. Hittorp. Verdens. Mo- 
nae. benutzte der Hr. H. hier noch eiue Collation des Cod. Par- 
censis bis zum 51. §., der von Levinus Torrentiiis nach der Ed. 
Mannt, angefertigt worden war, und er benutzte diese Hilfsmit- 
tel also, dass auch seine Ausgabe einige neue und schöne Re- 
sultate bietet Ein kurzes Argument und hier eine etwas reiebere 
Auswahl von erklärenden Anmerkungen unterstützen auch für 
Ungeübtere das Verständnis. Dass Hr. O. hierbei auch meist 
mit den Ansichten de« Ree. übereinkam, verstand sich der Natur 
der Sache nach von selbst, in einigen Stellen hat derselbe noch 
nachträglich unsere Ansicht gebilligt, in anderen eine verschie- 
dene Meinung festgehalten. An einigen dieser Stellen scheint 
er aber nach unserer Ansicht von falschen Principicn ausgegan- 
gen zu sein. So z. B. Cap. 6. § 14. , wo wir nach der Erfurter 
Handschrift schrieben : Asia vero tarn opima est ac f er Ulis , ul 
et über täte agrorum et varietate fruetuum et magnitudine pa- 
stionis et multitudine earum verum , quae esportentur , facile 
omnibus terris antecellat. Allein Hr. O. hielt mit der Vol- 
gata an der Lesart: quae exportantur, fest Mit Unrecht. Denn, 
dass die Erfurter Handschrift vorerst am glaubwürdigsten sei, be- 
weiset hinlänglich der Umstand, dass sie fast regelmässig, wo 
wir Bruchstücke aus dem Turiner Palimpsestus haben, mit die- 
sem übereinstimmt, ein Umstand, den Ree. anderwärts schon 
gehörig hervorgehoben zu haben glaubt und der besondere Be- 
herzigung verdient, wenn man die durch die Palimpsesten auf- 
geschlossene Hilfe für die diplomatische Kritik zur Genüge aus- 
beuten will. Sodanii ist aber in Bezug' auf unser esportentur 
noch in's Besondere zu bemerken, dass die Lesart quäe expor- 
t (int ur an sich nicht verwerflich, der Conjunctivus sich aber 
durch das Streben nach Einheit der Beziehung, was im lateini- 
schen Ausdrucke so sichtbarlich hervortritt, vorzüglich empfiehlt. 

So können wir auch Cap. 7. § 1». Hrn. O. durchaus nicht 
beipflichten , wenn er die Lesart der Erfurter Handschrift in den 
Worten : Qua re mdeie nt/m dubitandum vobis sit omni studio 
ad id bellum ineumbere , in quo gloria nominis vestri^ salus so- 
cior tun, vectigalia maxuma, fortunae plurumorum civium 
comunclae cum re publica defendantur, verwirft. Denn sein 
Verfahren ist in doppelter Hinsicht falsch. Die Volgata gab 
nämlich die letzten Worte Mos also: fortunae plurimorum ci- 
vium cum re publica defenduntur. Dagegen bemerkte 
Gmter, dass Cod. Werd. Hit. und Erfurd. cum rep. coniun- 
ctae defendantur, lesen. Hr. Wunder fand aber bei seiner 
genauen Vergleichung der Erfurter Handschrift in derselben: 
coniunetae cum re publica defendantur^ und so lässt sich 
wohl annehmen, dass auch die übrigen Handschriften diese 
Wortstellung gehabt und nur Gruter nach der Art seiuer Zeit die 
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Sache nicht so genau genommen habe. Vielleicht hätte also Hr. O. 
auch hierauf Rücksicht nehmen und die Abweichung nicht so ent- 
schieden hinstellen sollen. Doch das ist eine Nebensache. Hr. 
O. erklärt sich jedoch gegen diese Lesart der bessten Hand- 
schriften, die er für ein Glossem erklärt, eben so wohl, wie ge- 
gen den Conjunctivu8 defendanlur und empfiehlt dagegen die 
Lesart des Cod. Parcensis : fortunae plurimorum civium , Qui- 
rites, defendanlur. Doch diese Handschrift kann der anerkannten 
deutschen Handschriftenfamilie gegenüber kein Gewicht haben 
und wir würden bei den vielen Sonderbarkeiten, die in jeuem 
Codex sich finden, keine Lesart nach ihm allein aufnehmen. Wenn 
aber Hr. O. im Texte die Volgata: fortunae plurimorum civium 
cum re publica defenduntur , beibehielt, und sie also für er- 
träglich erklärte, so wundern wir uns darüber sehr, da sie so 
Kleinlich gar keinen Sinn gibt. Stände cum re publica ohne 
coniunetae, so würde dies natürlich auf den ganzen Satz gehen 
müssen, aber es wäre doch eine sonderbare Zusammenstellung, 
wenn gesagt würde, dass jene Dinge in Gemeinschaft mit dein 
Staate also zu vertheidigen seien. Nimmt man dagegen coniun- 
ctae, was so leicht vor cum ausfallen konnte, auf, so wird blos 
gesagt, dass jene Dinge nicht von der Wohlfahrt des Staates 
selbst getrennt werden können und dies gibt hier allein einen 
richtigen Sinn. Was aber die Lesart defendanlur, anlangt, so 
führt der Conjunctivus die Angeredeten so schön und ganz im 
Geiste der lat. Ausdrucksweise zur eignen Reflexion hin , indem 
er Alles von dem oben ausgesprochenen videte abhängig erschei- 
nen lässt, dass man in der That nicht erwarten sollte, wie ein 
Orelli an solchen Stellen nicht das Richtige sehen sollte, dessen 
kritisches Urtheil sich sonst so oft und so schön bewährt hat. 

- Was die Cap. 9. § 23. in Schutz genommene Lesart : quae 
per animos gentium barbararum pervaserat, so kümmem wir 
uns in der That nichts um Bake s Verteidigung derselben , son- 
dern bemerken blos, dass die übergetragene Bedeutung von per- 
v ädere eben sowohl, so wie die Auctorität der bessten Handschrift 
für das von uns aufgenommene: quae animos gentium barbaro- 
rum pervaserat, spricht, was dem Kundigen genügen muss. 
Ein Blick auf die Stellen, wo pervadere aliquid und pervadere 
per aliquid vorkommt, wird zeigen, dass ein richtiges Gefühl 
den Lateiner wohl pervadere per agros neben pervadere agros 
* im eigentlichen Sinne , dagegen nur pervadere animos im über- 
getragenen Sinne sagen hiess , eine stillschweigend angenommene 
Regel, die wohl nur ein weniger sorgfältiger Stil hier und da 
verletzte. 

Auch § 25. halten wir noch an der von uns aus der Erfurter 
Handschrift, der jetzt auch Cod. Parcensis beitritt, aufgenom- 
menen Lesart ad auris Luculli imperatoris nach der von uns in 
der Vorrede Bd. I. S. LIII. dargelegten Erklärung fest. Cap. 14 
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§ 40. Age vero, ceteris in rebus qualis sit temperantia consi- 
derate müssen wir uns gleichfalls gegen das von Hrn. O. aus 
Cod. Parc. aufgenommene qua sit erklären. Cicero will hier 
nicht den Grad noch Gehalt , sondern mehr die Art und Weise 
seiner Enthaltsamkeit zeigen. An dem INominativus darf aber 
Niemand Anstoss nehmen. m 

Cap. 15. §. 44. mag zum Belege dienen, wie vielseitig die 
Gründe erwogen w erden müssen , ehe man über die handschrift- 
liche Lesart aburtheilen könne. Daselbst heisst es in allen uns 
bekannten Handschriften: itaque ul plura non dicam neque 
aliorum exemplis coußi mem , quantum huius auetoritas valeat 
in hello, ab eodem Cn. Pompeio omnium egregiarum exempla 
sumantur. Hier wollte man huius vermuthlich, weil gleich 
wieder ab eodem Cn. Pompeio von derselben Person gesagt ist, 
streichen und Hr. O. licss es in dieser neuen Bearbeitung aus, 
indem er dadurch oirenbar der Rede Cicero's ihr eigentümliches 
Gepräge mit grossem Unrechte nahm. Lässt man huius weg, so 
geht die Rede, da dann auetoritas im Allgemeinen steht, zwar 
richtig fort, allein dagegen ist das hinzugefügte huius nicht falsch, 
ja, auch wegen der Schärfung des aliorum und besonders wegen 
des inneren Gedankens selbst so ganz im Geiste Cicero's. Dieser 
sagt, wenn man huius beibehält : „Damit ich also nicht weitläu- 
figer werde noch durch Beispiele Anderer bestätige, wie viel 
dieses Mannes Ansehen im Kriege gelten müsse, so sollen von 
eben diesem Cn. Pompeius u. s. w. u Hier ist huius auctorilas, 
ea auetoritas, quam hic habet et adfert ad bellum, und um zu zei- 
gen , wie hoch man also das Ansehen , in dessen Besitze jetzt 
Cn. Pompeius war, anzuschlagen habe, will er von demselben 
auch die Beispiele selbst herholen , nämlich wo anderwärts sich 
schon der Einfluss des persönlichen Ansehens im Kriege bei ihm 
bewährt habe. So nur tritt die rhetorische Feinheit, mit wel- 
cher Cicero hier und anderwärts z. B. in dem vierten Buche der 
Verrinischen Reden Cap. 42. § S)0. , worüber bereits oben ge- 
sprochen, zu Werke geht und Effect zu machen weiss, im gehö- 
rigen Lichte hervor. 

Unschwer ist es endlich einzusehen, dass Cap. 20. § 5i>. 
beizubehalten war: quom omnes una prope voce in eo ipso vos 
spem habituros esse dixistis. , wo Hr. O. in ipso schrieb; eo 
kann aber hier kaum fehlen. Denn wie die Quiriten nicht rufen 
konnten : In ipso spem hubebimus , sondern In te ipso etc. , so 
war hier in Cicero's Rede eo fast unerlässlich. 

S. 152 *— 174. lässt Hr. O. die lledc pro C. Rabirio per- 
duellionis reo folgen. Obgleich er zu dieser Rede durch Hrn. 
Baiter eine Vergleichung einer Mailänder Handschrift erhielt, 
so sah Hr. O. sich doch mit den übrigen Kritikern ausser Stand 
gesetz*, etwas Wesentliches für die im Ganzen eben so verdorbene 
als lückenhafte Rede in kritischer Hinsicht zu leisten. Das We- 
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nige , was der Natur der Sache nach geschehen konnte , konnten 
bios Vermuthungen sein und hier finden wir unseren Kritiker in 
mehreren Stellen auf sehr gutem Wege , in einigen anderen 
scheinen ihm einige kleine Nachbesserungen noch entgangen zu 
sein. Doch hat Hr. O. auch für diese Rede durch eine etwas 
ausführlichere Auseinandersetzung der geschichtlichen und anti- 
quarischen Schwierigkeiten nicht Unerspriessliches geleistet, wo- 
bei wir jedoch eine Berücksichtigung der inhaltsreichen Schrift 
von C. Fr. Dieck: Historische Versuche über das Kriminal- 
recht der Römer, Halle 1822, höchst ungerne vermisst haben. 

Mit Recht hat Hr. O. auch die Catilinarischen Reden S. 175 
« — 257. seiner Sammlung einverleibt , und um dieselben in kriti- 
scher Hinsicht sich aufs Neue vielfache Verdienste erwor- 
ben, indem er ausser den von Hrn. Steinmetz, wenn auch 
nicht immer vollständig , gebotenen kritischen Hilfsmitteln , noch 
zwei Münchner Handschriften aus dem eilften Jahrhunderte und 
die Collatio Cod. Parcensis, die wir bei der Rede de imperio Ca. 
Pompei bereits namhaft gemacht haben , benuzte und ihre Ab- 
weichungen mittheilte. Auch hat er durch eine sorgfältige Berück- 
sichtigung der geschichtlichen Verhältnisse sowohl in den Ein- 
leitungen als auch in den untergesetzten Anmerkungen Manches 
zur Aufklärung dieser Reden gethan. Doch treffen wir in diesen 
Partieen auf manche Schattenseite und wir möchten sagen auf 
die Schattenseite dieser ganzen Ausgabe. Hr. O. geht nämlich 
von der Ansicht aus , dass die drei letzten Catilinarischen Reden 
untergeschoben seien, und bestrebt sich nun die Punkte nachzu- 
weisen, woraus dies hervorgehen soll, wobei, wie natürlich manche 
schiefe Ansicht und verkehrte Annahme zum Vorscheine kommt, 
was um so gefährlicher ist, da sie von einem so anerkannten 
Manne, wie Hr. O. ist, ausgehen. Hätte sich doch derselbe lieber 
an Madvig, dem er sonst so gerne folgt , und an den Ree. selbst 
hier anschliessen wollen , damit endlich einmal diese überflüssigen 
Schreibereien über einen Gegenstand aufhörten, der unter den 
Einsichtsvollen längst als abgemacht gelten kann, und doch noch 
täglich neue Schriften von unerfahrenen Kritikern hervorruft, die 
doch am Ende, wenn sie dem Publicum nicht das Ziel verrücken 
sollen, einmal abgewiesen werden müssen und so Zeit in Anspruch 
nehmen, die besser angewandt werden könnte. Bei der Kennt* 
nis des Ciceronianischen Sprachgebrauches, der Umsicht und 
Bedächtigkeit des Urtheiles, der Geneigtheit, das besser Er- 
kannte, sofort anzuerkennen, die wir in Hrn. Or. schätzen und 
lieben , ist es uns um ihn selbst gar nicht bange , er wird auch 
ohne uns bald die richtigere Ansicht wieder gewinnen, allein 
sein Vorangang reisst leicht Andere mit sich und so thut uns sein 
hierbei dargelegtes Urtheil leid. Wie weit aber Hr. O. in sei- 
nem Eifer ging und wie weit er sich von demselben fortreissen 
Hess , kann schon der Umstand beweisen , dass er seiner Ansicht 
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zu Liebe auch die Mittheilung in den Briefen ad Atticum lib. II. 
ep. 1. § 3. für untergeschoben erklärt, und dies auch allen Ernstes 
an einzelnen Ausdrücken zu zeigen sucht, die unverdächtig und 
untadelhaft sind. Ja so raffinirt waren jene Nachahmer sicher 
nicht, dass sie so weit gingen, auch noch Briefstückchen einzu- 
schwärzen , um ihre Geistesproducte als Ciceronische ausgeben 
zu können, ja die Vergleichung mit den Philippischen Reden 
des Demosthenes, falls sie erst nach Entstehung und Bekanntma- 
chung der Philippischen Reden von Cicero hervorgebracht 
worden wäre, könnte für ein Muster von Betrugerralfinement 
gelten, weil eine so abgefeimte Vergleichung, die in späterer Zeit 
doch den Philippischen Reden zufallen musste, und auf einfachem 
Wege blos vor dem Erscheinen der letztern möglich war, so sehr 
sie auch jenen Nachahmern zweckdienlich sein musste, kaum 
denkbar ist. Doch abgesehen von alle dem , so war Cicero in 
der lateinischen Litteratur in jeder Hinsicht eine so ausgezeich- 
nete und einzig dastehende Individualität, dass wir geradezu 
läugnen , dass Jemand ohne die genauesten Indices und Lexica 
über Cicero's Schriften, wie wir sie selbst bis jetzt noch nicht ha- 
ben, wenn er auch geborener Römer und selbst Zeitgenosse Cice- 
ro's gewesen wäre, nie würde im Stande gewesen sein, auch nur 
halb so viele Perioden, die in jeder Kleinigkeit acht ciceronisch 
erscheinen , hervorzubringen , um von dem Geiste zu schweigen, 
der auch in diesen Reden waltet und in der ganzen Anlage 
so wie noch in den kleinsten Witzen und Stichworten, durch die 
eigen thümliche Hervorhebung der Pointe und die tausend kleinen 
Individualitäten, die Cicero als litterärische Notabilita't charakte- 
ri.siren, auch in diesen Reden für den Kundigen unverkennbar 
dasteht und das Ganze durchdringt. Wir können und wollen 
uns hier in keine längere Darlegung einlassen, da diese Sachen 
nicht gelegentlich und einzeln, sondern im Zusammenhange mit 
den übrigen Verdächtigungsversuchen abzumachen sind. Auch 
wollen wir in Hrn. O.'s kritische Untersuchungen , deren Resul- 
tate wir zum grössten Theile beipflichten , hier nicht tiefer ein- 
gehen, Einiges jedoch in flüchtiger Bemerkung nicht unberührt 
lassen. 

So fallt uns in der ersten Rede Cap. 1 . § 1 . auf , wo Hr. O. 
auf die Auctorität des Donatus und Julius Victor hin will nus aus- 
fallen lassen in den Worten: Quam diu etiam furor iste tum 
ii08 eludet? Doch ist er hierbei offenbar im Irrthume. Denn 
wenn auch das Pronomen nicht gerade nöthig ist , so ist es doch 
hier ganz an seinem Platze , und da dasselbe alle Handschriften 
schützen, so wäre es misslich dasselbe wegzulassen, auch wenn 
das Zeugnis jener Grammatiker zuverlässig wäre. Allein bei Do- 
nat zu Terent. Eunuch. Act. 1. sc. 1. v. 10. hat man nach der 
bessteu kritischen Auctorität in jenem Citate wieder herzustellen: 
Quam diu etiam furor iste tum nos eludet, wie wir auch in un- 
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serer Ausgabe nach Ed. priue. Ed. Vetiet. 15S4. gethan haben. • 
Denn jene alten Ausgaben wurden noch nicht aus Cicero selbst 
Interpol hl. nos fiel in der Volgata dort entweder blos aus Versehen s 
aus, oder weil in der Stelle des Terenz kein Accusativus dabei steht, 
liess man es absichtlich weg. Dass grammatisch und sprachlich 
Beides richtig ist, ist klar und hinlänglich durch Beispiele erwie- 
sen. Hier erfordert aber nicht blos das vorhergegangene patien- 
tia nostra, sondern auch der Umstand, dass Cicero als Consul 
im Senate und Namens des Senates spricht und also jenes da- 
tiere ihn als höchsten Magistrat hauptsächlich anging, nos , so 
bald es diplomatisch gesichert ist, festzuhalten. Was das Citat 
ans Julius Victor anlangt, so weiss ein Jeder oder kann durch 
einige Blicke in das Buch ersehen , wie frei dieser Rhetoriker, 
dem es gar nicht um die' einzelnen Worte, sondern blos nm die 
rhetorische Figur zu thun war, die Worte fremder Schriftsteller 
anführt Zugleich kann aber Donat's Citat das von Madvig ver- 
dächtigte, aber ganz passende etiam dem Zeugnisse des Pom- 
peius Gr. p. 81. Lindem, gegenüber, in Schutz nehmen. 

Als Kleinigkeit bemerken wir ferner , dass Cap. 8. § 19. bei- 
zubehalten war: Sed quam longe videtur a earcere atque a 
vineulis abesse debere, qui se ipsum tarn dignum custodia iu- 
dicarit. Zwar ist ipse, was eine Oxforder Handschrift bietet, 
nicht falsch, aber ipsum bei weitem hier bezeichnender. Denn 
qui se ipse iam dignum custodia iudicarit , würde es als wesent- 
lich hervorheben, dass er, der diesen Ausspruch verhänge, gerade 
derselbe sei mit dem , über den er verhängt wird ; qui se ipsum 
iam dignum custodia iudicarit , hebt es dagegen mehr her- 
vor, dass er sich selber und keinen anderen in Haft geben wolle, 
was hier sehr passend ist Denn auch der dritte Weg, dessen 
sich allerdings die Lateiner häufig bedient haben, dass durch 
Hervorhebung der Identität des Handelnden mit dem Behandel- 
ten ein ähnlicher Sinn, wie wir hier erforderten, erreicht werde, 
würde hier doch im Ganzen nach genauer Erwägung weniger 
zusagen, wobei die unmittelbar nach ipsum eingesetzte Partikel 
iam den Aufmerksamen schon leiten wird. 

Orat. IL Cap. 1. § 1. scheint uns Hr. O. von einem nicht 
ganz richtigen Principe bei der Beurtheilung der verschiedenen 
Lesart ferrum flammamque minitantem ausgegangen zu sein, 
wenn er unter Berufung auf die eiifte Philipp. Cap. 14. § 37. ' 
und die dreizehnte Philipp. Rede C. 21. § 27. ferrum flammamque 
als unciceronisch bezeichnet. Zuerst, weil an jenen beiden Stellen 
die Lesart von ferro ignique minitantur und igni ferroque mi- 
nilatur eben so wenig sicher steht , als hier, und falls man dort 
den Accusativus aufnimmt , nun wieder der Ahlati vus als uncice- 
ronisch erscheinen müsste. Wie dem auch sei , so glauben wir 
in unserer Rede ferrum flammamque minitantem , was auf jeden 
Fall nicht unlateinisch ist, festhalten zu müssen und gl au- s 
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ben, dass Cod. Gcmblac. hier eine Correctiir habe , weil man die 
gewissermassen transitive Bedeutung von minitari nicht anerken- 
nen wollte. Hier, dürfte auf jeden Fall schon in rhetorischer 
Rücksicht wegen der Worte: scelus anhelantetn, pestem patriae 
nefarie molientem der Accusativus ferrum flammamque vorzu- 
ziehen sein. Der deutsche Abschreiber , dem mit Feuer und 
Schwert drohen geläufiger war, zog, vielleicht auch weil ferrü 
ßammäque geschrieben stand , ferro flammaque vor. Ehe wir 
von diesen Reden scheiden , wollen wir noch eines Umstand es 
gedenken, der Hrn. ()• geringfügiger erscheint, als er wohl 
sollte. Nämlich orat. II. Cap. 10. § 21. bemerkt Hr. 0. : „rfe- 
feligati T. R. ex antiquiore scriptura ei reeipienda , cui Cice- 
i -oiiis ipsius oQüoyoacpiav restituere propositum est." Wir glau- 
ben in gewissen Fällen sollte dies jeder thun, und wir verkennen 
hier die dankenswerthen Bemühungen Ed. Wunder's durchaus 
nicht. Ein Beispiel , wie wichtig die Beobachtung jener Ortho- 
graphie in gewissen Fällen ist , können wir auch aus diesen Re- 
den selbst anführen. Es ist dies die ältere Form domui suae, 
die sich fast überall in den bessern Handschriften bei Cicero statt 
der üblicheren dornt suae zeigt und auch Orat. I. Cap. 13. § 32. 
desinant iwidiari domui suae consuli und Orat. II. Cap. 6. § 13. 
cui ille eliain sacrarium scelerum domui suae fecerat herzu- 
stellen ist ; sie war es , die Ree. hauptsächlich zu der Erklärung 
und Aufhellung jener Aft er genitiv formen, welche er in der Zeit- 
schrift für Altertumswissenschaft Jahrg. 1835. S. 137 fgg. 
niedergelegt hat, und der gewiss auch Hr. O. seinen Beifall 
nicht versagt hat, führte. Und dieser Form hätte wohl auch in 
diesen Stellen ihr Plätzchen im Texte vergönnt werden sollen. 

Nach den CatiHnarischen Reden lässt Hr. O. die Rede pro 
P. Sulla S. 258 — 301. folgen. Auch zu dieser Rede hatte sich 
derselbe einige neue Hilfsmittel zu verschaffen gewusst, so 
dass ihr Text bei weitem berichtigter erscheint als in den bisher 
bekannten Texten. Auch helfen untergesetzte, wenn auch meist 
kurze geschichtliche Anmerkungen dem Verständnisse nach. So- 
dann folgt in der Orclli'schen Sammlung die Rede proQ. Ligaiio 
S. 302 — 321. Zu dieser Rede benutzte Hr. O. ausser dem 
Cod. Erfurt nach Wunder's und dem Gud. 11. nach Soldan's, 
noch eine Leidner Handschrift nach E. Bäke s Vergleichung, 
endlich eine Berner Handschrift, die, zwar interpolirt, in man- 
cher Hinsicht jedoch nicht werthlos war. Dadurch und durch 
eine sorgfaltige Benutzung dessen , was Mari vig mittlerweile ge- 
leistet hatte, hat Hr. (). sehr Vieles für diese Rede in kritischer 
Hinsicht gethan ; auch fand er in den Addendis noch Einiges aus 
der inzwischen erschienenen Ausgabe des Ree. nachzutragen, wäh- 
rend er jedoch tti anderen Stellen seine abweichende Ansicht 
festhalten zu müssen glaubte. In der Rede pro rege Deiotaro, 
welche der Ligariana 8. 322 — 344. folgt , hat Hr. O. ausser der 
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Erfurter Handschrift noch die schon genannte Leidner und Berner 

benutzt und macht es S. 323. ziemlich wahrscheinlich, dass die von 
Frotscher benutzte Collation einer Leidner Handschrift wohl nur 
eine sehr oberflächliche Vergleichung der von ihm benutzten Leid- 
ner Handschrift enthalte. Auch bei dieser Rede hat Hr. O. das Ver- 
dienst einer neuen durchgreifenden kritischen Sichtung des Textes 
noch vermehrt durch Hinzufügung der notwendigsten geschichtli- 
chen Notizen. Denn wenn wir auch hier in manchen Fällen Hrn. 
O. durchaus nicht beipflichten können, so sind dies immer nur 
einzelne Fälle, wie z. B. Cap. 3. § 8., wo Hrn. O.'s Einwendun- 
gen gegen die handschriftliche Lesart adßictum unstatthaft sind, 
/ so wie auch ebendaselbst die Worte: teqne quom huic i rat um 

tum sibi amicum esse cognoverant^ nicht zu verdächtigen waren, 
huic iratum steht deshalb dem vorausgegangenen: Iratum te 
regt Deiotaro fuisse t non erant nescii , nicht im Wege, weil 
dies blos wiederholt ist, das Folgende: tum sibi amicum esse, 
zu heben, und eine richtige Pronuntiation die Sache sogleich 
im gehörigen Licht erscheinen lässt. Eben so wenig können wir 
Hrn. O. beistimmen, wenn er § 9. cum facile [esorar i], Caesar, 
tum semel exorari soles herausgab. Die Handschriften sind 
entschieden für facile orari und den Gegensatz zwischen orari 
und exorari hatte Ree. schon hinlänglich ins Licht gesetzt. 
Sodann war ebendaselbst zu lesen : si cum auxilia Pompeio vel 
si etiamfilium misisset, so wie Cap. 8. § 23., das schon in al- 
ter Zeit verkannte; vel quianon nosset, vel si nosset, wieder 
in sein Recht einzusetzen u. dergl. mehr. In den beiden ersten 
Philippischen Reden , die jetzt S. 345 — 412. folgen, hat Hr. 
O., wie er selbst sagt, sich einesteils noch mehr an die Va- 
ticanhandschrift angeschlossen, in anderen Stellen aber, wo ihm 
jene Handschrift corrupt erschien, eine Wolfenbüttler, Berner 
und Bamberger zu Hülfe genommen. So ist auch hier von Hrn. 
O. nicht Unerspriessliches geleistet worden. Einleitungen und 
erklärende, meist geschichtliche Anmerkungen, fördern auch 
hier die Leetüre. 

Zu der vierzehnten Philippischen Rede S. 413 — 430. 
konnte zwar die Vaticanhandschrift nicht die Kritik leiten, 
allein Hr. O. hat doch eine Berner, Bamberger, Baseler Hand- 
schrift mit grossem Vortheile für den Text selbst benutzt und ist 
dadurch, so wie durch eingestreute Notizen, auch dieser Rede 
sehr nützlich geworden. Zum Schlüsse fügte Hr. O. noch auf 
den Wunsch einiger seiner Freunde die Rede pro A. Licinio 
Archia poeta S. 431 — 451. an, um welche er sich auch ohne 
neue handschriftliche Hilfsmittel neue Verdienste erwarb. Wir 
müssen uns hier, um nicht zu weitläufig zu werden, jeder Be- 
merkung enthalten und bemerken nur noch , dass folgende Ex- 
curse S. 452 — 462. das Werk beschliessen : 1 ) Excursus ad 
Catilinarias, die Stellen enthaltend, die sich auf die vermeintliche . 
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Theilnahme des Crassus und Caesar an der Catilinarischen Ver- 
schwörung beziehen. 2) Ksntrsus od Philipp, II. 33, H*i. 
[S. 45$ — 458], der zugleich die bekannte Stelle de re pvbl. 
iib. II. cap. 22. mit Einsicht behandelt. 3) Ktcursus ad Ar 
chianae 4, 7. der es zuvörderst nachzuweisen sucht, das« 
Cap. 4. §. 7. Silvani lege et Carbonis , die richtige Lesart sei 
und Cap. 4. § 8. nach des Ree. Ansicht erklärt. Angehängt sind : 
Afite lectionem emendanda S. 463. 464., die cinestheils die 
Druckfehler im Texte berichtigen , anderntheils die Lesarten 
nachbringen , die II r. O. Torzugsweise von dem Ucc. annahm. 

Ein Jeder unserer Leser wird wohl selbst sehen , welche 
vorzügliche Ausbeute für den Gelehrten und welchen Nutzen 
auch für den jüngeren Leser diese Ausgabe bringen müsse, und 
Ree. hat also weiter nichts zu bemerken , als dass auch er ihr 
mannichfache Belehrung mit freudiger Anerkennung verdankt. 

M. Tulli Cicer oni 8 pro P. Sestio oratio. Cum 
varietate Ascensianae secundae , Ascensianae tertiae, Hervagianae, 
Naugerianae , Ernestianae et Madvigii emendntionibus in usum le- 
ctionum tertium edidit lo. Casp. Orelliua, Heidelbergae , eumpti- 
bas Chr. Fr. Winter. MDCCCXXXV. gr. 4. VIII und 40 S. 

Auch durch vorliegende kritische Bearbeitung der Rede pro 
P. Sestio, die zunächst als akademisches Programm im Jahr 1834 
erschien , sodann aber unter dem obigen Titel in den Buchhan- 
del gekommen ist , hat Hr. O. seine Verdienste um Cicero nicht 
unbedeutend erhöht. Denn ausserdem, dass er den Text be- 
sonders nach Madvig's kritischen Beiträgen, siehe dessen Opu- 
seuia Avademica S. 411 — 51)8. S. 524 — f?S4-, und mit einer 
genaueren Anschliessung an den Maischen Palimpsestus, an den 
Cod. Reg. nach Madvig's Collation , und die beiden Berner 
Handschriften, aufs Neue genau und sorgfaltig dnrehgesehen, 
hat sich Hr. O. auch dadurch sehr verdient gemacht, dass er 
die auf dem Titel genannten alten Ausgaben , denen ein kriti- 
scher Werth nicht abzusprechen ist , nicht nur genau verglichen, 
sondern auch in der Vorrede S.IV — VII., soweit dies zu ermitteln 
war , nachgewiesen hat , welche Handschriften jenen Ausgaben 
wohl zu Grunde gelegen haben können. Auf diese Weise haben 
wir nicht nur sicher erfahren , wie hoch die alten Texte anzu- 
schlagen sein dürften, sondern mehr denn eine kritische Berich- 
tigung geht wie von selbst daraus hervor. -Die Brauchbarkeit 
dieser Ausgabe zu akademischen Vorträgen hat der Hr. Heraus- 
geber auch noch dadurch erhöht , dass er auch d i e Vei besse- 
rn n£s vorschlage von Madvig, denen er keinen Platz im Texte 
vergönnen zu müssen glaubte, und die merkwürdigeren Lesarten 
von Dobree und Müller nicht unbeachtet gelassen hat. 
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Wenden wir uns nun zu dem gelieferten Texte selbst, so 
wird wohl Manches , da diese Rede sehr viele offenbar corrupte 
Stellen hat, bis in alle Ewigkeit ungewiss bleiben müssen, An- 
deres ist von den Kritikern und darunter nicht Weniges von 
Hrn. O. selbst bereits bis zu Ende geführt, noch Einiges hätte 
vielleicht schon Hrn O.'s Kritik berichtigter geben können, 
hätte sie sich nicht allzu ängstlich an Madvig's Bestimmungen 
angeschlossen, eines Kritikers, dem wir zwar in den meisten 
Fällen auch unsern Beifall mit Freuden zollen, von dessen 
Ansichten aber Hr. O. sich nicht hätte sollen auch da be- 
stimmen lassen , wo das Wahre wo anders zu suchen und zu fin- 
den war. 

Wir werden bei den wenigen Gegenbemerkungen, welche 
wir uns gegen die Orellfsche Kritik erlauben , zu diesem unseren 
Urtheile einige unumstössliche Belege geben. So müssen wir 
gleich Cap. 2. § 4. hervorheben , wo Hr. O. also schrieb : Nam 
neque officio coniunetior dolor ullus esse potest quam hic meus 
8usceptus ex hominis de me optume meriti periculo, neque 
iiacundia magis ulla laudanda quam ea, quae me infiammat 
eorum scelere , qui cum omnibus meae salutis defensoribus 
bellum esse sibi gerendum iuduaverunt. Dazu bemerkt Hr. Or. 
„IVflw neque [statt der Volgata Neque enim] Madvigius e vesti- 
giis codd. namque, namqui, neque , nunquam." Das ist das 
Wahre nicht , einestheils weil dies nach den Spuren der Hand- 
schriften bei weitem näher liegt, wie wir später zeigen werden, 
anderntheils aber auch , weil es im Folgenden die Lesart ullus 
statt ullius nöthig macht, die weder handschriftlich genugsam 
beglaubigt, noch auch dem Sinne vollkommen entsprechend ist. 
Denn nicht ullus, sondern ullius haben Cod. Reg. Codd. Bern, 
und dies letztere schützt auch die Mehrzahl der kritisch wich- 
tigeren alten Ausgaben , aber was noch mehr ist , auch der Sinn 
der Stelle selbst, wie schon die Vergleichung: quam hic meus, 
genugsam an die Hand gibt. Freilich miisste man sich bei der 
gewöhnlichen Lesart darauf beiufen, dass sodann hic keinen pas- 
senden Anhaltepunct in dem Vorhergehenden habe, wenn man 
das handschriftlich beglaubigte ullius aufnimmt, was offen- 
bar weit eher in ullus , was in sehr geringen Handschriften sich 
findet , als ullus in ullius überging. Hier war es nun eben , wo 
Hr. Or. weiter sehen sollte, als der treffliche Madvig, der die 
Unsicherheit der Volgata richtig nachwies, aber nicht sah, dass 
in den handschriftlichen Spuren, die wir oben nach Orelli an- 
gegeben haben , offenbar namg. zu erkennen ist , was die beiden 
Berner Handschriften richtig als nam qui geben , der Cod. Reg. 
nur wenig entstellt gibt in namque, die übrigen aber in neque 
und nunquam, beides wohl entstanden aus n%, noch immer wieder 
erkennen lassen. Man hat demnach zu lesen : Nam qui officio 
coniunetior dolor ullius esse potest quam hic meus, suseeptus ex 
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hominis deine optume meriti periculo? Neque iracundia ma- 
gis ii IIa laudanda , quam ea y qttae me inflammat eorum scelere, 
qui cum omnibus meae salutis defensoribus bellum esse sibi ge- 
rendum iudicaverunt. Hier weicht mau erstens nicht von der . 
handschriftlichen Lesart ah, in der neque enim zunächst gar nicht 
zu erkennen ist, hat aber in Bezug* auf den inneren Gedanken 
dem hic im Vorhergehenden ywt, dem mens im Vorhergehen- 
den ii Iii us auf das Angemessenste entsprechend; und gewiimt 
folgenden richtigen Gedanken : „ Denn welcher Schmerz irgend 
eines Mannes kann pflichtgemässer als dieser mein Schmerz sein, 
den ich über die Gefahr eines um mich so wohl verdienten Man- 
nes empfunden? Noch ist irgend ein Zorn mehr gutzuheissen , 
als der, welcher mich entflammt u. s. w." Hier entspricht 
sich im ersten Satzgliede alles aufs Genaueste; und ganz im 
Geiste und der Manier unseres Redners wird nach der Frage, die 
eine verneinende Antwort voraussetzt, fortgefahren mit der Affir- 
mation : Neque iracundia magis ulla laudanda , quam ea etc. , 
wo die Unterdrückung des Verbum substantivum ganz an ihrem 
Platze ist, aber auch im Gegensatze zu dem vorhergehenden 
Satze, wo qui und hic, suseeptus ex hominis optume de me 
metiti periculo , sodann ullius und meus sich entsprach, heisst 
es hier ulla, weu " nicht quam mea , sondern quam ea, quae me 
inflammat folgt. Bei einer Vermischung dieser beiden Sätze zu 
einem Negativsatze war aber eine Vereinigung von ullius und 
ulla fast nothwendig, ein Umstand, der Hrn. Orelli schon bei 
der zweiten Bearbeitung dieser Rede in AI. Tullii Ciceronis Ora- 
tiones pro M. Caelio Jiufo et pro P. Sestio S. 99. irre geleitet 
hatte. Nach dieser unserer Darlegung wird aber wohl Niemand 
mehr an der wahren Lesart zweifeln können. 

Cap. 3. § 8. hätte Hrn. O. bei dieser abermaligen Durch- 
sicht nicht entgehen sollen, dass zu schreiben war: numquam 
itlum, illo summo timore ac periculo civitatis, neque commu- 
nem metum omnium nec proprium non nullorum de ipso suspi- 
cionem aut infitiando tollere aut dissimulando sedare voluisse., 
wo Hr. O. noch die Volgata: numquam illum in Wo summo 
timore etc. fortpflanzte. Die Präposition in lässt nicht nur die 
bessere Handschriftenfamilie, Cod. Reg. Codd. Bern, weg, son- 
dern wohl auch die geringeren Handschriften, wie vier Oxforder 
ausdrücklich. Auch hat die Ascensiana vom Jahre 1511 sie nicht. 
Dass übrigens der blosse Ablativus hier nicht nur sprachlich rich- 
tig, sondern auch noch passender ist, als wenn in eingesetzt 
würde, weil er so mehr als Grundlage des ganzen Gedankens 
erscheint, bedarf für den Kundigen keiner Erinnerung. Sehr 
oft ward aber in diesen Fällen in durch Interpolation einge- 
schwärzt, man vergleiche das oben zu dem vierten Buche der 
Verrinischen Reden Cap. 46. § 103. Bemerkte. Auch hat Hr. 
O. selbst unten Cap. 51. § 109. nach derselben handschriftlichen 
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Auctorität mit Recht wiederhergestellt: Derne, quem tyratinu/n 
aique ereptorem Übe/ tat is esse dicebat illa ruina rei publicae, dicit 
se legem lulisse., wo die Voigata in illa ruina rei publicae bot. 

Auch Cap. 4. § 10. Hess sich Hr. O. durch Madvig's spitz- 
findige, aber im Ganzen höchst verfehlte Einrede gegen die ge- 
wöhnliche Lesart: Non recito decretum officio aliquo espres- 
sinn viciuitatis aut dientet ae aut hospiti publici , auf umbitionis 
aul comtnendationis gratia: sed recito memoriam perfuneti 
periculi, praedicationem amplissumi benefici, vicem offici prae- 
sentis, iestimonium praeter iti temporis. j verleiten, die Lam- 
bin'schc Conjectur vocem offici praesentis in den Text zu neh- 
men , wodurch der Sinn schlechter wird, als er war. Iiierging 
Madvig ollV ii bar von falschen Prämissen aus. Er sagt vicem in 
dem Sinne, dass es sei id, quod pro officio praesenti subslitua- 
///r, habe Cicero nicht sagen können. Warum nicht 4 ? Wenn 
es alle übrigen Schriftsteller diäten? Bei ihm komme vicem 
nicht einmal vor dem Genitivus vor, sondern blos nachgesetzt. 
Auch dies ist falsch. Heisst es nicht de legibus lib. II. Cap. 19. 
§ 48. IS n IIa est enim persona , quae ad vicem eius , qui e vita 
emigrarit, propius accedat. , und noch dazu in einem unserer 
Stelle ganz verwandten Sinne '? Es müsste denn sein sollen, dass 
ad vicem alieuius accedere etwas anderes sein solle, als vicem 
alieuius rei esse, welchen Einwurf wir im Ernste doch ge- 
wiss nicht zu erwarten haben. Wenn aber Madvig ferner ein- 
wirft, dass die Benennung vicem als Substantiv gefasst unpas- 
send sei zwischen memu\ iam , praedicationem, testimonium, 
so sind wir ganz anderer Ansicht. Uns scheint sie hier eine ganz 
passende zu sein. Die Dccurionen von Capua hatten ein Decret 
nach Rom gesandt zu dem Gericht des P. Sestius, dies nennt 
Cicero zuerst memoriam perfuneti periculi, das heisst, eine 
Erinnerung an die Zeit, wo die Gefahr wegen Catilina's Ver- 
schwörung mit Beihülfe des P. Sestius abgewehrt worden war, 
praedicationem amplissumi benefici, eine Erwähnung der vor- 
züglichsten Wohlthat, dass einst P. Sestius für die Erhaltung 
ihrer Stadt Sorge getragen, man sieht, dass sich diese ersten Zu- 
sätze gehörig entsprechen, er nennt es ferner: vicem offici 
pr aesentis, einen Ersatz oder vielmehr eine Vertretung einer 
durch persönliche Anwesenheit zu leistenden Pflicht, nämlich 
statt dass sie selbst jetzt in diesem Gerichte erschienen wären, 
um ihre Pflicht durch eine Verwendung für P. Sestius zur Abwen- 
dung der ihm drohenden Gefahr zu thun, und fügt dann das 
durch eine Benutzung des Ausdruckes offici praesentis in eine 
gewisse Opposition nnd nähere Beziehung zu dem letzt Vorher- 
gegangenen tretende: testunonium praeter iti temporis, noch an, 
das heisst: ein Zeugnis für die Vergangenheit, eben so wie 
das Decretum vorher als an der Stelle gegenwärtiger Dienst- 
leistung erscheint. So ist Alles in der Ordnung. Aber die von 
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M advig empfohlene und von Hrn. O. aufgenommene Lesart: 
vocem ofßci praesentis , gibt eiuen falschen Sinn, denn eine 
vox ofßci praesentis ist hier nicht vorhanden , wohl aber etwas, 
was die Stelle einer gegenwärtigen Pflichtleistung vertritt, was 
so gut ist, wie eine persönliche Verwendung, und so nennt der 
Redner mit vollem Rechte das Decret vicem ofßci praesentis. 
Ueber die Bedeutung dieses Ausdruckes in der ganzen Latini- 
tät kann zwar nicht der geringste Zweifel obwalten , allein wir 
erwähnen eine Stelle, die eine ganz gleiche Beziehung gibt, aus 
Qu int iL Declam. VI. 4. med. Commendavit amicis custodiam 
patris, sahst Kail vici cur ae suae propinquos. Wie sich also 
hier Hr. O. seinem Vorgänger Madvig gegenüber hatte sollen selbst- 
ständiger beweisen, so wäre es dagegen wohl Cap. 5. § 12. am 
bessten gewesen mit diesem Gelehrten zu schreiben: per so 
ipsum senatum populumque Romanum sine militum praesidio 
tueri facile cum r.iaiestate sua dignitatem eortim, qui salutem 
communem periculo sao defendissent etc., statt die weniger 
beglaubigte Lesart: cum maiestatem suam , tum dignitatem 
eorum etc. beizubehalten. Nebenbei wollen wir auch den Druck- 
fehler in Hrn. O.'s Angabe: „facile cum maiestatem suam 
dignitatem Madvigius." bemerken. Derselbe § bietet uns noch 
Gelegenheit zu einigen Bemerkungen. Denn im Folgenden 
schrieb Hr. 0. statt der Volgata: Longum est ea dicere^ sed hoc 
breve dicam, ohne gehörige Auctorität: Longum est ea dicere, 
sed hoc brevi dicam; wie wir glauben, nicht blos gegen die 
Handschriften, sondern auch den Sinn der Stelle selbst. Hätte 
Cicero geschrieben : Longum est ea dicere, sed hoc brevi dicam, 
so würde dies folgenden Sinn geben : „Es würde weitläufig sein, 
diese Dinge auseinander zu setzen, allein das Folgende will ich 
mit kurzen Worten sagen." Man sieht aber leicht ein, dass 
dies einen weniger passenden Gegensatz geben würde, da ja 
nicht ein pturibus, copiosius ea dicere, dem nun ein brevi di- 
cere entgenstehen könnte, vorhergegangen ist, sondern der 
Gegensatz zwischen ea dicere und hoc dicere, also zwischen 
den Sache selbst und nicht zwischen der Art und Weise, wie 
es zu sagen ist , stattfindet. So wird man wohl bald wahrneh- 
men , dass Cicero hier das sonst bei ihm so gewöhnliche brevi 
dicam absichtlich nicht anwandte. Ganz passend ist dagegen: 
sed hoc breve dicam; hier gehört breve nicht zum Verburo, 
sondern schliesst sich enge an das vorausgegangene hoc an , in 
dem Sinne: Longum est ea dicere, itaque tacebo, sed hoc 9 
quod breve est, dicam. Gerade wie man sagt: Verum hoc 
dicam und dicam hoc, quod verum est. Dass so: sed hoc 
breve dicam, gesagt werden könne, bedarf nun so eigent- 
lich keines Beweises, allein Hrn. O. hätten doch schon die 
Beispiele, die er in seiner zweiten Bearbeitung dieser Rede 
S. 106 ausdrücklich verwirft, auf den richtigen Weg bringen 
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»ollen, wie die Stelle aus den Parad> V. 1, 35. Rktd et breve 
et vonfiten dum est. , und das sinnverwandte , was A. Matthiae 
aus den Briefen ad Atticum Hb. XL ep. 7. beigebracht hatte: 
Quid svribam aut quid velim ? Breve f avium. , woraus wenig- 
stens die Bedeutung des Adjectivs breve, worauf hier Alles 
ankommt, unumstösslich hervorgebt. Auch wurde, wenn hoc 
brevi dicam gestanden hatte, wohl auch kein Abschreiber auf 
breve gekommen sein. Liest man aber : Longum est ea dicere, 
sed hoc breve dir am , so ist der Sinn ganz richtig: Es würde 
weitläufig sein mich auf diese Dinge (ea hat Madvig schon ganz 
richtig gefasst) einzulassen, allein dies Kurze oder dies, was 
nicht lange ist, will ich noch aussprechen. Der Redner 
sagt aher lieber : sed hoc breve dicam , als sed hoc , quod breve 
est, dicam, weil er hier in seiner Rede nicht umständlich sein 
will. Eher würden wir , da breve in den Handschriften sich fin- 
det, wollte man den Gegensatz etwas ändern, zu lesen vorschla- 
gen: sed hoc brevissume dicam, wie es in der Rede de impe- 
rio Cn. Pompei Cap. 16. § 48. heisst : Itaque non sum praedi- 
caturus, Quiriles, quantas ille res domi militiae - gesse- 
rit — : hoc brevissume dicam etc. , allein auch diese Aenderung 
würde nach unserer Ueberzeugung dem Sinne minder entspre- 
chend sein. Wir haben aus diesem § noch einen Stein des Anstos- 
ses zu beseitigen, den man in den Worten : neque umquam Cali- 
lina t quom e ptnin a Apennini a/que e nivibus Ulis emersisset 
atque aestatem integram nactus Italiae callis et pastorum sta- 
buta praevlara cepisset, sine muUo sanguine ac sine tot ins 
Italiae vastitate miserruma voncidisset. , gefunden hat. Hier 
nämüch stiess man an der Wendung : Italiae callis et pastorum 
stobula praeclara cepisset, an, die in allen Handschriften sich 
ohne irgend eine andere Abweichung findet, als etwa die gewöhn- 
liche, dass coepissent statt cepissent steht, eine Verwechselung, 
welche auch an anderen Stellen schon in den ältesten Hand- 
schriften stattgefunden hat , und die auch hier nur für die Vol- 
gata cepissent zeugen kann. An dieser handschriftlichen Lesart 
nahm man schon frühzeitig Anstoss und so hielt sich die auf un- 
sicherem Grunde ruhende Lesart : Italiae callis et pastorum stu- 
bula praedari coepisset . eine ziemliche Zeit lang, bis man mit 
Recht in der neueren Zeit einsah, dass sie eben so wenig hand- 
schriftlich beglaubigt, als sprachlich richtig sei. Doch das, 
was man dagegen empfahl, peragrare coepisset, was Madvig statt 
praeclara cepisset zu lesen vorschlug , und penetrare coepisset. 
was Hr. O. in den Addendis p. 40* nachträglich bringt, geht doch 
zu weit von den Schriftzügen der Handschriften ab, als dass man 
nicht noch einmal erwägen sollte , ob nicht vielleicht die hand- 
schriftliche Lesart festzuhalten sein dürfte. Nur soviel erwäh- 
nen wir über diese beiden Conjecturen , dass Hr. Or. höchst un- 
wahr spricht, wenn er sagt: „Ipse Madvigius coniecit peragrare. 
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verbum, tit ita dicam, nimis tranquilluni ac pacificum , ubi de 
multo sanguine et totius Italiae vastitate sermo est." Denn per- 
agrare würde nicht am unrechten Orte sein, man vergleiche 
z. B. Virgilius Jen. lib. X. v. 723. Impastus stabula alta leo 
reu saepe peragrans. Das Orellische penelrare gefällt uns 
bei weitem nicht so ; und will man eine Conjectur aufnehmen, 
so billigen wir Madvig's peragrare vor allem. Die hand- 
schriftliche Lesart dünkt uns aber nicht so falsch, wie mau 
sie hat darstellen wollen, denn capere callis , kann man doch 
so gut sagen , wie capere lorum , capere porium und Mehrere« 
der Art. Wir hätten dann folgenden Sinn: wenn Catiliua sich 
der Hirtenpfade und der nicht zu verachtenden (reiche Beute 
enthaltenden) Standquartiere der Hirten hätte versichern können, 
so würde er u. 8. w Catilina hätte sich, meint der Redner, da 
er keine anderen Hülfsquellen hatte, sein Heer auf den Beinen 
zu halten oder auch noch zu vergrössern , nur der Triftwege und 
Standquartiere der Hirten zu versichern brauchen, um den Krieg 
in die Länge zu ziehen und ganz Italien zu verwüsten. An dem 
Worte praeclara nehme ich keinen Anstoss und man könnte viel- 
leicht eher peragrare nach diesem Worte ausgefallen , als mit 
ihm verwechselt denken Doch gestehen wir bei alledem, dass 
wir die Lesart: Italiae callis et pastorum stabula peragrare 
coepisset, nicht so ungerne in den Text genommen hätten, ob- 
schon sie Hr. O. ausdrücklich verwirft. 

Cap. 13. § 29. schrieb Hr. O. Quid hoc homine facias? 
Aut quo civem importunum auf potius hostem tarn sceleratum 
reserves? Daran würden wir zwar keinen Anstoss nehmen; da 
aber sämmtliche Handschriften aut quo potius hostem tarn scele- 
ratum reserves haben , so glauben wir , dass diese Lesart fest- 
zuhalten sei. Wir läugnen nicht, die Rede geht fliessender vor- 
wärts, wenn quo nieht wiederholt ist, allein man braucht blos 
die Worte potius hostem tarn sceleratum gehörig zu betonen, 
so tritt das quo von selbst zurück und der Sinn der Stelle tritt 
durch das Hastige, was in dem wiederholten aut quo liegt, nur 
lebhafter hervor. • 

' Auch Cap. 24. § 54. Hess sich Hr. O. von seinem Vorgän- 
ger Madvig bestechen und verwarf eine Lesart, die innere und 
äussere Gründe genugsam sicher stellen. Daselbst heisst es nach 
der Volgata: Hac tanta perlurbatione civitatis ne noctern qui- 
dem consules inter meum discrimen et eorum praedam Inter- 
esse passi sunt. , und diese Lesart wird auch von der bessten 
Handschriftenfarailie Cod. Reg. und der geringem Oxon. quattuor 
genugsam unterstützt. Dagegen findet sich in einigen andern 
Handschriften eine offenbare Interpolation , wie inter meum ca- 
sum et 8uam praedam , oder wie in den beiden Berner Hand- 
schriften eine Lücke: inter meum et suum a praedam. Doch 
geht man ohne Vorurtheil an die Prüfung dieser Lesarten, so 
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wird sich das Richtige alsbald, wie von selbst, aufdrängen. 
Madvig benutzte diese Stelle an mehr als einem Orte als Be- 
leg, dass auch der Cod. Reg. interpolirt sei, aber worauf beruht 
deun die Gewissheit über diese Interpolation*? Auf seiner An- 
nahme. Nun lässt sich durch innere Gründe diese Annahme als 
unwahrscheinlich erweisen, so wird man wohl nicht länger an dem 
wahren Verhältnisse zweifeln. Denn in der Lesart des Cod. Reg. 
fällt offenbar auf den ersten Anblick etwas auf, was die gramma- 
tische Beziehung zu stören scheint; was aber, genau betrachtet, 
nicht falsch ist. Sie also musste eher Veranlassung zu einer 
Interpolation geben, als selbst üiren Ursprung einer Interpolation 
verdanken. Es ist nämlich eorum praedam, da passi sunt auf die 
Consuln geht, hier anscheinlich minder richtig und diese Lesart 
konnte wohl Veranlassung geben, dass man suam statt eorum 
schrieb, was der Beziehung mehr zu entsprechen scheint. Allein 
eorum ist richtig, und gewiss nicht aus Interpolation entstanden, 
weil es anscheinlich falsch aussieht. Cicero fasst nämlich, vielleicht 
zur bessern Hervorhebung des Gegensatzes zwischen seiner eige- 
nen Gefahr und der Beute der Consuln , die Worte int er meum 
discrimen et eorum praedam lieber absolut, d. h. unabhängig von 
dem herrschenden Zeitworte passi sunt , wie ja auch in vielen 
anderen Stellen das Pronomen eins, eorum also statt suus u. s.w. 
eingetreten ist, wozu es vorerst gar keiner weiteren Belegstelle be- 
darf. Was aber das Wort discrimen betrifft, so wird wohl Niemand 
läugnen, dass es hier am richtigsten Cicero's obsch webendes Ver- 
hältnis ausdrückt. Wenn es in einigen Handschriften ausgefallen 
ist, so konnte ebeu jene Interpolation suam statt eorum jenes 
Wort verdrängt haben , was öfters also gekommen ist, oder, 
was uns noch wahrscheinlicher ist, das Wort discrimen fiel aus, 
entweder aus reinem Zufall , oder weil es durch eine Abkürzung 
geschrieben war, ein Grund, warum gerade dasselbe Wort auch 
an anderen Stellen in Cicero's Schriften ausgefallen zu sein scheint, 
wie in der Rede de imperio Cn. Pompei Cap. 15. § 45 , wo Hr. 
O. erst in den Addendis S. 463. unserer Lesart: nisi ad ipsum 
discrimen eins temporis beipflichtet, statt der Volgata: nisi 
ad id ipsum eius temporis. Auch dort fiel discrimen in den 
schlechteren Handschrifteu aus ähnlichem Grunde , wie hier, 
aus, aber an eine Interpolation ist dort, wie hier, nicht zu 
denken. Allein die Lesart, die Hr. O. gibt: inter meum casum 
et suam praedam , trägt den Stempel der Interpolation doch an 
der Stirne. Nachdem discrimen ausgefallen war, schrieb mau 
casum dafür, was allenfalls nahe genug lag, so wie man die In- 
terpolation suam statt eorum treulich beibehielt, eorum ist, 
wenn man es richtig fasst, hier aber auch bezeichnender als suam. 
Man vergleiche die Rede pro Sex. Roscio Amerino Cap. 34. 
§ 95. Tene , quom cetcri socii tut fuger ent ac se occuUarertt, 
ut hoc iudicium non de i Horum praeda^ sed de kuius male- 
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ficio fieri viderelur , potissumnm tibi partis istas de/Mposcisse 
etc. t wo, wenn der Redner die Beziehung' strenger festgehal- 
ten hätte, de sua praeda zu sagen gewesen wäre, was aher we- 
gen des Gegensatzes de huius maleßcio unterblieb , eben so in 
der Divin. in Q. Caecilium Cap. 1. § 2. me saepe esse pollicitum, 
saepe ostendisse dicebant , 8t quod tempus accidisset , quo tem- 
pore aliquid a me reqiiiieicnt , commodis eorum me iion de fu- 
turum. Eine andere Stelle, wo Hr. O. mit demselben Unrechte 
nach Madvig's Vorgange annahm, der Cod. lieg, sei interpoliM , 
werden wir unten noch zu erörtern haben. 

Auch Cap. 42- § 1)1. haben wir allen Grund die auch von 
anderen Haudschriften mit erst 'uzte Lesart des Cod. Heg. für die 
richtigste zu erklären: Tum res ad communem utilitatcm con- 
linentis, quas publicns adpellamus , tum content icitla homi- 
num, quae postca civitates nominatae sunt* tum domicilia con- 
ii/ncta, quas in bis dieimus , invento et divino iure et humum» 
moc nibu s saepserunt. Ja wir müssen uns wundern, wie man 
nur eine Zeit lang an derselben zweifeln konnte. Denn res ad 
communem utilitatcm rontinentis , wie Cod. Heg. ausdrücklich 
hat und was am Ende die" Lesart der übrigen Handschriften, die 
entweder: res communem utilitatem continentes , oder res ad 
communem utilitatem ohne continentes geben, nur bestätigen, 
gibt hier den entsprechendsten Sinn, d. h. die zum gemeinschaft- 
lichen Nutzen zusammenhängenden Verhältnisse, welche man 
Staatsverbände nennt, continens j wie «las griechische övvsxav, 
ist öfters also gebraucht worden. Lässt man aber continentes 
fallen oder construirt communem utilitatem continentes, so ver- 
liert dieses Satzglied olfenbar die Beziehung, welche Cicero we- 
gen seines Satzes : unum in tocum congregarunt , allen diesen 
Satzgliedern gegeben hat, nämlich die Andeutung des Zusara- 
menhaltens und Zusammenschliessens, wie conventicula 
hominum , domivilia conin neta; so nun auch res conti- 
ne ntis und mit Angabe des Zweckes: res ad communem utili- 
tatem continentis. Im Vorhergehenden wundern wir uns , dass 
heiden Kritikern entgangen ist, dass man nach der bessten hand- 
schriftlichen Auctorität herzustellen habe: eosque es eeferitate 
Uta ad iustitiam atque mansuetudinem tiansduxerunt. ex eefe- 
ritate hat der Cod. Heg. ausdrücklich und ihm schliessen sich 
die beiden Berner Handschriften getreulich an. Sie bieten: ex 
efferitate. Das Adjectiv eeferus oder ejferus steht hinlänglich 
sicher, davon gebildet ist nun eeferitas oder efferitas ganz rich- 
tig, und dass zu Ciccro's Zeit eeferus schon hinlänglich gebraucht 
war, beweiset sein eeferatus und erferari. Kein Mensch kann 
also an dem Worte eejeritas zweifeln. Wer hätte es auch hier 
in Cicero's Text gebracht , wenn es nicht in der ältesten Hand- 
schrift gestanden hätte. Demnach wird man nun auch die Stellt; 
des Lactantius Morl, persec. 9. de Maxim., die jetzt die Lexi- 
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kographen allein anführen: Inerat huic bestiae naturalis bar- 
baritas, efferitas a Romano sanguine aliena., vor der Correctur : 
et feritas a Romano sanguine aliena. , sicher zu stellen haben. 

Wegen Cap. 4N. § 102., wo es sich um die Wiedererkennt- 
lichmachung der eingestreuten Dichterworte handelt , bemerken 
wir , dass manche Kritiker an vielen Stellen unserem Schriftstel- 
ler einen unnützen Dienst geleistet haben, wenn sie das ursprüng- 
liche Metrum wieder herstellen wollten; Cicero scheint und vor- 
züglich in den Reden das Metrum häufig halb absichtlich verwischt 
zu haben; in einigen Stellen war es ihm auch geradezu unmöglich, 
dasselbe hervortreten zulassen, weil er, wie hier, die Dichter- 
worte mit seiner Rede verschlang. So hat schon Plato die griechi- 
schen Dichter freier citirt und Schneider that besser daran , in 
der Republik die Worte Pindar's in Piatos Prosa überzunehmen, 
als wenn er sie mühselig in eine metrische Form gezwängt hätte. 
Den Fragmentsammler leitet freilich ein anderer Grundsatz. 

Cap. 50. § 107. lesen wir bei Hrn. Orelli : „ Productus est 
ab eo Cn. Pompeius , qui se non solum auetorem meae salutis, 
set etiam supplicern populo Romano praebuit, [Huius oratio 
et per gravis et grata in contionibus fuil.] Sic conlendo, nun- 
quam neque sententiam eins auctorilate neque eloquentiam iu- 
cunditate fuisse maiore." Hier glauben wir hat er Manches zu 
schnell geändert. Zunächst haben wir gegen praebuit, was 
Hr. O. nach Madvig's Yermuthung statt exhibuit in den Text 
nahm, nichts einzuwenden. Allein der Satz: Huius oratio et 
per gravis et grata in contione fuil, ist doch deshalb, weil 
die Lesart zwischen in contione , in contionibus und contioni 
schwankt, nicht sogleich zu verdächtigen, zumal da er einen 
passenden Sinn gibt, in contione ward, weil es verschieden auf- 
gefasst ward, auch verschieden geschrieben. Wir ziehen mit 
Cod. Reg. in contione vor. Die Worte sagen dann ohngefähr 
Folgendes : Seine Rede war an sich gewichtig und machte einen 
guten Eindruck in der Volksversammlung. Wenn huius folgt, 
sieht man auch, wie praebuit, vielleicht geschrieben: pbuit vor 
huius, vielleicht hui', auffallen konnte. Mit diesem hingestell- 
ten Satze stimmt nun auch die subjective Behau ptuug des Red- 
ners überein : Sic contendo , numquam neque sententiam eius 
aucloritate neque eloquentiam iucundilate fuisse maiorem. Denn 
so hat man zu schreiben, nicht maiore. maiorem bieten hier 
nicht nur alle Handschriften, sondern es wird auch hinlänglich 
durch den inneren Gedanken selbst geschützt. Denn eines Theils 
tritt die Beziehung der Worte: aucloritate — iueunditate , leb- 
hafter hervor, wenn sie von dem Adjectiv getrennt sind, und nur 
angeben, worin, in welcher Hinsicht jene Grösse Statt gefun- 
den, etwa wie wir in den Disp. Tuscul. Lib. V. Cap. 28. § 82. 
die handschriftliche Lesart : quom id sit in sapiente situm , non 
officio solum, verum etiam po lestat e , nicht nur seiner 
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Pflicht , sondern auch seiner Macht nach, mit de senevt. Cap. 
16. § 56*. mea quidem sententia haud scio an ulla beatior pos- 
sit esse, neque solum officio — sed et delectatione etc. 
geschützt haben. Andern Theils aber wird auch die Anschau- 
lichkeit der Darstellung selbst nicht wenig befördert, wenn das 
Adjectiv maiorem^ statt mit den Ablativen dem Sinne nach in 
untergeordnetem Verhältnisse zu erscheinen , mit dem im Satze 
herrschenden Hauptworte, wie hier mit sententiam, in Verbindung 
gebracht wird; und dass Cicero den Satz also aufgebaut habe*, 
beweiset hinlänglich das einstimmige Zeugnis der Handschriften 
hier, wo maiore dem Abschreiber wegen des kurz vorausgegan- 
genen iueunditate weit näher gelegen hätte. Wir hätten dann 
den Gedanken nach unserer Ausdrucksweise also zu gestalten: 
Ich möchte diese Behauptung aufstellen, dass niemals weder 
seine Meinung durch ihren Nachdruck noch seine Bercdtsamkeit 
durch ihre Gefälligkeit grösser da gestanden hätte. 

Auf falschen, von Madvig leichtgläubiger Weise angenom- 
menen Pracmissen beruht auch Hrn. Orelü's Urtheil über die Les- 
art im Cap. 51. § 110. Dort bietet der Cod. Reg. Itaque Sem- 
per versabatur in spe rerum novarum: otio et tranquillitate 
rei publicae consenescebat. Da nun Codd. Bernn. spe nicht ha- 
ben, so glaubt Hr. 0. mit Madvig, dass spe aus Interpolation 
entstanden sei , und dass man eher cogitatione nach rerum no- 
varum einzusetzen habe. Allein wer zwingt uns eine Interpola- 
tion in der bessten Handschrift anzunehmen f . Konnten nicht die 
Schreiber der Berner Handschriften das kleine spe übersehen, 
oder das Wörtchen in der alten Handschrift etwas verblichen sein. 
Wenn Madtig noch den innern Grund hinzufügt, spe sei ein zu 
schwacher Ausdruck, so ist dies ein höchst schwacher Grund. 
Denn bei einem so relativen Begriffe, wie spes kann gar nicht 
in diesem Sinne von stark und schwach die Hede sein. Auch 
konnte er ja, wenn er auch noch so thätig bei etwas war, doch 
den Ausgang und das Gelingen nur hoffen. Wie kann man aber 
die passende Lesart der anerkannt bessten handschriftlichen 
Auctorität verwerfen, um eine offenbare Interpolation, wie hier 
cogitatione, in den Text zu bringen. Dies Alles aber ging daraus 
hervor, weil Madvig und mit ihm Hr. O. von dem Entstehen der 
einzelneu Handschriften mehr wissen und nachweisen will, als 
man vernünftiger W r eise davon wissen kann. 

Um nur die Hauptstellcn zu berühren, bemerken wir ferner, 
dass Hr. O. auch Cap. 64. § 134. sich von Madvig zur Annahme 
einer Iuterpolation hinreissen Hess , wozu gar nicht hinreichende 
Gründe vorhanden Maren. Cicero spricht daselbst davon, dass 
\ ;i tiu ins sich viele Gladiatoren, aus mehr denn ehrgeizigen 
Gründen angeschafft habe und sagt: Quae res hominem impellit^ 
ut sit tarn intemperans? Iste nimia gloriae cupiditate farniliam 
gladialoriam , credo , nactus est speciosam y nobilem^ glorio- 
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sam. Norat studio, populi, videbat clamores et concursus fu- 
turos. So bieten nämlich die Handschriften Cod. Reg. Codd. Bern, 
diese Worte, nicht: Isla nimia gloriae cupiditate etc., wie die 
Volgata hat. So unpassend nun aber isla gewesen sein wurde, 
so passend ist iste, was den Mann von der entgegengesetzten 
Seite, den Gegner, im richtigen Lichte erscheinen lässt. Wun- 
dern müssen wir uns aber, wenn Madvig behauptet: nimia glo- 
riae cupiditate nancisei, könne man nicht sagen, da ja hier die 
Sache kaum anders ausgedrückt werden konnte. Aus allzu grosser 
Ruhmbegierde hat er sich eine Gladiatorenschaar zu verschaffen 
gewusst. nancisci drückt das Erlangen nach einem eifrigen Stre- 
ben aus, und die Grundlage zu diesem Streben bildete die nimia 
gloriae citpiditas , die demgemäss, wie an tausend andern Stel- 
len, im blossen Ablativus erscheint. Fast noch abgeschmackter 
ist es, wenn Madvig fortfährt: „Deinde foeda tautologia est: 
nam sequitur: flagrans cupiditate gloriae etc." Nun, Gott sei 
Dank, dergleichen Tautologieen finden sich zu hunderten bei Ci- 
cero. Wie man nur so vorsätzlich sich gegen etwas ganz Natür- 
liches auflehnen kann, flagrans cupiditate gloriae wiederholt 
ja Cicero nicht zu demselben Satze, sondern weil er dieselbe 
Sache nach verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet und so wie- 
derholt einen ahnlichen Ausdruck von derselben Sache brauchen 
nn iss. Es geht auch also die Steigerung recht wohl vorwärts: 
Iste nimia gloriae cupiditate familiam gladiatoriam , credo, 
nactus est speciosam , nobilem, gloriosam. Norat studia po- 
puli , videbat clamores et concursus futuros. Hac exspecta- 
tione elatus hämo, flagr ans cupiditate gloriae, teuere se non 
potuit , quin eos gladiatores induceret , quorwn esset ipse pul- 
cherrumus., und cupiditate gloriae, musste schon der Ironie we- 
gen wiederholt werden. 

Wir wollen zum Schlüsse nur noch eine Stelle erwähnen, 
wo Hr. O. ebenfalls ohne Noth die von allen Handschriften ge- 
schützte Lesart ändert. Sie findet sich Cap.67. § 141. quid nos 
tandem facere debemus — deinde ad eam rem publicum ad- 
gressi, quae tanta dignitate est, ut eam defendentem occidere 
non aliud si7, quam oppugnantem rerum potiri? Es verlohnt 
sich der Mühe zu erfahren , welchen Anfechtungen diese Stelle 
bis auf die neueste Zeit unterworfen gewesen ist. Zuerst war 
La m bin daran angestossen, dass rem publicum def ender e und op- 
pugnare hier für eins ausgegeben werden solle. Dagegen machte 
Graevius die Bemerkung, dass occidere hier nicht perire , son- 
dern necare* interßeere bedeute, eine Ansicht, der auch frü- 
her Müller und Hr. O. folgten. Doch mit Recht wundert sich 
Madvig nicht wenig darüber , wie man so etwas habe annehmen 
können, da ja in diesen Satzgliedern die Participia defendentem 
und oppugnantem in gleichem Verhältnisse stehen müssen, was 
bei jener Annahme nicht der Fall wäre. Doch konnte sich der - 
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selbe Mailvig seine grosse Tirade gegen die Sorglosigkeit vieler 
Philologen ersparen, da auch er hier sorglos genug ist diese 
Stelle mit einer Conjectur zu bereichern , die man ihm hätte in 
der That erlassen wollen. Es hatte nämlich Schütz hier statt 
non aliud sil vermuthet optabilius siV, worauf auch Dobree in 
den Advers. 2. p. gefallen ist. Dies verwirft Madvig und 
will dafür maius sit schreiben. Hr. O. glaubt aber das Wahre in 
satius sit gefunden zu haben. Dass maius sil hier nichts 6ei, 
fühlte Madvig selbst., Hrn. Orelli's satius sit, dass es besser , 
heilsamer sei will auch nicht recht passen. Warum verwarf man 
aber die Lesart der Handschriften 1 Weil man sie nicht verstand. 
Wir wollen Madvig die certa argumenta erlassen , warum man 
nicht aliud sit hier beibehalten könne , die er wohlweislich vor- 
erst noch in petto behält, und glauben für jeden Unbefangenen 
genügend darthun zu können, dass diese Lesart den richtigsten 
Sinn gebe: quae tanta dignitate est, ut eam defendentem oc- 
cidere non aliud sit quam oppugnantem rerum potiri? Ein Staat 
von solcher Würde, dass es nichts anderes (nichts geringeres 
sei) bei seiner Verteidigung zu fallen, als bei seiner Bekämpfung 
die Oberhand zu gewinnen. Macht uns dagegen Jemand den Ein- 
wurf, dass Cicero sonst blos sagt non aliud nisi und dies, wenn 
auch die übrigen Lateiner schon frühzeitig quam für nisi hier 
zu brauchen anfingen, gewiss nicht ohne guten Grund, so sind 
wir ganz mit ihm einverstanden ; allein wer konnte unserem Red- 
ner verwehren, da, wo er der Redensart non aliud eine andere 
Bedeutung als die gewöhnliche unterschob und sie durch Nach- 
druck der Rede zu einem reinen Comparativus - Verhältnis erhob, 
der Freiheit, die ihm die Sprache durch die Leichtigkeit der Zu- 
sammenfügung darbot, sich zu bedienen und, wie in allen übri- , 
gen Constructionen xard to voovp,£vov zu schreiben : non aliud 
sit quam oppugnantem rerum potiri, indem er gewiss nicht 
daran dachte , dass man einst seine Rede deshalb für verdorben 
erklären werde? Bedenkt man nun, dass sofort ein verkehrter 
Sinn entstanden wäre, wenn Cicero geschrieben hätte: ut eam 
defendentem occidere non aliud sit nisi oppugnantem rerum 
potiri, weil dies doch bei alle dem nicht einerlei war, so wird 
man sich wohl leicht überzeugen, dass Cicero, wenn er einmal 
die Wendung : ut eam defendentem occidere non aliud sit , ge- 
wählt hatte, woran ihn doch vernünftiger Weise Niemand hin- 
dern konnte, er sodann nothgedrungen : quam oppugnantem re- 
rum potiri, fortfahren musste. Diese Construction steht aber 
gar nicht einzeln da, denn auch Brutus und Cassius bedienten 
sich in dem in den Briefen ad fam. Lib. XI. ep. 2. sich findenden 
Briefe einer gleichen Wendung nach dem Sinne*: Nos ab initio 
speclasse otium nec quidquam aliud übertäte communi quae- 
sisse exitus declaral, , so wie auch Cicero selbst de legibus Lib. 
L Can. 8. § 25. iu ganz gleichem Verhältnisse sagt : Est autem 
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virtus nihil aliud quam in se perfecta et ad summum perducla 
natura , wo aus demselben Grunde, weil nihil aliud ohngefähr 
die Bedeutting nichts Geringeres durch den Zusammenhang ge- 
winnt, nicht nisi gesagt werden konnte und eben so, wie hier 
non aliud quam, stellt im ähnlichem Sinne non aliter quam 
de invent. Lib. II. Cap. 22. § 60. ne quid aliter quam con- 
firmaverimus flat out factum aut futurum sit. Vergleicht man 
dazu nun noch das griechische ovx, aXXo tj, was so oft in dem 
Sinne , wie hier non aliud quam gebraucht wurde, dass das, was 
anders genannt wird, minder gut erscheint, so wird man wohl die - 
viel angefochtene Stelle in Zukunft in Ruhe und Frieden lassen. 

Auch in der neuesten Zeit hat Hr. O. abermals einen wackern * 
Beitrag zur Kritik Ciceros geliefert, in dem Index Lectioriitm der 
Züricher Universität von Ostern 1837, in dem enthalten ist: 

M Tu llii Ciceronis oratio pro Sex. Roscio Amerino denno 
emendata et in iistim lectionwn edita ab /o. Casp. Orellio. Turici, 
ex officina Ulrichiana M. DCCC. XXXVII. 4. 47 S. 

Zwar hatte Hr. O. zu dieser Rede keine neue handschrift- 
liche Quelle, allein man hat doch auch dieser Bearbeitung so 
manches Gute zu verdanken , da sie nochmals genau geprüft hat, 
welcher von den neuesten Herausgebern , Madvig, Büchner oder 
der Ree, wohl das Richtige getroffen habe, und wenn man auch in 
einzelnen Stellen noch immer anderer Meinung sein kann , doch 
in nicht wenigen wohl den Ausschlag gegeben hat. Zu bedauern 
ist es, dass Hr. (). die treffliche Recemdon von Büchners Aus- 
gabe, welche Hr. Dr. Osenbrüggen zu Kiel in Zimmermann^ Zeit- 
schrift f. d. Alterthumswissenschaft vom Jahre 1836. Nr. 123 
— 125. geliefert hat, entweder gar nicht gekannt oder wenig- 
stens unberücksichtigt gelassen hat. — Nur in wenigen Stellen 
hat sich Hr. O. auch jetzt noch nicht recht zu helfen gewusst, 
und einige können wir nicht umhin hier noch zu erwähnen. So 
z. B. Cap. 8. § 23. hatte Ree. geschrieben : Interea isle T. Ro- 
scius, vir optumus , procurator Chrysogoni, Ameriam venit, 
in praedia huius invadit: hunc miserum , luctu perditum , qui 
nondum etiam omnia paterno funeri iusta solvisset , nudum 
eiecit domo atque focis patriis disque penatibus praeeipitem 
Sexturn, iudices, exturbat; ipse amplissumae pecuniae fit 
dominus. Dagegen hatte Hr. Büchner die Ansicht , dass omnia 
hier ganz unstatthaft sei und strich es mit einigen Handschriften 
weg. Hr. O. , der es auch bei dem Schol Lucani 9, 67. p. 686. 
Web. nondum omnia paterno fand , klammerte es mittlerweile. 
Wir glauben mit Unrecht. Denn auch zugegeben, dass iusta „ 
solvere blos auf den Umstand zu beziehen sei , dass dem Todten 
die Angehörigen einige Hände Erde aufs Grab werfen sollten, 
worüber man Büchner s Anmerkung selbst nachlese, steht omnia 
sicher. Man kennt ja unseren Redner, wie er so gerne über- 
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treibt, und selbst, wenn er hier also sagte: qui nondttm etiam 
omnia paterno funer i iusta solvissct* ja er Hess ihn nicht einmal 
ganz die Hand Krde auf's väterliche Grab werfen, so wird man 
an solcher Rede nicht Anstoss nehmen. Ausserdem glauben wir 
es Hrn. Büchner gerne, dass sonst nicht omnia iusta solvere 
vorkomme, weil gerade dieser Gedanke vielleicht nur ein einzi- 
ges Mal also auszudrücken war. Ausserdem halten wir auch 
jetzt noch eiecit und praeeipitem S est um mit Hrn. Büchner ge- 
geir Hrn. Orelli's Ansicht fest , ohne gerade mit Ersterem der 
Meinung zu sein, dass man auch invasil schreiben müsse. An 
unzähligen Stellen lässt der Lateiner solche praesentia mit den 
praeteritis sich mischen. Die Lesart der meisten Handschriften 
aber: praeeipitem Sextum, ist vor der Anrede der Richter so- 
dann ganz an ihrem Orte und leitet durch Hervorhebung der 
Person des Roscius noch das folgende Sätzchen: ipse amplis- 
sumae pecuniae fit dominus, auf das Geschickteste ein. Nur 
noch eine Stelle wollen wir berühren, wo Hr. O. auch jetzt noch 
schwankte in einer Sache, wo er bestimmt sprechen sollte. Sie 
findet sich Cap. 30. § HS. Neque enirn id facerem, tiisi necesse 
esset: et id erit signi me invitum facere , quod non prosequar 
longius , quam salus huius et mea fides postuldbit Dazu be- 
merkt Hr. O.: id erit signi] laudat Buechnerus Weiskii coni. 
signo ita ab hoc propositam: „Mihi placet id erit signo; quia 
id signi est subiectum et erit praedicatum, sane maneum et paene 
inane, cum tenor orationis in hoc erit determinationem praedi- 
cati exspectari iubeat." Negari tarnen non potest nunquam sie 
scripsisse Ciceronem, sed Semper hoc signum tibi erit, ut hoc 
quoque loco fortasse scripsit. " So Hr. O. Allein weder ihn 
noch Hrn. Büchner hätte Weiskes Unbekanntschaft mit einem 
nicht wegzuleugnenden latein. Sprachgebrauchc so arg necken 
sollen. Es steht nämlich ausser allem Zweifel, dass die Latei- 
ner, vielleicht mehr in der Sprache des gemeinen Lebens, da 
wo wir erwartet hätten hoc signum est, id signum est u. s. w., 
durch eine Abhängigmachung des Substantivums von dem zur 
Selbstständigkeit erhobenen Pronomen sagten: hoc signi est, id 
sig?ri est, hoc causae est u. s. w., ein Sprachgebrauch, von 
dem Hr. Büchner nur zu Ende seiner langen Note eine dunkle 
Idee hat. Statt aller Darlegung setzen wir nur eine Stelle des 
Terenz hierher aus dem Eunuchus Act. 4. Sc. 1. V. 15. 

Hoc est signi , ubi primum poterit , se Mine subducet sci'o., 

wo die Lesart eben so sicher steht, wie hier. Ja, dass diese 
Redensart auch noch in der späteren Latinität beibehalten ward, 
kann Donat's Commentar zu Terenz selbst beweisen , der id signi 
est u. dergl. auch in seiner eig'nen Darlegung braucht. Wenn 
Hr. O. bemerkt, dass Cicero sonst Mos sage: hoc signum tibi 
erit , so mag das sein , weil er vielleicht absichtlich jene Wen- 
dung der geraeinen Sprache vermied. Allein in unserer Rede 
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ans der frühesten Lebensperiode hat er auch andere Dinge nicht 
so genau genommen. Der Kritiker kann also hier getrost diese 
Wendung id erit signi anerkennen und der Grammatiker wird 
zuzusehen haben, ob signi eine reine Genitivusform sei oder was 
sonst dahinter stecke. Oder will Hr. O. auch pro Caelio § 38. 
das gleiche: Quid signi? ändern? Wir hoffen, dass diese und 
andere Stellen Hrn. O. überzeugt haben, dass auch ihm noch 
Dinge entgangen sind, die offen zu Tage lagen und er sowohl als 
der Leser seiner Schriften wird wohl selbst seilen , dass manche 
den Ansichten des Ree. entgegengestellte Bemerkung den Grün- 
den, die diesen leiteten, gegenüber nichts als eine leere Phrase 
ist, dergleichen sich auch einige in diesem Programme finden. - 
Doch ehe wir von Hrn. O. scheiden , müssen wir noch eines 
gleich dankenswerthen Beitrages zur Kritik der Ciceronischen Re- 
den, den er bei derselben Gelegenheit [zum Index Lectioniim 
der Züricher Universität zum Wintersemester 1835 — 18216.] ge- 
liefert hat, und der ausserdem noch eine reiche Ausbeute für 
die diplomatische Kritik überhaupt gewährt, mit besonderem 
Lobe gedenken« Es ist nämlich in jenem Index enthalten : 

I. 31. Tullii Ciccr onis in P. Valiniam interro ga- 
tio. II. Speciraen codd. Turicetigium et Eiiisiedlenaiuin. Turici, 
ex officioa Ulrichiana. M. DCCC. XXXV. 4. 23 S. und i üthogra- 
phirte Blatter. 

Zu der Interrogatio in P. Vatinium testem , wie sie Hr. O. 
richtig überschreibt, benutzte Hr. O. vor alßm Madvig's seit- 
dem in dessen Opwculis Academ. abgedrucktes Programm De 
emendandis Ciceronis orationibm pro P. Sestio et in P. Vati* 
nium Part. HL Copenh. 1834. 4. nebst den angehängten Les- 
arten des Cod. Reg. Sodann verglich er die gute Berner Hand- 
schrift abermals aufs Neue, und lieferte unter Benutzung des 
Cod. Erfurt und Cod. Vatic. bei Mai, so wie mit Rücksicht«- 
nähme auf die Ascensiana vom Jahre 15S1., einen an sehr vielen 
Stellen verbesserten Text, wenn schon einzelne Stellen vielleicht 
anders zu gestalten sein möchten , wovon wir ohne uns jetzt tie- 
fer darauf einlassen zu können, nur Cap. 8. § 8. namhaft ma- 
chen, wo wohl mit dem Vaticanischen Palimpsestus herzustellen 
war: cuius desiderio — forum mutum, muta curia, omnia de- 
nique bonorum artium studio siluerunt. , da maestum weder zn 
muta curia noch zu dem folgenden siluerunt recht passen will, 
Cap. 4« § 10. wo wir lieber mit Cod. Reg. Bern, geschrieben hät- 
ten : sed ut tecum, cum homine uno non solum impudentissumo 
etc., als mit dem Erfurter: sed ut tecum, homine etc. Denn die 
Praeposition ward in der Regel da wiederholt , wo die Con- 
struetion nicht so klar hervortrat , wie hier, oder wo ein Nach- 
druck auf der Apposition liegen sollte. Cap. IS. §32., wo die 
Worte: dominum cum toga pulia et eius amicos ante convi~ 
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rinm ? nicht mit Madi j> zu verdächtigen , sondern besser zu er- 
klären waren, Cap. 14. § 33., wo wir lieber geschrieben hatten: 
in quo certeütm tibi dicere non lieebü cum clarissimi viri cavssa 
caussam tuam esse coniunctam y und dergleichen mehr, was 
aber der Verdienstlichkeit dieser neuen Textcsrecension nicht 
den geringsten Eintrag thun soll. 

S. IT — 1!). dieses Programraes enthalt die Erklärung der 
auf -den angehängten lithographirten Tafeln gegebenen Hand- 
schriftenproben , welche in 2$ Nummern bestehen und von gros- 
sem Interesse für jeden Philologen und Palaeologen sein müssen. 

Zur Kritik der Ciceronischen Reden liefert auch folgende 
Schrift einen höchst schätzbaren Beitrag: 

" pro rege Deiotaro. 

Monacengium et Parisiensig 
aliurum manu gcriptorura aliunde 
not omni et veterum cxeinplarium varietate, recensuit et critica 
adnutatione instruxit Augu&tw Ferdinandus Soldan, Pb. Dr. prae- 
ceptor Gymnasii Ordinarius, bibliothecae praefectus. Hanoviae. 
l.npensis Edleri. MDCCCXXXVI. 8. XXVI u. 237 S. 

. Denn der Hr. Herausgeber benutzte zu seiner neuen Textes- 
recension nicht blos die bekannten Hülfsmittel , sondern wusste 
sich auch noch die auf dem Titel genannten neuen Vergleichuii- 
gen zu verschaffen, durch deren vollständige Mittheilung er sich 
unseren besonderen Dank erworben hat , zumal bei dieser Rede 
Cicero's , die nicht blos im Alterthume häufiger gelesen und des- 
halb öfters durch die Schrift vervielfältiget, sondern auch in 
neueren Zeiten so oft kritisch bearbeitet und herausgegeben worr 
den, dasa es eines Theils höchst angenehm ist, den notwendi- 
gen kritischen Apparat tibersichtlich beisammen zu haben, an- 
dern Theils aber auch sehr erwünscht sein mura, einen kundigen 
und gewissenhaften Führer bei Benutzung desselben zu haben, 
welchen wir in der Person des Hrn. Soldan durchgängig fin- 
den. Denn nachdem derselbe in der Vorrede S. IX — XIH. die 
Art und Weise dargelegt hat, wie er sich die einzelnen Hülfs- 
mittel verschafft habe, wobei der Gefälligkeit des Hrn. Director 
Hess zu Helmstädt und des Hrn. Bibliothekcustos Krabinger zu 
München freundlichst gedacht wird, gibt Hr. S. S. XÜI — XIX. 
eine Classification der verschiedenen von ihm benutzten Hand- 
schriften nach ihrem kritischen Werth«, aus welcher wir Folgendes 
hervorheben. Als Codices praestantissimi werden zuerst ge- 
nannt Cod. Erf. Monac. I. Paris. II. Gud. I. Gtid. II., wozu er 
auch S. XII. Cod. Leidensis nach den von Frotscher mitgetheil- 
ten verschiedenen Lesarten zählt, dessen genauere Vergleichung 
mau jetzt in der oben erwähnten OrelÜschen Sammlung findet. 
Als Codices deteriores läset Hr. S. ferner folgen: und zwar als 
Qassis I. IMonac, III. Monac. N. Copiae Victorianae, CoJonien- 
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sis a Graevio comparatus, Helmstadiensis , als Classis IL Mo- 
nac. II. Monac. IV. Graemni, Oxonienses und was denen an- 
klebt. Nachdem ferner Hr. S. S. XIX. den kritischen Werth 
mehrerer älteren Ausgaben anerkannt hat, gibt er nns S. XX. 
ein Verzeichnis der von ihm berücksichtigten älteren Ausgaben, 
das mit der Cratandrina vom Jahre 1527 anhebt. 

S. XXIV — XXVI. steht voran Argumentum P. Manutii zu 
dieser Rede, deren Text S. 1— 73. mit Angabe der Abweichun- 
gen von dem Orellischen Texte und untergesetzten Varianten der 
von Hrn. S. benutzten kritischen I Hilfsmittel. S. 75 — 88. steht 
Collatio trium librorum Mss. cum exemplari Orelliano. Es ist 
Gud. I. Gud. II. Salisburgensis. Sodann folgt S. 91 — 232. die 
reichhaltige Adnoiutio critica. Das Ganze beschliesst ein Indes 
verbot um S. 233 — 237. und die Angabe mehrerer Druckfehler, 
deren Vermeidung der Sorgfalt des Hrn. Soldan, siehe praef. 
S. XXII. XXIII. , nicht möglich war. 

Was nun zuvörderst den gelieferten Text anlangt, so ist 
Hr. S. bei der Benutzung der Handschriften von so richtigen 
Frinciplen aus- und mit so sicherem Tacte bei der Bestimmung 
des Textes zu Werke gegangen, dass etwaige Abweichungen von 
seinen Ansichten nur Einzelheiten betreffen können, von denen 
wir später einige zu erörtern Gelegenheit nehmen wollen. Die 
beigegebenen Anmerkungen befassen sich zwar im eigentlichen 
Sinne nur mit dem Texte und seiner neuen Gestaltung selbst, 
enthalten aber gelegentlich sehr viele lehrreiche Bemerkungen 
und Erörterungen, so dass auch von dieser Seite das vorliegende 
Buch aller Beachtung werth ist. Zum Beweise, mit welcher Auf- 
merksamkeit wir die Schrift gelesen, und welches Interesse wir 
überhaupt an dem Hrn. Verf. nehmen, wollen wir auf einige 
Stellen noch näher eingehen, wobei sich Hr. Soldan auch einige 
kleine Belehrungen gewiss gerne wird gefallen lassen. 

Wenn wir glauben, dass unser Hr. Herausgeber Cap.l. § 1. 
mit Recht reum capitis, § 2. solebamus, ebenda«. Vrudelis 
Custor., in capitis discrimen* et scelere, impulerit , a terato- 
tum hergestellt habe, so können wir es dagegen nicht billigen, 
wenn er § 3. nach cum os videbam die Worte: cum verba au~ 
diebam , weglässt. Zwar lassen ein gut Theil Handschriften die 
Worte fallen , allein da nicht nur die Mehrzahl der schlechteren 
Handschriftenclasse die Worte schützen, sondern auch einige 
der besseren Familie, so würde es höchst unrecht sein, auf die- 
sen Grund hin die Worte zu streichen, da ja auch die bessten 
Handschriften dergleichen Auslassungen haben, wenn nicht in- 
nere Gründe für deren Weglassung entscheidend wären. Allein die 
inneren Gründe, was auch Hr. S. S. 101 fg. hierüber sagen mag, 
entscheiden doch für Beibehaltung dieser Worte. Denn mit dem 
os impudens war es bei einer Anklage noch nicht abgemacht, 
und so war es ganz in der Ordnung, dass Cicero und zwar asya~ 
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de tisch hinzufügte: cum verba aitdiebam. Wenn aber Hr. S. 
sagt , dass diese Auslassung in der Mehrzahl der bessern Hand- 
schriften nicht so leicht sei, so bemerken wir dagegen, dass an 
unzähligen Stellen die Abschreiber von der gleichen Endung de9 
einen Wortes auf dieselbe Endung des fernem Wortes, wie hier 
von videbam auf audiebam, gerathen sind, und so das in der 
Mitte Stehende weggelassen haben. Ree. und Hr. O. sind hier 
unabhängig von einander und stillschweigend auf ein und das- 
selbe Resultat gekommen. Eben so wenig können wir auch 
Cap. 2. § (i. die Weglassung von ei vor regi billigen , wenn auch 
gute Handschriften ihr nicht fremd sind. Die Hervorhebung 
durch ei eignet sich zu sehr in die Stelle und zu dem folgenden: 
cuius omnem aetatemin populi Romani bellis consumptam tnemi- 
visset, als dass man annehmen könnte, es sei von einem müssigen 
Glossator eingesetzt worden , wohl aber konnte Unachtsamkeit 
bei gleichlautenden Formen dasselbe übersehen und weglassen. 

Cap. 3. § 8. billigen wir es aber um so mehr, dass Hr. S. 
geschrieben hat: Jralum te regi Deiotaro fuisse non erant ne- 
uen; adjlictum illum quibusdam incommodis et detrimentis 
propter offensionem animi lui meminerant , da Hr. Orelli in der 
neuesten Bearbeitung sich noch nicht dazu entsch liessen konnte, 
der Lesart der bessten Handschriften den ihr gebührenden Platz 
zu verschaffen. Denn ausser den bessten Handschriften bei Hrn. 
S. selbst, schützen es auch Codd. Leid. Erf. und der Gronov'- 
sche Scholiast, den Hr. S. anführt. Dass es aber dem Sinne 
auch ganz angemessen ist , hat der Hr. Herausgeber S. 1 1 1 fg. 
richtig dargelegt; und so wird auch Hr. O. hier wohl später un- 
serer Lesart Folge leisten. Dagegen glauben wir hätte Hr. S. in 
dem Folgenden die Wortstellung: Quam ob rem hoc nos pri. 
mum, Caesar, metu perfidem etc., wie die Leidener und Er- 
furter Handschrift bestimmt liest, und wie wohl auch andere 
Handschriften .haben mögen, anerkennen sollen; sodann ist die 
Lesart: per clementiam tuam, die Hr. S. aufgenommen hat, 
nicht falsch, aber nur zu oft geben auch gute Handschriften die 
Praeposition in solchen Fällen wiederholt, ohne dass man anneh- 
men könnte, dass sie von des Verfassers Hand sei. Es passt 
hier allerdings: per fidem et constanliam, et per clementiam 
tuam, wodurch die dementia mehr hervorgehoben würde, nur 
hätte da Hr. S. das Comma nach fidem nicht setzen sollen. Was 
die folgenden Worte betrifft: per istam y inquam, dextram, non 
tarn in bellis nec in praeliis, quam in promissis etfidefirmiorem, 
so hat zwar Hr. S. die etwas abweichende, aber dem inneren 
Gedanken herrlich entsprechende, äussere Darstellung in Bezug 
auf tarn — quam und den Comparativus firmiorem richtig aner- 
kannt, Hess sich aber doch von einer falschen Ansicht leiten, 
wenn er in vor promissis mit einer Anzahl Handschriften tilgte. 
Denn dieConcinnität der Rede erforderte an sich schon dieWic- 
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derh olung der Praeposftion in vor promistis. Sie fiel nach quam 
leicht aus. Ungewöhnlich ist aber diese Wendung bei firmvs 
überhaupt nicht. Man vergleiche die Rede pro L. Balbo Cap. 
27. § 61 . Sunt fortasse in sententia flrmiores. pro T. Annio 
Alitone Cap. 33. § 91. Vir et in re publica fortissumus et in su- 
8cepta canssa ßrtnissumus , oder auch das Tibnllische: Non 
ego firmus in hoc. Wie wir es §il. billigen, dass Hr. S. mit fast 
allen Handschriften herstellte: Cum facile orari, Caesar , tum 
semel exorori sofes, wie wir ebenfalls gethan, so wünschten wir 
dagegen., dass Hr. S. auch unsere Lesart aufgenommen hätte in 
dem Folgenden: Cui tarnen ipsi rei veniam te daturum esse 
dicebas , si , quom auxilia Pompeio , vel si etiam filium misis- 
set , ipse tarnen aetatis excusatione usus esset. Denn vel si 
etiam schützen die meisten Handschriften und die kleine Ana- 
koluthie in dem Sätzchen darf nicht befremden. Cicero wollte 
sagen: st, quom auxilia Pompeio misisset, ipse - ■ usus esset. 
Da fiel ihm bei den Hülfstruppen der Sohn des Deiotams ein, 
und er sagt in abgerissener Rede : vel si etiam filium misisset, 
unterlägst nun aber dem auxilia noch ein besonderes misisset 
zuzutheilen. Nach diesem Sinne : wenn er , als er die Hülfs- 
truppen ah Pompeius — ja wenn er auch seinen Sohn ge- 
schickt hätte, da selbst daheim geblieben wäre., wie wir zur 
Noth auch sagen können, wenn wir auch mehr gezwängt sind in 
die Regeln des ruhigen Sprachganges , als die Griechen und La- 
teiner. Unsere Leser werden schon hieraus gesehen haben, dass 
Hr. Soldan fast durchgängig mit der gehörigen Einsicht zn Werke 
gegangen ist, und es bedarf daher wohl weiter keiner besondern 
Darlegung von unserer Seite. In manchen Stellen scheint aber 
Hrn. S. sein kritischer Taet, der sonst fast nie zu verkennen 
ist, im Stiche gelassen zu haben, wozu wir Cap. 7. § 22. rech- 
nen , wo Hr. S. schrieb : Cum igüur eos vinciret , quos secum 
habebat; te solum tum Romam mittebat, qui eadem sei res, 
quae illo8 scire dicis., wo die Volgata te solutum das einzig 
Richtige ist ; und weder die aus dem zerdehnten solu tum in die 
Erfurter Handschrift gekommene Corruptcl solum tum, noch die 
Lesart weniger schlechten Handschriften: solum, hätte Hrn. S. 
zu diesem Missgriffe verleiten sollen, da die übrigen Handschrif- 
ten in's Gesammt solutum richtig schützen. Zwar sucht er S. 
118 fg. darzuthun, dass solutus hier unpassend sei, allein es bildet 
doch fast allein den richtigen Gegensatz zu dem vorausgegange- 
nen vinciret und steht in ganz gleichem Sinne Cap. 1. §3. ex- 
ortus est servos, qui quem in eculeo adpellare non passet, ettm 
accuset solutus. Auch hier war er noch nicht gebunden gewe- 
sen, sondern stand nur als ein Ungebundener einem auf die Folter 
Gespannten gegenüber. Anderes, wo wir noch abweichender 
Ansicht sein zu müssen glauben, kaim Hr. S. aus unserer in- 
zwischen erschienenen Bearbeitung ersehen; in einigen Fällen 
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durfte wohl erst unsere kritische Ausgabe den Entscheid geben 
müssen. Wir scheiden freundlichst von dem Hrn. Verf. und 
hoften ihm bald wieder auf demselben l eide begegnen zu kön- 
nen. — Leider müssen wir noch bemerken, dass der Druck die- 
ser so brauchbaren und nützlichen Schrift sehr vernachlässigt 
worden ist, indem sich ausser den angehängten nicht unbedeuten- 
den Druckfehlern noch andere finden, wie z. B. gleich S. 2. 
letzte Texteszeile Daiotari und dergleichen mehr; auch sind 
einige Seiten fast ganz erblichen, wie in unserem Exemplare 
S. III., die kaum lesbar erscheint. 

Noch müssen wir einer anderen , in der That höchst nütz- 
lichen und erspriesslichen Schrift gedenken, die zwar zunächst 
zum Schulgebrauche bestimmt ist , aber doch das selbstständige 
Urtheil und gründliche Forschen ihres Verf. 's hinlänglich be- 
kundet und auf solche Weise auch für den Gelehrten selbst aller 
Beachtung werth ist. Es ist die folgende Sammlung Ciceroni- 
scher Reden: 

M. Tullii Ciceronis oraliones selectae XVIL Pro 
Sex. Roicio Amerino. In C. Verrem Actio I. Actionif II. Uber 
IV. V. De imperio Cn. Fompei. In L. Catilinam IV. Pro Ar- 
ebia. Pro T. Annio Milone. Pro M. Marcello. Pro Q. Ligario. 
Pro rege Deiotaro. In M. Antoniuro Philiopica I. IV. XIV. Nach 
den be*sten neuesten Hülfemitteln für den Schulgebrauch bearbei- 
tet und mit historischen Einleitungen versehen von Karl Fr. Süpfle, 
Professor am Lyceuiu zu Karlsruhe. Mit einer Zugabe kurzer 
meist kritischer Anmerkungen, Karlsruhe, 1837. Druck und 
Verlag von Christian Theodor Groos. gr. 8. XIII u. 350 S. 

Nach unserer Ueberzeugung urtheilte der Hr. Verf. sehr 
richtig, wenn er' glaubte, dass man dem Schüler vor allem einen 
berichtigten und richtig interpungirten Text in die Hände geben, 
das Verständnis dieses aber weniger durch lange untergesetzte 
Anmerkungen , als durch zweckmässige Einleitungen , welche die 
geschichtlichen und antiquarischen Verhältnisse vorzugsweise in's 
Auge fassen sollten, erleichtern müsse. Diese Aufgabe hat der 
Hr. Herausgeber sehr glücklich erreicht, indem er die richtige 
Mitte zwischen dem Zuviel und Zuwenig zu halten wusste, und 
zn beiden Zwecken die neuesten Forschungen auf das Sorgfäl- 
tigste benutzte. Dass er aber stets selbstständig verfuhr, be- 
weisen , wenn nicht schon das Ganze es bewiese und man auch 
den Hrn. Verf. nicht aus seinen übrigen Schriften kennte, die 
am Schlüsse des Buches S. 323 — 350. beigegebenen, meist kri- 
tischen Anmerkungen, die seine Gelehrsamkeit, seine Umsicht 
und Einsicht überall bekunden , hinlänglich. 

Um zunächst von den Einleitungen zu sprechen, so that 
Hr. S. sehr wohl daran v nicht die gewöhnlich vorausgeschickten 
lateinischen Prooemien zu wiederholen, da diese dem Schüler 
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meist weniger verständlicher sind, als die Hede selbst; mit Recht 
wollte er auch nicht die rhetorischen Dispositionen in denselben 
hervorheben, die als ein todtes Gerippe den jungen Leser noch 
weniger anzusprechen pflegen, sondern er hatte die Absicht, iu 
der Einleitung zuvörderst die geschichtlichen Momente der Zeit 
und der Hauptpersonen genauer nachzuweisen, wobei eine Er- 
örterung einzelner Stellen öfters in Voraus mit gegeben ward ; 
sodanu suchte er den nächsten Zweck des Redners und den Er- 
folg seines Bemühens anzugeben und nahm dabei Gelegenheit 
ein kurzes Urtheil über die Rede und ihre Schicksale anzu- 
knüpfen. Dies ist Alles sehr lobenswerth und gut, und auch 
von dem Hru. Verf. meist geschickt und glücklich ausgeführt 
worden; nur will es uns bedünken, als räumte Hr. S. unserem 
Redner häufig zu vieles Recht bei diesen Einleitungen ein, in- 
dem er meist mir «einer eig'nen Ansicht folgt, ohne daran zu 
erinnern, dass der Redner selbst allemal Parteimann war und 
oft, wie sogar aus seinen eig'nen, in andern Schriften einge- 
streuten Aeusserungen hervorgeht, absichtlich die Sache ver- 
drehte und entstellte. Es scheint dies Hr. S. selbst hier und da 
gefühlt zu haben uud wenn auf der einen Seite es für das sittli- 
che Gefühl des jungen Lesers erspriesslicher zu sein scheint 
und schonender, wenn er meint, dass der Redner die lautere 
Wahrheit für sich habe, so muss doch auch hier der Wahrheit 
die Ehre gegeben werden und die Sache wird mit Vorsicht be- 
handelt die Einsicht der jungen Leser erweitern, ihren Ver- 
stand schärfen und gewiss, richtig beurtheilt, keinen nachtei- 
ligen sittlichen Eindruck zurücklassen. So hätte nach unserer 
Ansicht z. B. Hr. S. bei der Einleitung zu der Rede pro Sex. 
Jioscio Amerino, an der wir übrigens nichts auszusetzen haben, 
das beherzigen, was wir in unseren Erläuterungen S. 5*9 — 591. 
mitgetheilt haben, und darnach seine Einleitung in einigen 
Vuneten modificiren sollen. Dahin möchten wir z. B. rechnen, 
wenn Hr. Süpfle S. 1. sagt: „der Ermordete hatte sich stets vor 
ihren böslichen Absichten um so mehr gefürchtet, als beide für 
geübte und verwegene Freunde der Gladiatorenkunst galten. u 
Mit jenem Argwohne war es Cicero nicht so ernst gemeint und 
auch S. 2. sollte nach unserem Dafürhalten der Beweggrund, 
warum die beiden Vettern unseren Roscius anklagten, haupt- 
sächlich darin nachgewiesen sein, dass dieser ein gerichtliches 
Verfahren gegen die Besitzer seiner väterlichen Güter einzulei- 
ten beabsichtigte und sie also ihm lieber zuvorkommen wollten, 
wie die Sache auch Plutarch im Leben Cicero's Cap. 3. erzählt. 
\ iclleicht gefällt es dem Hrn. Verf. bei einer neuen Auflage, 
die wir dieser Schrift im Interesse der guten Sache von Herzen 
wünschen, diesen Gesichtspunct, wie es der Ree. wenigstens in 
den Erläuterungen gethan hat, noch etwas schärfer bei den sonst 
gut vorbereitenden Einleitungen ins Auge zu fassen, um so das, 
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was uns jetzt noch nicht im ganz richtigen Verhältnisse er- 
schienen, nachträglich gut zu machen. Weil entfernt aber sind 
wir, die Sache Hrn. S. zur Last zu legen, um so weniger, da 
hier so Vieles auf rein suhjectiven Ansichten beruht, und er 
in sehr vielen Fällen wenigstens das juristische : Quisque prae- 
sumitur bunus , auf seiner Seite haben mag, wiewohl wir an- 
derer Seits manchmal vielleicht des Ucchtes, das der Nach- 
satz zu jenem Rechtsgrundsatzc : nisi probetur contrarium, 
uns zugestellt, uns zu bedienen gedächten. In Bezug 1 auf die 
in den Einleitungen dargelegten Ansichten des Hm. Süpfle 
über die einzelnen Reden bemerken wir, dass sein Urtheil 
über dieselben uns allemal als ein bedächtiges und sicheres er- 
schienen ist; und dass er sich mit Recht von den in der neue- 
sten Zeit gegen die drei letzten Catilinarischeii Reden gemach- 
ten Yerdächtigungsversuchen ganz frei hielt, so wie er mit 
eben so entschiedenem Rechte die Aechtheit der Rede pro M. 
Marcello mit dem Ree. anerkannte. 

Was ferner den gegebenen Text anlangt, so verfuhr Hr. 
S., wie gesagt, ganz richtig nach dem Gesner'scheu Grund- 
sätze: Emendata et inte* puncto bene lectio (oratio) instar 
commentuiii, saepe melior omni commentario , und wir müs- 
sen ihm das Zeugnis ertheilen, dass er diesen Grundsatz mit 
Glück und Geschick durchgeführt hat, sollten wir auch in ein- 
zelnen Fällen noch anderer Ansicht sein müssen. Einiges wer- 
den wir hierüber noch bei den Anmerkungen berühren. Denn 
diese sollten hauptsächlich die kritisch schwierigeren Stellen ins 
Auge fassen und den Weg zeigen, wie die richtige Lesart wie- 
der gewonnen worden sei. Wir halten dieselben auch für sehr 
geeignet dem Schüler die kritische Kunst in ihrem richtigen 
Lichte erscheinen zu lassen, da sie sich nicht über zu viele 
Stellen verbreiten und auch meist nur kritisch interessante Stel- 
len behandeln. Also liier nur noch wenige Gegenbemerkun- 
gen. Zu der Rede pro Sex. Roscio Amerino Cap. H. § 23. 
am nondum etiam omnia — iusta solvisset referirt Hr. S. : 
„Büchner hat mit mehreren Handschriften omnia weggelassen, 
da iusta facere nach pontificischem Rechte seit der Zeit, als 
die Verbrennung der Körper Sitte geworden war, nichts weiter 
bedeute, als: glebam iniieere ori, und somit omnia iusta fa- 
cere eigentlich nicht gesagt werden könne." Wir wollten Hr. S. 
hätte dagegen bemerkt, dass omnia auch so noch unserem Redner 
gelassen werden müsse, in dem Sinne, wie wir ihn oben an- 
gegeben, da ausser der Mehrzahl der Handschriften auch die 
Anführung eines Scholiasten omnia sichert und das Wort auch 
häufig anderwärts, weil es ohi verkürzt ward, ohne Grund aus- 
gefallen ist. Dagegen billigen wir es, dass er sicli in dem 
folgenden Capitel § 24. nicht von Büchner und Osenbrüggen 
in Bezug' auf die Worte: bonorum emptio flagitiosa, possessio^ 
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jfurtüy rapinae, donationes. , irre leiten Hess und unserer Er- 
klärung , welcher jetzt auch Orelli beigetreten ist , folgte. 

Zu Accusat. üb. IV. Cap. 40. § 87. thut Hr. S. dem Ree. 
Unrecht, wenn er meint, er habe in aere anfangs von aes 
abgeleitet, da er auch im Texte in aere las, nur aber, eben 
so als im ganzen Werke, keine puncto diaer eseos setzte. Eben 
daselbst Cap. (iO. § 134. billigen wir es nicht, dass Hr. S. blos 
angibt: „quas contemnimus] Orelli liest: quas nos c und 
glaubt, dass nos in den Handschriften durch die Endbuchsta- 
ben von quas verschlungen worden sei.-* Er scheint dabei 
Orelli's Conjectur mehr gut zu heissen, als zu missbilligen, 
was er nach dem von uns weiter oben Bemerkten hätte thiui 
sollen. Ausserdem sind uns in dieser Rede hauptsächlich fol- 
gende Stellen aufgefallen, wo Hr. S. nach dem oben Bemerk- 
ten uns jetzt wohl beistimmen wird, aber das minder Gute 
noch im Texte behalten hat. Cap. 3. § 6., wo er die Wort- 
stellung: cum hospes esset Heiorum etc. verschmähte, Cap. 0. 
§ 12. wo er: ab humanitate, a pietate, a religione, beibehielt, 
gegenüber der von uns nach den bessten Handschriften ge- 
wählten Lesart: ab humanitate, a pietate , religione. , Cap. 24. 
§ 54* wo: quanti festes Siculos, negotiatores, statt: quanti le- 
st es Sic n los negotiatoresque , herzustellen sein möchte. Auch 
wird Hr. S. gewiss jetzt Cap. 38. § 82. mit uns herstellen: 
cuius amplissumum orbi ierrarum amplissumumque monumen- 
tum est. 

In Bezug' auf das folgende fünfte Buch der Anklage des 
C. Verres bemerken wir, dass wir Cap. 30. §94. deshalb: Kjl- 
vipit ab omnibus eins wodi clamorem etc., mit dem Yatica- 
nischen Palimpsestus schrieben, weil uns Excipitur — cla- 
more, wie das Virgilische excipitur plausu, hier weniger pas- 
send vorkam, das acht lateinische Excipit — clamorem aber 
leicht verkannt werden konnte; es ist in dem Sinne zu fassen, 
wie Cicero einmal sagte: ut mirum senatus convicium excepe- 
rit, und wie das Wort excipere auch in andern Stellen ge- 
braucht worden ist. § 1)5. hielten wir die Worte: stupri ple- 
nns, vorzüglich, weil sie der erwähnte Palimpsestus schützt, 
und weil 6ie auch zu stuperet wohl passen, fest. Die Wieder- 
holung nach dem Obigen: vini, somni, stupri plenus, darf 
nicht auffallen. 

In der ersten Ca til in arischen Rede Cap. 1. § 1. wird jetzt 
Hr. S. wohl mit uns nos etudet, was diplomatisch hinlänglich 
beglaubigt ist, beibehalten, so wie wohl auch Cap. (». § 13. 
non Iiaer et infamiae kaum schlechtweg in; non haeret in fama, 
zu ändern war. In der Rede pro Archia poela Cap. 11. §28« 
würden wir, wenn mau unsere Conjectur: hunc ad perficien- 
dum adornavi, nicht will gelten lassen, lieber das von dem 
Vaticanischen Scholiasten ausdrücklich anerkannte adoravi biili- 
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gen, aber in dem Sinne von dem einfachen oratio zu dem ad 
nur noch den Begriff hinzufügt, dass ihn Cicero noch darum an- 
gegangen habe. Solche aiictZ, Xeyo^teva kommen bei Cicero 
mehrere vor, und es würde nach orare y esorare u. s. w. ganz 
richtig gebildet sein und es Hesse sich die Bedeutung von ad- 
orare in diesem Sinne auch uoch andcrsher nachweisen , man 
vergleiche Freund im Wörterbuche u. d. W. tJebrigens braucht 
Cicero adorare nie in dem spätem Sinne einer göttlichen Ver- 
ehrung und ein unterrichteter Leser seiner Schriften könnte sich 
also nicht irre führen lassen. Iii was auffallend ist die Wurzel 
von adorare auch gebraucht in den kritisch sicher stehenden 
Worten der Rede pro rege Deiotaro Cap. 3. § 9. Cum facile 
orari, Caesar, tum semel exorari soles. Andere Conjectureu 
gehen zu weit von dem Ueberlieferten ab, und mit einer neueren 
Conjectur : hunc ad perficiendum adoptavi in dem ursprüng- 
lichen Sinne wollen wir die Stelle nicht weiter bereichern. Aul 
keinen Fall kann Orelli's adiuvi nur in Frage genommen werden, 
da dies keine Veranlassung zu solchen Abweichungen geben 
konnte. In der Rede pro rege Deiotaro hätte Hr. S. Cap. 3. §8. 
adßiclum illum quibusdam incommodis aufnehmen sollen, da es 
handschriftlich fast allein beglaubigt ist und auch dem Sinne voll- 
kommen angemessen. Doch wir wollen nicht kleinlich mäkeln, wo 
so Vieles zu loben ist und gehen, indem wir dem Buche eine recht 
fleissige Benutzung in den Gelehrtenschulen Deutschlands, die 
trotz aller Anfechtungen von so mancher Seite doch als Institute 
dastehen, worauf Deutschland stolz sein sollte, von Herzen wün- 
schen, zu einer anderen früher erschienenen Schrift desselben 
Verfassers über, die mit gleichen Grundsätzen unternommen, wie 
diese, unser Lob in gleichem Maasse verdiente. Es ist die fol- 
gende : 

M. Tallii Ciceronis epistolae selectae CXC. Für 
den Schulgebrauch bearbeitet, mit historischen Einleitungen und 
erklärenden Anmerkungen versehen von Karl Fr Süpfle, Professor 
nra Lyceiina zu Karlsruhe. Karlsruhe , 1836. Druck und Verlag 
von Christian Theodor Groos. X u. 376 S. 

W enn wir schon hier nicht tiefer in die Beurtheilung dieser 
Schrift eingehen können, so wollen wir wenigstens, da Hr. S. aus 
verschiedenen Rücksichten einen andern Weg hier eingeschlagen 
hat, als seine Vorgänger, ip aller Kürze über das nützliche Buch be- 
richten. Vorausgeschickt hat Hr. S. S. 1 — 53. eine Allgemeine 
Einleitung, Cicero's Leben und seine Zeit in zehn Abschnitten. 
Diese führt den jungen Leser ohne alle Weitschweifigkeit am bess- 
ten in den Kreis ein, in dem er sich heimisch fühlen muss, will er 
die von Hrn. S. veranstaltete Briefauswahl gehörig verstehen, und 
so ersetzt diese Einleitung sehr vortheilhaft einen fortlaufenden 
historischen Commeutar. Dieser folgt sodann eine speciellere 
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Einleitung unter der Aufschrift Cicero s Briefe S. 5i~ 58., die 
die wenigen Notizen über die Entstehung dieser Briefsammlungen 
und ihre späteren Schicksale, üire Wichtigkeit in Bezug' auf 
Cicero und seine Schriften so wohl , als auch auf die ganze Zeit- 
geschichte darlegt. Hier könnten wir es nicht billigen , wollte 
Hr. S. , wie es S. 55. scheint, die chronologische Ordnung der 
Briefe auch für eine rein kritische Ausgabe in Anspruch nehmen, 
die jedenfalls die überlieferte Anordnung wird beibehalten müs- 
sen, zumal da sie doch an sich nicht so ganz aus der Luft ge- 
griffen ist und auf diplomatischer Ueberlieferung beruht, die 
auf jeden Fall Berücksichtigung verdient. Auch möchten wir 
nicht annehmen, dass Nepos eine grössere Sammlung von Brie- 
fen an Atticus vor Augen gehabt habe , wie Hr. S. S. 56. Anm. 1. 
zu thun scheint. Gewiss schrieb Cicero mehr Briefe an Atticus, 
allein, wie es zu gehen pflegt, viele mögen durch Zufall, an- 
dere absichtlich, wie selbst der Schreiber bisweilen wünscht, 
vernichtet worden sein. Ein Auszug aus einer grösseren Samm- 
lung scheint also unsere Sammlung nicht zu sein,' sondern ge- 
rade das zu enthalten , was Tiro zur Zeit ihrer Entstehung theils 
bei Cicero's Lebzeiten, theils kurz nach seinem Tode mochte zu- 
sammen bringen können. Doch dies nur im Vorbeigehen. So- 
dann folgen S. 59 — 304. die hundert neunzig Briefe, welche 
Hr. S. meist sehr glücklich gewählt und nach den zehn Abschnit- 
ten der allgemeinen Einleitung geordnet hat, wodurch dem jun- 
gen Leser die Orientirung in der Zeitgeschichte der einzelnen 
Briefabschnitte doppelt leicht wird. Dem nach den neuesten Hülfs- 
mitteln berichtigten Texte sind kurze erläuternde Bemerkungen 
untergesetzt, die die nothwendigen speciellen geschichtlichen No- 
tizen nachliefern , die sprachlichen Eigenheiten in's Auge fassen 
und bisweilen kritisch schwierige Puncte mit erörtern. Auch hier 
fuiden wir den Hrn. Verf. mit den neuesten Forschungen bekannt 
und in seinem Schriftsteller bewandert und gewiss werden auch 
diese Anmerkungen das Ihrige beitragen, einer bessern Erklä- 
rungsweise der alten Classiker immer mehr Eingang zu verschaf- 
fen. Denn Hr. S. gibt nicht so wohl leere Nach Weisungen auf 
irgend eine Grammatik, was, beiläufig gesagt, meist nur ein 
mechanisches Nachschlagen herbeiführt, sondern fasst lieber bei 
sprachlichen Schwierigkeiten die Sache kurz zusammen und 
schmiegt sich an die Stelle selbst mehr an , als das eine Gram- 
matik thun kann. Als Anhang gibt Hr. S. §.365 — 368. die 
Briefe Cicero's an Brutus aus den für u nacht gehaltenen Brief- 
sammlungen: ad M. Brutum. Hr. S. sagt: „Ihre Aufnahme 
geschah erstens, um den jüngeren Lesern dadurch wenigstens 
eine kleine Probe jener unächten Briefe mitzutheilen , und zwei- 
tens , um ihnen Gelegenheit zu geben , unter Mitwirkung des 
Lehrers eine Vergleichung mit den ächten Briefen anzustellen 
und sofort selbst das zu erkennen, was, abgesehen \on dem 
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Mangel äusserer kritischer Beglaubigung, an der Form und dem 
Inhalte derselben getadelt wird, zugleich aber auch sich zu über- 
zeugen, mit welcher Kunst und nicht selten mit welcher Ge- 
wandtheit und Geschicklichkeit der unbekannte Verfasser dein 
Originale nachgestrebt hat." Dagegen bemerken wir, dass nach 
unserer Ueberzeugnng die Prüfung jener Briefsammlungen noch 
nicht so vorurtheilsfrei Statt gefunden hat, als dass man mit so 
viel Bestimmtheit über ihre Unächtheit aburthcilen könnte und 
es deshalb dem jungen Leser nicht so leicht sein möchte, ohne 
die näheren Angaben jene Merkmale herauszufinden. Das Ganze 
beschiiessen S. 369 — 372. ein Verzeichnisa der wichtigeren Ei- 
gennamen und S. 373 — 37(5. ein Register zu den Anmerkungen, 

Am Schlüsse dieses unseres Berichtes wollen wir noch einer 
Schrift gedenken , die hauptsächlich auch in Bezug' auf die di- 
plomatische Kritik von hoher Wichtigkeit ist und deshalb in dop- 
pelter Hinsicht unsere Beachtung verdient. Ks ist dies: 

M. Tullii Cicer onis oratio pro T. Annio Milone. 
Art codicem oliin Erftirteneii? nunc Berolinensis exemplar lithogra- 
phico opere quam acciirutis^uine descrihendani curavit, annotatio- 
nilim orthogranhieis et criticU atquo cnm|>endioruin indice copio- 
siäsimo instnixit Guilielmus Freundius. YratMaviae apud Gcorgium 
Philippuin Aderholsiura. MDCCCXXXVIU. 4. VIII u. 46 S. nebbt 
16 S. Jithogr. in gr. Fol. 

Der gelehrte Hr. Verf. hat zuvörderst die Rede pro T. 
Annio Milone genau nach der berühmten Erfurter Handschrift, 
welche sich jetzt zu Berlin befindet, lithographirt wieder gege- 
ben und es wird dieses Facsimile gewiss für Viele , denen die 
diplomatische Kritik nicht gleichgiltig ist , eine angenehme Gabe 
sein, zumal das Ganze mit der grössten Sorgfalt und Genauigkeit 
ausgeführt zu sein scheint. Doch die Zugaben , die Hr. Freund 
aus seinen eignen Forschungen beigefügt, sind nicht weniger für 
die diplomatische Kritik so wie die neu zu gestaltende lateini- 
sche Orthographie, wozu bisher nur erst ein kleiner Anfang ge- 
macht ward, bedeutend und schätzenswerth. Denn nachdem er 
S. \1I und VIII. auf einer Üthographirten Tafel einen Index 
compendiorum et notarum nach jener Handschrift gegeben hat, 
folgen S. I — 38. die reichhaltigen Anmerkungen, welche an die 
kritische Erörterung der Textesworte meist sehr ausführliche 
und erschöpfende Untersuchungen über die Hauptfragen der la- 
teinischen Orthographie anknüpfen und sehr Vieles, was bisher 
streitig war, zu einem sichern Ende führen, Anderes wenigstens 
so besprechen, dass die fernere etwa nöthige Untersuchung nun 
erleichtert und auf den richtigen Weg geführt ist, zugleich aber 
auch sehr triftige Berichtigungen der bisherigenTexte lon Cicero's 
Keden geben, so dass kein Philolog dieselben unbeachtet lassen 
kann, dem gründliche Forschung am Herzen liegt. Was Ret. 
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betrifft, der mannigfache Belehrung aus der Schrift geschöpft 
hat, so rauss er in Bezug auf einige Punkte bemerken, dass er 
in seiner Ausgabe sämmtlicher Reden Cicero 8 durchaus keine 
orthographische Norm aufstellen wollte y und in den meisten 
Fällen in einer rein kritischen Ausgabe ganz nach Hrn. Freund's 
Grundsätzen verfahren sein würde. Manchmal liess er sich jedoch 
durch die allgemeinen Angaben über die • Orthographie einer 
Handschrift verleiten, an einzelnen Stellen etwas vorauszuse- 
tzen, was sich nach Hrn. Freunds Untersuchung nicht bestä- 
tiget hat, und so hat auch er so manche Berichtigung seiner 
Ansichten Hrn. Freund zu verdanken , was er hier um so mehr 
mit Freuden anerkennt, je fester seine Ueberzeugung ist, dass 
hier nur einmüthiges Streben nach und nach Licht und Einsicht 
wecken und verbreiten kann. 

S. 39 — 46. folgt : Additamentuin varias Codicis Er für- 
te nsU lectiones a cl. Wunder o aut praetermissas uut non rede 
nolatos exhibens. Wenn hier Hr. Fr. Berichtigungen und Nach- 
träge zu der Wim der sehen Collation der Erfurter Handschrift 
gibt, so freut es uns auf der einen Seite, dass der Kritik einige 
nicht unwesentliche Hülfsmittel aufs Neue gewonnen worden 
sind , auf der anderen Seite war es uns aber auch angenehm, dass 
der wackeren Leistung des Hrn. Wunder dadurch kein Eintrag 
geschehen sollte, sondern diese vielmehr mit Anerkennung 
auch hier erwähnt und als Hauptgrundlagc betrachtet wird. 
Aber dankbar sind auch diese Nachträge anzuerkennen, da sie 
jetzt an nicht wenigen Stellen für die Kritik den Ausschlag ge- 
ben möchten. 

So viel für diesmal zur Empfehlung und allgemeineren Ver- 
breitung dieser nützlichen Schrift; vielleicht kann Hec. bei ande- 
rer Gelegenheit tiefer auf die in ihr dargelegten Untersuchungen 
eingehen , als es ihm jetzt gestattet war. 

* Reinhold Klotz. 



» ■ 

Grammatische Studien, von Friedrich Lübcker, Doctor 
der Philosophie und Conrector der königl. Domschule zu Schleswig. 
Erstes Heft. Studien zur Syntax des A djectivums 
und des Adverbiums in den alten Sprachen. 
Parchim und Ludwigslust, bei Hinstorff, 1837. 46 S. 8. 

Wenn man die neuesten Messcataloge und Bücherverzeich- 
nisse durchmustert, so kann man es nicht anders als mit Be- 
dauern wahrnehmen, dass das Feld der altclassischen Philo- 
logie jetzt weniger angebaut wird als vor zehn und mehreren Jah- 
ren. Die Koryphäen der Wissenschaft haben seit längerer Zeit 
geschwiegen und wenn wir ihnen gleich so bedeutende und lehr- 
reiche Werke verdanken, dass wir den verdienten Männern 
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die Ruhe de« höhern Alters wohl gönnen können , so werden die 
Verehrer der Wissenschaft doch das Schweigen von Männern, 
wie Hermann , Jacobs , Böckh und andere sind , schmerzlich em- 
pfinden. Um so willkommener musste also die zweite Ausgabe 
von Lobeck's Bearbeitung des Sophocleischen Ajax und seine 
Paralipomena Grammaticae Graecae sein , beides eine Fundgrube 
unerschöpflicher Gelehrsamkeit, nicht minder der dritte Band 
des Harnischen Tursellinus, dieses Buches voll grosser Erudi- 
tion und gründlicher Forschungen. Neben ihnen schreitet, wenn 
auch etwas langsam, doch ohne Nachtheil für die Wissenschaft 
und mit Geschmack und Auswahl die Gothaische Bibliotheca 
Graeca vor und veröffentlicht die philologischen Studien eines 
Stallbaum, Pilugk, Wunder und anderer, Bach hat in der vollen- 
deten Ausgabe der Ovidischen Metamorphosen eine sehr nütz- 
liche Handausgabe, Klotz eine gelehrte Bearbeitung Ciceroniani- 
scher Reden geliefert , die Wagner'sche Bearbeitung des Y irgi- 
lius und die Disseu'sche des Tibullus werden auf lange Zeit hin 
für das Bedeutendste erklärt werden müssen, was für die Er- 
klärung der lateinischen Dichter geschehen ist, Orelli fördert 
mit Scharfsinn und unermiidetem Fleiss die Kritik der Ciceroni- 
anischen Werke. Mit unermüdlicher Thätigkeit und dem reich- 
sten Materiale von Kenntnissen und Hülfsraittelii durchforschen 
Ottfr. Müller und Welcker das ganze Gebiet des classischen Alter- 
thums, ihnen zur Seite erscheinen in C. Fr. Hermanns Büchern und 
Programmen die verdienstlichsten Untersuchungen in sehr anspre- 
chender Form und Bernhardy und Osann drängen die Massen ih- 
rer Gelehrsamkeit in wenige inhaltreiche Bände zusammen. Aber 
welche classische Felder sind noch ausser diesen anzubauen und 
wie manche Namen tüchtiger Philologen werden vergebens da ge- 
sucht , wo sie sich früher Ruhm erworben hatten ! Es zeigt sich 
besonders ein Mangel an philologischen Monographien älterer und 
jüngerer Gelehrten, wie wir sie früher. wollen nur an die 

aus Böckh 's Schule hervorgegangenen SoJuuffctti von Ottfr. Müller, 
Meier, Wernicke und andern erinnern) in reicherer Anzahl er- 
hielten und wozu die Verpflichtung academischer Schriften 
und Gymnasial - Programme zu verfassen nicht wenig beizutragen 
hat, da wir ohne diese manche schätzbare Arbeit würden ent- 
behren müssen, wie z.B. die trefflichen Abhandlungen Weichert's, 
die auch in grössern Kreisen Anerkennung gefunden und reiche 
Frucht getragen hat. Manches hat bei diesem Mangel an Mono- 
graphien allerdings die böse, den ernsten Studien so oft ungünstige 
Zeit verschuldet und es kann manchem Buchhändler sogar nicht 
verdacht werden, wenn er unter bedenklichen Umständen und 
den traurigen Einflüssen der modernen uud Tagesliteratur 6ich 
nicht an Bücher wagt, welche die Weisheit des Tages eitel 
und unnütz nennt. Schulausgaben, Lehrbücher uud Grammatiken, 
in denen oft das Alte nur unter etwas veränderter Gestalt gelehrt 
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oder wohl mit einigen neuphilosophischen Ausdrücken aufgestützt 
wird, sind im philologischen Fache noch immer die gangbarste 
Waare und erscheinen daher auch in jeder Messe. 

Unter diesen Umstanden war es uns sehr erfreulich aus ei- 
nem Lande, das in früherer Zeit den Erzeugnissen der phi- 
lologischen Literatur grade nicht günstig Mar, wenn gleich 
verdiente Schulmänner, wie ein J. H. Voss, Dohm, Esmarch, 
Friedrichs cii , F. C. WolfF und an de re sich viele Mühe gegeben 
hatten , die Bewohner der gesegneten Schleswiger und Holstei- 
ner Lande mit den philologischen Wissenschaften zu befreunde», 
eine philologische Monographie von besonderer Auszeichnung 
xu erhalten. Selbst die Firma der Buchhandlung scheint uns 
neu zu sein und es steht derselben wohl an lieber mit grammati- 
schen Artikeln ihren Verlag zu beginnen als mit Schriftchen über 
Eisenbahnen, Dampfwagen oder Runkelrübenzuckerfabriken. Der 
Verf. vorliegender Schrift, Hr. Dr. Lübcker, aus des trefflichen 
Nitzsch in Kiel Schule , ist bereits durch seine Commentatio de 
partieipiis graecis latinisque (Altona, 1833) und durch ein 
tüchtiges Programm Synonymorum libellus (Schleswig 1836) 
hinlänglich bekannt und hat sich auch sonst als einen Philologen 
bewährt, der über seinen grammatischen Studien nicht den Blick 
für andere Partien des elastischen Alterthums verloren hat. Das 
vorliegende Buch — zwar gering vom Umfange — enthält aber 
auf wenigen Blättern viel Gutes , Durchdachtes und praktisch 
Brauchbares über die Adjektiva und Adverbia der alten Sprachen, 
denen nur selten, wo es über die gewöhnlichen Regeln hinaus- 
geht, die verdiente Berücksichtigung zu Theil geworden ist. Denn 
noch in der sogenannten Syntasis Ornat a *) der Zumptischen 
Grammatik lesen wir in § 6H2, dass erstens die Dichter immer 
geneigt sind , das Adjectivum zu setzen , weil es mehr schildere 
oder ausmale, oder auoh, weil sie es lieben,- sich vom gewöhnli- 
chen Gebrauche zu entfernen ('*), und dass zweitens die lateinische 
Sprache im Allgeiwilnclr'-geneigt sei, adverbiale Bestimmun- 
gen durch das Adjektitum oder Participiura an das Substantivum 



*) „Viele der neuern Grammatiker, sagt Hand in der Theorie de» 
lateinischen Styls S. 238., stellen in einer Syntaxi» ornala dasjenige, was 
vielmehr schon eio genaueres Denken wählen lässt , nnter die Namen 
von Veredlung des Ausdrucks durch Figuren , durch Vertauschung 
u. dergl. , wie wenn genera für res oder homines stehen soll." Und 
wenn auch in unsern Grammatiken ein solches Capitel als Repertorium 
für manche Theile des Sprachgebrauchs oder zum Nachschlugen stehend 
bleiben zu müssen scheint, so sollte es wenigstens der Gegenstand 
eigener grammatischer Lectionen sein , wo diese Eleganzen doch fast 
nur in futuram oblivionem vom Schüler trotz aller Mühe des Leh- 
rers gelernt werden. 
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zu knüpfen. Ramshorn giebt in seiner Grammatik § 203. II. 
c. S. 946. mir Beispiele , in Billroth^s grammatischen Schriften 
ist, weder in seiner trefflichen lateinischen Syntax noch in der 
Schulgrammatik , von dieser Vertauschung der Attribute irgend- 
wo gehandelt worden. Dagegen hat Döleke in seiner Deutsch- 
Lateinischen Schulgrammatik (Hannover 182<>) auf S. 75 und ?ß 
mehrere Stellen recht zweckmässig erläutert, so dass der Schü- 
ler in dieser, jetzt schon fast vergessenen Grammatik eines sehr 
wackern Schulmannes mehr Belehrung finden wird als in jener 
Stelle der achten Ausgabe von Zumpt's Grammatik. Passeude 
Uebungsbeispicle stehen in Krebs Anleitung zum Lateinschreiben 
§. 91. 92. Weissenborn in der Syntax der lateinischen Sprache hat 
den Gebrauch des Adjectivs als Attribut nur kurz berührt (S.75.), 
eben so vor ihm Hand in dem so ausgezeichneten Lehrbuche 
des lateinischen Styls , wo auf Seite 280. in wenigen Worten 
und mit gut gewählten Beispielender Grund dieser Vertauschung 
der Attributive dargethan ist. Ks ergiebt sich also hieraus, 
dass hinlänglicher Grund einer neuen Behandlung jener gramma- 
tischen Frage vorhanden war. 

Hr. Lübvker hat sich derselben mit Ernst und Eifer un- 
terzogen. Er geht in seiner Abhandlung von allgemeinen und 
besondern Sprachgesetzen aus, lässt sich die Erforschung und Dar- 
stellung des Sprachorganismus in seinen verschiedenen Nnanei- 
rungen in der griechischen sowohl als in der lateinischen Sprache 
angelegen sein und bestätigt die Wahrheit seiner Bemerkungen 
durch hinlängliche, wenn gleich nicht massenhaft aufgeschichtete 
Heispiele aus guten Prosaikern uud Dichtern. Vielleicht hätten 
lateinische Dichterstellen aus Virgilius, Tibullus, Catullus, Pro- 
pertius und andern Epikern noch mehr hervorgehoben werden 
können, da Hr. Liibcker für seinen Zweck vorzugsweise den Ho- 
ratius und die Sceniker benutzt hat. Dabei herrscht in der 
Schrift eine klare, verständliche Sprache, was derselben zum 
besondern Vortheil gereicht und einzelne philosophische Kunst- 
ausdrücke werden von den Lesern , die freilich nicht grade 
Schüler sein dürften, auch schon hinlänglich verstanden werden. 

Der Verf. beginnt mit einer nähern Charakteristik der eigen- 
tümlichen Bedeutsamkeit des Adjektivs und des Adverbiums 
in den alten Sprachen überhaupt , um dadurch die Grenzlinie 
zwischen ihnen festzusetzen und die Angabc desjenigen Gebie- 
tes, das beiden gemeinschaftlich ist. (S. 1 — 18.) Er spricht 
zuerst über das doppelte Verhältniss, welches in einer Reihe in 
einander geordneter substantieller Vorstellungen in ihrer Verei- 
nigung liegt , je nachdem die eine Substanz als Inhalt und Ge- 
genstand, als Werkzeug und Ursache, oder als die Wirkung und 
Aeussernng des andern auftritt. Im ersten dieser Fälle behaup- 
tet das im Genitiv stehende Wort einen sehr selbststandigen 
Hang und verhält sich zu dem im INominativ stehenden Substan- 
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tiv nicht als abhängig und dem Inhalte nach von ihm erzeugt, 
sondern vielmehr umgekehrt , als dagselbe erzeugend und abhän- 
gig machend ; in dem andern Falle ist der Nominativ die Haupt- * 
sache und der Genitiv tritt meistens mir als Aeusserung zu dem- 
selben hervor, was sich nicht blos bei allgemeinen Begriffen 
findet, sondern selbst auf Eigennamen und denen nahe kommende 
Formen erstreckt. Wie scharf die lateinische Sprache diese 
beiden Fälle unterscheidet, wird an verschiedenen Beispielen 
ans guten Schriftstellen dargethan , in denen sich schon die ver- 
bale Kraft des lateinischen Adjectivnms offenbart. Zur weitern 
Ausführung dienen Stellen, wie Virg. Aen. f. 718. Horat. 
Carm. I. 37 , 12. u. a. ra. Von den Lateinern wendet sich Hr. 
Lübcker zu den Griechen (S. 15.) mit folgenden Worten: „Aller- 
dings ist hier der Gebranch und die Bildung des Adjectivnms 
reicher, eigentümlicher, vielgestaltiger, rhetorischer; es ist 
mehr eine ruhige und dauernde Bezeichnung allgemeiner Zu- 
stände und wesentlicher Merkmale als der flüchtige Ausdruck 
eines im raschen Handeln sich bewegenden Charakters, mehr 
ein verständlich machender Schmuck der Rede als das innerliche 
Erzeugnis* strenger Begriffsnothwendigkeit. In dieser Weise 
schritt im Sinne seiner Nation , die den ruhig behaglichen Genuss 
der plastischen Darstellung eines Siegsgottes dem stürmisch auf- 
geregten Anblick eines römischen Triumphzuges vorzog, Homer 
mit dem umfassenden Gebrauche zahlloser Beiwörter in adjecti- 
vischer Form voran, und erreichte in seinen epischen Kunstwer- 
ken dieselbe ausdrucksvolle Lebendigkeit und den beneidenswer- 
ten Reichthum sinnlicher Anschauung, den die bildende Kunst 
seines Volkes zu erschöpfen verstand , aber der Römer mit kei- 
ner redenden oder bildenden Kunst nachzuschaffen wusste." Die 
griechischen Adjektiva , namentlich die Verbaladjektiva , und die 
zusammengesetzten Adjektiva werden sehr gut erörtert, und ge- 
zeigt, wie sich diese Sprache hier bedeutend von der lateini- 
schen unterscheidet und ihre Adjektiva sich überhaupt, wo sie 
dem Ausdrucke durch das Zeitwort nahe treten, in der Mitte 
zwischen transitiver und intransitiver, activer und passiver Be- 
deutung halten; diess alles können wir, um nicht zu weitläuftig 
zu werden, nicht wörtlieh ausschreiben, so treffend auch die 
Bemerkungen des Verfs sind (S. 16 — 21). 

Die einleitende Untersuchung wendet sich nun zu den Verhält- 
nissen zwischen dem Adjectiv und Substantiv. Es ergeben sich 
hier drei Rubriken: 1) Von Eigennamen abgeleitete Ädjectiva 
geben die nahern Beziehungen des Angehörens und Abstammens 
statt der Genitive von Substantiven, vorzugsweise im Griechi- 
schen, aber auch dem Lateinischen nicht fremd, wie Ovid. 
Trist. I. 8, 40., Claudian. de nupt. Hon. et Mar. 177. (nicht 
117, wie bei Hrn. Lübcker auf S. 22. bei Huschk. z. IHbull. HL 
6, 24. und in Jacobs Lot. Ahthol. IL 2t. steht). Andre 
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Beispiele sind : Virg. Aen. VIII. 288. lau des Hercnleae. Ovitl. 
Metam. IV. 0Hf5- forma materna, Sil. Italic. II. 52^. vir- 
ginntis fnror. V. 21)6. aes Cinyphinm. 344. fraiernum vulntts. 
Stat. Silv. IV. 1, 10. Caesar ens pudor. Catull. 35, Iß. Sap- 
phica Musa. 64. 369. Polyxenia caedes. Vergl. Huschke a. a. 0., 
Jacobs Lect. Stobens. p. 78., Wiistemann. zu Theocrit. 8. 53. 
und die Ausgabe zu Soph. Oed. Tyr. 267. 2) Subsfantiva und 
Pronomina. 3) Adjectiva jeder Art werden statt eines Genitiv» 
von dem Substantiv gebraucht, womit dasselbe zusammengesetzt 
ist. Für diese ausgedehnte Redeweise, die sich besonders im 
Griechischen findet , hat Hr. Liibcker eine Reihe von Beispielen 
aus den Tragikern aufgestellt (S. 23) und fügt theils eigne Stel- 
len , theils solche , die er aus der Abhandlung des Hrn. Obbarius 
in der Allgemeinen Schulzeit. 1832. Nr, 150. entlehnt hat, ans 
lateinischen Dichtern und Prosaikern hinzu , ohne jedoch die von 
Obbarius gemachte Scheidung zwischen der Umkehrung des Ver- 
hältnisses von einem oder zwei Adjectiven anzunehmen (S. 24 

— 27). Da Ref. sich grade bei seinen Untersuchungen über 
die lateinischen Beiwörter ebenfalls mit diesen Adjectiven beschäf- 
tigt hat, so könnte er noch manche Beispiele aus den lateinischen 
epischen Dichtern hinzufügen. Diese würden indess hier ausser 
ihrem Zusammenhange unter einander aufgeführt werden müssen 
und aus diesem Grunde wollen wir der vollständigen Bekannt- 
machung unserer Abhandlungen jetzt nicht vorgreifen.. Wenn 
wir nun auch in der Anordjiung mit Hrn. Liibcker nicht über- 
einstimmen, was schon die von andern Principien ausgehende 
\ ort heilung des Stoffs nöthig machte, so stimmen wir dafür 
ganz mit ihm in seiner Schlussbemerkung über den eigenthüm- 
lich verschiedenen Geist dieser Adjectiva in den beiden alten 
Sprachen überein. „Es tritt im Griechischen offenbar ein natür- 
liches, ethisches Wesen hervor, das nur darum die Beziehun- 
gen der BegrifFe mit einander vertauscht oder sie umkehrt, weil 
der natürlichen, von sinnlicher Anschauung geleiteten Vorstel- 
lung sich die Sache so vorstellt , während sie nach einer schar- 
fem Untersuchung des Verstandes nothwendig in einem andern 
Lichte dastehen muss. Bei dem Römer waltet dagegen ein 
rhetorisches Streben unverkennbar vor, es ist bei ihm Absicht- 
lichkeit, um in dem Hörer und Leser gerade diejenige Kraft und 
das Uebergewicht der Vorstellung zu erzeugen, welches der 
Erreichung seiner Zwecke dienlich ist." An diese Erörterungen 
schliesst sich die verwandte Eigentümlichkeit der griechischen 
Adjectiva, denen man den Ausdruck aller Casusbezeichnungen 
zuschreiben konnte, in Redeweisen wie'/opysn? xfqpaAij öswoio 
TteA&Qov, pv&og oveldsiog, <pgr,v povopaxog, ^pTjö/xol Bvtixvoi, 
^itpoöfjk'ntog ftavatog, xagdto^og Igrjpila vtavid&v und ähn- 
lichen , die vom Verf. nach sehr verschiedenen Kategorien (S. 27 

— 31) erläutert werden. Entweder ist es nähere Erklärung, 
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Angabe des Desondern oder Einzelnen für das Allgemeine, oder 
die Andeutung der Art und Weise, wie eine Aeusserung oder 
Erscheinuug sich zeigt, oder des Gegenstands, auf den eine Thä- 
tigkeit gerichtet ist, oder des Mittels und Werkzeugs, dessen 
dieselbe sich zu ihrer Verwirklichung bedient, oder der Ursache, 
aus der sie hervorgegangen ist. Immer ist es also ein Beson- 
deres, welches dadurch ergänzend und näher bestimmend zum 
Nomen, als dem Ausdrucke der Gattung und des Allgemeinen 
hinzutritt. Hierauf folgen Bemerkungen über die grammatische 
Verknüpfung mehrerer Adjectiva in den alten Sprachen (S. 32. f.) 
und am Schluss eine lesenswerthe Ausführung über Gründe, 
Wesen und Gränzen des sogenannten proleptischen Gebrau- 
ches der Adjectiv a mit wohlgewählten Beispielen, die jedoch mei- 
stens aus griechischen Tragikern entlehnt sind. (S. 33 — 37.) Bei 
den römischen Dichtern war ein solcher Gebrauch, wie Hr. Lüb- 
cker ebenfalls bemerkt, allerdings keine Seltenheit und es hätten 
daher für denselben wohl mehr als drei Virgiiianische Stellen ange- 
führt werden können. Denn auch die lateinische Sprache hat hier 
verschiedne IV'iancirungen, die sich unter zwei Gruppen ordnen 
lassen, von denen zur einen alle diejenigen Steilen gehören, in 
denen der vorweggenommene Begriff sich so eng an den folgen- 
den anschliesst, dass nur ein Begriff daraus hervorgeht, zur andern 
alle die Stellen, wo durch eine hinzugedachte Partikel gleichsam 
zwei Begriffe und zwei Sätze entstehen, zu deren genauen Be- 
zeichnung sich der Prosaiker der Partikeln dum, donec oder 
quoad bedienen würde. Zur ersten Gruppe rechnen wir Stel- 
len wie : Virg. Aen. II. 735. Hie mihi nescio quod trepido 
malenumen amicum Confusam eripuit meutern d.h. confundendo 
eripuit. III. 236. tectosque per hei das Disponunt enses et senta 
latenlia condunt d. h. scuta condendo latere faciunt. Stut. 
Theb. IV. 755. imbelli sed nunc sitis anxia fato Submiltitque 
animos et inertia robora carpit d h. ut inert ia fiant, wie V« 
708. T/iton — late pelago dat signa cadenti, wo nicht mit Barth 
cadendi zu schreiben ist. In die zweite Gruppe ordnen wir ein 
Virg. Aen. VII 626. Pars teves clipeos et tspicula lucida ter- 
gunt Arvina pingui. Ovid Met. XI. 508. Nec levius pul- 
sata sonet quam ferreus olim Quam laceras aries ballistave 
coneutit arces oder Stat. Theb. IX. 682. saevis ubi quondam - 
ex&erta sagittis Fecundam lasso Nioben consumserat arcu. 
Alle diese Stellen lassen sich durch ein hinzugedachtes donec 
auflösen. Andre Stellen, die wir inuusren oben bereits angeführten 
Abhandlungen gesammelt, erklärt, und mit den Bemerkungen 
früherer Gelehrten verglichen haben , übergehen wir jetzt , so 
wie auch die Vergleichung mit der deutschen Dichtersprache, 
der eine solche Prolepsis ganz und gar nicht ungewöhnlich ist, 
wie z. B. in Schiller's Gang nach dem Eisenhammer: 
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Und bildsam von den mächt'gen Streichen 

Mus* selb.- 1 dat» Eisen bich erweichen 
oder im Gedicht : die Ideale: 

Die Ideale gind zerronnen , 

Die nicht das trunkne Herz geschwellt. 
Andre Stellen hat bereits J. B. Ahlemeyer im Paderborn'schen 
Programm vom Jahr 1827. aus Schiller, Goethe, Klopstock 
und Voss zur Erläuterung des Lateinischen und Griechischen an- 
geführt. 

Nach diesen vorangeschickten Bemerkungen über den eigen- 
tümlichen Gebrauch des Adjectivs in den alten Sprachen, wo 
es sich in seiner ursprünglichen und wahren Natur als Ausdruck 
der Eigenschaften von Substanzen behauptete, erläutert der 
Verf. , wie in Fällen , wo die That oder das allgemeine Handeln 
auf einen ihn erzeugenden Zustand bezogen und aus demselben 
hergeleitet wird, dem Verhum ein Adjectivum statt eine§ Ad- 
verbiums beigegeben werden konnte. Diess war aber auf zwie- 
fache Weise möglich. Einmal ging es aus der Anschauung her- 
vor, deren Lebhaftigkeit nicht selten das am wiikenden Gegen-» 
stände erkannte und festhielt, was doch eigentlich nur an der 
Wirkung und Handlung da war und jenem nur in Beziehung auf 
diese angehörte. Für's andere aber ging eine solche Vertäu-« 
schnng auch aus dem Walten des Verstandes hervor, der die 
Wirkungen auf ihre Ursachen zurückführte. Es bezeichnete dann 
die Eigenschaft, den Charakter, in Folge deren die That ge-* 
schiebt; und da nun der Ausdruck einer solchen Gesinnung 
und Denkart auch wieder umgekehrt in der Handlung liegen 
rousste, so stand hier das Adjectivum in manchen Fällen weit 
richtiger. Die erste Art, als mehr der griechischen Sprache 
eigentümlich , w ird nun an verschiedenen Spracherscheinungen, 
an Zeitbestimmungen, örtlichen und räumlichen Angaben, all- 
gemeinen Bezeichnungen aller derjenigen Zustände und Eigen- 
schaften, die durch das Mittel einer einzelnen Handlung hervor- 
gebracht sind (als oQxiog, VTtoönovdog, ÄoeSrog, povog, %r\\i- 
xoi)tog, nokvg u. a.) von S. 31 — 42. nachgewiesen. Die 
zweite Art war mehr den Lateinern eigen , die indess auch die 
erste Art viel gebraucht haben. Diese beleuchtet nun der Verf. 
unter acht Rubriken von Seite 43 — 53. und zwar steht 
das Adjectinm mit besonderer Eigentümlichkeit statt des Ad- 
verbiums 1) bei allen Angaben der Zeit, es mögen dieselben 
nun eigentliche oder ulieigentliche, einfache oder vermischte 
sein (hesternus, quolidiunus , vespertinus , nocturmts), 2) bei 
der Angabe räumlicher oder örtlicher Verhältnisse, wie auch 
zum Theil bei solchen, die mit zeitlichen gemischt sind, also 
bei den abgeleiteten Begriffen des Häufigen, Zahlreichen, Sel- 
tenen , Spärlichen u. a. Hierher würde Ref. auch noch andre 
Ausdrücke (Hr. Lübcker nennt nur frequens, rarus und conti* 
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nuus) ziehen , als Virg. Aen. V. 387. Hic gravis Entellum di- 
ctis castigat Acestes. Vll. 141. Hic pater omnipotens ter coelo 
clarus ab alto Intonuit. Valer. Flacc. VI. 229. densa spar- 
gens haslilia dextra. Stat. Theb. /. 385. Hinc celsae Juno- 
nis templa — Lactu s habet. Ovid* Trist . III. 4, 21« Quid 
fuity ut tutas agitaret Daedalns alas? Claudian. Bell. Gildon. 
51. desuetaque priscis Artibus in gremium pacis servile recessil 
Vergl. Wagner zu Virg. Aen. Vll, 78(5. Auch der prosaische 
Sprachgebrauch hat sich dieses Gebrauchs der Adjectiva nicht 
enthalten, wie Liv. XX Vll. 4. Sed literae Marcelli , negan- 
tis e re publica esse , vestigium abscedi ab Hannibale , cui ce- 
denti — gravis (d. h. graviter) ipse instar et , cur am iniecerant y 
wo auf keinen Fall gruvius mit Gronovius zu schreiben war, wie 
Döderlein hat. Synonym. 11. 224. Anm. richtig bemerkt hat. 
Vergl. Drakenborch zu Liv. Hl. 35, 3. Das Adjectivum steht 
ferner statt des Adverbiums 3) bei allen aus den beiden Verhält- 
nissbegriffen des Raumes und der Zeit wirklich gemischten Vor- 
stellungen der Schnelligkeit, Eile, des raschen Erfolges u. s. w. 
(ce/er, ciius, properus); 4) bei den Begriffen des Unvermerk- 
ten , Unvorhergesehenen , Plötzlichen , Unvermutheten , Heim- 
lichen, Verborgenen, Stillschweigenden oder Verschwiegenen, 
wenn alle diese Begriffe in unmittelbarer Beziehung auf die Per- 
son, nicht auf die Sache gehen (occullus, subitus , improvisus). 
Dem Virgilischen (Aen. VII. 67) subitum ex amen pependit in 
summo vergleichen wir aus demselben Buche v. 660. Quem 
llhea sacerdos Furtirum partu sub luminis edidit oras. 5) bei 
den Bestimmungen des Grades (multus, plurimus, wie auch Ci- 
cero de Orat. I. 43. 11)4. hat plurima antiquitatis effigies), je- 
doch fast nur bei Dichtern , recht oft dagegen im Griechischen. 
Ueber nullus statt non linden wir auf S. fiO eine gute Bemerkung 
gegen Zumpt's Grammatik §. 088 : auch wir können in diesem 
Gebrauche des Adjectivs keine „komische Farbe" finden. 6) bei 
den verschiedenen Bezeichnungen des Entgegenkommens oder 
Begegnens ; 7) bei der Bezeichnung des Ausganges und Erfolges 
einer Sache, weil dieselbe das Accidenz ihres Gelingens oder 
Misslingens dem Grund und Wesen nach natürlich in sich selber 
tragen muss (bonus, /auslas , felix, prosper , opportunus, Joe- 
das, ingratus), wo jedoch grosse Vorsicht in der Wahl der Les- 
arten anzuwenden und keinesweges dieser Bemerkung wegen über- 
all das Adjectivum statt des Adverbiums zu setzen ist; 8) bei den 
Ausdrücken der Leidenschaften, Gemüthsbewegungen und Stim- 
mungen, von denen die Handlungen des Menschen begleitet sind 
(lubens, laetus, ferox, timidus, audax, gnavus, slrenuus, tacilus). 

Diese letzten Ausführungen des Hrn. Lübcker sind von besonde- 
rer practischer Brauchbarkeit und verdienen eine Stelle in unseru 
Schulgrammatiken. Mit ihnen schliesst die Abhandlung über das 
Adjectivum, durch die der Verf. nicht den ganzen Gegenstand hat 
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erschöpfen wollen , sonst würde er noch Manches , wie den Ge- 
brauch der Neutra im Singularis oder Huralis statt der Adverbia in 
Wendungen, wie Suave rube/is: magnum tumeides, ditlce queri, 
rauca sonore und andern , die Verbindung des Neutra im Plura- 
lis und Singularis mit einem Substantiv Genitive, in ardua 
montis, pädia terrae, httmida val/ium, aridum humi, loci 
praeruptum u. a., oder ähnliche Spracherscheimmgen in das Ge- 
biet seiner Untersuchung gezogen haben. Dadurch verdient 
schon das Gegebene dankbare Anerkennung. 

Mit eben so viel Geist und Gründlichkeit behandelt Hr. 
Liibcker das Adverbium im zweiten Theile seiner Schrift. Eine 
wohlgeschricbenc Einleitung ttber das Wesen des Adverbiums 
und seine Stellung, beinahe gleichmässig in der Mitte zwischen 
dem Nomen und dem Verbum, eröffnet denselben. Das Adver- 
bium erscheint auf der einen Seite in seiner Formenbildung aus 
beiden Spraehtheilen hervorgegangen und von den einzelnen Ar- 
ten derselben gebildet, auf der andern Seite aber ist es in sei- 
ner svntactischen Ausbildung in der reichsten Mannigfaltigkeit 
der Beziehungen zu fast allen übrigen Spraehtheilen , besonders 
zu den Conjunctionen , Präpositionen und PronominCn, begrif- 
fen, wenn es sicli auch vorzugsweise, seinem JNamen gemäss, an 
das Verbum anschliesst (S. 00 — 02.). Wie innerlich nun auch 
immer eine mittelbare Verbindung zwischen dem Substantivum 
und Adverbium eintreten kann, so vermag dieselbe doch ä'usser- 
lieh oder grammatisch nicht in unmittelbarer Beziehung Statt zn 
finden , wenn sie gleich nicht geradezu unmöglich ist und dann 
durch das Verbum seyn eintritt, welches im Ganzen eben das- 
jenige ausdrückt, was sonst durch die Verbindung derselben 
Form mit dein Adjectivum oder durch verbale Wendungen er- 
reicht zu werden pflegt. Nur erscheint die adverbielle Rede- 
weise immer als eine besondere Nuance des Gedankens und ist 
daher auch eigentümlicher und seltener als die regelmässige ad- 
jectivische Prä'dicatsbestimmung. Auf recht anschauliche Weise 
wird diess an den Verbis snbstantivis elvccc, yiyvsö&ca und esse 
in Beispielen zuerst aus Thucydides, dann aus Plato, Isocrates 
und andern griechischen Schriftstellern nachgewiesen und die 
Lesart mehrerer Stellen gesichert (S 04 — Ott), dann der römi- 
sche Sprachgebrauch erörtert, der im Ganzen zu einem völlig 
gleichen Resultate führt, wenn gleich Hr. Liibcker gleich im 
Anfange mit Xtitz zu Sallust. Catil. 5S. die Richtigkeit der Re- 
gel ZumpCs, dass 'esse dann mit dem Adverbium gesetzt werde, 
wenn es se habere, comparalum esse bedeute, als unzulänglich 
erweist. Hierzu sind eine grosse Anzahl von Stellen (8. 09 — ?8) 
aus Sallu8tius, Tacitus, Plauttis, einige aus Cicero, ausführli- 
cher oder kürzer verglichen worden, wo die Adverbia bald Aus- 
drücke des Reichlichen und Genügenden, des Erfolglosen und 
Vergeblichen sind , bald die Begriffe des Innerlichen und Aeus- 
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gerlichen , des oberhalb und unterhalb Befindlichen , des Nahen 
und Fernen , des Aehnlichen und Unähnlichen, vorzugsweise des 
Rascheintretenden hervortreten. Einzelne Stellen können wir 
hier nicht aus dem Zusammenhange nehmen, daher wollen wir 
uns auf die Bemerkungen über Plautinische Redeweisen aus der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens, als p/ope esse , aegre esse, 
mane est (S. 74.) und auf die gleich darauf folgende Stelle über 
den Taciteischen Sprachgebrauch aufmerksam machen. Vom 
letztern heisst es: „bei keinem Schriftsteller tritt das eigen- 
t Ii i'i in liehe Schwanken des Adverbiums zwischen Substantiv und 
Verbum so schroff hervor , wie bei dem , der die reiche Mannig- 
faltigkeit eines sehr beweglichen Stoffes mit immer neu schaffen- 
der Phantasie in eine substantielle Masse verschmelzend, Zu- 
stände und Eigenschaften selbstständig erscheinen und so alle 
Beziehungen auf die handelnden Personen (daher auch die durch 
die einfachste Copula eingereiheten) gern errathen lässt. Taci- 
tus ist es, dessen Darstellung in Adjectiven, Adverbien, Parti- 
eipien u. dgl. ohne das Verbum seyn etwas Tieferes ist als man 
durch eine angenommene Ellipse desselben erklären und errei- 
chen Kann." 

Durch diese geschichtliche Entwickelung hat sich der Verf. 
den Uebergang zu dem Gebrauche des Adverbiums in unmittel- 
barer Verbindung mit einem Substantiv gebahnt, und stellt mit 
genauer Beachtung der innern Sprachgesetze (S. 77 — 81.) als 
Grundgesetz auf, dass im Griechischen nur die Bestimmungen der 
Zeit und des Grades, im Lateinischen nur die der Zeit in adverbiel- 
lcr Form unmittelbar den Substantiven beigegeben werden. Eine 
Anzahl von Beispielen aus dem Griechischen wird dafür angeführt, 
dann gezeigt, wie der Geist der deutschen Sprache in dieser Hin- 
sicht sehr von dem der alten Sprachen abweiche und wie die la- 
teinische Sprache im Gebrauche des Adverbs mit Substantiven sich 
einmal auf den Ausdruck der Dichter (und vielleicht einiger spä- 
tem y dichterisch schreibenden Prosaiker) und zweitens , wie be- 
reits bemerkt ist , auf die Bestimmungen der Zeit beschränkte. 
(S. 82. 83.). Daher können auch alle diejenigen Fälle nicht hier- 
her gehören, in denen ein Substantiv Prädicatsstelle vertritt, 
also die Natur eines Adjectivs annimmt , wie populus late rex y 
admodum puer und andere häufig vorkommende Wendungen. 
Alle andern Fälle sind längst von den Grammatikern unter der 
grammatischen Figur des Hyphen betrachtet Morden, dessen 
Beispiele auf S. 84. 85. durchgenommen werden. Die Stelle 
Horat. Carm. 1, 7, 30. o fortes peioraque passi mecum saepe 
vi/i gehört aus dem Grunde nicht hierher, weil die Verbindung 
eines Participiums mit einem Adverbium durch sich selbst ge- 
i echtfertiget ist, und eben so wenig Cic Catü, IL 12 (nicht: 2. 
wie auf S. 85. steht) 27. mea lenitas adkuc. Diese Worte durch 
„bisherige Geliudigkeit" zu übersetzen, verbietet sowohl der 
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Zusammenhang als die Ungewöhnlichkeit einer solchen Stmctur 
bei guten Prosaikern. Man vergleiche noch HamVs Tureell. 
T. I. p. 3S9 f. Das von Hrn. Lübcker aufgestellte Grundgesetz, 
dass im Lateinischen nur die Bestimmungen der Zeit in adver- 
bieller Form unmittelbar den Substantiven beigegeben werden, 
wird auch durch andere Stellen bestätigt, als Tibull. II. 5, 53. 
Concubitusque tuus furtim (video) , wo V oss sehr unglücklich 
datos furtim vermuthete , wie bereits Wunderlich und Dissen 
bemerkt haben. Concub. furtim sind ganz das Griechische ot 
Aaftoa yapoi st. Xa&galoi. •'• Ferner durch Gic. Verr. V, 12, 29. 
Qtwd tempus omnes Siciliae Semper praetores in itineribus 
consumere eonstieveruni welche Stelle wir bei fVüstemnnn 
zum Theocrit. IX 41. gefunden haben und wo das Lateinische 
ganz dem griechischen: xijg UixeMag ot dtt ocqxovtfq entspricht, 
wie semper , jedoch nicht neben einem Substantiv um, auch in 
Virgil. Georg I. 243. nach Wagner s richtiger Erklärung genom- 
men werden muss und äzl so häufig bei Plato, Xenophon und 
Lucian. Man sehe meine Quaest. Luc. Spec. 1. cnp. 34 p 9«. 
mit den dortigen Anführungen und Stallbaum zu Ptat. Apoiog. 
Socr. p. 42. und zu de republ. p. 99. 

Im Folgenden kommt Hr. Lübcker auf die Abweichung der 
lateinischen Sprache von der deutschen Sprache, die im Gebrau- 
che desselben beschränkter ist, während die lateinische unzäh- 
lige Wendungen besitzt, in denen wir nicht sowohl die Angabe 
der Art und Weise, der nähern Umstände einer Handlung, als 
vielmehr ihre eigenthümliche Aeusserung, ja sogar 'den Gegen- 
stand der Thätigkeit selbst gewahr werden, wie bene sperare x 
seefeste cogilare , oder wenn der Hereich einer Sache, innerhalb 
deren eine gewisse Kenntniss oder Fertigkeit gewonnen worden 
ist, als das Mittel zur Erreichung derselben dargestellt wird 
(lotine doctus , latine loqni) oder wenn der allgemeine Gegen- 
stand eines Glaubens als die Art und Weise, als die Modifikation 
davon mit dem Adverbium gegeben wird (sie censere, e.risti- 
mare). Ferner werden die nahem Umstände, welche eine Hand- 
lung begleiten (arrogantur consulere , asvere aeeeptam, sedi- 
tiose interrogari) , die einzelnen Theilo des dabei stehenden 
Verbums oder eine unausbleiblich mit demselben verbundene 
Handlung durch Adverbien ausgedrückt , ja man ist auch bis zu 
der Eigenthümlichkeit des Sprachgebrauchs fortgegangen, dass 
das Adverbium in andern Sprachen mir durch einen ganzen Satz 
wiedergegeben werden kann, indem ein ganz allgemeiner Ge- 
danke durch denselben ausgedrückt wird, der Art, dass etwas 
mir unter den und den Umständen geschehen könne, {oppor- 
tune adeenis, x«»og>s ?Jxhs, es ist herrlich, gelegen dass dtt 
kommst^ periculose erui u. n ). Der Grund dieser in den alten 
Sprachen so häufigen Erscheinung ist kein anderer als die Hin J 
neignng derselben zur verbalen Ausdrucksweise und für die la- 
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tciuische Sprache noch t&ls besonderes Motiv ihre Vorliebe für 
die Darstellung mittelst des Passiv u ins. Im Deutschen bestellt 
das sprachlich Eigenthüniliche darin, dass hier das Adverbium 
nicht als nähere Bestimmung, als Iudividualisirung zum Verbum 
gehört < sondern Das als eine Eigenschaft hervortritt, was durch 
d$n ganzen Satz abgedrückt wird (S. 85 —HO), 
il Aber auch der ErfoAg oder das Resultat muss bei Bezeich- 
nungen durch das 'Adverbium berüeksii :httgt werden , denn was 
hei dem AdjeGtivum in Beziehung auf ein Substantivam der Fall 
ist , das kann auch natürlich zwischen dem Adverbium und einem 
Verbum eintreten. Am reichsten an Beispielen dieser Art ist 
Thuc>dides , z.B. I. 21, td noXkd vno xqovov dniöxag in\ ro 
[ivüiiödts BKvtxrjxozcti und dann in andern Stellen. Die latei- 
nische Sprache ging noch weiter und sehi Ulerte Zustände und 
Ereignisse, durch selbstständige Adverbialsätze, wozu ihr der 
grosse Ueichthum an den vom Yerbo abgeleiteten Adverbien ei- 
nen besonders reichen Stoff darbot. Aber selbst auch andere, 
bei denen die Ergänzung eines ganz allgemeinen Zeitwortes, wie 
des Begrül'es seyn überhaupt, gauz nahelag, wurden auf solche 
Art gebraucht, in vielen Fällen fand diess nur bei einem Doppcl- 
satze statt, wö dann zu dem absoluten Adverbialsatze das Ver- 
bum leicht aus dem andern Satzgliede entweder unmittelbar oder 
mit einer kleinen Veränderung des" Begriffe in Gedanken wie- 
derholt u erden konnte, als: rede in quidem et leie, gravate 
Ute primö, IH melius, t andern Caesar in Campaniam und ähn- 
liche^ Ausdrücke (S. 90 — 92). 

Zum Sehtuss spricht IL hübok&r über die allgemeine Mög- 
lichkeit der Häufung von Adverbien,^ . dnreh. welche der Dichter 
edne eigentümliche; Lebhaftigkeit und bunte Farbenmischung, 
der Redner einen Ueiclithuru,; an Mitteln , der Philosoph eine 
ihm willkommene Genauigkeit, die Sprache des Umgangs aber 
Lebendigkeit und Frische crliült. Zu solchen Zwecken, also für 
die verscjiiednen Bestimmungen des Ortes, der Zeit, des Grades 
und .der Modalität v sind entweder., kleine adverbiellc $ätze qder 
Adverbia gehäuft worden, die aber wohl vou denjenigen Füllen 
ZU- unterscheiden sind , ; wo ; synonyme Adjectiva zusammenge- 
stellt wenden, Diess wird nun an einer Reihe von Beispielen aus 
den griechischen Epikern, attischen l^dnern und Prosaikern und 
im Lateinischen aus dem Plautus gezeigt, wie Verbindungen, 
als eu&vg nagax^^aa , 6vvsx*$ du , J .7i,dfav «i), xv%ov i6g>q, 
nunc taflt, dehiiiQ posthucr, male .aegre , perspirue pulam est, 
sequere ' ptepere' me st renne, contmuo protinus und ähnlichen 
mehr. Die Reihe derselben konnte noch durch Stellen vermehrt ; 
werden, wie bei Cic. p. MHon. 24, (?5. deinde postea. de In- 
venti L 2N* 43. deinde. potif cm o. de lagg. II f. 2, 4» deinde 
deiueeps. Brut. 90 T 312. deineeps inde. vergl. mit Hauits 'Tur- 
settin. Ti Jl\ jfcSM., divin. in CaetiL 17, 57. rcpenle e vvsti- 
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gio und das. Garatoni, Liv. III. 31. itaque ergo. Viele 
andre Beispiele aus griechischen und lateinischen Schriftstelhern 
stehen in meinen Quaest. Lucian. Spec I. p. 10, II., womit 
nach Drakenborch zu Liv. I. 25, 2. und die spätem Sammlungen 
von Paldamus observ. critt. in Properl p. 248 s., von Gross- 
mann in der Epist. ad Aug. Matthiaeum (Altenb. 1827.) p. 7. 
und von Engelhardt zu Plat. Lachet, p. 22. zu vergleichen 
sind, sowie auch Hermann' s Anmerkung zu Lucian. de conscrib. 
histor. p. 1M>, 

Möge Hr. Lübcker unter den Geschäften seines Amtes, 
das ihn in einem sehr hohen Grade in Anspruch nimmt, noch 
Zeit und Lust gewinnen das philologische Publikum bald wieder 
mit einer ähnlichen Monographie zu erfreuen, in der sich Scharfe 
und Klarheit des Urtheils , Reichthum der Leetüre und Liebe 
zum Alterthume auf ähnliche Weise ausspricht. Von dieser 
Liebe zum Alterthume und der tüchtigen Auffassung desselben 
zeugt auch das neueste Programm der Domschule zu Schleswig, 
dem von Hrn. Lübcker unter dem Titel : 

Zur Characteristik des Horaz 
eine kurze Abhandlung (14 S. in 5.) beigegeben worden ist. 
Dasselbe enthält anscheinend lose, aber im Innern wohl verbun- 
dene Bemerkungen über Horaz'ens Stellung zu seiner Zeit, über 
die Verbindung einer epischen und einer satirischen Natur in ihm, 
über seine philosophische Richtung und über die edle Weise, 
in welcher er griechische Muster nachgeahmt hat. Daran schlies- 
sen sich Andeutungen über die Nachahmung der Römer im All- 
gemeinen, namentlich die unpassende Annahme ausdrücklicher 
Nachahmungen in einzelnen Fällen gerügt , und zuletzt die Ei- 
genschaft des Abstrahirens und Prosonificirens , die bei Horaz 
wie bei seinem ganzen Volke in einem sehr hohen Maasse vor- 
handen war , besprochen wird. Einzelne kritische Bemerkungen, 
wie über Epp. I. 1, 16 — 17, und Carm. I. 35, 21 — 24., 
finden sich überdicss in der wohl durchdachten und gut geschrie- 
' benen Abhandlung. 

G. Jacob. 



lieber si cht der neuesten Literatur im Fache der 
philosopischen Propädeutik. 

Während in den letzten 4 — 5 Jahren , zum Theil noch et- 
was früher, das Fach der philosophischen Propädeutik von den 
verschiedensten Standpunkten aus bedeutend bereichert wurde, 
hatte sich der philosophische Vorbereitungsunterricht auf Gym- 
nasien keiner ähnlichen literarischen Gunst zu erfreuen. Führen 
wir aus dem ersteren nur an: Gablers philosophische Propädeu- 
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tik (Erlau-. 1827.), Herbart' 8 Einleitung in die Philosophie 
(3. Aufl. , Königsb. 1834.), Scheidler'8 Propädeutik zu akade- 
mischen Vorlesungen und zum Selbststudium. (Darmst. 1834.), 
Reinhold' 8 Lehrbuch der philosophisch -propädeutischen Psy- 
chologie (Jena 1835), Fr. SchlegeCs philosophische Vorlesun- 
gen lr Bd. oder „Propädeutik und Logik" (Bonn, 1836) und 
des Prof. Dr. Ritter v. Lichtenfels Grundlinien der philosophi- 
schen Propädeutik (Wien, 1833 — 35) lr Th. Logik, 2r Psy- 
chologie, 3r Geschichte der Philosophie; die besonderen Bearbei- 
tungen der Logik und der empirischen Psychologie, die der er- 
steren von Umbreit (1833), Twesten (im Grundriss, 1834), 
Victorin (Wien, 1834), Sigwart (1835), Vetter, Weinholz, 
Drobisch, Denzinger«, Maas 5te Ausg. (18:56), die der letzteren 
von Beuecke (33), Wittmann Arzt (1836) u. A. nicht zu rech- 
nen: so steht die Propädeutik für Gymnasien mit Heinsiiis, 
Matthiä, Hassler, Pültenberg , Schirlitz, von denen der vor- 
letzte blos die Logik „mit vielen Beispielen für Gymnasien' 1 
kurz dargestellt hat, aus einem Zeiträume von vier Jahren der 
allgemeinen oder höheren philosophischen Propädeutik an Frucht- 
barkeit ziemlich nach. Nicht nur bleiben aus der aber so reichen 
Literatur dieses Faches und seiner besondern Discipliuen über- 
haupt wenige Schriften übrig, die für den Zweck bestimmt 
sind, welchen wir hier im Auge haben; sondern es zeigt sich 
unter diesen wenigen selbst noch ein sehr bedeutender und für 
die Behandlung des Faches ckaraktcristischer Unterschied. Je 
nachdem sie dem Norden oder Süden von Deutschland angehö- 
ren , sind sie auf einen beschränkteren oder weiteren Umfang der 
Propädeutik berechnet, und während die nordischen Produkte 
nur Logik und Psychologie, oder wie Püllenberg die Logik allein 
enthalten, gehen die süddeutschen, wie Hassler , welcher in 
Rücksicht des Umfangs der Propädeutik Fischhaber s Lehrbücher 
zum Vorbild nahm, darüber hinaus und begreifen auch Natur- 
recht und Moral in dem Kreise der Gymnasial-Propädeutik, In 
der Mitte s?Kit Matthias Lehrbuch, das einen ganzen philoso- 
phischen Cursus, die Metaphysik nicht ausgenommen, darstellt; 
in der Ausführlichkeit der Behandlung aber dennoch den nord- 
deutschen Compendien ziemlich gleich steht. Der Umfang 
dieses Unterrichts richtet sich natürlicherweise nach der Ver- 
sclriedenheit der Lein-plane, welche in Süddeutschland, und 
auf den katholischen Gymnasien besonders , mehre philoso- 
phische Discipliuen aufnehmen* Dasselbe war auch in der 
Schweiz allgemein : der Fall , bis die neueren Einrichtungen im 
öffentlichen- Unterricht dieses Fach entweder auf Logik und An- 
thropologie , oder auf Einleitung überhaupt ohne nähere Bestim- 
mung der Zweige beschränkten. Für den gegenwärtigen Stand, 
dieses Unterrichts in Norddeutschland kann wohl Schi/litz „Neue 
Propädeutik der Philosophie" (Stargard in 11 Pommern, 1836), 

i 
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was den Umfang des Faches betrifft, als normalmässig angesehen 
werden , welche an Bogenzahl noch schwächer als die früher 
erschienene „Vorbereitung zu philosophischen Studien für den 
höheren Schulunterricht yon Heinsius (10 Bogen, Berlin 1833), 
in Ausscheidung des Stoffes aber und schulgemässer Behandlung 
vorzuziehen ist , und blos Psychologie und Logik enthält. Diese 
Beschränkung des Stoffes sowohl als der sichtbare Mangel an 
Lehrbüchern dieses Faches in der Literatur des Nordens röhrt 
wohl hauptsächlich von der Beschränkung dieses Unterrichts- 
zweiges in den K. Pret/ssischen Schulordnungen her. Vor dein 
Jahre 1823 war derselbe, wie es scheint, noch ganz von den 
(»\ mnasien ausgeschlossen, und Heibart (Vorrede zur zweiten 
Aull, der „Einleitung" 1821) macht damals sogar die Wortfüh- 
rer der Philosophie in den vorangegangeneu zwanzig Jahren da- 
für verantwortlich, dass „das h. Preussische Ministerium bis da- 
hin nicht für gut befunden habe , irgend einen Zweig der Philo- 
sophie noch irgend eine Vorbereitung dazu in den Lehrplan der 
Gymnasien aufzunehmen." Diess ist jedoch anders geworden: 
die K. Verordnung über die Maturitätsprüfungen enthält § 23, 
10. die Bestimmung, dass der Abiturient „in den Anfangs- 
gründen der sogenannten empirischen Psychologie und Logik, na- 
mentlich in den Lehren von dem Begriff, Urtheil, Schluss, von der 
Definition, Eintheilung und dem Beweis es zu einem klaren und 
deutlichen Bewusstsein gebracht haben u soll ; jedoch ohne dass 
diese Kenntnisse als ein bestimmendes Moment in der Maturitäts- 
erklärung betrachtet werden. Daneben ist für den propädeuti- 
schen Unterricht in der Begel nur Eiuc Stunde wöchentlich aus- 
gesetzt» Das dort Geforderte ist ungefähr die Hauptsache des- 
sen, was Hegel in seinem Gutachten vom 7. Febr. 1823. (WW. 
XVII, S. 3(.»2) vorgeschlagen, und was auch Herbart (im An- 
hang zu der oben genannten Schrift) gewollt hatte, nur dass beide 
Männer wöchentlich 3 — 4 Stunden verlaugten und Jeder noch 
Ein und Anderes zur „philosophischen Vorbereitung" hinzu- 
schlägt: Hegelz. B. „die Begriffe von Recht, Pflicht, Freiheit 
etc., die Beweise vom Dasein Gottes (sein Steckenpferd); Hcr- 
bart noch grösseres Allerlei z. B. rCthik aus Cicero und Pinto, 
„aus welchen zu diesem Zwecke Nichts ganz zu lesen , sondern 
blos die schönsten Stellen beim Unterricht zu benutzen u seien 
(dieses Nichts- ganz wollen wir aber den Gymnasien in keiner 
Weise zurückwünschen), endlich noch, was das Leichteste 
sei, eine „Uebersicht über die Geschichte der Philosophie" 
in einem äusserst kurzen Auszuge aus Tennemauirs Grundriss 
„in H> bis höchstens 20 Stunden ganz bequem zu beendigen/ 1 
Die Absicht bei dem zuletztgenannten Vorschlag ist keine höhere, 
als dass der Anfänger erfahre, dass es grosse Männer gegeben 
habe, die durch eine noch so sonderbare Idee, wie die harmonia 
praestabilita und ähnlich berühmt geworden sind. 
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Es scheint also, dass man der Hauptsache nach mit den ge- 
nannten Wortführern in der Philosophie übereinstimmte, aber den 
gleichen Zweck mit weniger Zeitaufwand erreichen wollte. Daraus 
erklärt sich nun die Compendiosität jener Compendien. Uebrigens 
ist, zumal da die Logik in diesen Vorschriften die erste Stelle 
einnimmt, der Lehrer gar nicht an ein propädeutisches Compen- 
dium gebunden; sondern er kann füglich (wenn er nicht nach 
eigenen Heften vorträgt , was bei diesem so strengformalen Un- 
terricht und dem gewöhnlichen Grade der Empfänglichkeit seiner 
Zuhörer doch nicht zweckmässig sein möchte) ein academisches 
Lehrbuch zu Grunde legen , vorzugsweise ein Compcndium 
der Logik. Und diess möchte nicht ganz abzurathen sein: 
darum erstens, weil ein academisches Lehrbuch durch seine 
Bestimmung genöthigt ist, strengsystematisch zu sein, und 
gehört es vollends irgend welchem ausgeprägten Systeme an, 
weil alsdann der strenge Zusammenhang gleichsam als be- 
gleitendes Bewusstsein hindurchgeht; nur darf Nichts vor- 
ausgesetzt werden , was der Schüler erst anderswo entlehnen 
müsste, und muss die Polemik wegbleiben. Zweitens aber' 
würde ich ein solches Compendium dem Schüler eher in die 
Hand geben, weil er schon durch die Fassung zu strengerem 
Nachdenken aufgefordert , und das Schwere nicht am Leichten, 
sondern am Schweren gelernt wird. Doch ehe wir uns auf die 
Musterung der zu unserem Zwecke brauchbaren ac ademischen 
Lehrbücher einlassen, sind vorerst diejenigen zu besprechen, 
die für den Gymnasialunterricht bestimmt sind. Wegen seiner 
Klarheit und Verständlichkeit, Vorzüge, die an den Arbeiten 
des sei. Matthiä längst bekannt sind, mag A. Matlhiä's „Lehr- 
buch für den ersten Unterricht in der Philosophie , u wovon die 
dritte Aufl. (13 Bog. Leipz. 1833) erschien, seiner Zeit sehr 
viel genützt haben, und auch jetzt noch für Anstalten, an wel- 
chen ein ausgedehnter philosophischer Curs gegeben wird, voll- 
kommen empfehlenswerth sein; aber da es in kurzen §§ alle 
Theile der Philosophie, bis auf das Naturrecht hinaus, umfasst 
und eben dadurch die Logik und Psychologie, die doch Haupt- 
sache bleiben müssen, beschränkt, in diesen beiden aber auch 
öfters der systematische Zusammenhang der §§ vermisst wird, 
so scheint es dem gegenwärtigen Stande der philos. Propädeu- 
tik nicht mehr angemessen. Von den beiden andern, oben 
schon genannten Propädeutiken von Schirlitz und Heinsius wollen 
wir die „Neue" von Schirlitz etwas ausführlicher besprechen, 
indem wir auf den Standpunkt des Verf. eingehen. Dieser ist 
der Krug'sche. Als einen Schüler Krug's bekennt sich der Verf. 
schon in seiner frühern „Propädeutik" (Cöslin, 1829), nimmt 
jedoch Eigentümlichkeiten für sich in Anspruch , dergleichen 
sich allerdings in jenem Werkchen eine hübsche Auswahl findet, 
als: Eintheilung der Wissenschaft in „Erscheinnngslehre" (Ge 
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schichte und Naturgeschichte) und „WeiseirieJire." (Was von Hrn. 
Prot'. King im Lex. Art. Schirl Hz vorerst lateinisch erklärt wird 
durch,, doctrina de formis" und in Mathematik und Physik einer- 
seits- und Philosophie — „Weiseulchre des Seelenlehens anderer- 
seits zerfällt §§ 10. 13. fg. ; ferner das „Schema lies „Seelenlebens? 
§ 25. „Thier-, Menschen-, üfo&eMeben" ( letzleres — \ ernunft- 
lebeu), wonach dann § 4*2. auch eine „Verstände«-" (vergilt sich i. 
menschliche) und cine„Vernunft^Ietaplr\Nik k1, unterschieden wird, 
denen beiden die Philosphie des „Klug-handclns" und die • des 
„Gut-handelns u praktischer Seits parallel gehen. — Dass null eine 
propädeutische Schrift für Gymuasialschüler auf ein bestimmtes 
System basirt sei, ist gerade nicht zu verwerfen. Wenn aber 
der Anhänger eines Systems in solchen Schriften sich in. eigenen 
Entdeckungen, und waren es auch nur Wort-schöpfungcn, ergeht, 
auf was wird er vorbereiten'? Auf Begriffe und Begriffs- Deductio- 
nen, die im Studium der Philosophie vorkommen, gewiss tücht; 
eher auf vages liäsonnireu, auf Wortklaubereien und Phrasen- 
machen; das Schlimmste, wozu oberflächliches Philosophiren 
junge Leute nur zuoft verleitet, und vor welchem gerade, die 
Gymnasial-Propädeutik bewahren soll, indem sie von Änfaug und 
in geringerem Umfang doch schon an strenges Denken und 
scharfe Beobachtung gewöhnt. Doch Hr. Scliirlitz ist in der 
„Neuen Propädeutik" von seinen Entdeckungen zurückgekommen 
und hat sich hlos an das System gehalten. Aber auch da fragt 
sich: an was für ein System und in welcher Art:*ird es vorbe- 
reitet'? Es soll doch wirklieh System, d.h. Wissenschaft sein* 
was er vorläufig zu kosten giebt. Diess verträgt sieh aber sohwer 
ruit dem allzuvorläufigen „rcdlichen u Gestäiidniss, dass die Beant- 
wortung dcrHaupifragen „menschlicher Wahrnehmung entrückt, u 
oder nach Krug, da6s es „unter so bewandten Umständen am 
vernünftigsten sei, einzugestehen, das eigentliche Wesen der 
Seele sei uns verborgen, die Philosophie müsse sieh begnügen" 
etc. (a. a. O. Art. Seele). Denn diess führt allerdings zu einer 
Lcxiconsphilosophie, die nicht besser ist, als die ebend. Bd. I, 
SL.444. beschriebene „Damen- und Cavaliers-Philosophie, wv inA 
dem sie den jungen Leuten die Meinung beibringt, es sei ein 
Zeichen von espfit , philosophische Dinge leicht wegzubekom- 
men. — Was nun den wirklichen Inhalt und Umfang der „Neuen" 
und ihre Quellen betrifft , so hat Hr. Schirlitz, so sehr er 
in der Vorrede zur älteren Propädeutik (S. V — IX) sich dage- 
gen sträubt und der Propädeutik im Sinne einer Mustcrkarte ton 
philosophischen Discipliuen und Begriffen das Wort redet, dennoch 
durch das angezogene K. Preuss. Reglement sich bewogen ge- 
funden , seine Propädeutik auch auf bestimmte Wissenschafts- 
zweige, Logik und Psychologie, zu beschränken. Was aber dann 
erwartet werden muss, ein systematischer Fortgang von Begriffen, 
ist schwer zu finden ; die §§ hängen zwar äusserlich zusammen, 
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aber gleich beim ersten Durchlesen fiel dem Ref. auf, ziemlich 
stark an Krug' 8 Wörterbuch erinnert zu werden ; eine Verwandt- 
schaft, die sich bei näherer Vcrgleichung so sehr bestätigte, dass 
nicht blos Begriffserklärungen, sondern auch Beispiele und selbst 
Witze schon bei Krug zu haben sind. So ist der Art. Witz 
(Wörtb. IV , 533. 8. Aufl.) mit dem Exempel vom General tete 
bornee (Tettenborn,) fast wörtlich nur in veränderter Satzstellnng 
aufgenommen ; was wir jedoch nicht als Prognosticon erwähnen. 
Man vergleiche in beiden: Kraft, Grundkraft mit den falschen 
Beispielen „Anziehung und Schwere als ursprüngliche und abge- 
leitete" (*?) Kraft; dann Seele, Seelenvermögen. Diess sind 
die zwei ersten §§, zugleich Einleitung; die metaphysischen 
Fragen über die Seele noch nebenher iu Klammern. Ferner 
S. 8. das Beispiel Sterne, den Art. Begriff, Sinne, Tiefsinn 
(wörtlich), Scharfsinn (fast wörtlich); Gefühl und Eintheilung 
desselben, Nützlich mit „Nutzbarkeit" im Wörterbuch und so fast 
aus jedem §. So ist auch Temperament blos als „Mischung des 
Körperlichen und Geistigen^ erklärt und der ganze Artikel we- 
nig von Krug abweichend. Von einer der neuern Erklärungen 
z. B. der Heinroth'schcn Hypothese über Temperament ist keine 
Spur. Und solche Erklärungsversuche gehören doch wesentlich 
der empirischen Psychologie an, welche nicht blos Thatsachen 
erzählen, sondern erklären soll. An Beispielen endlich scheint 
Hr. Schirlitzgar arm zu sein, da er sein liebes „Stargard" zu 
wiederholten Malen anbringt, und auf etwas ungeschickte Weise 
an der Gottheit Christi den Satz des Widerspruchs verdeutlicht. 
Wo er seinen Führer verlässt , verfällt er nicht selten in Moral- 
predigen z. B. S. 3 unten, S. 41 oben (§ 32 am Ende) u. a.O. 
— Die Logik aber, die für die Bestimmung seines Lehrbuchs 
Hauptsache ist, kann in ihrer Magerkeit auf 50 Duodezseiten 
unmöglich befriedigen. Analyse der begriffe nach ihren Elemen- 
ten^ genaue Bestimmung und Erklärung der Kategorien , ge- 
schichtliche Erläuterung ihres Ursprungs (bei Aristoteles), ' ihres 
späteren Gebrauchs und Anwendung derselben auf die Eintei- 
lung der Urtheilsformen, was eben den Capp. von Begriff und 
Urtheil ihren nothwendigen Zusammenhang giebt, oder endlich 
gar eine historische Zusammenstellung der verschiedenen Classi- 
fication der Urtheile (nach Aristoteles, Kant, Hegel, Herbart) 
dürfte ganz vergeblich gesucht werden. Statt dessen gleich 
vorneherein die empirische Aufzählung von den verschiedenen 
Arten der Begriffe (allg. bes.; deutliche, undeutliche etc.), ge- 
nau folgend den betreffenden Artt. des Wörterbuchs oder der 
Krug'schen Logik. Eben so empirisch ist alsdann die Einthei- 
lung der Urtheile aufgenommen, ohne eigentliches Einthcilungs- 
prineip. Die ganz magere Ausführung der Syllogismen endlich 
und der Beweise würde das Buch für den Ref. ohnehin imbrauch- 
bar machen, welcher der Ansicht ist, dass es nicht Vorbereitung 
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auf die Wissenschaft heissen kann, irgend einen Zweig derselben 
nur halb zu lehren, und das» ja zum strengeren und tieferen 
Studium der Logik auf Universitäten jetzt zumal noch genug übrig 
bleibt, wenn auch alle die genannten Punkte genau durchgeführt 
werden. Ohne die Einsicht, welche der Schüler erst durch 
diese strengere Behandlungsweise in die Natur der Logik und 
der philosophischen Discipiincn überhaupt schon auf dem Gym- 
nasium erhalt, bringt er nicht einmal das nöthige Urtheil und 
Interesse zum academischen Studium der Philosophie mit; was 
doch gewiss der Hauptzweck der Propädeutik ist. In dieser Hin- 
sicht ist es erfreulich, ein für diesen Zweck sehr brauchbares 
Uebungsbuch der Logik den norddeutschen Erzeugnissen noch 
beizählen zu können, welches erst kürzlich erschienen ist: Kle- 
in enta logices Aristotelicae, in nsum scholarum excerpsit etc. 
Trendelenburg (Berlin, IHtfO. 8 Bogen). Es sind Auszüge von 
einzelnen Definitionen und grösseren Ausführungen logischer Be- 
stimmungen aus dem Organon des Aristoteles, griechisch und 
lateinisch. Eine Beispielsammlung zugleich , um Schärfe in Be- 
griffen und dialectische Unterscheidung und Entwickelung zu 
üben , die allen Dank verdient. 

Um nun auch die philosophische Propädeutik, wie sie in 
der Regel auf süddeutschen Gymnasien gegeben wird , zu cha- 
rakterisiren , wenden wir uns zu Hassler' 8 „ Paragraphen für 
den Unterricht in der Philosophie auf Gymnasien und ähnlichen 
Lehranstalten ; erster Theil, Psychologie und Logik (Ulm 1832), 
zweiter, Naturrecht und Moral (ebend. 34). u Der Verf. erklärt 
sich in der Vorrede dahin , dass das Ungenügende seiner Vor- 
gänger in streng systematischer Behandlung ihn zu Herausgabe 
seines Lehrbuchs bestimmt habe, und wenn das seinige genügen 
sollte , er der Verf. Ursache hätte „sich zu freuen , nicht ganz 
vergeblich Schüler eines Meisters in solcher Behandlungsweise 
des scharfsinnigen Sigwart, gewesen zu sein." Das Verdienst 
und der Charakter des Lehrbuchs soll daher in der Form desselben 
liegen, was freilich bei Lehrbüchern dieser Gattung fast immer 
der Fall sein muss, wiewohl auch Mängel des Inhalt« ein Schul- 
buch charakterisiren können. Den Stoff aber bekennt der Verf. 
aus Andern, namentlich aus Bochmann und Sigwart in der Logik, 
in der Psychologie aus Chr. Weiss (Untersuchungen etc., Leipz. 
1821), dem er in vielen §§ wörtlich folgt, entlehnt zu haben. 
Im Maturrecht scheint er Aru» ^ und in der übrigens ganz kurz 
abgehandelten Moral hauptsächlich Fichte gefolgt zu 6cin. Es 
könnte scheinen, dass dieses eine sonderbare Mischung von pro- 
pädeutischen Studien absetzen müsse; doch ist nicht zu läug- 
nen, dass der Verf. den gesammelten Stoff in sich verarbeitet 
und auch durch Beziehung der §§ in späteren Theilen auf die 
der früheren immer in Verbindung zu erhalten gesucht hat. 
Auch spricht er Eigentümliches an , aus der Logik die Lehre 
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von den Denkprincipien (welche „bisher noch jeder Logiker auf 
seine Weise behandelt " habe), von den Urtheilen und den En- 
thymemen ; in der Psychologie die Unterscheidung des freien 
und unfreien Wollens. Das Eigenthümliehe in der Lehre von 
den Denkprincipien ist, dass der Verf. nach dem Vorgang- Fisch- 
habvr s ein oberstes Princip der Logik aufstellt, aus welchem 
die sogenannten 4 Denkgesetze sollen abgeleitet werden. Nun 
ist aber das Princip, wie bei Fischhaber, eine Zusammenfassung 
aller vier Gesetze in Einem Ausdruck , so bei Ilassler nur ein 
anderer Ausdruck der beiden ersten Denkgesetze. Princip: 
„Jedes Denkobjekt ist sich selbst gleich; anterscheidbar von je- 
dem andern. u Gesetz a) der absoluten Identität: „Jedes Denk- 
objekt ist gleich der Summe seiner Theile," b) der relativen: 
Jedes Denkobject ist relativ (theilweise) gleich jedem einzelneu 
seiner Theile ;" und dem entsprechend das Gesetz des Wider- 
spruchs. Das Gesetz des Grundes bestimmt Hr. H. also: Ueber- 
eiustimmung oder Widerstreit der Theile des einen mit dem 
andern. Diess ist olfenbar nichts anderes als relative Iden- 
tität', kein neues Gesetz. Wir sehen aber gar nicht ab, wozu 
solche Bestimmungen des Verhältnisses der Theile eines BegrifTs 
dienen sollen, ehe der Schüler überhaupt weiss, was denn 
Theile eines Begriffes, was ein Begriff' (ein Denkobjekt '?) ist, 
welches erst § 84. u. fg. entwickelt. Hr. II. hätte gewiss zweck- 
mässiger und systematischer (nach dem Vorgang Twesteiia) 
jene analytischen Gesetze seiner Lehre von den Urtheilen zu 
Grunde gelebt und dadurch' eine bessere Eintheiluug derselben 
erhalten, oder bei seiner Eintheiluug eine richtigere Bestimmung 
und Anordnung der Deukgesetzc. Seine Einthcilung ist: kate- 
gorische oder bedingte Urtheiie; diese wiederum hypothetische 
(wenn die Bedingung im Subjcct liegt), disjunetive (wenn die 
Bedingung im Prädicat hegt). Ein ähnlicher Abkürzungs- Versuch 
ist längst aus Her bar t bekannt, welcher alle kategorischen Ur- 
theiie für eigentlich „hypothetische" erklärt, und blos die dis- 
junetiven unterscheidet. Wieviel dadurch an „logischer Schärfe" 
gewonnen werde , dürfte schon entschieden sein. Was die Lehre 
von den Enthymemen betrifft so finden wir dort alle Arten des 
unvollständigen Schlusses „Epicherema (§ 130. steht zweimal 
Epiphercm) Sorites etc. unter den Begriff des Knthymema'8 
d. h. des „sprachlich unvollständigen Schlusses" gebracht. Da- 
gegen soll nun zwar nichts eingewendet werden, aber eine ganz 
falsche Anwendung des Begrilles Enthymem ist in § 144. Anm. 2. 
zu bemerken, wo der Inducktionsschluss für ein Enthymem erklärt 
wird mit dem ausgelassenen Obersatz: Aus der Uebereinstim- 
mung mehrerer Dinge derselben Art in einer bestimmten Eigen- 
schaft, folgt mit Wahrscheinlichkeit die Uebereinstimmung auch 
der übrigen Dinge derselben Art in derselben Eigenschaft. Diess 
ist allerdings der BegritF dieses Schlusses, worin er schon ganz 
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vollständig ausgesprochen liegt; keineswegs aber der Obersatz 
zu jedem einzelnen Inductionscliluss.' Dem Verf., der doch 
sonst alle Hegeln so gern unter Formeln und Figuren bringt, 
scheint es entgangen zu sein, dass Induction und Analogie über- 
haupt nur insofern logische Schlussformen sind , als sie der zwei- 
ten und dritten Figur entsprechen, sonst würde er sie wohl bei 
diesen angebracht uud nicht mit Sigwart und Andern unter die 
Lehre von der Wahrscheinlichkeit in die angewandte Logik ver- 
setzt haben. Die Induction und Analogie sind mangelhafte Schlüsse, 
weil nach der ersteren in der dritten Figur, aber (diess ist das 
Irreguläre) allgemein, nach der andern in der zweiten Figur, 
aber (wiederum irregulär) bejahend geschlossen wird, während 
für die reguläre kategorische Schlussform in der zweiten Fi- 
gur fzJJ der Schlusssatz nur verneinend , in der dritten JJ~§ nur 
partikulär sein darf. Z. B. aus den Prämissen: Eisen, 
Kupfer, Gold etc. schmelzbar, Eisen, Kupfer, Gold etc. und 
sind Metalle, folgt sowohl der nothwendige Schluss: Also 
sind einige Metalle schmelzbar; als der Iudiictionsschluss : 
Also sind alle Metalle schmelzbar. Oder nach der Analogie: 
ein bewohnter Weltkörper hat die wesentlichen Eigenschaften 
der Erde , der Mond hat die Eigenschaften der Erde ; also ist 
der Mond bewohnt. Dieser Schluss wird regulär in der zweiten 
Figur mit veränderter Qualität lauten müssen: ein bewohnter 
Weltkörper hat Atmosphäre, der Mond hat keine Atmosphäre; 
der Mond ist nicht bewohnt. Indem aber die irregulären Schlüsse 
in beiden Figuren auf besondere Hypothesen der Erkenntniss- 
weise gegründet sind, und zwar in der zweiten auf die Subsumtion 
der Allheit unter die ausgeprägte Einzelheit, in der dritten auf die 
Subsumtion der Allgemeinheit unter eine Menge von Besonderhei- 
ten, so sind sie zwar nicht mehr rciuformale Syllogismen, darum 
aber noch nicht von den relativgültigen Denkformen ausgeschlos- 
sen. Nur bei dieser Behandlung ist dann auch die Frage nach der 
Qualität der Prämissen in beiden Schlussarten (§ 143, 3. 145, 
2 ) mit Sicherheit zu beantworten , und die formelle und abso- 
lute Gültigkeit der mathematischen Deduction (§ 144, 4.) logisch 
zu begründen , sofern in dieser die Menge der Besonderheit eine 
unendliche ist, mithin der Allgemeinheit gleich. Es liesen sich 
noch Ein uud Anderes berichtigen, wir wollen aber noch einige 
Bemerkungen über den praktischen Theil und dann eine Ueber- 
sicht des Ganzen hinzufügen. Ein sehr guter, und soviel Ref. 
weiss, eigener Gedanke des Verf. ist, „eine Sammlung von Muster- 
stellen aus den Werken der bedeutendsten Philosophen seit Kant" 
herauszugeben. Diess müsste, gut gewählt und zusammenhängend 
geordnet, für angehende Philosophiestudirende eine sehr nütz- 
liche und anregende Chrestomathie werden. Der Verf. hat 
nun diesen Nutzen dadurch zu erreichen gesucht, dass er fast 
jedem § des zweiten Theils eine Musterstclle aus neuern Philo- 
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sophen (Krug, Fichte, Fries, Räch mann, Kant, zuweilen Sendling 
etc.) untersetzte, die den Inhalt des § gleichsam durch eine Au- 
ctorität belegen soll. Eine andere Eigentümlichkeit ist, dass er 
seinen naturrechtlichen Grundsätzen durchweg Parallelen aus 
der würtembergischen Verfassungsurkunde zur Seite gehen lä'sst, 
in der pädagogischen Absicht, „die Jünglinge gegen verkehrte 
Vorstellungen von Recht und Staat zu verwahren." Diese sehr 
lobenswerthe Absicht dürfte sich anders erreichen lassen, ohne 
dass a priorische Grundsätze mit positivem Hechte belegt würden, 
was der Systematik nicht forderlich sein kann. Doch wir wollen 
nun darüber nicht mit dem Verf. rechten; glauben aber, dass 
die Art, wie er seine gute Absicht rechtfertigt, nicht ganz edel 
und einem „Lehrer, der diese Jugend kennt und liebt " anstän- 
dig sei. Er sagt in der Vorrede zum zweiten Theiie „Oder ist 
unsere Jugend etwa dümmer geworden seit vier Jahren, wo 
man das bezeichnete Verfahren noch allgemein als zweckmässig 
anerkannte; oder ist sie vielleicht schlechter geworden seit zwan- 
zig Jahren, da sie für ihre Ideen ihr Blut verspritzen durfte ? u 
Das Letzte ist zudem etwas barock , denn der Verf. will doch 
nur sagen, dass wieder eine Zeit kommen könne, wo man eine 
verständige, vaterlandsliebende Jugend brauchen werde. Uebri- 
gens hat er keine Ursache „Anschwarzung" zu fürchten, gegen 
die er sich „durch Verachtung" verwahrt. Sein Liberalismus, 
obgleich er die Todesstrafe will abgeschafft wissen etc, ist ganz 
loyal und verfassungsmässig. Seine juridischen Ansichten könn- 
ten eher eine Anfechtung zu bestehen haben. Zumal da er das 
Naturrecht nicht von der Moral, sondern von dem Factum der 
menschlichen Gesellschaft (objectiv) und den Urrechten der Per- 
sönlichkeit des Subjects (subj. Princip) ableitet, dürfte § 36. 
a) dahin berichtigt werden, dass Geschlcchtsvereinigung ohne 
Ehe natur rechtlich nicht wegen der Inunoralität, sondern wegen 
Gefährdung der Existenz der Gesellschaft, welche auf der Ehe 
beruht, unzulässig sei : so wie im positiven Recht nicht das Un- 
sittliche daran bestraft werden kann (das war sonst Sache der 
Kirchenbusse), sondern die mögliche Aufhebung ehelicher Genos- 
senschaften durch die willkürliche, blos temporäre Geschlechts- 
vereinigung. Doch wozu überhaupt solche Sachen vor Knaben*?! 
Und darum nur noch einen Ueberblick über das, was in Süd- 
deutschland Alles zur Gymnasialphilosophie gezählt wird, denn 
über Propädeutik geht es weit hinaus. 

A. Psychologie. 

Allgemeine Einleitung, Begriff, Objecte , Erkenntnissweise 
der Philosophie. Anthropologie. Empirische Psychologie. §. 7. 
Seele. § 8. Zusammenhang der Seele und des Körpers (uner- 
klärlich). § 9. Eintheilung der Psychologie. 

Erster Thcil. Grundkräfte der Seele: Sinn und Trieb. Ilaupt- 
vermögeu des Geistes (gleichbedeutend gebraucht mit Seele), 
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Bildungsstufen derselben. L Gefiihlsvermögen. Angenehme, 
unangenehme, gleichgültige; sinnliche, geistige Gefühle, inteU 
lectuelle, ästhetische, moralische- etc. etc. (befriedigte den Verf. 
selbst nicht, S. VII.). II. Vorstellen: Anschauung, Sinne, Denk- 
kraft, Begriff, Urtheilskraft ; Schlusskraft. Vernunft. Gedächtnis» 
und Erinnerung. Ideenassociation. Einbildungskraft. Sprache. 
Witz etc. III. Begehrungsvermögen * Unfreies Wollen (sm&vpla) 

— sinnliches, selbstisch -geistiges; freies (ßovXrjfia), vernünf- 
tiges. Gesetz. Leidenschaften. 

Zweiter Theii. Besondere empirische Psychologie. Schlaf, 
Traum, Seelenkrankheit, Temperament, Geschlechte, Stämme, 
Altersstufen. 

B. Logik. 

Einleitung. Philosophie. Logik. Erster Theil, reine Logik: 
I. Denkprincipien. II. Denkprodukte: 1) Begriffe, 2) Urtheile, 
3) Schlüsse : a) Schlüsse des ersten Grades (i. e. unmittelbare 
oder Verstandesscillüsse) (§. 113. fg.); b) des zweiten (§ 118 

— 128), Enthymemen, Schlussfiguren (§ 133— 138.). Zwei- 
ter Theil, angewandte: I. Fundamentallehre: Wahrheit, Wam> 
scheinlichkeit, Irrthum; Erfahrung, Speculation ; Zeugniss, Prü- 
fung. II. Methodenlehre: 1) Erklärung, 2) Eintheilung, 3) 
Beweis (§§ 166 — 110> 

C. Naturrecht. 
Einleitung. Praktisrhe Philosophie. Voraussetzung (Fac- 
tum der Gesellschaft). Natürliches Recht. Naturrecht als Wis- 
senschaft. Erster allgemeiner Theil: 1) Grundsatz („Achte 
jede menschliche Persönlichkeit") negativ und positiv er- 
mittelt. 2) Urrechte a) der physischen Person. Sclaverei; b) 
der geistigen Persönlichkeit ( „ würtembergische Verf. § 24 

— 28." Gewissens - Denk - Pressfreiheit) ; c) Eigenthnm. 3) 
abgeleitete Rechte: Vertrag. Classifikation aus Sigwartfschem 
Scharfsinn **) „Wissenschaft des Rechts § 24." Merkmale und 
Bedingungen a) objektive: ultra posse nemo etc., nil turpe; 
b) 8ubjective. Hauptarten: a) dinglicher Vertrag oder Eigen- 
thum, b) persönlicher oder Leistungen, c) Gesellschaftsvertrag. 
Gesammtwillen : a) Vcreinigungs - , b) Verfassungs - , c) Unter- 

* werfungs- Vertrag. Besondere Gesellschaften: Ehe, Kirche, 
Verletzung. Prävention»- und Strafrecht. Zweiter besonderer 
Theil, oder der Staat. 1 ) Staatsoberhaupt, Unterthanen, Volk, 
Verfassung. Regentschoftsiormm: Demokratie, Aristokratie, 
Monarchie. 2) Staatsgewalt. Gesetzgebung. Strafe. Todes- 
strafe (nach Fichte gegen Jbegg). Vollziehende, richterliche, 
militärische, Finanz-Gewalt (genau nach der würtembergischea 
Verfass.). Aeusseres (i. e. Völker-) Recht. 

D. Moral. 

Erster oder allgemeiner Theil. Kriterien, Moralprincip, 
negativ und positiv ermittelt, mit Hülfe psychologischer Facta : 

JV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. Qd. Krit. Bibl. Bd. XXII. H/t. i. 14 
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„Handle vernunftig um der Vernunft willen." Selbstbewußtsein. 
Gewissen. Freiheit (blos potenziell; unfrei-schlecht). Unsterblich- 
keit (nach Sendling). Autonomie. Gott Prüfung des Princips. 

, Zweiter Theil: Pflichten 1) gegen sich, a) Leben. Vom 
Uebel. b) Körper, c) Geist; 2) gegen Andere a) Staat, Kirche 
und Schule ('?). b) Leben der Einzelnen. Eigenthum, c) ge- 
gen Körper, d) Geist der Andern (Wahrhaftigkeit), e) in beson- 
deren Lebensverhältnissen (Ehe, Freundschaft). Als Anbang 
hatte der Verf. in der Vorrede des ersten Theils eine Abhand- 
lung über den Unterricht in der Philosophie auf Gymnasien ver- 
sprochen, in der Vorrede zum zweiten aber erklart er, dass er 
es nicht für passend halte,- die Sache vor Schülern zu verhan- 
deln und verweist auf eine abgesonderte Herausgabe derselben. 
Ob diese Ahandlung erschienen ist, in einem Programm oder 
sonstwo , ist dem Ref. unbekannt. 

Haben wir nun an den für Propädeutik der Philosophie auf 
Gymnasien bestimmten Lehrbüchern noch Manches ungenügend 
gefünden , obwohl damit Absicht und Verdienst der Einzelnen 
nicht verkannt werden soll ; so dürfte es angemessen erscheinen, 
nun auch einige academische Lehrbücher in Betracht zu ziehen, 



könnten. Es versteht sich, dass hier der Massstab der Beurthei- 
lung einzig die Angemessenheit für unsern Zweck ist , den der 
Verf. nicht gerade im Auge haben musste. Da soll nun auch 
von Herbar f s oder Gabler' 8 Propädeutik keine Rede sein, die 
beide zu einem entschieden ausgebildeten System anschliessend 
einleiten, wiewohl wir nicht übersehen dürfen, wie viele treff- 
liche Winke der Erstere (Pädagog unter den Philosophen) dem 
Lehrer des Faches giebt Schlegefs, von Windischmann heraus- 
gegebene Vorlesungen aus den Jahren 1804 — 6 stehen der 
jetzigen philosophischen Bildungsstufe zu fern und sind auch 
zu aphoristisch und zu gemächlich gehalten, um auch nur den 
Lehrer bedeutend fördern zu können. Aus den übrigen wählen 
wir Reinhold'8 Lehrbuch der philosophisch-propädeutischen Psy- 
chologie, nebst den Grundzügen der formalen Logik (18 Bogen), 
woran schon das von den bisher genannten durchaus verschiedene 
Verfahren bemerkenswerth ist, die Logik als Anhang zur Psycho- 
logie zu ziehen. Diess mag befremden. Dennoch ist es nicht 
für immer so gemeint; und es ist auch diess nicht, sondern es 
sind andere Punkte, welche den Gebrauch dieses sonst leicht 
anzuschauenden Lehrbuchs in Gymnasien nicht rathsam erschei- 
nen lassen. Im Zusammenhang damit, dass die Propädeutik, 
nach der erklärten Absicht des Verf. , in ein neues , erst werden- 
des System einleiten und Manches davon erläutern und aufklä- 
ren soll, ist die Logik in derselben nur als psychologisches Pro- 
blem behandelt, und was im Anhang von Logik gelehrt wird, dient 
zunächst, eben dieses Problem und seine psychologische Lösung 
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zu verdeutlichen. Das wahre Verhältniss derselben zu dem psy- 
chologischen Theilc der Propädeutik ist aus dem Anfang des §61. 
am besten zu erkennen, wo der Verf. sagt: „Um die befriedi- 
gende Einsicht in die Bedeutung und Notwendigkeit der logisch- 
grammatischen Form für unser bewussivolles Wahrnehmen und 
Vorstellen zu gewinnen , bedarf es zwar der Erkenntniss-theo- 
retischen Erforschung des gesetzmässigen , in jedem denkenden 
Individum auf unserer Erde wesentlich gleichen Entwickeln ngs- 
gangs der menschlichen Intelligenz ; jedoch wird uns diese Not- 
wendigkeit schon auf unserem propädeutischen Standpunkte mit 
Hülfe des auf demselben vorläufig erfassten Begriffs des sinn- 
lich- geistigen Lebens der Menschheit insoweit verständlich, als 
wir uns darüber im Voraus einigermassen zu verständigen vermö- 
gen, dass unser sinnliches Auffassen nicht anders als in den 
Functionen des Urtheilens zu dem intellectuellen Innewerden 
des Seins und Wesens der erscheinenden Dinge gesteigert werden 
kann. 1 * Diese Stelle, charakteristisch für das — werdende — 
System , für die formale Logik , und für den Vortrag des Ver- 
fassers, kann Jeden überzeugen, dass die Gymnasialpropädeutik 
etwas anderes sein muss , als die academische. Wir verkennen 
dabei nicht, dass der Lösungsversuch des geehrten Hrn. Verf.'s 
in vieler Hinsicht interessant ist , und dass sein Buch treffliche, 
auch für den Anfänger verständliche und zweckmässige Bemer- 
kungen enthält, wie namentlich die Unterscheidung von Begriff 
und Gemeinbild § 71. und die Berichtigung des diessfälligen Irr- 
thums; oder die Unterscheidung der Individualvorstellung, je 
nachdem der Gegenstand Substanz oder Accidenz ist; die Be- 
merkung, „dass Viele die Lidividualvorstellung, die sie von ihrer 
eigenen Seele festhalten, unter die logische Form des indivi- 
duellen subsistirenden Gegenstandes stellen , obgleich ihre Seele 
nicht unter die Erkenntnissform des individuellen subsisti- 
renden Gegenstandes fällt, und nur in einer logisch-formalen, 
nicht in einer ideal -realen Bedeutimg als ein solcher Gegenstand 
gedacht werden kann." Jedermann wird aber zugeben, dass eine 
genetische Darstellung der Logik, wie sie eigentlich hier im gan- 
zen II. Abschnitt nebst dem Anhange beabsichtigt wird, für den An- 
fänger auf dem Gymnasium zu früh ist, jedenfalls zu früh, wenn er 
die Logik nach ihren formalen Bestimmungen nicht einmal histo- 
risch kennt. Und zudem hat die Logik selbst noch vorher ein ähn- 
liches Verhältniss zu der Sprache, wie es hier die propädeutische 
Psychologie zur Logik haben soll, welches dem Schüler zuerst klar 
werden muss. Denn durch die ganz abstracte und formale Logik 
soll ihm der Mechanismus der Sprache überhaupt bewusst werden; 
welches geschieht, ohne dass die Logik ausdrücklich auf die all- 
gemeine Sprachlehre in eine Beziehung gesetzt wird. Was dann 
weiter den Umfang der Logik nach Reinhold betrifft, so könnte 
«war dem ebengenannten Zweck seine Darstellung , wonach sie 
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blos „Lehre von den Urtheilsformen" (S. 210.) ist, zu genügen 
scheinen, damit aber können, wir uns in Rücksicht auf den philo- 
sophisch -propädeutischen Zweck keineswegs vereinigen, dass 
„die Begriffe in der formalen Logik nur insoweit in Betracht kom- 
men, als sie in der Eigenschaft von Gliedern und Bestandtheilen 
der Form des Urtheilens auftreten, 11 so sehr wir auch mit ihm 
die Vorstellung der sogenannten tres operationes mentis unter 
den drei Vermögen des Geistes „Verstand, Urtheilskraft und 
Vernunft" zurückweisen. Lieber den Styl des.Verf.'s endlich 
kann nicht geklagt werden, dass er schwer und unverständlich 
sei; doch ergeht er sich durchweg in einer ungewöhnlichen 
Breite des Ausdrucks, wovon die zuerst angeführten Sätze 
ein hinreichendes Beispiel geben , so dass wohl ein Anfänger 
eher dadurch ermüdet als über den Gegenstand aufgeklärt 
werden möchte. Für den Lehrer dagegen auch am Gymnasium 
ist das Buch immerhin sehr instruetiv, indem es viele richtige 
Bemerkungen und Gedanken auch in dem Abschnitte der Logik, 
zum Theil gegen Kant'sche und Hegel'sche Bestimmungen , ent- 
hält. Als bemerkenswerth heben wir aus, dass ein oberster 
Grundsatz den übrigen formalen Denkgesetzen zu Grunde gelegt 
wird, der Grundsatz der ursprünglichen Thesis oder ,. Position 
der nächsten Grundbestimmung, unter welcher das Prädicat ei- 
ner (jeden) andern Bestimmung entgegengesetzt ist" (S. 237.) und 
„worauf erst die logische Bedeutung und die Gültigkeit des ver- 
neinenden Urtheils beruht ;" eine neue, und wirklich eigenthüm- 
liche Art der Auffassung des Grundsatzes der Identität und 
des Widerspruchs,, die nur „Folgesätze" daraus sind. Dabei 
erklärt der Verf. die Denkgesetze für blosse Abstractionen aus 
der grammatischen Formverschiedenheit unserer Urtheile (er 
hängt sie erst der Lehre von diesen an), und behauptet § 122, 
dass sie in der Natur des menschlichen Denkens blos insofern be- 
gründet seien, als dasselbe ein durch den Gebrauch der Wort- 
sprache bedingtes Verknüpfen der Einzclvorstelliingen unter der 
Form des Urtheils ist." — Um uns über das Ganze auszuspre- 
chen: wenn irgend eins der aendemischen Lehrbücher der Pro- 
pädeutik zum Unterricht auf Gymnasien anwendbar scheinen 
sollte, so würde es dieses sein; wir könnten uns aber nicht ent- 
schiiessen , es dem Schüler in die Hand zu geben. Will man 
hingegen sich mit einem Lehrbuche begnügen, das nur Logik 
(immer die Hauptsache) vollständig giebt, und die allgemeinere 
Einleitung nach eigenen Studien oder eklektisch vortragen, so 
ist von Compendien für jene eine reiche Auswahl, und darunter 
schliessen sich an den vorliegenden Zweck besonders an : Sig- 
warCs „Logik in Beziehung zur allgemeinen Sprachlehre" (Tüb. 
1H35.) und Drobiuch's „Neue Darstellung der Logik nach ihren 
einfachsten Verhältnissen. Nebst einem logisch-mathematischen 
Anhange." (Leipz. 18S(i.) Jene nämlich, wie man erwartet, 
vermöge der auf dem Titel genannten Beziehung; diese durch 
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ihre Anknüpfung an eine vorzugsweise vorbereitende Disciplin, 
die Mathematik , wobei „der Verf. sich bewusst ist, allen ma- 
thematischen Luxus in der Entwickelung der Hauptichren 
gänzlich vermieden zu haben/ 4 Bei einer ziemlichen Ausdehnung 
des Einzelnen in die Breite und des Ganzen in die Länge 
— denn die Sigwart'sche Logik betrachtet die Intelligenz 1) 
auf der Stufe der Wahrnehmung, 2) auf der der Vorstellung,» 3) 
des Denkens (eig. reine Logik), 4) der Vernunft (angewandte 
Logik) — geht die Beziehung auf die Sprache freilich nur in 
unbedeutenden Anmerkungen nebenher, und man weiss oft nicht, 
in welchem Zusammenhang mit dem §. Z. B. § 10. „Die Gegen- 
stände werden im Allgemeinen theils als bleibend , beharrend, 
theils als in der Veränderung, namentlich in der Bewegung wahr- 
genommen, deren Form die Zeit ist." Dazu die Anmerkung 
„Erste Anlage der Substantiven und Verben; persönliche Für- 
wörter-, Numerus, Genus." (*?) — § 11. „In den Verhält- 
nissen des Baumes und der Zeit erscheinen dem wahrnehmenden 
Ich die Gegenstände auch zu einander." Anmerkung. „Erster 
Keim von Präpositionen und Conjunctionen." (?) Einmal da- 
gegen scheint diese Beziehung einen sehr ungünstigen Einfluss 
auf den Schematismus der Logik gehabt zu haben. Wie Hr. Prof. 
Sigwart überhaupt in Ab- und Unterabtheilungen unerschöpflich 
ist , so hat er besonders die Urtheilc nach den Verbalverhältnis- 
sen eingetheilt in 1 ) Existenzialsätze ; 2) Urtheile der Inhärenz 
und zwar kategorische und hypothetisch-kategorische, disjunetive 
und hypothetisch-disjunetive (immernoch mitderCopula „se//i"); 

3) Causalitätsurthcile, wiederum kategorische und hypothetisch- 
kategorische, disjunetive und hypothetisch-disjunetive (alle mit 
transitiven Verbis) ; 4) Bedingungsurtheile, sowohl der Inhärenz 
als der Causalität. Dass hierdurch die logischen Unterschiede ganz 
verwischt werden, geht deutlich hervor aus dem Umstände, dass 

4) wieder in 2) und 3) eingreift und dass ja auch sprachlich nur 
im verneinenden Bedingungssatz (§ 231 ) ein Unterschied von 
andern hypothetischen Urtheilen Statt findet, insofern eine posi- 
tive oder negative Bedingung verneint wird durch „obgleich, 
wenn auch." Damit ist aber logisch nichts gewonnen, sondern 
leicht Verwirrung angerichtet. Weit besser ist die Zurückfüh- 
rung auf bios sprachliche Darstellung in Betreff der versetzten 
Schlüsse, der Enthymemen , der Soriten etc. § 24«, wie denn* 
vorzüglich die Lehre von den Schlüssen gründlich und nicht 
minder klar als das Uebrige durchgeführt ist. Auch müssen wir 
rühmen, dass der Verf. treffende Abschnitte aus Aristoteles Ana- 
lytiken im Original an vielen Orten sehr zweckmässig beigebracht 
hat, wodurch sich das Buch allerdings auch für den Gymnasial- 
gebrauch empfiehlt. — Drobisch bekennt sich entschieden 
zum Herbareschen System. Auch ohne dass es am Schluss der 
Vorrede bemerkt wäre, würden es schon die Eiugaugs §§ ver- 
rathen , welche fast wörtlich aus HerbarCs Einleitung entlehnt 
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sind. Neu ist die Anordnung. Sehr passend handelt der Verf. 
zuerst den Begriff als das Gegebene, was gedacht wird, nach 
seinen verschiedenen Seiten ab, als Einfaches. „Jeder Begriff 
ist nur Einmal vorhanden." Danach werden die Verhältnisse 
des Inhalts und Umfangs bestimmt. Im 2. Abschnitte Erklärung 
des Urtheils, seiner Momente; Einheit der kategorischen und 
hypothetischen Form (Herbart) ; dann erst die Grundsätze mit 
Berufung auf Twestens Logik (Schleswig 1825) , die allerdings 
immer noch sehr brauchbar ist, obgleich sie auch viel Antiquir- 
tes enthält; der vierte Satz („des Grundes") findet in der neuen 
Darstellung ebenfalls keine Stelle. Ferner giebt Drobisch eine 
scharfe logische Unterscheidung analytischer und synthetischer 
Urtheile nach dem Verhältniss des Subjects zum Prädicat, a) 
als Merkmal zum Begriff oder umgekehrt; b) als Merkmal zu 
Merkmal oder Begriff zu Begriff; was von Wichtigkeit für seine 
scharfsinnige Behandlung der Verstandesschlüsse ist, in welchem 
Capitel er erst die Modalität der Urtheile aufführt, und durch 
die Entgegensetzung begründet. „Die Geltung des Urtheils 
(diess ist seine Modalität) ist problematisch, wenn die gleiche 
auch dem Gegentheil zukommt; apodiktisch, wenn dasGegentheil 
unmöglich; assertorisch, wenn sie von der Geltung des Gegen- 
theils unabhängig ist." In der Lehre von den Schlüssen , wo er 
theils Fries, theils und vorzüglich Herbart folgt, dessen Ver- 
einfachungsmethode uns schon bekannt ist, scheint er weniger 
befriedigend. So kommt § 88 auch die Sonderbarkeit einer 
verschiedenen Quantität der hypothetischen Prämissen vor, um 
sie den kategorischen gleichzusetzen. Allgemein lauten sie: 
Immer wenn a ist, — , besonder: zuweilen, wenn a ist , — . 
Kurz und klar ist der vierte Abschnitt, von den systematischen 
Formen: Definition, Eintheilung, Beweis. Der logisch -mathe- 
matische Anhang beschäftigt sich theils mit dem Ploucquet'schen 
Calcul (n. II.), theils mit combinatorischen Berechnungen (n. 
III.), „wieviel Verbindungen zu Syllogismen aus einer gegebe- 
nen Menge bestimmter Prämissen möglich seien" (Aufgabe von 
Herbart, Einleitung S 98.), womit sich schon Leibnitz unnütze 
Mühe gab. Am nützlichsten, in der Eigenschaft von Beispie- 
len, mögen die Zugaben unter n. V. sein, z.B. „Analyse des 
Beweises, dass Parallelogramme auf einerlei Grundlinie und von 
gleicher Höhe gleich sind;" oder „der mathematische Beweis 
von n auf n -\- 1" als Erläuterung der evidenten Induction. 
Auch aus Hauber" s Scholae logico-mathematicae (Stuttg. 1829) 
wird ein Satz entlehnt „von der Umkehrbarkeit allgemein-beja- 
hender Urtheile,'* was ebenfalls auf die Induction Einfluss hat, 
Der Satz ist jedoch nur hypothetisch, und die Umkehrung zwar 
rein, aber relativ (theilweise). Die Logik wird von diesen mathema- 
tischen Subtilitäten wenig Gewinn haben, noch weniger brauchen. 
Heilbronn. S ehnitzer. 
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Jtbinige Worte über KrafV» vita Ilgen iL Der Verfasser dieser 
Zeilen fühlt sich aus mehr als einem Grunde behindert, eine Recen- 
sion des ifra/t'schen Panegyrikus auf den verstorbenen Ilgen zu schrei- 
ben. Denn er würde nothwendig manche Dinge sagen müssen, die 
hier und da nicht gern gehört würden, er würde auf die auffallende 
Ungleichheit in der Kraft'schen Erzählung zwischen llgen's Leben bis 
zum Jahre 1815 und in der Zeit nach demselben bis zum Jahre 1831 
aufmerksam machen müssen und zu zeigen haben, dass Hr. Kraft über 
diese letztere Periode nicht besonders unterrichtet gewesen sei. Frei- 
lich würde hier die Wahrheit mitunter in Conflict mit den Rücksichten 
der Dankbarkeit und Verehrung gerathen sein. Ferner würden man- 
che ungehörige Abschweifungen, wie über die Geschichte der Pforte 
(S. 62 ff.), die zu lang ausgesponnenen Erzählungen von den Kriegs- 
ereignissen in den Jahren 1806 und 1813 (S.94 — 97 und S. 106 — 110), 
die Gebete und das Berglied (S. 272 f.), zu rügen gewesen sein; eben 
so hätten aber auch Stellen, wie die über den beklagenswerthen Tod 
von Ilgeris Tochter (S. 98 — 101.) und der Einsturz des Speisesaals am 
25. Novbr. 1802 (S. 84 ff.), wegen ihrer „gefälligen, lebendigen Und 
anziehenden Weise," die Hr. Professor Hermann an dieser Schrift (Re- 
pertor. der gesammt. deutsch. Lit. XII. 5. S. 530.) gerühmt hat, mit 
verdientem Lobe erwähnt werden müssen, was gleichfalls von der Er- 
zählung von llgen's Jugendjahren gilt, wo die Quellen sehr reichlich 
geflossen sind. 

Abgesehen also von allen diesen Seiten, konnten wir doch (und 
wir hören , dass es auch andern so ergangen ist) uns nicht eines be- 
deutenden Missbehagens erwehren, als wir auf den Brief eines genauen 
Freundes des verstorbenen Ilgen kamen, den Hr. Kraft auf S. 264— 268 
roitgetheilt hat. Es ist dieser Brief mit offenbarer Herabsetzung und 
wenig verhaltener Geringschätzung des Rectors Lange geschrieben, was 
um so mehr auffallen muss , da Hr. Kraß sich in" seiner Biographie 
mit so löblicher Delicatesse über die zwischen beiden Männern oft be- 
stehende Disharmonie geäussert hat, dass wer die Pfortaischen Ver- 
hältnisse nicht kennt, gar nicht glauben wird, dass Ilgen und Lange 
überhaupt in einer andern als in der besten Collegialität gelebt hätten. 
In jenem Briefe aber — über dessen Verfasser wir gar keine Ver- 
muthung haben — heisst es , dass „ Lange Einfluss auf das Publikum 
au gewinnen gesucht habe und dass er mit geschickter Gewandtheit 
seine nähern Verbindungen mit den Schülern und ihren Angehörigen 
benutzte, um sich ein grösseres Relief zu geben," ferner, dass „ er 
nie geworden sein würde, was er war, wenn er nicht Ilgen zum Vor- 
bilde gehabt hätte." Lange habe sich, wird weiter gesagt, ganz an- 
ders den Neigungen und Leidenschaften der Menschen anzubequemen 
gewusst, was Ilgen nicht thun konnte, da diess ein natürliches Erb- 
theil edler und unbefangener Naturen war, zu denen er durchaus ge- 
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hörte. Und endlich wird Ilgen gar der Achilles der Pforte genannt, 
venn man anch Langen das Prädicut des Odysseus zugestehen will 
— eine Vergleichung, die — man mag nun darüber denken, wie man 
vi 1 1 — doch den Sinn ihres Verfassers hinlänglich beurkundet. 

Jener Briefschreiber wird unstreitig alles diess zu vertreten wis- 
sen. Wir th eilen seine Ansicht ganz und gar nicht, indem die im- 
srige sich auf mehrjährige nahe Bekanntschaft mit beiden Männern 
gründet, auf herzliche Liebe zu Lange und auf grosse Achtung gegen 
J/gen, dessen grosse Verdienste um Pforte von uns wahrlich nicht ver- 
kannt werden. Das mag Hr. Kraß daraus abnehmen, dass wir uns 
hier als Verfasser des Nekrologs auf Ilgen bekenneu, den er selbst auf 
S. 268 f. unter seine panegyristischen Beilage aus dem October-Hefte 
der Allgem. Literat.- Zeitung vom Jahre 1833 aufgenommen hat. 

Aber Hr. Kraft hätte nach unserem Dafürhalten jenen Brief ent- 
weder gar nicht aufnehmen oder wenigstens mit unparteiischen Anmer- 
kungen begleiten sollen. Denn aus diesen würden die Leser unstreitig 
ersehen haben, von welcher Zeit der Briefsteller spricht, da die Ver- 
hältnisse zwischen Ilgen und Lange sich zu verschiedenen Zeiten ver- 
schieden gestaltet haben, schon seit dem Jahre 1S21 an Schroff »mit 
viel verloren hatten und in den letzten Jahren von Ilgen** Amtsführung 
in Pforte — wie eifersüchtig er auch immer auf die Rechte und Vor- 
züge seines Rectorats war — sich ganz befriedigend erwiesen. Fer- 
ner hätte dabei — weil doch einmal von Pforte die Rede war — noch 
manches 'andere von Pfortaischen Angelegenheiten angeführt werden 
können , wie von den zur sächsischen Zeit nicht gehörig geschiedenen 
Ressortverhältnissen des Reetors und Rentmeisters und der daraus ent- 
springenden Quelle vieler Missverhältnisse, die sich auch dem Fami- 
lienleben und dem Kreise der Frauen mit th eilten , von Ilgens Verdruss, 
wenn sich einzelne Collegen der geachteten Familie des Pfortaischen 
Justizbeamten anschlössen, wo freilich andere Unterhaltungen und 
Vergnügungen Statt fanden, als an denen er gerade Behagen fand, 
von seiner und Lange's Stellung zu den Behörden, die so häufig falsch 
beurtheilt ist, u. dgl. ra. Solche und ähnliche Dinge hätten aber le- 
diglich zur Motivirung und resp. Berichtigung einzelner Aeusserungen 
in dem erwähnten Briefe dienen können, sonst sind wir gar nicht der 
Meinung, dass das literarische Publikum in einer Druckschrift mit der- 
gleichen Einzelnheiten behelligt werden solle, meinen auch nicht, 
wie einmal Pastow gesagt hat, dass Pfortaische Angelegenheiten deut- 
sche oder gar europäische Angelegenheiten wären. Man lasse der 
Pforte im r ihre Ruhe und Abgeschiedenheit und sehe vor allen Dirvgeu 
dahin, dass alle ihre Bewohner in Ruhe und Behaglichkeit leben können. 

Dort lebt Ilgen s sowohl als Lange's Name in verdienter Berühmt- 
heit und eine grosse Anzahl dankbarer Schüler, deren letzte noch vor 
drei Jahren zu Leipzig ein so schönes Fest der Liebe und Freundschaft 
feierten , segnet ihr Andenken. 

Dass dasselbe rein und unverfälscht bleibe, war der Zweck des 
Verfassers dieser Zeilen. Er hat seinen Namen nicht genannt , weil 
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ii ii eh jener B rieften rciber von Hrn. Kraft anonym aufgeführt i-t. Wäre 
«Hess nicht geschehen, so würden wir keinen Anstand genommen ha- 
ben uns xu nennen. 

■>> 

Bemerkungen über das neue preussische Regle- 
ment für die Prüfung der zu den Universitäten über- 
gehenden Schuler. Berlin 1834] Im Allgemeinen kann Ref. 
über das angeführte Reglement jetst nicht anders urtheiten, als in der 
Tor etwas mehr als 2 Jahren verfassten Anzeige desselben (Neue Jahr- 
bücher für PhiloL u. Pädag. 1835 Heft 4. S. 356-370.) geschehen ist, 
namentlich muss er sowohl bei der Ansicht bleiben (Anzeige S. 362), 
dass diese Verordnung zweckmassig und weise ist, als auch nach wie 
vor die gemachten Besserungsvorschläge (Anzeige S. 357. Not. und 
S. 369 flg.) für angebracht halten. Indessen hat den Ref. theils an- 
derweitiges wiederholtes Durchdenken des Reglements, theils fort- 
gesetzte Beobachtung der Anwendung desselben (seit der Gültigkeit 
des Reglements sind von der Prüfung*- Commi&sion , dereu Mitglied 
Ref. ist, zusammen 71 Schüler zur Universität entlassen worden) zu 
nachfolgenden Bemerkungen veranlasst. In § 30. des Reglements 
wird die Ausfertigung der Zeugnisse dem Director aufgegeben, wel- 
cher dieselben zunächst im Concept den übrigen Mitgliedern der Pru- 
ttings - Commission zur Mitzeichnung vorlegen soll. Hat nun hier- 
mit die Abfassung der Zeugnisse dem Director so ausschliesslich 
überlassen werden sollen , dass die übrigen Mitglieder der Prüflings- 
Commi&sion gar keinen Einfluss darauf haben, oder nicht, so kommt 
wenigstens jeden Falles vor, dass der Director in jener Art die Zeug- 
nisse anfertigt. Weil dieser aber aus welchen Gründen auch im- 
mer gern ein lobendes Zeugniss giebt, so ereignen sich in demselben 
öfter so starke Unwahrheiten , dass der belobte Schüler selbst sainmt 
seinen Bekannten in Erstaunen geräth. Ein bestimmter Schüler war 
von dem Gymnasium in ** wegen grober Vergehungen verwiesen, so 
meldete er sich zur Aufnahme in das Gymnasium zu **% diese erfolgte 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass er bei dem ersten grobem 
Vergeben verwiesen werden tolle; aber nicht allein diese Drohung 
wurde nicht ausgeführt, sondern nachdem jener Schüler wegen der 
frechsten Grobheiten gegen einen Lehrer Karzerstrafe erlitten hatte, 
nachdem ihm die muthwilligsten Versäumnisse jeder Art und trotz 
mehrfachen Mahnungen fortgesetzter Besuch gemeiner Kneipen , um 
welcher Dinge willen er selbst das Relegat erwartete, ungestraft hin- 
gegangen waren, wurde ihm in dem Maturitäts - Zeugnisse bescheinigt, 
dass er es an den regelmässigen Leistungen nicht habe fehlen lassen, 
dass er Charakterreife gezeigt und das rechte Verhältniss des Schülers 
zum Lehrer zu bewahren gewusst habe. In solchen Worten ungefähr 
war der Schüler mit Rücksicht auf § 31. Anm. 1. u. 2. des Reglements 
charakterisirt. Allerdings fordern die angezogenen Anmerkungen des 
Reglements ganz Anderes , aber anter den mitunter doch obwaltenden 
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Umständen (vergL Anzeige S. 368 flg.) können dergleichen Ereignisse 
nicht eben befremden, so wünschenswert es auch naturlich ist, dass v 
diesem Uebel abgeholfen werde. An dem Einzelnen , welchen gerade 
solche Beurtheilnng trifft , mag nicht viel zu verlieren oder zu gewin- 
nen sein , aber augenscheinlich haben solche Zeugnisse für die übrigen 
Schüler und die gesammte Zucht die übelste Wirkung. Dasselbe Be- 
streben der Milde und Nachsicht ist ohne Zweifel auch davon der Grund, 
dass , wenn bei der Berathung über den Ausfall der Prüfung ein Schü- 
ler in Gefahr ist für unreif erklärt zu werden , so lange das Gesammt- 
urtheil über das Reif oder Nichtreif als ein Ergebnis der Beurtheilung 
der Reife in den einzelnen Fächern angesehen wird und sich demnach 
aus den besondern Beurteilungen entwickeln soll, eben diese Entwicke- 
lung nicht abgewartet, sondern vielmehr die Frage gestellt wird , ob 
nicht im Allgemeinen dem Examinanden doch die Reife zuzuerkennen 
ßei. Nach des Ref. Ermessen steht zwar diess Verfahren wie mit sich 
selbst so mit §26. des Reglements im Widerspruche, indessen eben 
dieser § hat doch solche Interpretation veranlasst: so wäre für ihn be- 
stimmtere Fassung zu wünschen. Nicht ganz so wie die beiden an- 
geregten Punkte mag eine bedenkliche Anwendung von § 20. aus be- 
fangener Auslegung hervorgehen. In diesem § wird bestimmt, dass 
dem mündlichen Examen , mag die Zahl der Examinanden gross oder 
klein sein , gleiche Sorgfalt gewidmet werden solle ; in allen Fällen, 
wo mehr als 12 Examinanden sind, ist die Prüfung in 2 oder mehre- 
ren anf einander folgenden Terminen abzuhalten. Damit steht es nnn 
nicht im Widerspruche , dass in etwa 8 Stunden 12 Abiturienten in 10 
Objekten geprüft werden, wo dann auf jeden Examinanden überhaupt 
40 Minuten der Prüfung kommen , so dass er in jedem Objekte 4 Mi- 
nuten lang examinirt wird. Rechnet man nun , dass die Fragen , die 
der Einzelne in dem einzelnen Objekte bekommt, l.V Minute wegneh- 
men, so hat jeder Examinand in jedem Objekt 2£ Minute, überhaupt 
im ganzen Examen 25 Minuten Zeit seine Kenntnisse darzulegen. Das 
kann nur einen sehr unsichern Maassstab der Beurtheilung abgeben. 
Nun soll aber nach § 11. nur das Wissen und Können entscheidend 
sein , welches als langsam reifende Frucht eines regelmässigen , wäh- 
rend des ganzen Gymnasialcursus statinen Fleisses wirkliches Eigen- 
thum des Examinanden geworden ist, und soll daher der Maassstab 
für die Prüfung derselbe sein , welcher dem Unterricht in Prima und 
dem Urtheile über die wissenschaftlichen Leistungen der Schüler in 
dieser Classe zum Grunde liegt. Gewiss muss jeder Vernünftige diese 
Auffassung der Sache, so wie überhaupt den ganzen 11. § recht sehr 
billigen, aber was er fordert, kann durch kein Examen, so lange man 
noch irgend die übliche Form bewahrt , geleistet werden , wohl aber 
kann jeder gewissenhafte Lehrer jeden Augenblick einen Schüler, den 
er seit Jahren hat, so beurtheilen, wie hier verlangt wird. Darum 
mag nun mit Recht gesagt werden, dass dieser § mit allen weiteren 
Vorschriften über die Form der Prüfung , oder vielmehr überhaupt mit 
der Anordnung einer Prüfung im Widerspruche steht. Bindet man 
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sich an den §, so wird das Examen überflüssig oder sinkt zu einer For- 
malität herab, die aber darum keinesweges gerade nntzlos zu sein 
brauchte, wenigstens kann sich Ref. recht wohl denken, dass man mit 
bestem Erfolge einzig nach Maassgabe des 11. § über die Abiturienten 
entschiede, und doch das Examen in aller Form ausführte. Eine be- 
sondere Anweisung aber, wie diese Punkte auszugleichen seien, ist, 
so viel dem Ref. bekannt ist, nirgends gegeben, und so gestaltet sich 
denn in der Praxis eine Art halber Maassregel und Ausgleichung, ver- 
möge deren der 11. § bis dahin mit Stillschweigen und wirkungslos 
übergangen wird, wo durch dessen Anwendung einem Abiturienten 
die sonst schwankende Reife scheint gesichert werden zn können. 
Gegen §10, worin unter den Objekten der Prüfung solche aufgeführt 
sind, die nur in den unteren Classen der Gymnasien pflegen gelehrt 
an werden, hört man oft die Einwendung machen, dass es unpassend 
sei , in Dingen zu prüfen , die Mancher (der etwa die unteren Clas- 
sen überhaupt nicht besucht hätte) überhaupt nicht, die üebrigen 
aber vor mehreren Jahren gelernt hatte. Doch solcher Einwand 
ist lächerlich , er beruht einerseits auf der verkehrten Voraussetzung, 
als könne oder wolle die Schule etwas lehren, was noch in ihrem 
Bereiche ungestraft verlernt werden dürfe, andrerseits wird dabei 
nicht gesehen, dass wenn nun einmal das Gesetz diess und das for- 
dert, jeder Vater, jeder Lehrer , jeder Schüler ausdrücklich eben 
um des Gesetzes willen darauf achten muss, dass das Geforderte ge- 
lehrt, gelernt und behalten werde. In § 32. wird verordnet, dass in 
den jährlichen Schulprogrammen jder Geprüften und für reif Erklärten 
Namen u. s. w. nebst Angabe der Zeit ihres Aufenthaltes in Prima j des 
ihnen erlhciltcn 2kugnisses u. s. w. aufgeführt werden sollen. Aehnli- 
ches kommt noch vor z. B. § 40. Das hat den Anschein, als ob, wie- 
wohl sonst die Zeugnissnummern 'angeführt würden , jetzt die § 28. 
unter A. B. und C. aufgeführten verschiedenen Formen der Reife etwa 
unter diesen Buchstaben besonders bemerklich gemacht werden sollten, 
jedoch das § 31. gegebene Schema eines Zeugnisses weiset darauf nicht 
hin. Gut wäre es, wenn auch diese kleine Bedenklichkeit weggeräumt 
würde, doch Ref. wüsste nicht, dass schon jemand daran angestos- 
sen wäre. 

Todesfälle. 



D en 1. Januar starb in Hannover der Dr. Joseph Jacob Gumprccht, 
geboren am 7. Juli 1772, seit 1795 Erzieher nnd Lehrer am Christiani- 
schen Institute in Kopenhagen, von 1799Privatdocent in Göttingen, dann 
1806 bis 1819 practicirender Arzt in Hamburg, worauf er in Hannover 
privatisirte. Er hat mehrere geburtsbülfliche Schriften geschrieben. 

' V • 
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Den 9. Janaar in Berlin der Stadtrath und Professor an der Kriegs- 
schule Po$elger, Mitglied der Akademie der Wissenschaften , im 67. 
Jahre. 

„ Den 13. Januar zu Baden im Grossherzogthum der geistliche 

Rath, Decan und katholische Stadtpfarrer Johann Andreas Lorenz, 
geboren au Lustadt bei Bruchsal den 5. Juni 1768. Seit seinem An- 
tritt der Stadtpfarrei, d. i. seit dem 25. November 1812, war er 
sogleich Director des dortigen Pädagogiums , und wirkte in beiden 
Geschäftssphären mit wohlüberlegter einsichtsvoller Sorgfalt und aus- 
dauernder Liebe, so wie er auch als grossherzoglicher Schulinspector 
In dem dortigen weiblichen Lehr- und Erziehnngsinstitut, d. i. Nonnen- 
kloster, sich überhaupt und den Pensionnären insbesondere als ein 
sorgsamer Vater bewiesen hat. 

Den 14. Januar in Berlin der Candidat Friedr. Stüwe, Verfasser der 
von der Akademie der Wissenschaften in Göttingen gekrönten Preis- 
sebrift über die Handelszüge der Araber unter den Abassiden, 25 Jahr alt. 

Den 16. Januar zu Nürnberg der Pfarrer der heiligen Geistkirche 
Joh. Christian Jacob Wilder, Verfasser des in der Kunstgeschichte 
wichtigen Werkes „der Sammler für Kunst und Alterthum, " geboren 
iu Altorf am 18. December 1783. 

Den 17. Jan. in Amsterdam der Professor der Astronomie und 
Natnrkunde an der Universität in Utrecht Dr. G. Moll, geboren eben- 
daselbst 1785. 

Den 20. Jan. in Greifswald der Professor der Alterthumswissen- 
schaften Dr. Georg Ludw. JVaUh, geboren in Jena am 8. Mai 1785, 
früher in Jena, dann in Berlin und seit 1830 in Greifswald angestellt. 

Den 20. Jan. zu Hamm der evangelische Prediger IVilh. David 
Fuhrmann , geboren in Soest am 15. Mai 1764, durch viele Schriften, 
namentlich durch seine Handbücher der theologischen und der classi- 
schen Literatur bekannt. 

Den 31. Jan. in München der königlich bayerische geheime Rath 
Karl Krenbert Freiherr von Moll , Secretair und Director der mathema- 
tisch - physikalischen Classe der Akademie der Wissenschaften, im 78. 
Jahre. 

In den ersten Tagen des Februars in'Petersborg der bekannte Ar- 
chaolog von Köhler, Akademiker und wirklicher Staatsrath and seit 
40 Jahren Vorsteher der Bibliothek ausländischer Werke und der An- 
tiken in der kaiserlichen Eremitage, im 73. Lebensjahre. 

Den 3. Febr. in Erlangen der ordentliche Professor der Chirurgie 
und Director der chirurgischen Klinik an dasiger Universität Dr. Mi- 
chael Jäger im 43. Lebensjahre. 

Den 8. Febr. in Berlin der Lehrer der italienischen Sprache am 
grauen Kloster Albin Joh. Bant, von Meddlhammer, als belletristischer 
und dramatischer Schriftsteller unter den Namen Ellrich und Albini be- 
kannt, im 61 Jahre. 

Den 8. Febr. zu Nördliogen der Obermedicinalrath Dr. von Hoven, 
früher Professor in Würzburg. 

■ 

V 
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Den 10. Febr. in Glessen der durch seine Itterarischen Arbeiten 
und seine ausgebreitete gelehrte juristische Bildung berühmte Profes- 
sor von Clossius, nachdem er erst vor einem Jahre von Dorpat an die 
hiesige Universität berufen worden war. 

Den 10. Febr. in München der Professor Dr. Thadäui Anselm 
Rixner, ehemaliger Benedictiner von Metten, 73 Jahr alt, und durch 
die Biographieen berühmter Physiker bekannt, welche er in Verbin- 
dung mit dem Professor Si'6er herausgegeben hat. 

Den 20. Febr. in Bonn der Professor der classischen Literatur nnd 
Director des philologischen Seminars Dr. Karl Friedrich Heinrich , 64 
Jahr alt. 

Den 21. Febr. in Paris der berühmte Orientalist Sylvestre de Sacy, 
Mitglied des Instituts und Pair des Reichs, im 80. Lebensjahre. 

Den 27. Febr. in Leipzig der Professor der Staatswissenschaften 
und Director des Convictoriums Karl Heinr. Ludw. Pölitz, königlich 
sächsischer Hofrath , grossherzoglich hessischer Geheimerath, Ritter 
des sächsischen Civil- Verdienstordens etc., nachdem er 43 Jahre alt 
Lehrer an der Ritterakaderoie in Dresden und dann an den Universi- 
täten in Wittenberg und Leipzig als Lehrer und vielseitiger Schrift- 
steller gewirkt hatte, geboren zu Ernstthal im Schönbargischen am 
17. Aug. 1772. 

Den 13. März in Kopenhagen der als Gelehrter und Dichter ge- 
achtete Professor Paul Möller, im 44. Jahre. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

A i[a*ftf,\ birg. Als Programm für das Studienjahr 18* * er- 
schien eine kirchenhistorische Abhandlung „ Ueber den Ursprung des 
kirchlichen Zehnt» von Dr. Jak. Marian Göachl, Professor der Kirche n- 
geschichte und des kanonischen Rechts. " — Aus dem Jahresberichte, 
der von dem Lyceal - Rector, Hofrath und Professor Dr. JoA. Jos. Ign. 
Jloffmann und von dem Rector des Gymnasiums und der lateinischen 
Schule, Professor Miltermayer redigirt ist, entnehmen wir folgende 
Notizen : — Das Lyceum besteht aus zwei Sectionen , einer allgemei- 
nen (philosophischen) in zwei Cursen und aus einer besondern (theo- 
logischen) in einem Curse; in beiden hielten 8 Professoren Vorlesun- 
gen, welche im I. philosophischen Curse von 8, im II. von 4 und in 
dem theologischen Curse von 1, also im Ganzen von 13 Zuhörern be- 
sucht wurden, so dass auf je einen Professor nicht zwei Zuhörer kom- 
men. — Das Gymnasium zählte in den 4 Classen 77 Schüler, welche 
also vertheilt waren: IV (Oberclasse) 19; III, 14; II, 20; I, 24. Ausser 
den 4 Classenordinarien , den Professoren Hocheder, Mittermayer (zu- 
gleich Studien -Rector), Seiferling und Dr. Heilmaier, unterrichteten 
in allen Classen Professor Dr. Reuter in der Mathematik und Geogra- 
phie, der Lyceal -Professor Dr. Kuhn und später Priester Schwab in 
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der Religion, Kiesel in der französischen Sprache bis zum Monat Mai 
(f 31. Mai), Kitz im Zeichnen , und Lizius, Becker , Maller nnd 
Brand in Musik und Gesang. — An der gleichfalls aus 4 Classen be- / 
stehenden lateinischen Schule wirkten der Stttdienlehrer Hegmann, der 
Professor IVickeumayer und die beiden Studienlehrer Burghard und 
fl artmann als Classen lehr er , dann der Schreiblehrer Oechsner , so wie 
die bereits bei dem Gymnasium angeführten Lehrer für Religion, fran- 
zösische Sprache, Zeichnungskunst und Musik. Die lateinische Schule 
zählte in IV (Oberclasse) 18, in III 20, in II 19 und I 27, also im 
Ganzen 84 Schuler. — Der Lehrplan am Gymnasium und der latei- 
nischen Schule stimmt mit dem der übrigen bayerischen Anstalten 
überein , und richtete sich nach den Vorschriften der Schulordnung 
vom 13. März 1830 , nach den Bestimmungen der hohen Ministerial- 
Entschliessungen vom 3. Febr. 1834 und vom 10. Febr. 1837. — Be- 
sondere Auszeichnung und wohl auch Nachahmung verdient der Trauer- 
Gottesdienst, welchen jährlich die Gesaromt- Studienanstalt für särnmt- 
liche Wohld, fit er , Lehrer und Schüler feiert, und der diessmnl am 14. 
Nov. 1836 begangen wurde. [Mk.] 

Bade*. Die Gelehrtenschulen des Grossherzogthums haben von 
dem Oberstudienrath nähere Vorschriften über die Befreiung der Schü- 
ler vom Didaktrum erhalten, welche in dem Studienedict vom 31. De- 
cember 1836 ausgesprochen ist. Das Befreiungs verfahren bekömmt 
dadurch allerdings bei allen Pädagogien , Gymnasien und Lyceen eine 
Gleichförmigkeit , welche auch der Oberstudienbehörde die letzte Ent- 
scheidung in dieser Sache nothwendig erleichtern muss; allein vorerst 
ist auch jetzt wieder die Unsicherheit der Lehrerconferenzen bei Aus- 
mittelung der Dürftigkeit der Petenten nicht gehoben , sondern bleibt 
gar oft nach wie vor die nämliche, obschon ein obrigkeitlich beglau- 
bigtes Verroögenszeugniss verlangt wird. Abgesehen davon, dass 
nicht klar ist, ob dieses Zengniss alljährlich dem neuen Gesuch auch 
neu mnss beigelegt werden, oder nur dem ersten Gesuch und in den 
folgenden Jahren nicht weiter, so wäre die verlangte strenge Ans- 
mittelung der Dürftigkeit wohl nur so zu erreichen, dass ein Maxi- 
mum der Befreiungen für alle Anstalten festgesetzt würde , welches 
nicht überschritten werden dürfte. Dann müssten natürlich vor allem 
die ganz Mittellosen von den weniger Mittellosen geschieden werden, 
aber sie könnten die Wohlthat der Befreiung doch nur erhalten, wenn 
sie derselben eben 60 würdig wären, als sie ihrer bedürfen. Der 
Grad der Würdigkeit ist es dann znm andern , zu dessen Aosmittclung 
das Betragen und der Fleiss , doch nicht auch die Fähigkeiten und 
Fortschritte der Petenten nach den neuen Vorschriften in Erwägung 
gezogen werden sollen. Ist aber die Befreiung vom Didaktrum nicht 
als ein Almosen, sondern gleichsam als ein Stipendium anzusehen, so 
scheint es wohl im Interesse des Staates zu liegen , bei seinen Unter- 
stützungen, die er an Studirende ertheilt, die Talentvolleren den Ta- 
lentloseren bei übrigens gleichen Verhältnissen vorzuziehen, und es 
ist eine Schulmannserfahrung, die sich wohl an allen Anstalten be- 
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währt, dass manchmal beim rühmlichsten Fleisse und beim besten 
Betragen keine Fortschritte in den Studien zum Vorschein kommen, 
die der Beachtung oder gar der Belohnung werth wären. Es dürften 
demnach diejenigen Mittelschulen des Landes, welche bis jetzt Betra- 
gen, Fähigkeiten, Fleins und Fortgang als Maassstab der Würdigkeit 
einer Unterstützung, also auch der Didaktrumsbefreiung angesehen 
haben, die beiden fehlenden Punkte nicht mit Unrecht und nur ungern 
▼ermissen. [W.] 

Bayer*. Unterm 16. Oc tober 1837 wurde die von den Professoren 
der IV. nnd I. Classe des Gymnasiums zu Fbbysing im Isarkreise Mühl-^ 
thaler und Pony eingereichte Bitte um Enthebung von ihren Lehrstel- 
len genehmigt, sofort die Lehrstelle der IV. Gymnasialclasse dem bis- 
herigen Professor der II., Priester Felix Forxtmaier verliehen, die 
Lehrstelle der HI. Classe dem geprüften Lehramtscandidaten und Coo- 
perator von Neuburg am Wald, Priester Wifling, die Lehrstelle der 
II. dem bisherigen Studien-Vorbereitungslehrer zu Freysing, Priester 
Heinrich Gotthard, und die Lehrstelle der I. Gymnasialclasse dem der- 
maligen Cooperator in Rosenheim, Priester Paul Klostermaier , letz- 
teren dreien in provisorischer Eigenschaft, übertragen. — Unterm 
22. October wurde dem Professor der staatswirthschaftlichen Facultät 
Dr. Karl Steinlein die bei der Staatsschuldentilgungs Special-Casse in 
Wubzbubo erledigte Stelle eines Special- Cassiers in provisorischer Ei- 
genschaft übertragen. — Unterm 26. October wurde die Pfarrei 
Rieden, Landgerichts Wasserburg im Isarkreise, dem gewesenen 
Gymnasial-Professor in Fbbysing, Priester Sebastian Mühlthaler ver- 
liehen. (Reg. Bltt. 1837, Nr. 53.) — Unter dem 3. November 183? 
wurde Dr. Anselm Debes zum ausserordentlichen Professor für Staate- 
wirthschaft und Cameralwissenschaft an der Julius Maximilians -Uni- 
ver sit ä £ zu Würzburg , in provisorischer Eigenschaft ernannt. Unterm 
5. November wurde dem Professor der Physik und Mathematik an 
dem Lyceum zu Ambbbg in dem Regenkreise, Priester Joseph Diller, 
die auf dem Grunde des § 22. lit. D. der IX. Verrassungsbeilage nach- 
gesuchte temporäre Versetzung in den Ruhestand bewilligt, sofort die 
hierdurch sich eröffnende Lehrstelle der Physik und Mathematik dem 
bisherigen Lyceal- Professor zu Regensburg, Joseph Anton Nennhuber, 
verliehen, die hierdurch erledigte Lehrstelle der Mathematik an dem 
Lyceum zu Rbgbnsbubg dem Professor derselben Wissenschaft an dem 
dortigen Gymnasium und Vorstande der Kreislandwirthschafts- und 
Gewerbs- Schule daselbst, Dr. Johann Bapt. Wandner, mit Belassung 
der Vorstandschaft der Kreislandwirthschafts- und Gewerbsschule über- 
tragen , und zum Lehrer der Mathematik an dem Gymnasium zu Re- 
genBburg der geprüfte Lehramts-Candidat und bisherige Aushulfsleh- 
rcr an dem alten Gymnasium zu München, Andreas Steinberger, provi- 
sorisch ernannt. (Reg. Blatt 183? , Nr. 55) — Unterm 10. Nov. 
wurde der bisherige Professor der Rechte zu Würzburg , Dr. Ernst 
v. Moy, seinem allerunterthänigsten Gesuche entsprechend, in glei- 
cher Eigenschaft an die Ludwig-Maximüians-Universitat in MüacnBw 
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▼ersetzt, und ihm an derselben das Lehrfach des bay ererben Staats- 
rechtes übertragen. (Reg. Bltt. 1837 , Nr. 57.) Unterm 25. Nov. 
wurde für die Lehrfächer des deutschen und bayerschen Civilprozesses, 
so wie der Institutionen des römischen Rechtes an der Juliuä-Maximi- 
lians-Universität Wi hzbx kg der damalige ordeptliche Professor der 
Rechte an der Friedrich- Alexanders-Universität zu Erlangen, Dr. Johann 
August Mich. Albrecht , in provisorischer Eigenschaft, und sofort für 
das erledigte Lehrfach des gesammten Staatsrechts an der Friedrich- 
Alexanders- Universität zu Erlangen der Hofrath, bisheriger Ministe» 
rialrefercnt und ordentlicher Professor der Rechte an der Hochschule 
zu München , Dr. Anton v. Link , bestimmt und derselbe zu diesem 
Bchufe nach Erlangen versetzt. — Dem Conservator der zoologisch- 
zoo tomischen Sammlung, Hofrath und Professor Ritter v. Schubert, 
wurde die Bewilligung zur Annahme und Tragung des ihm von Sr. M. 
dem Könige von Griechenland verliehenen goldenen Ritterkreuzes des 
k. Erlöser-Ordens erlheilt. — Dem Priester Jos. Joh. M&lier , Phil, 
et Theol. Dr., und frei resignirten ordentlichen Professor der Theo- 
logie an der Universität zu Breslau, aus Neuwied in Preussen, 
wurde zum Behufe seines Eintrittes in das Benedictiner- Stift zu Met- 
ten das Indigenat des Königreiches tax-, Stempel- und anderer Ge- 
bühren frei verliehen (Reg. Bltt. 1837, Nr. 50.) [MtJ 

Bayern. Den Verdienstorden des heiligen Michael haben am 
1. Januar 1838 unter andern auch folgende Gelehrte und Künstler er- 
halten, und zwar das Komraenthur-Kreuz : der Bischof Schwübl in 
Regensburg, der geheime Rath v. Schelling, das Ritterkreuz: der 
Oberkirchen- und Schulrath Mehrlein, der Professor der Akademie 
der bildenden Künste Heinrieh J/ess, der Hofmaler Peter Hess, der 
geistliche Rath und Pagenhofmeister AfüMer, der geistliche Rath 
Hauber in München, der geistliche Rath Dätsel in Regensbnrg, der 
Professor der Theologie Engelhardt in Erlangen , der Professor der 
Theologie Möhler in München, der Professor der orientalischen Spra- 
chen Rückert in Erlangen (Reg., Bltt. 1838, Nr. 1). Am Schlüsse 
des Studienjahres 18| £ sind an den k. bayerschen Gymnasien folgende 
Programme erschienen: Anberg. Ueber christliche Demuth von 
Zachiä Hermann, Professor der Mathematik am Gymnasium. [Am- 
berg , Biechele. 8 S.J Ansbach. Zu der am 12. Juni 1837 veranstal- 
teten Säcularfeier erschienen : a) Einige Notizen zur Schul-Geschichte 
von HeiUbronn und Ansbach von Professor Fuchs. — - IV. 79 S. und 
Beilagen A — D auf 10 S. — -b) Drei Festreden und zwar a) Pre- 
digt von Christoph IViUielm Goet% y k. ersten Pfarrer und Dekanats- 
Vorstand. S. 5 — 12. — ß) D. Christian'*, Bomhardi, Gymn. Onold. 
Rectoris , Oratio Secularis. S. 15 — 30. — y) Festrede von Dr. 
Christoph Elsperger, Professor der III. Gymnasialclasse, S. 33 — 44. 

— d) Beschreibung der Festlichkeiten bei der Säcularfeier u. s. w. 
S. 47 — 52. Am Schlüsse des Jahres: In aliquot Plutarehi vitae Ci- 
ceronianae capita commentarius. Scrips. Dr. Joan. Jordanus, Professor. 

— 32 S. — (Sämmtliche Schriften sind gedruckt zu Ansbach in der 
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Brügelschen Ofßcin]. Aschaffbnburg. Ueber den Ursprung des kirch- 
lichen Zehnte. Eine kirchenhistorische Abhandlung von Dr. Jacob 
Marian Güschl , Professor der Kirchengeschichte und de* kanonischen 
Rechts am k. Lyceum. [AschafTenburg , Wnilandt's Wittib. 15 S.] 
Augsburg, katholisches Gymnasium. Ueber Würde und Werth der An- 
thropologie, besonders Tür höher gebildete Stände, von P. Meinrad 
Kälin, Subprior, Professor der Anthropologie und der Aesthetik am 
Lyceum und Lehrer der französischen Sprache an der katholischen 
Lehranstalt bei St. Stephan. [Augsburg, Lauter. 14 S.j. Aucsbirg, 
protestantisches Gymnasium. Observutiones in Tibulli Carraina scrips. 
Joan. Mich. Rabus, Prof. [Augustae Vind. Wirth. 14 S.J. Bamberg. 
De ecclesia invisibili eadeinque visibili dogma Catholicorum Acatholi- 
corumque explicat Dr. A. Gengier, Lyc. Prof. [Barabergae, Klebsadel. 
14 S.j. Bayreuth. Prolegouienon in Plutarchi vitam Timoleontia 
capitis secundi pars posterior cum epimetro. Scrips. Dr. J. C. Held, 
Rector. [Baruthi, Birner. 15 S.]. Duingen. Ueber die Aufgabe 
einer Philosophie der Natur. Erster Artikel. Von Joh. B. Aymold, 
Dr. und Professor der Physik am Lyceum. [Dilingen, Rossnagel. 
18 S.]. Erlangen. Ueber den Unterschied des Vortrags der Mathe- 
matik an Gymnasien und Gewerbsschulen von Dr. Glasscr, Professor 
der Mathematik. [Erlangen , Junge. 12. S.]. Frbysing. Commen- 
tatio de Jornande sivcJordane ejusque libellorum natalibus, qua indicit 
etc. Seba8t. Freudensprung. [Monaci, Wild. 28 S.]. Hof. Disscrtatio pro 
patria lingua. Scrips. Christianus Jf r urm, Prof. [Curiae Regnitianue, 
Miutzel. 10 S.J. Kempten. Leben Carl's des Grossen von Eginhard aus 
dem Lateinischen übersetzt und mit einigen geschichtlichen Anmer- 
kungen begleitet von Joh. B. Mayer, Prof. [Kempten, Dannheimer. 
14 S. ]. Landgut. Die Geschichte der Studien Anstalt zu Landshut von 
J. Eckert, Professor und Rectorats - Verweser. [Landshut, Attenkofer. 
14 S.]. München, altes Gymnasium. Einige Stellen in Horntius Oden 
und Satiren kritisch behandelt von Joh. v. G. Fröhlich, Professor und 
Rector. [München, Central - Schulbücher-Verlog. 26 S.]. München, 
neues Gymnasium. Commentatio de enunciati* conditionalibus linguae 
lntinae. Scrips. Jos. Stunko, Prof. [Ibid. 23 S.]. .Mün Berstadt. Vnriae 
lectiones Sallustianne ex tribus codieibus mnnuscriptis excerptae. Par- 
ticula I. Scrips. Dr. Jos. GuftenaecAer, Prof. [Wirceburgi, Bonitus. 
16 S.J. Nürnberg. Darlegung des Gedankenzusammenhanges in der 
Aul. Iphigenia des Euripides von G. P. Kieffer , Prof. [Nürnberg, 
Camue^S S.]. Pjssau. Was ist von der Zweckmässigkeit der Di- 
niisbion zu halten von Brunner, Rector. Als Anhang zum Jahresbe- 
richte. S. 40 — 54. [Passau, Anibrosij. Regbnsbirg. Die Sternwarte 
zu Regensburg v. Dr. Fcrd. v. Schmöger, Lyc. Prof. [Regensburg, 
Schaupp's Wittwo. 8 S.J. Schweinfirt. In Sophoclis Qedipum Co- 
loneum Annotationes scrips. Frone. Oelschlaeger , Rect. [Ansbach, 
Brägel. 14 S.]. Speyer. Dem Jahresberichte sind S. 21 — 27 
beigefugt: Statistische Uebersichts Tabellen über den Stand der ge- 
kämmten Schulen- und Studienanstalten des Rheinkreise* im Jahr 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hfl. 2. 15 
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183 £ von G.Jäger, Rector, Hofrath, Professor und Kreisscholarcb. 
[Speyer, Kranzbühler]. Strajuixc. Leber das Verhältniss der Thra- 
ker und Pelasger von Joh. ZV. l schuld, Prof. [Straubing, Berno. 12. S.J. 
Würzburg. Kirche und Schule eine geschichtliche Leb ersieht über 
das Wirken in der ersteren für die letztere von Georg Jos. Saffenrtuter, 
Religionslehrer. [Wolzburg, Becker's Wittwe. 46 S.]. Zwbibruckbw. 
De quibusdam siuiilitudinibus inter Hebraeum sermonem et seriores 
linguas, Graecara praesertim. Scrips. Zimmermann , Prof. Lyc. 
[Zweibrücken, Ritter. 20 S.]. Zu wünschen wäre, dass sämmtliche 
Rectorate bei Versendung der Jahresberichte und Programme die aller- 
höchste Vorschrift: „an jede der vollständigen Studien-Anstalten dea 
Königreichs so viele Exemplare, als sie nach dem Staats Hand buche 
ordentliche Professoren und Studien-Lehrer zählt, nebst einem zu 
den Akten jedes Gymnasial- Rectorats gehörigen Exemplare zn schik- 
Iren," (Hohn S, 54) genau beobachteten. Was man anderwärts nur mit 
Mühe und auf Privatwegen erhalten kann , bietet hier in weiser und 
wohltätiger Absicht die Regierung selbst, und doch wird dieser nicht 
von allen Seiten entsprochen! [G. S.] 

Carlsrvhb. Dem Professor Dr. Alexander Braun, Lehrer der 
Naturgeschichte an der hiesigen polytechnischen Schule, ist die Auf- 
sieht über das groseherzogliche Naturalienkabinct übertragen , und 
derselbe zugleich zum dritten Hof bibliothekar ernannt worden. S. NJbb. 
XXI, 98 und IX, IIS. — Die an dem hiesigen Lyceum erledigte Lehr- 
stelle mit der Verbindlichkeit, in einer der unteren Lycealclassen Un- 
terricht su ertheilen , so wie einen Theil des französischen Unterrichts 
zu übernehmen, gegen eine Besoldung von 650 Gulden in Geld, wurde 
dem Lehramtspraktikanten Adam Leber übertragen. S. NJbb. XIX, 472 
— 473. — Der Professor Keller an der hiesigen polytechnischen 
Schule, zugleich Assistent bei der Oberdirection des Wasser- und 
Strn6senbaues, ist Assessor bei dieser Landesstelle geworden mit Bei- 
behaltung seiner Lehrstelle. S. NJbb. XIX, 473. [W.] 

EieENAcn. Das Programm, durch welches das dortige Gymna- 
sium zum Michaelisexamen 1837 einladet, enthält auf 36 Seiten ausser 
der „Anordnung der Schulfeierlichkeit ** eine Abhandlung des Lehrers 
der Mathematik, Hrn. Emil Mahr: „Die Algebra in heuristischer Afe- 
thode. Ein Versuch, dieselbe mit besonderer Rücksicht auf den L'cber- 
gang zu ihr und ihre Stellung im System der Arithmetik zu behandeln. u 
In der Einleitung sucht der Hr. Verf, welcher, wie es scheint, ein 
Schüler des verdienten Hofrath Fries in Jena ist, das I übereinstim- 
mende und Unterscheidende zwischen dem ersten Theil der reinen 
Arithmetik und dem zweiten, der sogenannten Algebra, nachzuweisen« 
Wie dort die einzelnen Stufen der Thätigkeit Zählen , Messen , Rech- 
nen mit reinen Zahlen und endlich Rechnen mit benannten Zahlen 
seien, so fänden sich hier, in der Algebra, ganz entsprechende Stu- 
fen. Dort jedoch habe man es in jedem einzelnen Falle nur mit einem 
Ganzen und seinen Theilen in Beziehung auf einander zu thuu , wäh- 
rend hier auf jeder Stufe zwei, drei, vier und mehrere Ganze in 
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Zahlen znr Betrachtung gezogen wurden. So ergiebt sich dem Verf. 
folgende Definition der Algebra: Wissenschaft der Erzeugung, Ver- 
gleichung und Veränderung mehrerer in Zahlen gedachten Ganzen in 
Beziehung auf einander. Sie zerfällt ihm in die theoretische mit rei- 
nen (unbenannten) Zahlen und in die praktische mit benannten Zah- 
len. Die theoretiiehe Algebra wird von S. 3 — 28, die praktische von 
S. 29 — 34 behandelt. Auf der ersten Stufe, der der Zahlenerzeu- 
gung, geht der Verf. zuvörderst die Erzeugung zweier Zahlen in Be- 
ziehung auf einander, dann die mehrerer durch. Darauf folgt die 
Stufe der Zahlenvergleichung, dann die der Zahlenvcränderting und 
zwar die Veränderung der Gleichungen, Ungleichungen, Verhältnisse 
und Proportionen. Daran schliesst sich p. Mi. die Vorbereitung zur 
Auflösung algebraischer Aufgaben mit reinen Zahlen, worauf 21 durch- 
gerechnete Beispiele folgen. Die Auflösung dieser Exempel ist im 
Ganzen recht gut und wird namentlich für die Schüler des Hrn. Verf. 
— denn diese scheint er bei Abfassung seines Programms ganz vor- 
züglich im Auge gehabt zu haben — sehr lehrreich sein. Nachdem 
nur noch die einfachsten Gesetze der Progressionen des ersten Rangs 
auseinandergesetzt worden sind , wendet sich der Verf. zur praktischen 
Algebra, welche gleichfalls an einer Reihe von Beispielen Erläute- 
rung findet. Mehrere dieser Exempel sind von dem Hrn. Verf. nicht 
selbst gefertigt, sondern aus bekannten Sammlungen entlehnt. Un- 
angenehm hat den Ref. der CItatenprunk berührt, welcher, überall 
lästig, in mathematischen Schriften doppelt lästig ist. Sogleich auf 
der ersten Seite thut sich über dem Leser ein Wolkenbruch von Cita- 
ten auf. Für Kundige sind diese an der bezeichneten Stelle überflüssig 
und störend, für Schüler und Unkundige unnütz. Dasselbe gilt von 
den meisten andern Citaten des Programms, welche durchaus Niemand 
vermissen würde, wenn sie fehlten. Doch diess ist nur Nebensache 
und vermindert den Werth der Abhandlung nicht im Geringsten. Der 
Hr. Verf. zeigt, da6s er den seiner Lehrtätigkeit anvertrauten Gegen- 
stand mit Liebe umfasst und mit Gründlichkeit durchdacht hat. 

[E. K.] 

Heidelberg. Das hiesige Gymnasium ist nach höchster Ent- 
schliessung aus grossherzoglichem Staatsministerium vom 21. December 
1837 durch Errichtung eines weiteren Jahrescursus den inländischen 
Lyceen vollkommen gleichgestellt worden, und führt fortan den Na- 
men eines Lyceums. Die Anstalt kann mithin auch ihre Zöglinge gleich 
den Lyceen zu Mannheim, Carlsruhe, Rastatt und Konstanz nach den 
Forderungen der Verordnung vom 31. December 1836 über die Organi- 
sation der badischen Gelehrtenschulen vollständig für die Universität, 
d. h. zum Antritt des Fachstudiums vorbereiten , und die entlassenen 
Schüler brauchen in Zukunft vor diesem Antritt eben so wenig den 
obersten Lyceal- Jahrescurs auf der Universität zurückzulegen, als sie 
irgend eine andere Mittelschule zu besuchen nothwendig haben. Da- 
mit ist für die Anstalt ein Wunsch erreicht, welchen zu realisiren die- 
selbe ununterbrochen bemüht gewesen ist, seit im Grossherzogthum 
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ron der Reform der Mittelschulen gesprochen wurde, die mit deot ge- 
genwärtigen Studienjahr 18^£ allgemein ins Leben trat. S. NJbb. IX, 
345 und XXI, 105. — Der Hofruth Dr. Benjamin Puchelt, Professor 
der Arznei Wissenschaft und Director des medicinischen Klinikums an 
der hiesigen Universität , hat den Charakter eines grossherzoglichen 
geheimen Hofraths erhalten, und das Prorectorat gebt auf denselben 
durch Wahl von dem geheimen Rath Dr. Mittermaier für das Studien- 
jahr von Ostern 1838 bis dahin 1839 mit grossherzoglicher Bestätigung 
über. S. NJbb. XIX, 353. [W.] 

Likgmtz. Das zu Ostern vorigen Jahres zu der öffentlichen Prü- 
fung der Schüler erschienene Programm des Gymnasiums [Liegnitz, gedr. 
b. D'oench. 1837. 47 (31) S. 4.] ist ganz von dem damaligen Rectoratsver- 
weser, Prorector M. Joh. Karl Köhler geschrieben, und enthält vor dem 
Jahresbericht: Geschichtliche MUtheilungen über das Gymnasium in Lieg- 
nitz, weiche für *lie Schulgeschichte Schlesiens überhaupt von Bedeutung 
sind, indem der Verf. zuerst die Gründung, der Schulen an beiden Pfarr- 
kirchen zu St. Maria und zu St Peter, aus denen das Gymnasium her- 
vorgegangen, kurz erzählt und das bischöfliche Privilegium von 1309 
mittheilt, nach welchem in der Schule zu St. Peter alle höheren Stu- 
dien getrieben werden durften; denn die Schulordnung vom Jahre 
1617 bekannt macht, über die Vereinigung des städtischen Gymnasiums 
mit dem fürstlichen Joanneum im Jahr 1657 berichtet, die Schulord- 
nung von 1673 folgen lässt und mit einem Verzeichniss der Rectoren 
von 1524 an den Schluss macht. Dieses Verzeichnis schliesst mit dem 
1830 emeritirten und 1834 verstorbenen Uector irerdermann, und ge- 
denkt noch nicht des mit einer angemessenen Pension in den Ruher. 
stand versetzten Direktors Dr. Pinzger, nach dessen Emejrtiung der, 
Prorector Dr. Köhler zum Director und der Oberlehrer Dr. Werner, 
zum Prorector ernannt worden ist. Das Gymnasium war im Winter, 
18|£ von 171, im Sommer darauf von 153 und im folgenden Winte* 
von 162 Schülern besucht, und entliess während dieser Zeit 16 Schü-i 
ler' zur Universität. — An der Ritterakademic ist der vormalige Hülfs- 
lehrer Johann Karl Meyer als zweiter Inspector provisorisch angestellt 
worden, vgl. NJbb. XIX, 362. 

Lissa. Das vorjährige Programm des Gymnasiums [Lissa 1837. 
XII u. 23 S. 4.] enthält eine Abhandlung Ueber das Vorhandensein der 
trigonometrischen Linien beliebiger Bogen als wirklicher Linien von dem 
Professor von Putiatycki. Die Gesaramtzahl der Schüler in den 6 
Classen betrug eben so zu Ostern 1836 wie zu Ostern des folgenden 
Jahres 261, und zur Universität wurden 8 entlassen. Die 212 wöchent- 
lichen Lehrstunden waren unter 15 Lehrer vertheilt. vgl. NJbb. XIV, 
363 u. XVIII, 346. 

Minden. Dem zum Osterexamen 1837 erschienenen Programm 
des Gymnasiums [Minden 1837. 19 S. 4.] sind zwei Schulreden gehalten 
im Gymnasio vom Director Dr. Immanuel [16 S. 4.] beigegeben , von 
denen die erste zur Feier des Jahresschlusses 1836 gehalten ist und 
allerlei Rückblicke auf das Leben der Anstalt im verflossenen Jahre 

» 

Digitized by Googl 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 229 

Mithält , die Zweite , eine Entlassungsrede zweier Jünglinge zur Uni- 
versität , den Abgehenden empfiehlt, dass sie sieh frei erhalten sollen 
von Sünde, Begier und Leidenschaft , von Dünkel und Selbstüber- 
schätzung und von den Fesseln vorgefasster Meinungen. Das Gymna- 
sium war zu Anfange des Schuljahrs (von Ostern 1830 bis dahin 1837) 
yon 158 und am Ende von 15? Schülern besucht und entliess 7 Schü- 
ler zur Universität. Die Anstalt erwartete die Einrichtung von Real- 
classen neben den mittlen Gymnasialclassen und hntte schon gegenwär- 
tig die Schüler, welche nicht studiren wollen, von dem in Tertia 
beginnenden griechischen Unterrichte di«pensirt, wofür sie besoudern 
Unterricht im Englischen und technischen Fertigkeiten erhielten. Aus 
dem Lchrercollegium [s. NJbb. W ill, 365.] schied der zum ersten Ober- 
lehrer an die neuerrichtete Kealschule in Hannover berufene Lehrer 
Dr. Kd. Ledebur ; dagegen wurde der bisherige vierte Lehrer am Gym- 
nasium in Elberfeld Dr. Wilhelm Aug. WMk als zweiter Oberlehrer, 
der Schulamtscnndidnt Hcinr. '/.Himer als dritter Unterlehrer und der 
Schulamtscandidat Jul. Hcinr. Ludw. Buch als provisorischer HüH'sleh- 
rcr angestellt. 

Mf HLHAisEif . Der zu Ostern 1837 erschienene Jahresbericht über 
das dasige Gymnasium ist von dem Prorector Limpert herausgegeben 
[Mühlhausen, gedr. b. Rode. 4.] und enthalt auf 12 S. die gewöhnli- 
chen Nachrichten über das Sc huljahr 1836 — 1837, dann auf 22 S. 
eine Kurzgefasste Biographie des am 7, Juli 1836 verstorbenen Director 
Dr. Ji'ilhelm Gräfcnhan , entworfen von seinem Bruder Dr. Aug. Grüfen- 
han und die bei dem Begräbniss vom Diaconus Kamrodt gehaltene 
Grabrede. Ernst Aug. IVilh. Gräfcnhan ward in Gotha am 13. März 
1794 geboren und besuchte bis zum 14. Jahre das dasige Gymnasium, 
erlernte aber dann nach dem Wunsche seines Vaters die von jenem 
selbst betriebene Weissbäckcrprofession. Allein grosse Neigung zu den 
Wissenschaften führte ihn einige Zeit nachher auf das Gymnasium zu- 
rück , wo er neben den Schularbeiten einen grossen Theil der später 
herausgegebenen Romanzen und Bulladen dichtete ; und er stmlirte dann 
von 1813 an in Jena zunächst Theologie, aber eben so alte und neue 
Sprachen (er sprach fertig Franzosisch, Englisch und Italienisch). Im 
Jahr 1817 wurde er Lehrer am Pädagogium in Halle , 1821 Subcon- 
rector in Eisleben , 1821 Prorector und 1830, nachdem der Rector 
Schollmeyer Superintendent in Mühlhausen geworden war, Director des 
Gymnasiums und der Bürgerschule in Mühlhausen , welches Amt er 
mit der gewissenhaftesten Treue bis an seinen Tod verwaltet hat. Sein 
Leben und Wirken ist in der Biographie recht gut und treu geschil- 
dert, und das Verzeichnis» seiner vielen Schriften und Aufsätze an- 
gehängt. Sein Nachfolger im Directorat ist der Conrector llaun vom 
Gymnasium in Mlkseiukg geworden. Das Gymnasium war während 
des Schuljahrs in seinen 4 oder wegen Zerthcilung der Quarta 5 
Classen im Sommer von 118, im Winter von 105 Schülern besucht 
und entliess 4 Schüler zur Universität. Das Lehrercollegiuin bestand 
aus dem Prorector Limpert, dein Conrector Dr. Schlickei&cn, dem Sub- 



Digitized by Google 



230 Schal- and Universitätsnachrichten, 



rcctor Beutlcr, den Subconrectorea Dr. Mühiber g and Hartrodt y dem 
Collaborator Fichcr , dem Schreib - and Zeichenlehrer Dettmann, den 
Religion sieh rern Diaro nus Kamrodt and Pa§tor Barlösius, und dem 
SchulamUcandidaten Dr. ,4ug\ Gräfenhan. Der letzte itt aber seit- 
dem an das Gymnasium in Eislebkn befördert and statt seiner der Dr. 
Ameis als Hülfslehrer angestellt worden. 1 

München. Auf der Universität sind io diesem Winter 1432 Stu- 
dirende inscribirt, wovon 349 Philosophie, .445 Rechtswissenschaft, 
209 Theologie (mit Einschluss von 60 Alumnen), 213 Medicin , 35 Ca- 
meralia, 14 Philologie, 5? Pharmacie, 39 Architektur, 71 Forst- 
und technische Wissenschaften studiren and 151 Ausländer (darunter 
20 Griechen) sind. 

Rastatt. Dem bisherigen provisorischen Schreib- and Musik- 
lehrer Ferdinand Billharz wurde unter Verleihung einer Remuneration 
von 225 Gulden die vereinigte Schreib - und Musiklehrerstelle an dem 
hiesigen Lyceum gegen einen jährlichen Gehalt von 500 Gulden über- 
tragen , mit der Verbindlichkeit wöchentlich 20 — 24 Lehrstunden au 
geben, und mit der Bedingung der jeder Zeit zulässigen Widerruflich- 
keit der Anstellung, welche noch überdiess keinen Anspruch der Theil- 
nabme an den Rechten der Volksschullehrer des Grossberzogthums 
begründet. S. NJbb. XIX, 368. W. 

RosLEBEit. Die zu Ostern vorigen Jahres 'erschienenen \ ach rich- 
ten über die dasige Klosterschulc sind , weil der Rector Professor Dr. 
Wilhelm wegen einer seit December 1836 fortdauernden Krankheit 
weder eine wissenschaftliche Abhandlung noch den Jahresbericht lie- 
fern konnte, von dem Erbadministrator der Schule, dem königlichen 
Vice - Berghauptmann und geheimen Regierungsrathe von Witzleben 
herausgegeben [Querfurth 1837. 13 S. 4.] und enthalten die gewöhnli- 
chen Nachrichten. Die Schule war im ersten Semester des Schuljahrs 
18$ £ von tt, im zweiten von 79 Schülern besucht und entiiess 8 Schü- 
ler zur Universität. Da die Krankheit des Hrn. Professor Wilhelm noch 
fortdauert, so hat der Prediger und Religionslehrer Dr. Herold interi- 
mistisch die Rectoratsgeschäfte übernommen , und neben den bisheri- 
gen Lehrern [Conrector M. Kessler, Tertius LeidenrotÄ, Mathematikus 
Dr. Anton , Adjunct Dr. Schmicdt , Collaborator Sickel and Cantor Hei- 
mund) ist ein interimistischer Hülfslehrer angestellt worden. 

Speyer. Die Abfassung der gelehrten Abhandlung , mit welcher 
zu den Schlussfeierlichkeiten eines jeden Studienjahres den allerhöch- 
sten Bestimmungen zu Folge das betreffende Publikum eingeladen wer- 
den soll , lag diessmal (18 \\) dem Professor Rupert Jäger ob. Da er 
aber durch Krankheit an Verarbeitung der bereit liegenden Materia- 
lien verhindert wurde, so fügte der Gyninasialrector , Hofrath Georg: 
Jäger dem Jahresberichte auf S. 21-21 „ statistische Uebersichts- Tooei- 
len über den Stand der gesammten Schulen und Studienanslalten des Rhein' 
kreises im Jahre 18|^ bei." Ganz richtig bemerkt der Hr. \erf. von 
dieser Arbeit: „dass sie wohl um so eher an der Zeit sein, und um 
so mehr Interesse haben dürfte, als bereits zehn Jahre verflossen seien, 
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seitdem er in ausführlicher Abhandlung gezeigt, was der Rheinkrei« 
in dieser Beziehung seiner Regierung verdanke. Eine sorgfältige Ver- 
gleichung des damaligen Status mit der dcrmaligcn Gestaltung wird 
dem aufmerksamen Beobachter zeigen , dass wir auch hier vom Guten 
zum Bessern fortgeschritten sind, und duss ein grosser Theil von dem, 
was damals noch nur als Wunsch und Hoffnung ausgesprochen werden 
konnte, bereits zum festen Bestände unter uns gediehen und zu segens- 
reicher Wirksamkeit sich entfaltet hat. M Noch weit mehr aber fühlt 
sich Ref. gedrungen , die schöne Stelle über Thiersch'ens Wirken , ah 
Worte der Anerkennung des Vordienstes, auch hier einem grösseren 
Kreise von Lesern mitzutheilen. Sie heisst: „Des raschen Fortschrit- 
tes aber, den das Unterrichts - und Erziehungswesen in unserm Kreise 
gewann, kann nicht erwähnt werden, ohne dass zugleich Allen der 
Name de6 Mannes ins Gedächtnis* zurückgerufen wird, den wir wäh- 
rend dreier Jahre durch die Gnade Sr. M. des Königs als Prüfungs- 
cominission in unserer Mitte sahen , des königlichen Hofraths und Mit- 
glieds des obersten Studienraths des Reichs, Dr. Friedr. Thicrsch. Sein 
Andenken, das Andenken eines Mannes, der, in Wissenschaft und 
Leben ein leuchtendes Muster, durch die Einsicht seines Geistes, durch 
die Weisheit seines Rathcs, durch die Kraft seiner Rede und den 
Nachdruck seiner Unterstützung nach allen Seiten hin anregend , bele- 
bend, fördernd und helfend gewirkt hat, wird nie erlöschen in der 
Geschichte des geistigen Lebens in den rheinbayrischen Landen, und 
zu den Kränzen, die ihm die Muse gereicht, möge auch der gelegt 
werden , welchen ihm die dankbare Jugend am Rheine mit ihren Lehrern 
in treuer Liebe geflochten. " — Die Lehrer am Gymnasium sind : 1) 
Der Rector Georg Jäger, königlicher llofrath und Kreisscholarch, 
Professor der Geschichte an der IV. Classe ; 2) Karl Sc hü lein , könig- 
licher Lycraljirofessor und Kreisscholarch, Professor der IV. Classe; 
3) Friedr. Schwcrd , königlicher Lycealprofessor, Professor der Mathe- 
matik an allen Classen des Gymnasiums; 4) Peter Teller, Professor 
der HL Classe; 5) Rupert Jäger , Professor der IL Classe; 6) Karl 
Pleitner, Verweser der I. Classe ; T) Joh. Wagner, königlicher Decan 
und Bezirksinspector , protestantischer Religionslehrer; 8) Joh. Pct. 
Rusch, Domcapitular , katholischer Religionslehrer ; 9) Joseph Dezes, 
Lehrer der französischen Sprache; 10) Jos. Kellerhoven, Lehrer der 
Zeichnungskunst; 11) Renedikt Wiss , Lehrer der Musik. Die Lehrer 
an der lateinischen Schule sind: 1) der Subrector Fahr, Gynasialpro- 
fcssor und Lehrer der IV. Classe; 2) Georg Hollerith, Lehrer der III. 
Classe ; 3) Friedrich Rcttinger , Lehrer der II. Classe ; 4) Friedr. Ost- 
hclder, Lehrer der I. und Präparandcnclassc; 5) Joh. Georg Wagner, 
Stadtvicar, protestantischer Religionslehrcr ; 6) Pcfer Köstlcr, Dom- 
viciir , katholischer Rcligionslehrer ; 7) 8) 9) französische Sprach-, 
Zeichnungs- und Gesanglehrer wie oben; 10) und 11) die beiden 
Schreiblehrcr Karl le Moire und Johann Klein. — Von den 75 Schü- 
lern des Gymnasiums kommen auf die oberste Classe 22, auf die 3to 
16, auf die 2te 23, auf die lite 14; und von den 130 Schülern der 
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lateinischen Schnle kommen anf die 4te oder oberste Ciasse 21 , auf 
die 3te 30, aof die 2tc 17, auf die lste 30 und anf die Präparanden- 
classe 32 Schüler. — Zur besondern Ehre gereicht der Anstalt die 
Bemerkung des Jahresberichtes S. 20: „Sämmtliche Schuler haben 
sich auf eine würdige Weise das ganze Jahr hindurch betragen und 
durch ihren Fleiss, wie durch ihre ganze sittliche Richtung sich die 
Liebe der Lehrer verdient. Wo unverbesserliche Trägheit oder un- 
sittlicher Wandel sich zeigte, entlastete die Anstalt sich alsbald dieses 
gefährlichen Ballastes , um die Uebrigen vor der Ansteckung zu be- 
wahren." Möchte diess Letztere allenthalben Nachahmung finden. 

[Mk.] 

Stargard, Zu dem Michael - Examen des dusigen Gymnasium« 
lud der Director der Anstalt, Schulrath und Professor Falbe durch ein 
Programm ein , welches auf 1% Seiten den Jahresbericht des Gymna- 
siums und auf ,24 Seiten eine Abhandlung des rühmlich bekannten 
Oberlehrer Dr. Wilde „über die frincipien der höhern Analyeis" ent- 
hält. — Die Anzahl der in 6 Classen vertheilten Schüler war 277, 
von welchen 12 mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität entlassen 
wurden und zwar 7, um sich der Theologie, 2 um sich der Jurispru- 
denz und 2 um sich der Heilkunde zu widmen. Die Lehrer der Anstalt 
sind: Director Falbe, Prorector Dr Freese (Ordinarius der 1. Classc), 
Oberlehrer Dr. Wilde (Ordinarius der 2. Classe) , Oberlehrer Dr. Teske 
(Ordinarius der 3. Classe), Oberlehrer Dr. Schirlitz, Dr. Groke (Ordi- 
narius der 4. Classe), Lehrer lieichhelm (Ordinarius der 5. Classe), 
Lehrer Schmidt (Ordinarius der 6. Classe), Cantor Bach, Schreibleh- 
rer Sy. Der Lehrplan war folgender: 
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Aus dem Plane ergiebt sich, dass auf mehrere Lehrgegenstände z. B. 
auf philosophische Propädeutik, deutsche Literatur, Mineralogie, Bo- 
tanik, nur 1 Stunde wöchentlich gewendet wird. Wenn das unbedenk- 
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lieh bei solchen Fächern ist, weichein enger Verbindung mit andern 
Lehrobjekten stehen, wie Grammatik, so erscheint es misslich bei 
isolirt stehenden Gegenständen, besonders bei der Philosophie, welche 
aupt nur unter den glücklichsten Umständen in Schulen wird ge- 
deihen können. Die wissenschaftliche Abhandlung des Programms 
beginnt mit der ebenso unbestreitbaren als auffallenden Erscheinung, 
dass gerade in der Mathematik, welche auf die grösste Strenge und 
Bestimmtheit der Forschungen Anspruch macht und hierin ihren vor- 
züglichsten Werth als Bildungsmittel der Jugend erkennt , eine so 
grosse Verschiedenheit der Ansichten über die scheinbar einfachsten 
Grundbegriffe Statt findet. Sehr schön setzt der Verf. auseinander, 
wie diese Verschiedenheit vorzugsweise in der grössern oder geringem 
Unklarheit und Einseiligkeit der Auffassung ihren Grund habe und wohl 
schwerlich eine von den in verschiedenen Lehrbüchern sich findenden 
Bestimmungen eines und desselben Grundbegriffs absolut und in ihrem 
ganzen Umfange falsch sei. Diese minder scharfe und darum minder 
richtige Auffassung könne der Evidenz und Gründlichkeit, welche die 
Mathematik erstrebe, nicht den Nachtheil bringen, welchen man er- 
warten sollte, weil die ursprünglich reine Idee, welche dem Begriffe 
zu Grunde liegt, dem Bewusstsein immer, wenn auch minder klar, 
vorschwebe und sich bei der Ableitung der durch dieselbe bedingten 
Gesetze unabweisbar geltend mache, so dass trotz der Verschiedenheit 
der Grundansichten doch dieselben Resultate sich ergeben., Nichts desto 
weniger hat der Verf. gewiss vollkommen Recht, wenn er es für höchst- 
wünschenswerth erklärt, dass die Mathematiker ihre Bemühungen ver- 
einigen , um in jene der Wissenschaft zur Basis dienenden Begriffe 
Bestimmtheit und Übereinstimmung zu bringen. Darauf wendet sich 
der Hr. Verf. zu dem eigentlichen Gegenstand seiner Abhandlung, zur 
Betrachtung der Principien der höhern Analysis. Nachdem er die 
Undeutlichkeil , mit welcher sich der eine Erfinder der Differential- 
rechnung,' unser grosser Leibnitz, über das Wesen des Differentials 
ausgesprochen , so wie das Hereinziehen der dem rein analytischen 
Gebiete fremden Begriffe der Bewegung und Geschwindigkeit, wel- 
cher sich der andre Erfinder jener Rechnung, Newton, schuldig ge- 
macht hat, gerügt, behauptet er: „Alle bis jetzt aufgestellten Theo- 
rien über die Principien der Differentialrechnung lassen sich , so ver- 
schieden sie auch sein mögen, unter folgende drei Abtheilungen brin- 
gen. Man ging entweder unmittelbar von dem Begriffe des Unend- 
üchklcinen in dem weiterhin angegebenen Sinne aus (dass nämlich 
diese unendlich kleinen Quantitäten bald als wirkliche Grössen , bald 
im strengsten Sinne als Nullen betrachtet werden könnten und müssten), 
oder behielt bloss den Ausdruck, jedoch, in einer sehr bestimmten, näm- 
lich mit Null völlig gleichen Bedeutung bei , oder suchte die höhere 
Analysis endlieh drittens durch die gewöhnlichen, schon in der gemei- 
nen Analysis vorkommenden Rechnungsoperationen zu begründen. 11 Als 
Repräsentanten der ersten Ansicht betrachtet er den hochverdienten Ernst 
G. Fischer und sucht die Widersprüche in seiner Ansicht (p. 5 — 10) 
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nachzuweisen. Darauf wendet er eich lur zweiten Klasse , an deren 
Spitze Euler steht. Er berührt dann die mit der zweiten Ansicht 
zusammenhängende Methode der Grenzverhältnisse, welche sich beson- 
ders bei den jetzt lebenden Analytikern eines grossen Beifalls zu er. 
freuen hat, glaubt jedoch aus raehrern Gründen , dass diese Methode 
nicht als die völlig wahre und zureichende Grundlage der Differential- 
rechnung betrachtet werden dürfe. Er selbst huldigt der Theorie von 
Lagrange, welcher, um mich der Worte des Verf. zu bedienen, zeigt, 
dass die DifTerentiule bestimmte Funktionen seien, die von der Ursprung* 
lieh gegebenen Funktion nach einem und demselben Gesetze durch 
gewöhnliche analytische Entwickelungen abgeleitet werden können. 
Jedoch findet der Hr. Verf., und gewiss mit Hecht, diese Theorie für 
den ersten Unterricht zu schwer, weshalb er den Versuch machte, mit 
Festhaltung der Grundansichten von Lagrange sich einen neuen Weg 
zu bahnen , auf welchem er seinen Schülern das Verständnis* jener 
Rechnung zugänglicher machen könnte. So entstand ihm ein voll- 
ständiges Heft über die Elemente der höhern Analysis, aus welchem er 
einen Abschnitt, die Entwicklung der höhern Differentiale, mittheilt. 
Diese Darstellung lässt einen Auszug nicht zu. Die Entwickelung ist 
klar und bündig und bewährt des Verf.'s freilich längst benrkundete 
Tüchtigkeit von Neuem. [E. K.J 

Stuttcaut. Die durch den Abgang des Professors Gustav Schwab, 
der sich auf eine ländliche Pfarrstelle zurückgezogen hat, in dem Leh- 
rercollegiura des hiesigen obern Gymnasiums entstandene Lücke ist 
durch die Ernennung des Professors Ludwig Bauer (froher Lehrers an 
dem Erziehungsinstitut in Stetten, darauf Professor an dem hiesigen 
Catharinenstift, als Verf. mehrerer Schriften im historischen und schön- 
wissenschaftlichen Fache rühmlich bekannt) auf eine den allgemeinen 
Wünschen entsprechende Weise ausgefüllt worden. Das Herbstpro- 
gramm, verfasst von Professor Schmid, handelt: De tnente humana, 
a bestiarum animabus recte distinguenda. 42 S. 4. Das Gymnasium 
zählte am Schluss des Schuljahrs 1836—37 in seinen 4 oberen Abthei- 
lungen 167, in den 6 mittleren und unteren 315 Schüler, und entliess 
nach den Herbstprüfungen 42 Abiturienten zur Universität. — Ueber 
das wnrtembergische Gelehrtenschulwesen enthält das neueste Werk 
des Hrn. Hofrath Thiersch: Ueber den gegenwärtigen Zustand des öffent- 
lichen Unterrichtes in den westliehen Staaten Deutschlands u. s. w. S. 205 
— 243 manches Beachtenswerthe, wiewohl der berühmte Verf. von 
einer gewissen Einseitigkeit in der Beurtheilung unserer Lehranstalten 
und ihrer Leistungen nicht ganz frei zu sprechen ist. Den lateinischen 
Landscbnlen und der Vorbereitung, welche in denselben die künftigen 
Zöglinge der Klosterschulen oder niederen theologischen Seminaricn 
erhalten, zollt er unbedingtes und fast ausschweifendes Lob, und be- 
wundert besonders die Fertigkeit und Sicherheit dieser Schüler im 
Uebersetzen aus dem Deutschen in die alten Sprachen. Es ist in die- 
ser Beziehung von Interesse, die Aeusserung eines Schulmannes dane- 
ben zu halten , der bis jetzt einer von Hm. Thiergeh selbst (S. 207.) 
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gerühmten Schule vorstand , und in der That zu den glucklichsten Be- 
arbeitern junger Talente für den oben angegebenen Zweck gehört. 
Hr. C. A, Schmidt, Diaconus und Präceptor in Göppingen (ganz kürz- 
lich als Rector an das Pädagogium in Esslingen befördert) sagt in sei- 
ner Schrift: Die Hamilton' sehe Frage, untersucht von u. s. w. Stuttg., 
bei Köhler. 1838. 8. S. 44: „In Würtemberg witd ... der Lehrer, so- 
bald einmal das Landexamen [die Concursprüfung der Seminarcandida- 
ten] näher rückt, durch diesen äusseren Grund sich bestimmt sehen, 
mehr Zeit , als er vielleicht nach seinen sonstigen Ansichten für gut 
hälft, auf die Coropositions-Uebungen zu verwenden; aber ob er da- 
von einen nachhaltigen Erfolg hoffe, ob überhaupt die correcten Ar- 
beiten unserer 14jährigen Knaben nicht frühreife Früchte seien, ob 
die Leistungen des 18jährigen Jünglings und des Mannes im Verhältniss % 
stehen zu denen des Knaben, das sind freilich ganz andere Fragen, die * 
aber einem gewissenhaften Manne viel zu schaffen machen können. " 
Jede Ueberspannung der geistigen Kraft hat Abspannung zur Folge; 
und wenn der 18jährige Schüler nicht selten den Erwartungen keines- 
wegs entspricht, zu welchen derselbe bei seinem Eintritt in das Se- 
minar mit 14 Jahren zu berechtigen schien, so wäre es eine grosse 
Ungerechtigkeit, solche Fälle ganz und gar den Lehrern dieser Seroi- 
narien zur Las! zu legen. Gleichwohl ist Hr. Th nach S. 220. auf 
dem Wege sich einer solchen schuldig zu machen. Ueberhaupt ist die- 
ser Gelehrte auf den ganzen philologischen , höheren Lehrstand Wür- 
temberg« nicht gut zu sprechen. Es muss ihm darin vollkommen 
Hecht gegeben werden , dass wir eigentlich noch gar keinen selbst- 
ständigen Lehrstind besitzen. Es ist unbegreiflich, dass der so viel- 
fältig ausgesprochenen Wünsche ungeachtet für Heranbildung von 
Candidaten, die sich auf der Universität in einem philologisch -päda- 
gogischen Seminar und hernach an den höheren Lehranstalten des Lan- 
des eigens für das Lehramt wissenschaftlich und praktisch vorzuberei- 
ten hätten , und nicht mit ihren Bestrebungen und Hoffnungen allein 
der Kirche angehörten, bis jetzt so viel als Nichts geschehen ist. Nur 
zu häufig sind es blos äussere Anlässe , die einen Geistlichen bestim- 
men, einige Zeit lang als philologischer Dilettant der Schule zu die- 
nen. Ein Haupterforderniss , wenn es hierin anders werden soll, ist, 
dass man den Lehrstand staatsdienerliche Rechte und Garnntieen ge- 
währe. In diesen Beziehungen sind uns fast alle Staaten Deutschlands 
vorangeschritten. — Am wenigsten hold zeigt sich Hr. Thiersch un- 
serem Stuttgarter Gymnasium und zunächst dessen oberen Abtheilun- 
gen. Allerdings ist manches Verfehlte im Lehrplan desselben; der 
Unterricht ist theilweise unter zu viele Lehrer zerstückelt und wenig in 
einander greifend, die Wahl und Aufeinanderfolge des Lesestoffs nicht 
durchaus zweckmässig (wiewohl seit 1831, von welchem Jahr Hr. Th. 
ein Lectionsverzeicbniss im Anhang mitgetheilt hat, während er den 
gegenwärtigen Status zu schildern vorgiebt, Manches verbessert wor- 
den ist); die Classen sind grossentheils mit Lehrpen6en und Stunden 
überladen u. dgl. m. Dennoch darf die Anstalt getrost auf ihre Lci- 
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•tungen hinweisen , welchen auch Hr. Th. S. 221 und 222 seine Aner- 
kennung indirect nicht versagen konnte. Uehrigens hat Hr. Th. im 
Jahr 1834 unser Gymnasium offenbar mit einer vorgefassten Meinung 
betreten, und es nach einem so flüchtigen Besuch wieder verlassen, 
dass er ein sicheres Urtheil darüber sich unmöglich bilden konnte. 
Das Stondenverzcichniss des obern Gymnasiums ist ihm unglücklicher- 
weise mit der Ankündigung von „Vorlesungen" entgegengetreten — ein 
von den Professoren der ehemaligen Karls- Hochschule , die 1794 an 
das Gymnasium versetzt worden waren, herrührender lacherlicher 
Missbrauch , den übrigens der gegenwärtige Rector aUbald abstellte 
und durch welchen kein vernünftiger Lehrer sich je bestimmen Hess, 
•einem Unterricht diese zweckwidrige Einrichtung zu gehen. Die 
verletzenden Angriffe, welche sich Hr. Th. S. 224. gegen die Per- 
sonen des Lehrercol legi ums und ihre amtliche Thätigkeit erlaubte, 
abzuwehren, ist hier nicht der Ort; hierzu wird sich anderwärts Ge- 
legenheit finden. [P.] 

Ulm. In dem Werke: lieber den gegenwärtigen Zustand de» öf- 
fentlichen Unterrichte in den westlichen Staaten von Deutschland u. s. w. 
von F. Thiersch. II. Theil (Stuttgart und Tübingen , Cotta 1838. 8 ) 
S. 222. 246 — 250. und 209. sind Notizen und Urtheile über die l I mi- 
schen Anstalten enthalten , welche thcils nicht ganz richtig sind, theils 
eine unrichtige Beurtheilung derselben, ihres Vorstehers, ihrer Leh- 
rer, ja ihrer Tendenz veranlassen konnten, und zum Theil schon ver- 
anlasst haben : weswegen der Vorsteher jener Anstalten, von dem Verf. 
des Werkes selbst in Betreff der letztern Punkte dazu autorisirt, Fol- 
gendes zur Berichtigung roittheHt. — Die Eintheilung der Pädago-~ 
garchatssprengel (sie heissen jetzt Krebschulinspcctorate) ist seit X Jah- 
ren anders, und zwar nach den Kreisen gemacht, so dass die den ein- 
zelnen Kreisschulinspectoren untergeordneten Städte andere sind, als 
z. B. S. 209. stehen. Eben so sind die materiellen Notizen über das 
Gymnasium, die Zahl der Lehrer und Schüler, das Einkommen der 
Lehrer u. dgl. ungenau, und jetzt anders. Es sind z. B. vier Profes- 
soren und sechs Präceptoren (vgl. die Angabe S. 222 ). Noch Mehre- 
ren zu berichtigen wäre in Betreff des Real -Instituts , sowohl in Hin- 
ficht der historischen und statistischen Notizen , als der Urtheile und 
des damit in Verbindung Stehenden oder zu stehen Scheinenden. Der 
Rector verweist aber der Kürze wegen auf die Notizen in dem Stati- 
stischen Handbuch der deutschen Gymnasien von Dr. Brauns und Dr. Theo- 
bald, I. f. 1835 (Cassel, Krieger 1837. 8.) S. 365 — 367. und was der 
zweite Band vollständiger und ausführlicher, von seiner Hand , ent- 
halten wird. Hier nur Folgendes: 1) Von dem Vorsteher der An- 
stalt sind eigentlich nnr die zwei Aeusserungen über das Real -Institut, 
welche ihm ausdrücklich S. 249. Z. 22 — 24. und Z. 28— 30. zuge- 
schrieben werden, jedoch nicht ganz in der hier ausgesprochenen All- 
geraeinheit. 2) Die Erzählung von der Erweiterung der Real -An- 
stalt ist nicht von ihm, auch nicht ganz richtig. Von Auflosung des 
Gymnasiums z. B. war nicht die Rede; der Rector des Gymnasium! 
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ist nicht Vorstand der Gewerbeschule, sondern Professor Hassler; 
der Lehrplan S. 247 — 249. ist nicht der Ulmische, sondern durch 
irgend eine Verwechslung hei der Redaction der gesammelten Noti- 
zen an diese Stelle gekommen u. e. w. Das angegebene statistische 
Handbuch wird ihn enthalten. 3) Die Urtheile über den Erfolg und 
über die Lehrer sind nicht von dem Vorstand: der Verf. des Wer- 
kes Ueber den — Zustand u. s. w. erklart ausdrücklich in einem 
Schreiben an denselben, dass er, hätte er selbst diese Ae Uberlin- 
gen von ihm gehört, ihn durch Veröffentlichung solcher Worte nie 
würde compromtitirt haben. Indem aber der Vorstand diese Aeusse- 
rung über die Lehrer und die damit ausgesprochenen Gedanken selbst 
ablehnt, bemerkt er noch weiter, dass der Verf. des Werkes ans* 
drücklich erklärt, der Vorstand habe den Bestrebungen und derlThä- 
tigkeit der Lehrer bei seiner mündlichen Aeusserung über die Renl- 
Anstalt alle Gerechtigkeit widerfahren lassen: auch dass, was von 
ihcilweisem Erfolge gesagt sei , und von der Individualität der Lehrer, 
ihm damals mitgetheilt worden sei, als er jene theils mangelhaften, 
theils jetzt unrichtigen, Notizen sammelte, als das Lehrerpersonal 
iheilweise ein anderes war." Eben so erklärt derselbe auf das Ent- 
schiedenste und Bestimmteste , dass der S. 249, flg. gedruckte Schlust 
eines Briefes von einem Schulmanne weder von dem Vorstande,, noch 
einem Lehrer des Gymnasiums , noch überhaupt in Ulm geschrieben 
sei, noch die dortige Lehranstalt, ihre Lehrer, oder irgend eine 
Tendenz dieser oder anderer Lehrer irgend eines Real - Instituts be- 
treife, sondern der Schluss einer Erörterung der Principien über den 
fraglichen Gegenstand sei , welcher auf die Möglichkeit einer Gefahr 
hindeute, in welche man bei dem besten Willen, das Gute zu för- 
dern, gerathen könne. Der Vorsteher der Anstalt bedarf es nach dem 
Bisherigen wohl nicht noch die Erklärung beizusetzen, dass er jenen 
Brief nicht nur nicht geschrieben, sondern auch auf keine Weise, we- 
der direet noch indirect, veranlasst habe. [G. H. M.] 

. Würtbmbbrc. Wenn anderwärts die pädagogische Streitfrage zwi- 
schen Humanisten uad Realisten getheilt ist, so kommt bei uns noch 
eine dritte, nicht geringe Partei hinzu, die mit geistlichen Waffen 
kämpft, die Pietisten. Hat man nämlich bisher dem Humanismus blos 
~ Schuld gegeben, dass er nicht für das praktische Leben brauchbar 
mache, so behaupten Jene, dass er methodisch zum Hcidenthiim er- 
ziehe, unsittliche Gesinnungen und Grundsätze einpflanze, die erwa- 
chenden Leidenschaften reize und den Gelüsten schmeichle. Vor etwa 
drei Jahren kündigte zuerst eine Broschüre, die als „ein Zeugniss des 
Geistes wider den Ungeist dieser Zeit" angesehen sein wollte (Stuttg., 
b. Bulz), von dieser Seite dem höheren Erzichungs- und Unterrichts- 
wesen den Krieg an. Damals jedoch schien es mehr die Rettung ei- 
nes Priyatinstituts im Lande zu gelten, das man als eine Experimental- 
anstalt für alle neuen Methoden bezeichnen konnte; die Schrift ging 
unbeantwortet vorüber. Jetzt aber hat die genannte Partei auch ge- 
lehrte Schulmänner auf ihre Seite bekommen , die nicht nur die An- 
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klagen des Pietismus aufrecht erhalten, sondern wirklich mit Planen 
und Vorschlägen hervortreten, wie dem Uebel gesteuert werden könnte. 
Aufsehen hat in dieser Beziehung eine Festrede des Professor Klumpp 
am Gymnasium zu Stuttgardt erregt , und will (wenigstens nach der 
Vorrede) erregen eine kleine Schrift vom Oberpräceptor Ryth in Kirch* 
heim : „ Classiker und Bibel in den niederen Gelehrtenschulen. Reden 
an Lehrerund gebildete Väter. Basel, bei Spittler. 1838." Der Verf. 
führt seine Ansicht von Classikcrn und classischer Bildung in vier Re- 
den (vor Knaben unter 14 Jahren gehalten) an Poesie, Geschicht- 
schreibung und Philosophie der Alten durch, und bringt in einer fünf- 
ten „neue Vorschlage. " In diesen Reden sind Gemeinplätze einer 
verschollenen dogmatischeu Bildung in neuerem Gewände vorgetragen, 
wobei der Verf. die Künste der Darstellung nicht verschmäht, die er 
nur von denen leihen konnte, gegen die er zu Felde zieht. Manches 
überbietet selbst die Anathemo eines Hieronymus und klingt wie die 
Confessionen emes Augustinns. Wiewohl er die letzteren nicht ge-> 
kannt zu haben scheint, er würde sonst sein Büchlein mit manchem 
willkommenen Belege weiter ausgeschmückt haben ; dennoch ist ganz 
aus diesem Tone eine Stelle, die zugleich das Buch charakterisirt 
S. 102 — 3. sagt er: „Die antiken Sprachen sind vortrefflich, mein 
Herr! Ich müsste lügen, wenn ich nicht gestehen wollte, dass ich 
selbst schon manche Stnnde laut in einem Griechen oder Römer las, 
fast einzig um mich an dem Wohlklang ihrer Sprachen zu ergötzen ; 

» ich müsste lügen, wenn ich nicht gestehen wollte, dass noch jetzt 
die Lebendigkeit, die hüpfende Beweglichkeit und Urbanität der grie- 
chischen, sowie das kräftige, concise, kernigte, bestimmte Naturel 
der römischen, fast einen zauberischen Eindruck auf mich macht, 
worüber ich die niedrigen Ansichten, die sich in dem Inhalte ausspre- 
chen — worüber ich wässrige, seichte, oder meinethalben auch 
trockene Philosopheme, poetische Albernheiten und politische Laster 
auf eine mir beinahe unerklärliche Weise vergessen kann! Aber um 
diess zu können, dazu wird eine lange Lectüre, eine beständige Uebung 
nothwendig vorausgesetzt, die man wahrhaftig von der Jugend noch 
nicht fordern kann, und deren endlichen Gennss ich selbst (und ich 
bekenne diess mit Reue und mit Schamgefühl) — Ich selbst nebst vie- 
len andern durch manchen für die Ewigkeit verlorenen Augenblick, 
durch manches angeregte sündige Gefühl, durch manchen Fehltritt 

' meines Lebens mir erkaufen musste." Ref. enthält sich eines Urtheils 
über solche Bekenntnisse; fragt man aber, was die niedrigen Ansich- 
ten , Albernheiten und Laster der Alten seien, so kommen wenige der- 
selben ungeschlagen davon. Denn wenn auch Cicero , des guten Wil- 
lens wegen, und Seneca, weil er „doch vielleicht bei den kaiser- 
lichen überpichten Strassenlnmpen Neros auch das Licht gesehen , das 
die Welt erleuchtet , " einen Augenblick Gnade finden, so ist doch, 
indess man das Blatt umwendet, all* das Wahre und Gute mit Fal- 
schem und Schlechtem verwachsen und verschlungen. Die Themen, 
die wir oben als verschollene Gemeinplätze bezeichnet haben, sind 
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durch alle diese Reden: 1) die Tugenden der Alten sind glänzende 
Laster; 2) ihre Grundsätze sind unheilig) darum sündlich und schlecht; 

3) ihre Geschichtschreiber sind von Hause aus lügenhaft; 4) ihre Ge- 
danken und ihre Darstellung sinnlich, schlüpfrig, verführerisch, ver- 
giftend , teuflisch. So sehr nun auch solche Paradoxien zum Voraus 
sich auf Gegner und Gegenschriften Rechnung machen, wie es auch 
diese thut, so wird doch Niemanden in unserer Zeit einfallen, jene 
Thesen im Ernst widerlegen zu wollen. Was will aber der Mann? 
„Eins, das Noth thut," und doch auch wieder das Andere, das man 
jetzt begehrt: Christus vor Allem, und doch auch ein wenig Bcliai: 
nur Bibel, und doch auch die Procente: nichts als Christenthum 
und doch fast lauter Judenthum. Oder glanbt der Verf. , dass ge- 
wisse Scencn aus der Geschichte Loths und Josephs, die Geschichten 
von einer Ruth, Bathseba, Susanna geeignet seien „angeregte sün- 
dige Gefühle" zu dämpfen? Sind die saftigen Sprüche eines Ezechiel 
(c. 23.) und Jeremias (c. 8.), ist die Symbolik eines Hasea eine Milch- 
speise für Knaben? Und doch muss er etwas Aehnliches gemeint ha- 
ben, denn wenn er blos seine wirklich schönen Ucbertriigungen alt- 
testamentlicher Stücke (in Versen) empfehlen wollte, so bedurfte es 
dieser Reden nicht. Dennoch ist dicss nicht seine grösste Einseitigkeit; 
die Schwäche der Partei verrüth sich auf der andern, schon berührten 
Seite, indem sie die materiellen Tendenzen herbeizieht, und unter 
den streitenden Parteien selbst den stärkeren Bundesgenossen sucht 
(S. 189 — 91. 199 ). Allerdings ist auch der Realismus ein starker Ge- 
nosse, und es war nicht nöthig, noch zu der weiteren Waffe zu grei- 
fen, womit man (S. 200.) den classischen Unterricht politisch-anrüchig 
macht. Allein der Verf. steht gar nicht auf dem Standpunct der sitt- 
lichen Erziehung, sondern auf dem einer demüthigen Frömmelei, so 
sehr er auch gegen diesen Vorwurf sich in ein „Gewand von Asbest" 
wirft (S. 196.). Darum begeht er die Inconsequenz, die Griechen und 
die Juden an ganz verschiedenen Massstäben zu messen , jene an der 
Sittlichkeit und Frömmelei, diese nur an der letzteren: sonst würden 
ihm anch Ausbrüche nicht entgangen sein, wie die Schlussstrophe des 
schönsten lyrischen Psalms (137,8,9.): Du verstörte Tochter Babel, 
wohl dem, der Dir vergilt, wie Du uns gethan; wohl dem, der deine 
jungen Kinder nimmt und zerschmettert sie an dem Stein! was der „Ad- 
lersflug eines königlichen Jesajas" (13, 16.) noch bedeutend ins Gräss- 
lichero malt. — Am schnellsten wird der Verf. endlich mit der Form 
seiner neuen Lehrbücher (für mittlere Classen der Gymnasien) fertig. 
„Entweder hat man jetzt, da man von Jugend auf nur classisch und 
nur classisch trieh, gelernt, die alten Sprachen so leidlich nachzuah- 
men, oder nicht!" sagt er. Diess Dilemma ist schon gar nicht richtig 
gestellt, denn eine „so leidliche" Nachahmung ist kein directer Ge- 
gensatz gegen — keine Nachahmung. Noch viel weniger aber ist die 
Folgerung richtig, die er daraus zieht: „Im ersten Falle kann man, 
was ich will und meine; im andern Falle erkennt man doch, dass 
nichts verloren wird." Denn eine „so leidliche" Nachahmung ent- 
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f pricht dem entfernt nicht , was der Verf. (S. 4.) als den Werth der al- 
ten Sprachen für untere Zeit darstellt, „den Wunderkräften, die in 
schön geordneter, einfacher, aber kernigter Sprache liegen. u Man 
kann also unter setner Voraussetzung nicht, was er will und meint. 
Er beruft sich auf die Murete nnd Murntori. Die schrieben Latein, ja 
faet Römisch; aber das Griechische? Das wird sich der Verf. vorbe- 
halten. Nun zugegeben, was der Verf. will und meint; so scheint er 
nicht bedacht zu haben , in welchem Umfang er sein Neuclassisch an- 
wenden inüsste, um nicht in neue Inconsequenz zu fallen. Ohne Zwei- 
fel wird neben dem Lesebuch auch eine Grammatik hergehen sollen, 
welche wiederum nicht ohne Beispiele und Belege sein kann. Sollen 
nun auch diese eigenes Fabrikat sein, oder kann eine zuverlässige 
Grammatik nur auf Belegen aus classibchen Originalen de/Spreche be- 
ruhen? Wenn das Letztere unbedingt bejaht werden rouss, so kommen 
die hinausgeworfenen Classiker auf einem andern Wege wieder herein; 
wo nicht, wer Hesse sich, wenn er auch eine solche moderne Chresto- 
mathie noch erträglich fände, eine lateinische und griechische Syntax 
aus Neulateinern und Neugriechen gefallen? Sei es aber auch unter 
jeder Voraussetzung jetzt unmöglich, was er will: so folgt immer 
noch nicht, dass „nichts verloren wird." Sonst könnte in jedem 
Fache Jeder, der seine Muster nicht erreicht, nichts Eiligeres thun, 
als von allem Streben abzustehen. Doch genug hiervon ; sehen wir 
uns nach dem um, was denn. Wahres an dem Geschrei sei, das man 
gern machen möchte, so sind es zwei Erfahrungen, die dem Schrift- 
chen ursprünglich und vor seinen jugendlichen Uebertreibungen zu 
Grunde liegen mögen: dass die Zöglinge unserer Gelehrtenschulen in 
der Regel wenig Bibeikenntniss haben , und dass die gegenwärtig in 
Würtemberg eingeführte lateinische Chrestomathie nicht zweckmässig 
ist. Der erstere Mangel wird jetzt schon dadurch zu heben gesucht, 
dass die Zahl der Religionsstunden vermehrt wird, und die Lehrer 
sich in diesem Unterrichtszweige mehr an das Geschichtliche, nament- 
lich an die Bibel halten , was in den Altersclassen, von denen hier die 
Rede ist, unbedingt dürfte empfohlen werden. Den andern werden 
wir, da man bei uns mit neuen Chrestomathien sehr freigebig zu sein 
pflegt, vielleicht bald entfernt sehen. Und dass eine zweckmässige 
Auswahl für dieses Alter aus Classikern getrofTen werden könne , giebt 
der Verf. (S. 155. Anm.) selbst zu, indem er ein Schulbuch, worin 
eine solche Auswahl gemacht sei , empfiehlt. [Schnitzer.] 

Zürich. Die Universität hat in diesem Winter 187 Studirende, 
von denen 36 Ausländer sind, 34 Theologie, 22 Jurisprudenz, 105 Me- 
dicin, 26 Philosophie studiren, und für welche 12 ordentliche und 
20 ausserordentliche Professoren und 20 Privatdoeenten Yorlesui 
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■ 

Praktischer Curaus über die Formenlehre der 
hebräischen Sprache oder Analysirübungen zur metho- 
dischen Einführung des Scholars in die hebräische Formenlehre, 
nebst einem etymologischen Wortregister von Dr. F.J.F.D. Maurer. 
Leipzig 1837. 

Der Verf., dem gelehrten Publikum durch seinen sorgfältigen 
Commentar über das A. T. als nüchterner und geschickter In- 
terpret vortheilhaft bekannt, hat sich mit gegenwärtigem Werke 
der Anfänger angenommen. Reo. gesteht, dass er kein Freund 
hebräischer Chrestomathien und Uebungsbücher ist, weil das 
Hebräische gewöhnlich in spätem Jahren angefangen wird , und 
zwar von solchen, welche bereits sich mit den klassischen Spra- 
chen beschäftigt haben, so dass die Unbeholfenheit des Schülers 
hier weniger vorkommt, welche zu ausserordentlichen Massregein 
veranlasst. Herr M. ist nun aber lange Zeit selbst Gymnasial- 
lehrer gewesen , und dass er ein solches Buch für zweckmässig 
hält, muss die entgegengesetzte Meinung sehr unterstützen. Da- 
her bescheidet sich auch Ree gern dahin, dass für die ersten 
Anfänge, zur Einübung der Formenlehre, welche im Hebräischen 
mit ihren eigentümlichen Umständlichkeiten verknüpft ist, und 
zur Erreichung eines zweckmässigen Wechsels in der Beschäfti- 
gung des Schülers ein gut geordnetes , nicht zu viel und nicht 
zu wenig gebendes Uebungsbuch sich wohl als dem Stadium 
dieser fremdartigen Sprache förderlich betrachten lasse. Die 
Grundsätze, welche der Verf. in der Vorrede entwickelt, sind 
sehr richtig. „Nichts ist so verkehrt, sagt er, als in Schul- 
büchern dieser Art (er hätte sagen können in allerlei Lehrbüchern 
der hebräischen Sprache) die hebräische Grammatik in die ge- 
wohnten Formen des griechischen und lateinischen Schlendrians 

16 * 
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zu pressen , das Nomen vor das Vernum zu stellen u. dgl. , weil 
— es in andern alten Sprachen auch so gehalten wird. Der 
Scholar bequeme sich nach der Sprache , nicht die Sprache nach 
dem Scholar." Jede Sprache ist ein eigenthtimlicher Versuch 
eines Volkes, die Vorstellungen mittheithar zu machen., und die 
zweckmässige Lehrmethode ist durch die Beschaffenheit jeder 
einzelnen selbst bedingt, liine allgemeine für alle Sprachen in 
' gleichem Maasse passende Anordnung des grammatikalischen Stof- 
fes giebt es eben so wenig, als einen allgemeinen Leisten für 
alle menschliche Füsse, so analog auch die Bildung der Fiisse 
aller Menschen ist. Es ist bejammernswert!!, däss eine Anzahl 
von Grammatikern, selbst der bessern, dieses hat übersehen 
können. Als eben so unmethodisch und verwirrend bezeichnet 
der Verf. das fortwährende Hinausschrciten über die gezogenen 
Grenzen auf ein später zu betretendes Gebiet, und erklärt ein 
Lesebuch, welches den Schüler stufenweise in die Formenlehre 
einführen will, und einmal über das andere antieipirt, als mit 
sich selbst in Widerspruch. Diess thun nun aber die Lehrbücher, 
welche Ree. bis jetzt gesehen hat, alle. Freilich ist es eine 
sehr mühsame Aufgabe, in dieser Beziehung durchaus streng 
und consequent zu sein, aber doch ist sie wenigstens mit un- 
gleich grösserer Sicherheit zu lösen, als manche andere wissen- 
schaftliche Aufgabe , und man kann sich wenigstens ihre Lösung 
geradezu vornehmen. Die Strenge, mit welcher der Verf. gegen 
sich selbst bei diesem sicher nicht angenehmen Geschäfte verfah- 
ren ist, ist wirklich ganz ausserordentlich, und Ree. möchte 
daher sagen, dass es nicht mit rechten Dingen zugehen müsste, 
wenn bei diesem Ilandbuchc und einem nur einigermaassen geüb- 
ten Lehrer (denn geübte Lehrer verlangt die aus fremdartigen 
Erscheinungen aller Art zusammengebaute hebräische Sprache 
allerdings) die Schüler nicht Hebräisch lernen sollten, ohne den 
Geschmack daran zu verlieren. Ree. hält sich über diesen Punkt 
nicht weiter auf, weil er an diesem Orte eine andere Seite des 
Buches ausführlich zur Sprache bringen zu müssen glaubt , näm- 
lich das etymologische Wortregister. Hierin hat sich der Verf. 
nicht denjenigen beigesellt, die in unserer Zeit die herrschende 
Kirche auszumachen scheinen , welche die semitischen Sprachen 
mit den indisch -germanischen amalgamiren und ohne eine über- 
legte Einsicht in den Entwickclungsgang der Sprache, den sie 
in Folge der Einrichtung des menschlichen Geistes und der Na- 
tur der sinnlichen Darstellung hat allenthalben nehmen müssen, 
zu so aberwitzigen Extreme« und Albernheiten gelangt sind, dass 
man bisweilen gar nicht mehr weiss, ob vernünftige Menschen 
sprechen. Und ein Verfahren, das keine Consequenz zulässt, 
ist eo ipso ein falsches. Ree. wird nicht eitel erscheinen , wenn 
er eingesteht die Meinung zu haben, dass die von ihm geführ- 
ten etymologischen Untersuchungen über eine Anzahl von Par- 
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tikehi, über Pronomina und Zahlwörter, deren Einfluss auf ge- 
genwärtige Arbeit der Verf. selbst eingesteht, erst da sein muss- 
ten, um der guten alten etymologischen Grundansicht, dass alle 
Wurzeln im Verbo liegen und das absolute Ende alier Etymologie 
im Onomatopoictoti liege, allgemeine Gültigkeit zu verschaffen, 
und das jämmerliche Treiben der Sanskrit oraa neu in seiner Blosse 
zu erkennen , es hätte nun jene Untersuchungen führen mögen, 
wer da wolle. Wer aber nun einmal zum üewusstsein der Wahr- 
heit dieser Sätze gelangt ist, der mis|t natürlich jedes einzelne 
Wort von diesem Gesichtspunkte aus , und dem stellt sich jedes 
Wort auch nur von der Seite dar, von welcher er es ebeu be- 
trachtet, ohne dass man deshalb in einem einzelnen Falle, den 
der Vorgänger nur zufällig nicht berührt hat, von demselben sich 
unabhängig vorkommen zu dürfen *). Kec. geht sogleich auf 
das Einzelne ein. 

Von den Verbis "ns nimmt man gewöhnlich an, dass das h 
etwa der prima V\ zu vergleichen und Eutwickehuigsbuchstabe sei, 
durch den die zweibuchstabige Wurzel zur Drcithciligkeit sich 
ausgebildet habe. Kec. wili keinesweges diese Meinung in kei~ 
uem Falle gelten lassen , muss aber bemerken , dass herrschend 
das m als erster Radikal Erweichung aus härtern Gutturalen, be- 
sonders i>, und den Palatinen, besonders y und p sei. So ist 
*t2N nicht blos aus 12 , sondern aus tp und ya zu erklären. Es 
ist Erweichung aus ysp, 19p, hängt zusammen ferner mit isn 
(ton), y$h arab. celer fuit und ist eigentlich forlschnellen, oder, 
mit näherer Rücksicht auf nnv, zu Grunde gehn. Verwandt 
damit ist auch ycN, welches nicht rüstig sein, sondern eine Er- 
weichung aus yapi Y»p«» ist, nämlich eigentlich schnellen, 
Schnellkraft, Springkraft in Armen oder Beinen haben, d. h. ent- » 
weder stark oder schnell sein, yaw, vgl. na. — an ist richtig 
von hdn abgeleitet. Ob aber nax hauchen bedeute ^ ist zweifel- 
haft und lieber führe ich es auf die Wurzelsylbe *p zurück wei- 
gen, vgl. n^M mit •'S v , nss. in den „Berichtigungen" wird es 
jedoch als vielleicht von run stammend gedacht, wie ich in mei- 
ner Abhandlung über die Leviratsehe, aber meinerseits nur im 
Scherze über eine dort bemerkte willkührliche Etymologie, S. IG 
gesagt habe. — Vau mag auf die sinnliche Bedeutung des Sen- 
kens (des Haupts Jes. 19, 8.) hinauskommen. Indessen scheint 
die Bedeutung Beugen, Neigen (das Haupt oder den ganzen 
Körper) besser zu sein, denn Sa», Sdm, Sdn sind deutlich Er- 
weichungen aus Say, S:>3>, Sdi?, besonders deutlich hängt bnx 



"') Einiges vom Verf. hierher gerechnete hat Ree. wirklich zur 
Sprache gebracht, z. B. tK (de part. *«D p. 20.), DM (Pron. B. S 21«.), 
nnt (o p. 18. 52. wo als Grundbedeutung der Wurzelsylbe ns die des 
gcüoidcn. schreienden Tones auf gestellt wird , vgl. Pro 11. B. S.1Ü8). 

» » 
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mit *?»p zusammen, vermittelt durch Hm, vgl. auch hin sich 
gen (vor Schmerz, wie 3*0 v. aa^), alles von *|p. Auf *p 
würde auch 22h zurückführen (denn « als erster Radikal hängt 
mit n guttur. seltener zusammen), denn a<DK, obgleich mög- 
licher Weise per Aramaismum für man gesagt , rabb. Flöte, 
Pfeife entspräche dem hebräischen S^Sn , nVna , eigentlich aus- 
geholt , cavus vgl. zy\V und an*. — ßM ist nicht denominativ, 
sondern Erweichung aus (vgl. Nöp, N»n) und is« vom Klum- 
pen, und compakter, fester , steifer Masse gebraucht. Aus pH 
erweicht ist stei/, feststehen (D^p) und festhalten. Die Ab- 
leitung aus naa ist ungeschickt — 03« ist wohl jedenfalls 
stopfen, stampfen, wie ovt>, vgl. uton Pi., to:o, ttfao, 

nur bezweifle ich, dass es das Stampfen mit den Füssen , als 
vielmehr das Kneten und Durchgreifen (y-p) mit den Händen ist. 
Auf das Mästen wird es übergetragen, wie unser deutsches Gänse 
stopfen, vgl. das arabische na«, na«. Die Form didn ist also 
nicht geradezu zerstampfter Ort, sondern geht wohl vom Infini- 
tiv aus. lieber die Verwandtschaft des Part. pass. mit dem Inf. 
vgl. den arab. Gebrauch des Part. pass. für den Inf. hinten. Das 
Partie, pass. wird wenigstens bestimmt auf das Stopfen des Vie- 
hes selbst bezogen. — lau leitet der Verf. ab von isn , "isd 
bedecken. Verwandt ist es auch mit diesen Wörtern durch 
die Sylbe *)p, doch die Bedeutung weist es in nähere Verbindung 
mit 133, I3i>, 1»n, zwischen welchen letztem beiden Wörtern 
es in der Mitte steht. Der Zusammenhang dieser Wörter mit 
jenen mit a wird vermittelt durch iap , denn das arabische nia» 
(höchste, äussersle) Spitze weist unbedingt auf die Bedeutung 
empor-, hervorstehn, gleichsam hervorstechen und 13* hat im 
Arabischen auch die Bedeutung von 11*. i»k ist aber nicht 
hervorragen, sondern hervorbringen, na TWfJ Ps 77, 11. Denn 
VßH ist eben eine passive Form. — WM dürfte nicht sowohl 
von *u n , als von Sw abzuleiten sein. Da man bei dem Rück- 
gange auf härtere Formen von hier aus auf h:,:, kommen würde, 
ao- scheint diesen Verben ein Pilpel (SaSji) von zu Grunde zu 
liegen, Job. 38, 28. als Tropfen verstanden, wäre ein klein- 

licher und prosaischer Ausdruck. Ausserdem ist die Bedeutung 
Behälter besser durch d^3m, Hi, nta unterstützt. Zu dieser 
Radix gehört wohl auch SSa eigentlich einen Kreis, Reifen, 
Rad um etwas bilden, etwas umgeben , umfassen, umfangen. 
Mehr geistreich als wahrscheinlich leitet der Verf. pn* von m« 
ab, \ erwandt mit vn schwer daher stark, mächtig, hülf reich 
sein, und bestimmt es 1) Macht, 2) Herr. "O-in ist ihm ver- 
kürzter Dual eigentlich die beiden Herrschaften, in den alten 
Zeiten des Gestirndienstes für Sonne und Mond, die beiden 
mSttfc» des Himmels. scheint ihm Nachbildung davon zu 
sein. nM selbst ist ein noch sehr räthseihaftes Wort und mN 
mehr mit mi? zusammenhängend. Ich kann uicht umhin, bei 
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^vtn an zu denken, vgl. Jer. 25, 34. 35. 36. 30, 21., wo 
Vth fast geradezu g. v. a. fnN ist, und die aus v»m und |VW ge- 
bildeten Oomposita, bes. Nebucöf///ezar und Nebucof/rezar. — 
Den Artikel hin muss Ree. a's ganz verfehlt betrachten. Wohl aber 
möchte er fragen, ob sich nicht das Verbuni nnt* erst als aus 
J\ähe abgeleitet denken lasse, nahen. Der Imperativ näm- 
lich könnte wohl diese Partikel, mit befehlendem Tone gespro- 
chen, sein (vgl. arabisch n«rj und davon t.n.-j, und das im Ara- 
bischen flektirte dVi) und das übrige Vcrbura wäre erst vom Im- 
perativ ausgegangen. Als aus >\ und in zusammengesetzt betrach- 
tet und unter hin abgehandelt wird auch , aber einmal hat 
diess Wort gar nicht die Bedeutung wenn nicht, und sodann wind 
aus wenn nicht auch nicht so schnell wer weiss ob nicht , da sich 
doch nicht ohne Weiteres wer weiss dazu denken lässt. Es muss 
im Gegentheil von abgeleitet werden. Bei aber ist ein 
Fehler in der Anordnung der Bedeutungen, 1) drehen, 2) stark 
sein, 3) vornan sein. Demi Stärke ist ein Verstandesbegrift, 
Voransein ist ein sinnliches Verhältnis», und demnach musste die 
Deduktion umgekehrt geschehen. LJebrigens scheint mir Vm 
lediglich aus hhi, S^, nStf (wie Sin aus h\v) zu erklären und als 
empor springen, hervorspringen aufzufassen zu sein. Denn \\h 
ist ngoßarov, im architektonischen Sinne der Vorsprung, dSin 
?rp6v«og, als Partikel mit (für Sinö) zu vergleichen, Vin der 
hervorspringende Bauch, davon ist der Uebergang leicht auf 
Höhe und Erhabenheit (}^hv Sn), und von da aus auf Stärke wie 
in 133. •'Vin betreffend , so ist es Gen. 24, 5. 29. und a. a. O. 
deutlich, dass es sich auf si reducircu lässt: wenn nun aber, 
und wenn diess der Fall ist, kann es sich doch nicht zugleich auf 
nisi reducircu. Ueberhaupt ist die einzige Stelle, in weicher es 
wenn nicht bedeuten soll, Num. 22, 33., sehr missverstanden, 
denn das iVin reducirt sich hier ebenfalls auf wenn (Voraus- 
setzungen, vorausgesetzt, angenommen einmal, denn es wird 
gebraucht von solchen Dingen, die sich voraussetzen lassen, vor- 
aussetzbar sind, also auch vorausgesetzt werden, bei denen 
der mögliche Fall antieipirt wird). Zuerst vs. 23 beugt die Ese- 
lin aus auf den Acker und Bileam 'reibt sie mit Schlägen wieder 
auf den W r eg zurück. Der Engel, welcher beabsichtigt, dass 
weder die Eselin soll ausbeugen, noch Bileam es risikiren kön- 
nen, der Stetigkeit und Scheu der Eselin Trotz zu bieten, stellt 
sich, nachdem das erste Mal seine Absicht vereitelt ist, nunmehr 
an einem Orte auf, wo dicht neben dem Wege mit Mauern ein- 
gefasste Weinberge aufsteigen, also in eine hohle Strasse, wie 
sie bisweilen Höllen genannt werden , aber auch hier lässt sich 
Bileam nicht abhalten, das Thier anzutreiben, dass es hart an 
der Mauer hin sich durchquetschi vs. 24. Nun sucht sich der 
Engel einen schmalen Ort, wo zum Ausbeugen kein Weg war, 
einen Eugpass. Nun fragt sich, wie man sich diesen Engpass 
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denken soll. Einen Hohlweg wird er sich nicht wieder gesucht 
haben, weil er ja eben erst bemerkt hatte, dass ein solcher 
für Brechung von Bileams Starrsinn nicht zugereicht hatte. Man 
kann also nur an einen Bergpfad denken, wo links und rechts Ab- 
gründe (vs. 32.) waren, so dass das Thier, wenn es nicht geradezu 
über ihn hinweg, sondern um ihn herum beugen wollte oder 
sollte, in einen derselben gestürzt und verloren gewesen wäre. 
Und hier legt sich nun das Thier aus Instinkt auf die Erde 
hin. Und in Bezug darauf spricht nun der Engel: Wohl sah 
mich die Eselin und mir gegenüber wich sie nun (noa heisst 
in Bezug auf das dritte Mal sich niederwärts neigen, und ist 
nur durch neigen, weichen, meiden überhaupt zu übersetzen, 
wie auch nur dasteht tarn). Angenommen sie wäre (die- 
ses dritte Mal) durch Springen auf die Seite und von mir weg 
('2&c) ausgewichen (und in den Abgrund gestürzt, so dass sie 
unter dir gestorben wäre, während du vielleicht am Leben er- 
halten worden wärest) ; fürwahr so würde ich auch dich ge- 
tödtet und sie nachher wieder lebendig gemacht haben. Man 
denke sich *h)H nur recht mit Verstände als wenn nicht, so 
wird man sehen, dass man keinen Verstand herausbekommt. — 
Bei hin sollten die Bedeutungen nicht stehen: essen, verzeh- 
ren, fressen, sondern fressen , essen, verzehren, denn zuerst 
frisst der Mensch und erst bei höherer Gesittung fängt er an 
zu essen. So heisst bst* auch eigentlich nagen , rodere , er- 
weicht aus ISN, ipv roden, vgl. rostrum und rastrum. — ö* 
wird richtig aus Ben, Döi>, cm (Ursylbe *jp) zurückgeführt. 
Es ist eigentlich ein und dasselbe Wort mit oh. Man würde 
auch dem Geiste der ältesten Welt gemäss sprechen, wenn 
man in dem hypothetischen Satzpaarc den einen als den männ- 
lichen, den andern als. den weiblichen bezeichnete, oder im 
Geiste der alten Hebräer, wenn man sich die Hypothesis als 
Mutter (dm, ne«) der Thesis dächte, hsm wohl weniger backen 
(anbacken p2l), sondern kochen, vgl. nm, Sav, auch nflp üp- 
pig hervorwuchern, gleichsam überwallen, hervorquellen. — 
ist vermuthlich aus *pi> zu erklären. — Da t wohl stets Er- 
weichung aus y ist, so muss man tih und ynn zusammenstel- 
len, denn dass ersteres fest, zweites unten sein heisst, ist 
erst abgeleiteter Art. Vermuthlich liegt die Bedeutung rauh, 
kratzig sein zu Grunde, vom Erdboden gesagt, vgl. Vtt, p3 
(über den Zusammenhang von yiN und "pv, vgl. terra nnd 
terreo, tcro, insbesondere aber das chaldäische Vcrbum m**), 
dann von Rauhheit übergetragen auf Sprödigkcit, Härte und 
Festigkeit, o-tf, ist ein Laut fast wie unser Grund. — 

Ein Vcrbum «feto knistern, wovofl tt/H, ist nicht anzunehmen. 
Im Gegentheil zeigt das arabische nurön, fcroae deutlich, dass 
vm von ttkN abzuleiten sei, wovon trtoN (von der entzündeten, 
brennenden Wunde, vgl. D»f£n o-sn brennende Pfeile, ara- 
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bisch ^aaSaa ittto Jemanden mit Pfeilen brennen, nrpi£ xvqbxos). 

Zwischen uö>« und u'n scheint demnach so wenig als zwischen 
(pag und ycog ein zufälliger (ilcichklang zu sein. 

wird bezeichnet als verwandt mit ins graben* ins als 
verwandt mit na arabisch wallen vom Feuer, heiss sein, daher 
hebräisch roth von Angesicht sein, glänzen, schön sein. Das 
stimmt nicht einmal zusammen. ijo ist verwandt mit Yift, 1p3. 
Die Bedeutung des Grabens, die es hat, oder vielmehr des rimari, 
geht nun über auch auf das Spalten (vgl. 1*tt>, Sina), 1J» und 
ausstrenen ipa , 132 im Arabi>chen , daher auf das Flammen. — 
na ist nicht sowohl verachten, als vielmehr tadeln* verargen* 
verübeln, verdenken. So besonders in der sonst unverständ- 
lichen Stelle Prov. 6, 30. — Von no liefest es, es sei vielleicht 
verwandt mit rri3 eigentlich abschneiden, abbrechen — den 
Weg, daher syrisch, arabisch verweilen, weilen (vgl. ivi, in) 
übernachten. Davon n a Weiler, Haus, Es lässt sich aber nicht 
verkennen , dass h*3 von naa abzuleiten und ma denominativ und 
ein Wort wie hausen ist , vgl. -nn und Inn , hr\x und hrvt\. 113, 
nt haben ja gar nicht die Bedeutung des Schneidens oder 
Drechens und können darum gar nicht verglichen werden. — Bei 
loa hätte die gewohnte Deduction nicht aufgegeben werden. sol- 
len gegen die Vergleichung mit den beiden höchst unsichern Wör- 
tern IDE , 17». Sollte eine andere Ableitung rathsara erscheinen, 
so läge 1*3 (davon frühzeitig thun vgl. *pta ; vom schneidenden, 
scharfen, beissenden, pikanten Geschmack, jrixöog) näher. 
Wenn jedoch der Wechsel der T- (S-) und K- Laute, welcher 
fast nur bei s und v beobachtet wird , aber durch alle Abstufun- 
gen des Mittelmunds- und Hintermundslautes hindurchzugehen 
scheint, hinlänglich bestätigt sein sollte, so Hesse sich auch 133, 
ip> vergleichen. — ira will der Verf. mit einigen altern und 
Herrn Freytag (Gramm. S. 246.) für Zusammensetzung aus 3 und 
ii> halten. Wirklich unbegreiflich. Das Freytag'sche Gelüste 
zwischen ivz und Ufra zu unterscheiden, zeigt deutlich, wie we- 
nig derselbe mit dem Hebräischen umzugehn versteht. Ein „su- 
chendes »m** ist aber dieses Wort im Arabischen nicht, weil ein 
Wort nicht stieben kann, am wenigsten da, wo es Mos Ausdruck 
eines Verhältnisses , also nicht einmal Name einer Person, die 
etwa suchen könnte, ist. Ueberhaupt ist ira gar nicht um* 
sondern lediglich eigentlich Adverb hinten* dann aber Präposi- 
tion hinter. Die Hadk *ri?3 ist als ein Synonym von in« und 
131 anzusehn. Entstanden ist der Laut zu denken aus *03. Die- 
ses Wort ist aber nicht etwa umhüllen , umwickeln , sondern 
überdecken * und so verstecken. Denn *»pa ist eigentlich sich 
(über oder hinter etwas hinweg, hinter etwas hervor) biegen, 
überbiegen* um nachzusehn , eben so \rp3 (vgl. *lptö), davon 
1H3 eine Decke bilden, dann weiter die Form einer Decke an- 
nehmen , oder gerade zu sich bedecken (so dass zwischen dem 
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Beobachter und dem Gegenstande die Decke, der bedeckte Ge- 
genstand aber hinter der ihn deckenden Sache ist, also beim 
Handeln hinterlistig etwas Vorgebliches (praetextum) zur Schau 
tragen, vorschieben, und etwas anderes dahinter stecken lassen ; 
sich hinter etwas ducken , sich hinter etwas verstecken und zu- 
rückziehen, versteckt sein und aus oder hinter dem Verstecke 
hervor handeln, oder sich zurückziehen und dadurch entfemeu 
überhaupt, UnN -m: , auch über etwas herfallen, Jemanden über- 
fallen. So ist hinten , hinter etwas , hinter andern Dingen 
überhaupt, im Hintergründe, also auch, wie im Arabischen, fern 
sein überhaupt, distare , wo zwischen dem Subjekt und dem Ge- 
genstände ein yh, näheres Zwischen - Etwas ist, hinter wel- 
chem er sich befindet. Auf diese Weise hat sich nun ir: ent- 
wickelt, so dass nra lediglich hinter ist. Diese Bedeutung hat 
nun auch sicher das Wort nach den Verbis claudendi. Dort be- 
zeichnet es die Art des Schliessens , weun Jemand die Thür be- 
reits passirt ist, also entweder in ein Gemach eingetreten oder aus 
demselben herausgetreten ist, hinter ihm und ihm im Kücken 
zuschliesscn, so dass auch t*nn» stehen kann. So auch nun beim 
Einschliessen, Einsicgelu u. dgf«, wo man zuerst den Gegenstand 
in ein Behältniss hineinthnt, gleichsam mit dem Kopfe vorweg, 
weil er hineinzugehen scheint, und nunmehr hinter ihm zu- 
schliesst oder siegelt. Eben so unverkennbar ist diese Bedeutung 
in der Znsammensetzung isa» aus dem Hintergründe, dem Da- 
lüntcrbefindeu hervor. Aber nicht weniger deutlich ist bei der 
angeblichen Bedeutung pro der Uebergang vom {täuschenden) 
Vorgeben eiues Dinges vor und für das andere und Hintergehen 
Jemandes auf den Tausch und Handel (vgl. Kosstäuscher), wo eben 
so gut, als wir sagen etwas für etwas geben, eine andere Spra- 
che mit Bezug auf den zweiten Gegenstand des Tausches sagen 
kann, etwas hinter etwas geben *). Wie das Hinten- und Da- 



') Der Sinn der Stelle Hiob t, 4. dürfte vielleicht aaf einer Fas- 
sung beruhen, wie eine Sache einer andern hinterherwerfen, um den 
Entführer zu veranlassen, die erste Sache, an welcher einem mehr 
gelogen ist, fahren zu lassen und dafür die nachgeworfene dafür zu 
nehmen , vgl. gutes Geld hinter schlechtem herwerfen. Der Sinn des 
Sprichworts ist demnach: Verzicht leisten auf eine Sache zu Gunsten 
einer gefährdeten andern. Also wenn Hiob, der noch Integrität seiner 
Person hat, die ihm doch auch von dir genommen werden oder wor- 
den sein könnte, statt derselben ruhig auf seine Hube verzichtet, so 
thut er nichts weiter, als was jeder andere thut, der ciue Haut der 
andern nachwirft, und auf dieselbe zu Gunsten der andern Verzicht 
leistet, weil ihm die erste mehr Werth ist, als die andere. Er denkt 
nur: Besser ein kleinerer Verlu&t als der grössere. Denn niemand 
wirft eino gute Sache einer schlechtem nach, sondern nur dio schlech- 
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hinter - befindliche Sein und Folgen auch auf Stellvertretung. , 
(auStatt) übergetragen werde, zeigt ^Sn, Hintensein auf Ver- 
änderung vin, auf Vergeltung, Bezahlung zpv. Das strenge 
Hinter ist nun, so wie das strenge Vor eigentlich nur auf einen 
einzigen Punkt beschränkt , und was nicht in diesen Punkt fällt, 
steht oLlique und eigentlich zur Seite. Aber man nimmt hinler 
und vor auch in weiterm Sinne, in welchem vor alles das aus 
den Umgebungen (wo, environs) heisst, was bei einer gewissen 
Stellung zugleich in die Augenwinkel fällt. Dann ist nun hinter 
alles dasjenige , was ausserhalb des Sehgebietes liegt , und ein 
zur Seite giebt es eigentlich nicht, wie der Mensch in zwei 
gleiche «Hälften gctheilt gedacht, auch natürlich nur nach zwei 
Seiten hin wirkliche Flächen bildet. Dann begreift natürlich 
d*obS sowohl als 1V3 iedes die Hälfte des 3*00 und es ist kein 
Wunder, wenn von diesem Halbkreise ein andermal auch z/m, 
d. h. hinler jemanden weg, hinter ihm herum gesagt werden 
kann. Aber ringsum = Mö ist HO durchaus nicht. Hiob 
1, 10. ist Hiob zu denken von seinem Eigenthume rings umgeben, 
und der schützende Zaun, der es auswendig umgiebt, geht vom 
Hiob aus, der in der Mitte steht , gerechnet, hinter demselben 
hinweg. So auch 3, 23., wo der Ausdruck im Übeln Sinne steht, 
heisst es nicht „den Gott rings umzäunt hat," sondern „den 
Gott von hinteu unizäunt, hinler dem Gott verzäuttt hat," wäh- 
rend sich vorn , nach dem ersten Hein ist ich , sein Weg (Augweg) 
verbirgt, so dass er auf diese Weise weder rückwärts noch vor- 
wärts fonn. Klagel. 3, 7. ist der vorhergehende Vers hinzuzu- 
denken: In Finsternisse hat er mich hineingestossen , uud hinter 
mir verschlossen. Noch muss erwähnt werden der Gebrauch der 
Partikel nach den Verben des Schützens, Unterstützens u. dgl., 
das man sich nicht als ein protegere, sondern als tegerc a tergo 
zu denken hat , denn die Gefahr naht nicht sowohl von vorn , als 
von hinten Am<]8 9, 10. Der Schützende deckt also den Rücken*, 
gewährt dadurch einen ItuckenhaU , während man nach vorn 
seine Strasse fortwandelt (ringsum umgeben sein wäre ein unbe- 
haglicher Zustand , der häufig Bild grosser Noth und rettungs- 
loser Lage ist, vgl. *)an, Auch wir sagen hinter Jeman- 
dem^stehen, ihm nachhelfen und durch geleisteten Vorschub 
seinen Unternehmungen Nachdruck geben. Zu bemerken ist 
überhaupt und z. B. zu Deut. 32, 10. Jer. 31, 22., dass ein ein- 
zelnes Individuum einen Andern gar nicht umgeben und umzin- 
geln kann. Jes. 32, 14. ist der Sinn daher wohl nur einfach : 



tcre der bessern. Hiob giebt also nur zu erkennen , dass ihm seine 
persönliche Incolumität mehr gilt als seine Habe , dicss ist kein Be- 
weis von Gottesfurcht, sondern nur davon, dast er nicht an der rech- 
ten Stolle getrofTeu i*t. 
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Hügel und Warte werden hinter Trümmerhaufen stehen, Trüm- 
merhaufen werden es sein , hinter welchen (zum Schutz) Hügel 
und Warte stehen. Sprüchw. 6, 26 : der W eg zum (trocknen) 
Stück Brode führt hinter der Buhldirne weg, hinter ihr herum 
(wir würden sagen : über sie hinweg). 1 Sam. 4, 18. haben wir 
unter v nicht die ebene Erde , sondern den unmittelbar an 
das Thor stossenden und von demselben durchschnittenen , ge- 
spaltenen (nns = njca , niW rimari , spalten) , gewiss vorzugs- 
weise befestigten und mit Brustwehren versehenen Wall zu den- 
ken. Vor Schrecken stürzte Eli über diese ivtt/ *n hinweg (hinter 
ihr hervor , vgl. nmn itfa , wer hinter einem Gegenstande hervor 
handelt, befindet sich für seine Person hinter demselben) , und 
man begreift, wie er bei diesem Sturze das Genick brechen 
konnte. — ~ Von uipD soll die eigentliche Bedeutung betasten 
sein. Vielmehr sich vorbeugen , vielleicht mit vorgebeugtem 
Körper herüber und hinüber treten (pa und xtfa), um genau nach- 
zusehn (vgl. npa Jcr. 23, 2.). — ist nicht blitzen , sondern 

ein Wort wie sprühen. Es ist daher mit pia brechen, spren* 
gen^ durchbrechen, entspringen u. a. verwandt. — ti3 
ist nicht absondern, sondern scharren , abscharren , abkratzen, 
Hitpacl Ps. 18, (wofür fehlerhaft 39 steht) 27. auch nicht sich 
rein beweisen im Sinne der Erklärung Ewald's, die sich nicht in 
den Znsammenhang fügt. Nach vs. 25 zu urtheilen ist in allen 
diesen Beispielen Hitpael nicht sich als etwas zeigen, sondern 
sich der bestimmten Handlungsweise eines sindern entspre- 
chend und angemessen zeigen und beweisen, sich gegen Jeman- 
den so zeigen , wie es dieser durch seine Handlungsweise gegen 
einen selbst mit sich bringt. — Auch die Bestimmung des Verbi 
Ifefo ist, wie es scheint, gesucht. Denn ife/a ist wohl einfach 
spalten, theilen, zerstreuen, wie etwa aSa und dann weiter 
(vgl. ins u. a.) Uebrigens möchte dieses Wort vorzugsweise 
veranlassen, das AÜcrnircn des T- (S-) und K- Lautes anzu- 
nehmen und hier ipa zu vergleichen. Wie nun mit ^toa zusam- 
menhängt iura, so hängt mit imw (aus i»u)) zusammen ^Hp, 
Wohl dürften beide Ausdrücke eigentlich Fell, Haut bezeich- 
nen. — Bei St-o 'geht der Verf. von vindioare aus. Aber dann 
muss er zwei verschiedene Verba dieses Lautes statu i ren , wo- 
gegen sich ein gesunder lexicographischcr Sinn sträubt. *ho 
muss aus V?3 erklärt werden, und zwar giebt der Gebrauch von 
Poal dieses Verbi Jes. 9, 4. den Aufschluss. Demgemäss ist S*o 
eigentlich herumgekollert , herumgewälzt (in etwas Unreinem) 
sein und die Folgen dieses Ilcrumwälzeus an sich tragen , wie 
i in et um esse auch eigentlich nur heisst eingetaucht sein, her- 
nach aber die Folgen dieses Eintauchens au sich tragen, gefärbt, 
farbig sein. Die Bedeutung sibi vindicare ist wohl zu erklären 
durch : Jemandem oder seinen Händen etwas enlwälzen , ent- 
ringen ^ entwinden (vgl. die Construktiou mit \o und i»t>) una> c * 
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so an sich bringen, auf sich oder an sich nehmen , eitorquere, 
dekaliere (nSa = V53) et suseipere in se. Denn was Jemandem 
angehört, scheint auf demselben (i^v) za liegen, was demsel- 
ben zufällt, steigt auf denselben hinauf (nSv , aucli entstanden 
aus nta* SSi), was ihm ertheilt wird, wird ihm aufs Haupt ge- 
geben (tt/m hv jro) , was ihm genommen wird , wird von ihm 
herunter und ihm abgenommen. — In Saa und andern Wörtern 
der Ursvlbe *p, die auf drehen, winden , flechten hinauslaufen, 
- int von der Bedeutung des Biegens auszugehen , denn das Dre- 
hen etc. stellt sich als ein Biegen dar. — Eine Radix :m ist ein 
Unding. ist statt jaa (vgl. na, n3, nn), und diess ist apoco- 
pirtc Pilpclform aus \ii (vgl. TO von VD, uhty, nttfttü erweicht 
nStr 1 ?^, wbttf, von -ntf, nAa, nru 1 ?* von fta) decken, daher 
Decke, Deckblatt, Deckel, nVss von 1». Das Pilpel findet 
im Arabischen wirklich in angemessenen Bedeutungen sich vor. 

selbst muss als aus pp entstanden gedacht werden. — Kine 
eigene Radix *d hatte nicht aufgestellt werden sollen, es ist 
nu» a\p*. — Sm ist angegeben: gegenseitig handeln, erzei- 
gend* < Gegenseitig handeln heisst es streng genommen nicht, son- 
dern vielmehr einseitig Jemandem etwas anthun, nur wird es 
auch von dem Anthun gebraucht, welches auf eine erfahrene 
Handlung von Seiten eines Andern zurückgegeben wird. Aber 
aus dieser Bedeutung erklären sich die übrigen Momente im Be- 
reiche dieses Stammes nicht. Wie Sca (statt hzy eigentlich dag 
buckliche Thier * ) zeigt, ist es entstanden aus der Ursylbe *\p. In 
nächstem Zusammenhange steht Stft und V: V buckelig , gebückt, 
gebeugt unter der Last der Mühe und Sorge sein (s. oben zu San), 
vgLiDtf verwandt mit naa. Am schicklichsten knüpft man an lap 
(einen Hügel, Huckel) aufwerten, denn Sö3 ist eigentlich hebern 
(hupein vuig., ein Grab heben, Graben heben), demnach aVnc hn* 
depetlere a lade, abheben, wie unser absetzen. Zur Erklärung 
der herrschenden Bedeutung muss mau sich daran erinnern, dass 
alle Accidentien und Affekt ionen dem Hebräer auf den Trägem 
Sra, (cf. Sl»s), Substraten , Substanzen und Subjekten aufzu- 
liegen und von demselben getragen zu werden oder wenn man 
sieh nach kindlicher Auffassung alles lebendig vorstellen will, auf 
den Subjekten , Substraten (n*<Sr Si»nc arab.) und eine Hucke, 
cumulus, auf ihnen zu bilden schienen. Wer dem Andern etwas 
anthut, ihn afficirt, hebt dasselbe demnach auf ihn. Der He- 
bräer sagt demnach hv wna, hv 13» (-Ott ebenfalls aus dieser 
W r urzelsylbc übersetzen) Job. 13, 13. hv nSs, «Jm hv ma, hv Sa:. 



*) Da das Wort in allen semitischen Sprachen der gewöhnliche 
Name dieses Thiers ist, so ist es lächerlich, es aus einer ander« fc 
Sprachenfamilie erklären zu wollen. Uebrigens sagt Varro ausdrück- 
lich: Ciuk Iiis suo nomine Syriaco in Latinum venit. 
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Folgerecht sagt er, in der Bedeutung von S»3 tribuit, hv loan, 
«fco h» *oan, hv Tarn, hv ^na, o*u/, ufeo W ]rü f btf nto, 
Dsttf Vr jM. Demnach ist Soa obtingere facere (obtegere), «ii/er- 
legen, überschütten, überhäufen, com hl er, vgl. noch: bv iön nfci?*). 
Das8 nun S03 auch retribuit ist, ist an sich naturlich 8. Genes. 
50, 15., weil das retribuere auch ein tribucre ist, nud die Phrase 
ttmS3 ina heisst ebenfalls s. v. a. = iSra tii^Sa a^un. Vermuth- 
lieh liegt hier das bekannte Bild von dern in die Hohe geworfenen 
und auf das Haupt zz//?ir£fallcnden Steine zu Grunde, wo das 
Treffen des Steines ein Zurückkehren ist. Noch bleibt die Er- 
klärung der Stellen Num. 17, 23. Jes. 18, 5. übrig, für die we- 
nigstens so viel gewonnen ist, dass man sieht, dass die Bedeu- 
tung reifen nichts taugt. Denn das arabische b»i> heisst nichts 
weiter als überschütten, zudecken und dadurch in künstlichen 
Schweiss oder zu künstlicher Reife bringen, aber maturuit 
(vom natürlichen Reifen) geradehin kann es eben so wenig 
heisseu, als schwitzen geradehin. Aber freilich, da die altcu 
Uebersetzer so gar sehr sich unsicher zeigen, lässt sich eine 
recht sichere Uebersetzung nicht geben. In der Stelle des Je- 
saia zeigt sich die Unrichtigkeit der gegenwärtigen Uebersetzung 
deutlich dadurch, dass, um Sinn zu bekommen, lnversio und 
Enallage angewandt werden muss , und dabei der Art des Wach- 
sens der Weintraube entgegeninterpretirt wird. Der Weinstock 
stösst nämlich allbekannter Weise keine Blüthen, sondern die 
Traube selbst in einer rundlichen , knolligen , kolbigen Form , in 
der sie ganz compakt und dem Zapfen eines Lerchenbaumes ähn- 
lich, gleichsam D*oa23 •»is, ist. Dieser Traubenkiiollen , Trau- 
knoten, für welchen' die deutsche Winzersprache kein eigenes 
Wort zu haben scheint, ist es nun jedenfalls, was die hebräische 
Sprache loa, omphax, nennt Wenn dieser omphax sich hiu- 
länglich ausgebildet hat, so tritt aus jeder Beere desselben eine 
Blüthe, und nachdem die Blüthe abgefallen ist, bekommt der 
Omphax erst einen Kamm, streckt die Beeren nach allen Seiten 
an ihren kleinen Stielen aus, und wird dadurch erst ein Geäst 
emc wahre Traube (ajy). Ich nehme daher S»a hier in 
seiner Grundbedeutung bucklig , knollig sein und übersetze: be- 
vor der knollige , rundliche , kolbige Omphax (zur) Blüthe wird. 
Zur Sache vergleiche Genes. 40, 10 , zur Construktion 2 Mos. 
9, 31. Cant. 7, 13. 2, 13. 15. In der Stelle der Numeri ist das 

Wort transitiv zu fassen. Nach der Analogie der unmittelbar 

1- 

- 

*) Kicht zti bezweifeln ist demnach der Zusammenhang von nxt/V 
mit ,10D (vgl. das arabische SöP), zugedeckt, überschüttet sein mit -ei- 
nem obliegenden Geschäfte (occnpnri); etwas Jemandem auflegen, 
oder die Hände auflegen, anlegen an etwas, sich über etwus hermachen, 
(occupare), darüber liegen und ist wohl 7.u denken wie euperve- 
nire, überkommen, vgl. den Gebrauch von tbS. 
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vorhergehenden Worte zu schlicssen und unter Berücksichtigung 
des hebräischen Sprachgebrauchs, nach welchem Produktionen 
der organischen Kraft eines organischen Körpers als Wirkungen 
der Thiiligkeit dieses Körpers seihst bezeichnet werden, dürfte 
sich jedoch wohl die Uebersetzung er machte Mandeln rund, 
d h. er trieb (runde) Mandeln empor, oder ganz einfach er trug, 
setzte auf, setzte an, darbieten. Der Uebergang der hebräi- 
schen Bedeutungen des Wortes auf die im Arabischen übliche 
der Schönheit ist schwer zu sagen. Vielleicht ist er vermittelt 
durch den Begriff der üppigen Fülle (pn^c), der Vollkommen- 
heit und Vollendung, wie etwa in nn, "yhh den BcgrifT der 
Weite, Fülle (amplitudo) auf den der Pracht (maguilicentia) 
übergeht. — ym ist wohl mehr aushöhlen als graben. Sollte 
das Wort als eine Zusammensetzung aus tjp und yp anzusehen sein, 
so würde sich yxrt als hohler Einschnitt denken lassen. Sollte 
man lediglich auf die Bedeutungen härterer Formen dieser Laut- 
zusammeusteiluug zu sehen haben (vzz, rsp, Y^P-» Y a P)* 

so könnte man es von Haus aus als Höhlen durch Schaufeln mit 
den Händen auffassen. — ctr.i 60 geradehin als onomatopoeti- 
sche Bezeichnung des Glessens zu erklären, ist wohl nicht der 
entfernteste Grund vorhanden, auch möchte die Rücksichtnahme 
auf das chaldäische ou/a Leib zur Aufsuchung anderer Bedeutun- 
gen auffordern , wobei man sich vielleicht vom arabischen dt;, 
Oftp zu reiten lassen hätte. — D-53 fasst der Verf. als abschnei- 
de?!, davon ü'ja ein (ablösbares) Knochenstück, Aber steht 
nicht vielmehr tru zwischen ms (Schorf) und p3 (zusammen- 
scharren), so dass es s. v. a. unser vulgäres Scharben, Schurben 
ist, das auf Nagen und Sprödigkeit (vgl. Scherbe) übergetragen 
wird, und demnach, wie cranium, testa, tete, ein Derivat dessel- 
ben Knochen bezeichnen kann? Mag es doch Zeph. 3, 3. ge- 
radezu s. v. a. "j-a sein. — am ist im Gegensatze zu *|aü ein 
sehr bezeichnender Ausdruck des Schleichens, Leiseauftretens 
{auf Bärlatschen gehn ist ein trivieller Scherzausdruck) , woher 
nan das Geschäft des Schleichers. Die Mitte zwischen f|ü und 
an hält at), welches in sro nur vom ruhigen Treten , das weder 
ein Auftappen, noch ein Schleichen ist, gebraucht wird. *)ü3 
ist von Gesenius richtig als onomatopoetische Bezeichnung des 
Herabfallens (Tupfens) der Regentropfen erkannt, *)*o ist fort- 
stossen, forttreiben, zunächst wohl mittels eines Fusstrittes, 
Sporn- oder Fauststosses und 212 ist übergetragen auf die mil- 
dern geistigen Impulse. 3**13, eine Passivform, ist streng ge- 
fasst: impulsu actus, wie sich in innern und unwillkührlichen 
Bestimmungen der Mensch als leiden dich aflicirt erscheint, wie 
von irgend einem unbekannten Principe. — In lai geht der 
Verf. von der seit Schultens gewöhnlichen Grundbedeutung des 
Reihens aus. Es ist aber leicht einzusehen , dass von der Be- 
deutung hinten sein ausgegangen werden müsse. Denn aus die- 
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Ber leitet sich das Reihen ab, indem dieses nichts ist, als ein 
Stellen nach oder hinter einander, eine Folge, Reihenfolge 
bestimmen. *Wi ist demnach ponc positus, Substantiv Hinler- 
raum. Der Begriff des Hintenseins, Nachfolgens, wird nun 
übergetragen auf das Treiben vor sich her, wie wenn der Hirt der 
Herde folgt, nämlich beaufsichtigend und leitend, auf das Folgen 
mit dem Bücke, Nachfolgen einem Vorgänger und Vorbild, Nach- 
gehen mit den Gedanken, Nachsinnen, Verfolgen von Zwecken. 
Man rauss jedoch eingestehen, dass die Bedeutung des Hedens, 
gedacht als verba screre, noch ein Bedenken znlässt. Wie näm- 
lich n2V nur in sofern antworten heisst, -als dabei suppüri 
wird, an und für sich aber nur gegenüber (.12 ns) treten 
heisst, so dass man vervollständigt sagt, iönS nyj er trat ge- 
geniiber, um zu sprechen und in diesem Falle das Ant-^ 
*Vön dagegen worten ausdrückt; so scheint auch lai nur in sofern 
reden zu heissen, als man iönS dazu supplirt, an und für . sich 
aber zu erklären zu sein durch hx 0*30 ia*i (das Gesicht, die 
Augen, den Blick, sich) nach Jemandem richten, so dass man 
vollständig sagt ytznh isn er richtete 'seinen Blick) nach und 
sprach, d. h. er sprach nach ihm hin, vgl. Jes. 30, 21. 
icnS q^nNO rttWßttJri sporn, im Deutschen: Nachricht, 
benachrichtigen, Jemandem etwas hinterbringen. Demgemäss 
würde nav wegen seiner eigentlichen Bedeutung entgegentreten, 
wobei beide Theile sich das Gesicht zukehren , auf das gegen 7 
seit ige Sprechen, wegen seiner eigentlichen Bedeutung im 
Rücken stehen, von hinten ihn angehen und gleichsam ihm 
nachgehn, wobei der andere Theil seiu Gesicht und Mund ab- 
gekehrt hat, auf das einseitige Sprechen angewandt sein. Wenn 
also der Hebräer von einem Gespräch zwischen A und B spricht, 
so denkt er, ehe beide zu sprechen anfangen, sie ausser Bezie- 
hung zu einander (Bildlich : sie drehen sich gegenseitig den 
Rücken zu, so dass eine Rücksicht des einen auf den andern 
nicht statt findet). Darauf fängt A einseitig mit B zu sprechen 
an, 13T (Bildlicli: A dreht den Kopf mich B hin, sieht ihm 
demnach , weil B noch nicht spricht und sich folglich noch nicht 
nach ihm umgewendet hat, in den Rücken, und spricht also lunter 
ihm, nach ihm hin). Darauf antwortet B dem A, IU9 (Bildlich: 
er wendet sich auch um, und da A sich bereits umgewendet hat, 
80 tritt er ihm dadurch gegenüber und spricht ihm entgegen). 
Jetzt ergreift A auf's Neue das Wort, nav (Bildlich: Sie stehen 
sich nun beide schon gegenüber, und es mag nun weiter reden, 
welcher von beiden da wolle , es ist stets nun ein Sprechen ex 
adverso), auch wenn es nicht als Antwort auf eine vorherge- 
gangene Frage anzusehen ist, was er spricht. Natürlich kann 
auch schon das erste einseitige Sprechen , das Anreden mit naj> 
ausgedrückt werden , nämlich wenn man nach der Natur der Um- 
stände demjenigen , welchen man anredet , a fronte, und nicht 
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a tergo befindlich gedacht wird, wie z. B. die drei den Hiob 
besuchenden Freunde natürlich nicht mit dem Gesicht von Hiob 
abwärts oder gar hinter ihm mit abgewandtem Gesicht sitzend 
gedacht werden, sondern ihm gegenüber, weshalb gleich die 
erste Rede des Hiob ein nav, d.h. nmpS iün genannt wird, 
ferner vor Gericht, wo die Parteien einander und gemeinschaft- 
lich dem Richter gegenüber stehen, ferner bei Erhöruugen, weil 
der Bittende vorher sich an den andern gewendet hat. Dieser 
Unterschied findet in allen Fällen statt. nan wird vorzugsweise 
nun auch vom unerwarteten Sprechen, dem der Andere nicht 
entgegensieht , gebraucht. So wenn Gott dem Mose ein Gesetz 
giebt, ruft er ihm, der indes s andere .Dinge vornimmt, vorhat 
und mit denselben beschäftigt, also denselben gegenüber gestellt,, 
■ov, gedacht wird, von hinten zu. Für den Unterschied zwischen 
nan und n»N ist zu bemerken, dass das Objekt von ian der in 
der Rede liegende Gedanke, von neu die gesprochenen Worte 
sind. So in der missverstandenen Stelle Koh. 1, 8., deren Sinn 
ist : Alle Dinge sind müde , d. h. ermüdend (vgl. gesunde Nah- 
rung statt zur Gesundheit dienende, schlaffe, melancholische 
Witterung, ein glucklicher Tag, ein trauriges, betrübtes Er- 
eigniss , darum nSc erfüllend und erfüllt). Niemand kann sa- 
gen : das Auge wird nicht satt vom Sehen und das Ohr nicht voll 
vom Hören, d. h. niemand kann (ohne etwas Falsches zu sagen) 
den Gedanken äussern, behaupten, dass Auge und Ohr der Be- 
trachtung der Dinge nicht müde würden, im Gcgentheil muss 
Jeder gestchn, dass man des ewigen Einerleies sehr bald satt und 
überdrüssig wird. Hier nBH gebraucht, würde heissen, dass 
niemand diese Worte aussprechen könnte, weil sie eine zu 
schwere Aufgabe für die Sprachorgane wären. — San gehört 
zu denjenigen Wörtern, in welchen S als letzter Buchstabe dimi- 
nutive Bedeutung haben könnte. Es stellt sich auch dem Vcrbo 
aan wirklich so gegenüber, wie Heucheln dem Hauchen, wenn 
wir vergleichen Liebe hauchen (ernstlich) und Liebe heucheln 
(gleichsam nur zum Spiel). — T|Sn ist eigentlich nicht gehen, 
sondern fortgehn. Es kann nichts weiter sein als Erweichung 
aus pSn gleiten, dann so beschaffen sein, dass man gleitet, 
gleitender Natur, glatt sein, wie Sh* kollern, so beschaffen 
sein , dass man kollert d. i. rund sein. Es verhält sich dem- 
nach zu diesem, wie fast das arabische an'i gleissen zu anr, 
aSn zu *)Sn, *)So. Der Uebergang vom Forlgehen zum Sterben 
ist wie im rabb inisehen *\hn und dem hebräischen mo, der plat- 
ten Aussprache von ttho, eigentlich s. v. a. utefo streichen, da- 
hinst reichen, verstreichen. Interessant ist *\hn auch lexicalisch 
noch wegen des Ueberganges der prima radic. n in •» , der dem 
Infinit, zu Grunde liegt, da er das Recht giebt, Verba primae 
Jod aus Verben primae n und n zu erklären. — Zu nan, gleich- 
sam dem Imperativ von na« Piel stelle dir vor, apokop. 

y. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Hibl. Bd. XXII. Hft. 3. 17 



jitized by Google 



258 Hebräische Sprache. 

. möchte bemerkt werden, dass wn, nur abermalige Apo- 
kopation des Nun sein dürfte, wie im Arabischen *>n ans |M 
(nsn). — Von dSh heisst es: „stossen , schlagen, die Knie 
treten vergl. ejus, davon obn eigentlich tritt her, adv. hierher." 
ü'hn heisst aber eigentlich hier und hat seine andere Bedeutung 
entweder durch das beigesetzte iv, oder durch den besondem 
Ton und die Natur der Umstände, mit und unter welchen es 
gesprochen wird , da die blosse Bestimmung des Orts etwas ein- 
facheres ist, als die Bestimmung der Richtung und Bewegung 
nach diesem Orte hin. Auch involvirt ja oSn keinesweges noth- 
wendig einen Befehl , und es wäre doch etwas schnurriges einen 
solchen Imperativ in Abhängigkeit von der Präposition iv zu den- 
ken , welche vielmehr selbst und ihrerseits bei dieser Zusammen- 
setzung im Imperativ zu denken wäre. Kurz dVi ist, wie sonst 
die Partikeln, Infinitiv: Pochen, Stampfen, Ort des Pockens^ 
Stampfens. Die Demonstration, oder hier besser Monstration, 
ist nämlich Sache der unmittelbaren Anschauung und kann nur 
unmittelbar geschehen durch die (sichtbare) Handlung selbst. 
Mittelbar, d. h. durch ein Zeichen, folglich auch durch ein 
Lautzeichen , lässt sie sich nicht zu erkennen geben. Darum 
sind Hinweisewörter nur Ausdrücke des Begriffes derjenigen 
Handlung, durch welche die Hinweisung vollzogen wird. So be- 
zeichnet n? den Gezeigten als Gegenstand des (dermaligen) An- 
blickens, in dem auf diese Weise bezeichneten Anblicken des Ge- 
genstandes allein aber liegt die Hinweisung selbst. Demgcmäss 
haben wir bei dieser hinweisenden Ortspartikel uns die Hinwei- 
sung in dem Pochen mit dem Kusse oder dem Finger auf dem 
geraeinten Raumpunkt in der Ich-Nähe unmittelbar ausgedrückt 
zu denken und zhn giebt den Begriff dieser Handlung selbst und 
nur diesen. Es ist also zu denken: r/a, wo ich (jetzt) poche. — 
Bei am hat der Verf. „ die von Bochart gegebene und von 
Gesenius angenommene ^Bedeutung gelb sei«, die augenschein- 
lich die einzig richtige ist, verlassen, und die arabische Be- 
deutung schrecken, die eben so denominativ ist, als die von 
luö, angenommen. — . Bei 10* hätte der Verf. ebenfalls der 
von Böttcher vorgeschlagenen und von Gesenius gebilligten 
Etymologie beipflichten sollen, denn sich erinnern ist ja gar 
kein sinnlicher Begriff. Der Uebergang vom Bohren (eigentlich 
rimari) auf das Ei Innern ist aber nicht durch penetrare, sondern 
durch in tigere. Einschlagen von Nägeln, Heften, Befestigen, 
Bewahren und Haften (-i»ip) vermittelt. Diese Bedeutung des 
infigere, inserere, zeigt sich auch in *dd, -uo einstecken in ei- 
nen (verschlossenen) Raum, •oto durch Lohn Jemanden anhef- 
ten und bestechen. Zu ipu;, das ebenfalls von der Bedeutung 
des rimari ausgehen dürfte, vergl. neben den von mir an einem 
andern Orte angeführten Analogien noch 3>3p und «33. — jo? ist 
schwerlich von döt , sondern von iöt (vergl. bei beiden Wörtern 
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den Uebergang des mittlem Radikals ö in a). Der Uebergang 
vom Schneiden ( i»s vergl. ta u. a.) und Stechen (ppn) auf s 
Bestimmen ist sicher und in t&o ist die Bedeutung abstecken 
eben so aus ido, icttf entwickelt. — Dass roi aus m?, •w 
entstanden sei , wie es auch diesem Ursprünge angemessen (cf. 
11 d und n 3 s ) construirt wird , habe ich schon anderwärts bemerkt 
Hier erwähne ich, dass es Jud. 19, 2. wirklich nur sich ent- 
fernen, dem Manne davon laufen, desertiren ist (vergl. desertio 
sens. jurid.). — Bei Drin wäre wohl zumeist auf Dna au bezie- 
hen gewesen. — Schön ist die Erklärung von aus p*r», durch 
welche sich nv neben naaS stellt, vergl. mos, icpN und 10p 
im Arabischen. — fc» it« nicht sicA W<m, /am», sondern 
capacem esse, etre capable. Denn es ist aus Hophal von 
entstanden , und die passive Fassung hat es als innere unwill- 
kürliche Bestimmung und Affection erhalten. Auf gleiche Weise 
ist vv aus im = p& , pW von innerer oder äusserer Gluth 
gemacht sein und ßiessen, liquefieri. Auch Sa«« ist einsehr 
deutliches Beispiel der Wortentwickelung, vergl. seine Derivate 
mit Sba und Said — ana ist eigentlich = aaa tto krümmen, win- 
den, vergl. omo und doö, tanS und biS, -nö und "iio, in a und <rö, 
*>N3 und V>3 (s. oben), 1M3 prahlen (scherzhaft prasseln) und 
|kö vermuthlich negare, entstanden zu denken aus po, 
einem Derivat des Pronomen interrogativum (negativum) |n vergl. 
im Arabischen Den Uebergang bilden unstreitig die syri- 

schen Participia act. Kai von med. gemin. und med. Vav, wie 
]no, welches fast erst noch auf dem Wege zu sein scheint, sich 
zum Präterito auszubilden. tun), von co'i», zeigt (Jer. 30, 16. 
Ctib und Keri) nebenher noch den Uebergang aus 'vv nach 
"nV. — Bei w geht der Verf. vom Sehen aus, besser wäre 
wohl hineinsehen, Einsicht nehmen. Der Hauptbestandteil 
des Wortes ist in, und wie das Arabische zeigt, muss w ver- 
wandt sein mit yx-», m9>, vergl. Dan mit fj^p, aso chald. mit 
Än, i7i luv (tu cn f verstehen. Es mag der Begriff des Steckens, 
Feststeckens , Einsetzens, Einsenkens, fixit, inflxit (vu eine 
Pflanze stecken, einen Baum setzen, der, wenn er in die Erde 
. eingesteckt ist , dadurch s/eA/) , zu Grunde liegen , woraus den 
Blick in etwas hineindringen lassen, ihn heften, so dass Wtf, 
it» , nat , di>ü , pa rücksichtlich des Ideenganges zu vergleichen 
wären. : — w ist entstanden aus px* , pxin, indem die Begriffe 
Gehen (Steigen) und FKessen (mix) in einander laufen, der Ueber- 
gang der Laute ist sichtbar in MP , ys\ — yp* vergleiche y^p 
ist wohl eigentlich sich räuspern, screo (kutzen), wie W, w 
eigentlich yapyapi£o (tu) oder überhaupt «icä rege/i ist, da 
das Erwachen aus dem Schlafe und das Unruhigwerden in 
demselben sich auf diese Weisen dem Sinne ankündigt, vergl. 
expergiscor eigentlich aufgeregt werden mit pergo. — aSa 
bezeichnet der Verf. als klappen, davon )r>» Kläffer, Hund 

17 * 
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:m*>s Vogelbauer , xX&ßog (kommt diess Wort auch vom Klappen 
her'?); Deckelkorb zum Zuklappen, llec. kann sich keines drei- 
buchstabigen Onomatopoieton im Hebräischen erinnern , auch hat 
dem semitischen Ohre der Laut des Hundegebclls n: zu sein ge- 
schienen s. n^3. Daher ist hSd vielmehr Composition aus capa- 
cem esse uud 33 cavum esse (vielleicht rohsinnlich : mit geklafter- 
ten Händen umklammernd und umfassend, worauf SVd, Vd eigent- 
lich hinausläuft, sich über etwas weg biegen :d), sodass z^ho 
(ursprünglich Infinitiv) cavitas capax wäre. Diese Vorstellung 
ginge sodann über auf Hüten, Bewahren, (nS:>) Aufbewahren 
und wäre eigentlich custos. Die Bedeutung des Klappens ist 
mir selbst bei ^verdächtig, da maVo Ps. 74, 6. ein schnei- 
dendes Instrument (das vielleicht mit beiden Händen geführt 
wird), sein muss, und 0S2 ebenfalls von dieser Bedeutung des 
Schneidens ausgeht. Auch die mildern Formen dieses Lauts, *\hv, 
*]W US3 , ahi , ubv und dSh verbinden sich besser mit den hier 
versuchten Angaben. — N*aS leitet der Verf. ab von i\A lecken. 
Abgesehen von der kaum nachweislichen Bedeutung dieses 
Worts, so hiesse doch der Löwe wegen der Passivform des 
Worts eigentlich der Geleckte. Auch ist nicht eigentlich 
der Rupfer (carpens), sondern der Raufer , Räuber 2:3), 
Zerfleischer, nu 1 ? aber soll mit mV verwandt sein, welches weder 
lecken, noch lechzen , sondern sich schmiegen , biegen, winden 
(in^iS = pnbptf windungenreich , Ding vieler Windungen) heisst. 
Das Verbum rab (denn der Form M*ab wegen ist kein Verb, 
tert. n zu statuiren) ist mit aab, anb, pb flammen , glänzen, 
weiss, gelb sein, daher n*ob ein Wort wie ant. — Bei ib, Nib 
wird der Verf. seinem Principe ganz abhold. Denn wenn auch 
das Wort wirklich ein INaturlaut des Lechzens wäre, so wäre 
doch zwischen ihm und dem Zeichen der Vorstellung o wenn 
doch ein ungeheurer Sprung. Denn es ist der Unterschied 
zwischen unmittelbarem und mittelbarem Ausdruck dieser Vor- 
stellung und kein Mensch wird, um auszudrücken: o wenn 
ich doch schliefe, erst geschnalzt oder gelechzt uud daraufge- 
sagt haben: ich schlafe. Wenn alles so gewiss wäre, als dass 
vbnur m$! nicht, mit dem Ausdrucke des Unbefriedigten, der das 
Unbehagliche dieses Mangels ausdrückt, ist, so wäre es gut. — 
Zu b>b statuirt der Verf. ein Verbum „Vib vielleicht verwandt 
mit WS nach dem Arabischen blinken, von den Sternen ? u Jeden- 
falls missrathen. b"»bist vielmehr als apocopirte Pilpelform und 
verwandt mit Vrb, nlNbnb anzusehen: •»V'b, nSiS von mb vcrgl. et- 
wa vvöta^a) , vevöta^cj , vtva, vv%, nuo, nox, nuto, nictor 
(niger), nicken, sich neigen, Nacht, der Tag, die Sonne neigt 
sich, die Neige, inclino, Dl*n njQ, nü:, endlich nicht, h\ nec, 
nego. pb, das für ein Denominativum von b-b nicht leicht ange- 
sehen werden kann, würde sich leichter an mb selbst anschlies- 
sen, da es offenbar ein Sjnonymum von TU, *m, iio und ntw 



Maurer: Frakt. Curaus üb. die Formenlehre der hebr. Sprache. 261 

ist, in Niph. zu fassen wie sich auflehnen. Dieselbe Verbin- 
dung wie zwischen und W findet sich zwischen pttfn und ttttr'n, 
denn Finsterniss ist nur Nichtlicht. — nun in der Bedeutung 
ausdehnen, ausbreiten würde nur selbst abgeleitet sein, indem 
diese Bedeutung erst auf der des Dünn- oder Ii reit sc ins ruhen 
würde. Vermuthlich ist die Grundvorstellung die des Mengens, 
(Matschens, Mantschens) und Mischens, die auf flüssigen (mat- 
schigen) Zustand und Menge übergetragen wird. Desselben Ur- 
sprungs ist ohne Zweifel ico, nämlich eine Composition aus b» 
und — Zu 1» ist zu bemerken , dass es wirklich noch in 
der Bedeutung von ne , -itrin vorkommt J*s. 26, 18. w-iS* los 
ganz dem arabischen sogenannten n*: infinit um entsprechend — 
Von nxö ist reichen, gelangen erst abgeleitete Bedeutung. Die 
Bedeutungen der Wortfamilie, zu der ksö gehört, scheinen 
zu sein : Saugen , Ziehen , Dehnen , Strecken etc. , und 
hxö ist zu fassen: langen mit der Hand, ergreifen, erlangen, 
erreichen, im aram. bes. von hiulangenden , zulangenden, hin- 
reichenden, zureichenden (gleichsam ziehenden) Kräften, Ixa- 
vov ilvai, i; rVjarjD von Unzulänglichkeit, wovon Tjttto in man- 
cher Beziehung das Gegentheil ist. — Bei nc geht der Verf. 
von der Bedeutung bitter sein aus, oder berücksichtigt sie we- 
nigstens allein. Die eigentliche Bedeutung ist jedenfalls stringere, 
strenge seinvsx seiner alten Bedeutung, daher vom strengen, adstrin- 
girenden Geschmacke (vergl. ^on vom zusammenziehenden vop 
Geschmacke), oder auch scharf , acer, acidus. — ,HJ denkt sich 
der Verf. als Derivat von niO , nw sitzen, Pil. schön sitzen, 
ziemen^ anständig, schön sein, nämlich als ,,Partikel der höfli- 
chen Bitte, Ton des Schmeichelnden und Besänftigenden, eigent- 
lich wohl das schön! unserer Vulgä'rsprache." Ja wenn es 
ur sich so übersetzen liesse. Man sehe Genes. 17 , 18. 23, 13. 
34. 23, 11. und man wird sich überzeugen, dass nS, 
Vt\ Synonyme sind, letzteres Ausdruck der Bitte, des De- 
erium, durch Frage nach dem Gegentheil. — rjto vergleicht 
der Verf. mit ip 3 hin und her bewegen , demnach eigentlich aus- 
schweifen. Wohl möglich, doch scheint zpi näher zu liegen, 
da eine ziemliche Anzahl von Wörtern verwandter Bedeutung von 
diesem Bilde ausgehn, zu den anerkannten füge noch Vittf =SiMtf. 
— *03, wozu wegen tos noch eine Form riai angegeben wird, 
bestimmt der Verf. ziemlich willkührlich nach dem Arabischen 
„hervorragen, daher äussern , verkündigen." Denn dicss muss 
man gleich der Bedeutung hervorragen ansehen, dass sie , wie 
die arabischen Bedeutungen herrschend, erst eine abgeleitete 
ist, deren Entstehung aus der des hebräischen vas auf der Hand 
liegt. Da man nun bei der Entwickelung allemal rückwärts zu 
gehen hat, so sind solche Bestimmungen nothwendiger Weise 
falsch. Was aber 1h: anbelangt und das dazu zu denkende Thema 
naa, so mag diess mehr mitma zusammenhangen, an: aber eine 
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Erweichung aus *p3 sein , welches mehr aus , Ursvlbe tp, 
herzuleiten zu sein scheint, während tos aus gsjjn , Hiph. von 
Via ($<UID, eine Form wie Via», vergl. pa> Sprudel, Ursylbe pa) 
stammt. Zwischen hervorragen und äussern ist aber noch ein 
Sprung, wie er zu *iön bemerkt worden ist. Endlich ist die ge- 
wonnene Bedeutung verkündigen ganz unbrauchbar , denn Pro- 
phet heisst ja gar nicht »aa , sondern n-oj , und Prophet sein 
heisst nicht was Kai, sondern KS3 Niphal, so dass der Prophet 
eigentlich der Verkündigte , Prophet sein eigentlich verkündigt 
sein hiessc. *o 3 heisst nach vaa eigentlich au sprudeln, bespru- 
deln oder wenn man weniger an Wasser als Luft (nn) denkt, wie 
bei n52, anhauchen, behauchen, nämlich mit dem Geiste, An- 
hauche Gottes, welcher über den Menschen ausgegossen ("nsty 
Joel 3, 1) wird, so dass er NiaD , nxu: ist, der so begossene 
Mensch (nnn u)*h) aber maj. Die Niphal- und llitpaelform 
sucht der Verf. nach rqto zu erklären, wo er sagt, „Niphal be- 
zeichne das Zurückwirken der Handlung auf das Gemüth, kt we- 
der richtig, noch verständlich genug. Vielmehr werden innere 
Bestimmungen des Gemiiths, namentlich die unwillkührlichen 
und den Menschen oft gegen seinen Willen ergreifenden , als lei- 
dentliche Bestimmungen, die von einem unbekannten Principe 
oder geistigem Einflüsse der Gottheit ausgehen , betrachtet. So 
ist es auch hier , als ndj , naa , hat man sich zu dem N^as und 
nw32 ( n ^) die Gottheit zu denken, die, wie die Felscnspalte 
das Wasser (ras Sro Spr. 18, 4.), so die Geistestaufe über 
den Menschen ausgiesst. Der toaa ist aber, wenn er auch bis- 
weilen als Verkündiger der göttlichen Uathschläge und Pläne auf- 
tritt , doch keinesweges als Verkundiger betrachtet worden, 
wie auch streng genommen, ein Prophet niemals etwas zu 
verkündigen beabsichtigt, sondern auf bevorstehende Umstände 
aufmerksam macht als auf Zeichen der Zeit , als Fingerzeige 
der Gottheit, aus denen Jehova zu demjenigen, welcher diese 
Geheimsprache (on:>) versteht, ihm seine Rathschläge, Pläne und 
Absichten zuflüsternd eröffnet. Ein Prophet ist also ein religio- 
ser Mann, ttftig tt^H, welcher nicht , wie das gemeine Sinnen- 
volk, sieht und doch nicht sieht, die Ereignisse der Zeit blos 
angaift, sondern sie als Zeichen der Zeit, als bedeutungsvolle 
Ansprache der Gottheit , Fingerzeige über den göttlichen Willen 
betrachtet und alles, was geschieht, auf die Gottheit bezieht, 
in der physischen Weltordnung eine ethische sieht, also einen 
eigentümlichen , durch göttliche Auszeichnung erhaltenen Blick, 
Schekraft hat, die ihn etwas erkennen lässt, wogegen der ge- 
meine Sinn blind ist. Diese nwaa macht ihn also zum smo*. n/n 
und er findet in allem göttliche Belehrungen , und Aufforderung 
zu einem sittlichen Leben. In der Zukunft, mit welcher die 
Propheten sich und diejenigen, welche an Jehova festhalten 
(r c . **•*?. t P' n > P^ n ) und über der trostlosen Gegenwart an dem 
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Walten der heiligen Gottheit verzweifeln möchten, zu beruhigen 
suchen, indem ihr festes G ottvertrau en ihnen unerschütterliche 
Ueberzeugung davon gieht, — in dieser Zukunft, die sich Mi- 
nen als unausbleiblich darstellt, wird dieser göttliche Geist 
auf alles Fleisch ausgegossen sein , alle Menschen werden solche 
Seher sein, welche in allem die Gottheit erkennen, in jedem 
Ereignisse einen Ausspruch des heiligen Willens hören (Joel 3), 
mit andern Worten, sie werden von Jehova sich über seine Wege 
belehren lassen und in seinen Pfaden wandeln (Jes. 2, 3. Mich. 4, 
2.), oder sie werden acht religiös sein. Keiuesweges werden 
sie den göttlichen Willen verkündigen, weil ja niemand übrig 
bliebe, dem er noch zu verkündigen wäre. Diess ist der wahre 
Begriff des M33. Wer also einen Ausspruch der Propheten als 
eine Weissagung ansieht, die ex eventu zu erklären sei (gleich- 
sam post festum gegeben, und ein kluges Wort, nachdem man 
vom Rathhause gekommen ist), zeigt, dass er noch gar nicht 
weiss , was ein Prophet sei. 

Interessant ist dieses Wort noch in grammatikalischer Bezie- 
hung, in so fern es einen deutlichen Blick in den Gnmdcharak- 
ter der ältesten Spur grammatischer Formation, den Umlaut 30, 
3p, ab ; Saj?, btap, Vtsp thun lässt. Im Sinne der ältesten Sprache ist 
nach früher gegebenen Auseinandersetzungen dasjenige , was wir 
Subjekt und Objekt der Handlung nennen, Efficientund Coefficient 
(St3p, ScpTm) der Handlung, beide machen die Factoren derselben 
aus, die zu einander im Verhältnisse der Wirkung und Gegen- 
wirkung stehn, bei N33 also Gott als 102, der Mensch als top, 

, und die Form mit Fatlia bezeichnet demnach den Efficien- 
ten , die mit Kesre den Coefh'cienten, also dasselbe, was eigent- 
lich Niphal bedeutet N33 (über dieses Verhältniss des Objekts 
zum Subjekt der Handlung vergl. laisscr faire und faire faire 
zum einfachen faire). Wenn nach dieser Betrachtungsweise 
Subjekt und Objekt der Handlung unter den Begriff des Faktor 
zusammentreten, jenes nur mit überwiegender, demnach mehr 
beschränkender und bedingender, dieses mit untergeordneter, 
demnach mehr beschränkter und bedingter Wirksamkeit, und die 
gemeinschaftliche Wirksamkeit derselben doch jedenfalls ein Ob- 
jekt haben muss, das sich zu den Faktoren als Faktum, zu den 
Efficienten als Effect verhält, so sieht man ein, dass dasjenige, 
was wir nach unserm dermaligen Standpunkte Produkt nennen, 
nach dieser altern Auffassung als Objekt auftritt und dass die- 
ses Objekt allemal die Handlung selbst ist, welche, so lange sie 
unvollendet und noch nicht vollständig producirt ist, als facien- 
dum, sobald sie aber vollendet ist, als factum erscheint. Und die- 
ses Produkt, welches aber im Sinne der ältesten Sprache Objekt 
ist, wird durch die Form mit Dhamraa H33, nwi33 bezeichnet. 
Da nun aber im Fortgänge der Sprache vom sinnlichen auf den 
intellektualen Standpunkt es liegt, dass das frühere Objekt als 
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Produkt, der frühere Coefficient dagegen als Objekt auftritt, 
jedenfalls auch der an dem Objekte bewirkte Zustand und die 
in Folge der Thätigkeit des Subjekts eingetretene Beschaffen- 
heit des Objekts , folglich auch das Objekt selbst in dieser bewirk- 
ten Gestalt das Produkt (Wirkung, Resultat) der Thätigkeit ge- 
nannt werden kann (so dass so betrachtet das Objekt während 
der Handlung bep, nach derselben Scp wäre); so wird man sich 
darüber nicht wundern können , wenn die beiden Formen mit der 
ausserordentlichen, gefärbten Vokalisation nicht vollkommen sich 
in der Sprache scheiden, insbesondere, weil schon von Haus 
aus Objekt und Produkt sich dem Subjekt als seine beiden Vor- 
würfe und beziehen Gegenstände, auf welche seine Tendenz af- 
ficirend und efficirend hingerichtet ist, gegenüberstellen lassen 
So bezeichnet die Form mit Kesre also eigentlich die Passivi- 
tät des Objekts (Coefficicnten), die mit Dhamma eigentlich die 
des Effektes und Produktes (Objektes). Man sieht, dass 
durch diese Betrachtungsweise die Möglichkeit bedingt ist, ein 
Verbum mit zwei Accusativen , und selbst ein Verbum intransiti- 
vum mit dem Accusativ der Handlung zu construiren, wie es im 
Hebräischen namentlich durch den Infinitiv, absolut, geschieht. 

Die mit Kesre bezeichnete Passivität kann man aber darum 
doch nicht eine halbe Passivität nennen. Denn denkt man sich 
ein solches Maass oder einen solchen Grad der von Seiten des 
Subjekts und Objekts als beider Faktoren aufgewandten Kraft, bei 
welchem Wirkung und Rückwirkung sich gleich käme und dadurch 
gegenseitig compensirte, — so dass aber eben dadurch auch 
nichts geschähe, es zu keinem Effekte käme und die Faktoren nichts 
bewirkten und nicht Efficienten würden, — als einen Nullpunkt 
oder Zero , so würden auf beiden Seiten Aktivität und Passivität 
sich die Wage halten , und der Zustand beider zur Hälfte aktiv, 
zur andern Hälfte passiv sein, aber eben darum würden auch 
beide Theile sich in ganz gleicher Lage befinden und keiner dem 
andern als aktiv und halb passiv entgegengesetzt werden können. 
Da, wo aber ein Effektus wirklich gegeben ist, wird er blos da- 
durch möglich , dass auf der einen Seite ein Plus, auf der andern 
ein Minus von Aktivität stattfindet, wodurch der eine Theilan po- 
sitivem Elemente überwiegt und Subject der Thätigkeit wird, also 
gerade keiner halb passiv ist. Auch ist die Aktivität des Subjektes 
niemals rein positiver Natur, so dass dasselbe rein aktiv gedacht 
werden könnte , weil sie dann unendlich wäre , sondern sie ist 
allemal durch Reaktion von Seiten des Objektes beschränkt, also 
ebenfalls mit Passivität gemischt, so wie umgekehrt mit der 



*) Io Bezug auf diesen doppelten Vorwurf, mit dem ein Subjekt 
zu kämpfen, zu ringen und Bich gleichsam herumzubalgen und die es zu 
bezwingen hat , hat auch Sd*« seine doppelte Bedeutung. 
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Passivität des Objekts Aktivität, durch die es eben reagirt, ge- 
mischt ist. Halbheit kommt also nur der damit gerügten Mei- 
nung zu. Richtiger wird man diese Passivität relativ nennen, 
wogegen die des Produkts absolut, indem dem Produkt keine 
Reaktion auf den Producenten beizumessen ist, da dasselbe blos 
resultirt. Also verhält sich das Subjekt der Handlung zu dem 
Produkt absolut aktiv, zu dem Objekt mir relativ und vorzugs- 
weise aktiv , und der umgekehrte Fall findet auch mit der Pas- 
sivität der beiden andern Statt. 

Dadurch, dass die Form mitDhamma eigentlich die Passivi- 
tät des Produktes, Effekts bezeichnet, wird es min auch klar, 
da : ss der Infinitiv Kai nur ein Part. pass. ist (s. bes. die Verba 
med quiesc.) •). Denn nur für eine spätere abstracter denkende 
Generation bezeichnet der Infinitiv den Begriff einer Thätigkeit 
selbst. Für die altern sinnlichen Geschlechter bezeichnete er 
die Aeusserung und Erscheinung derselben. Die Thätigkeit 
selbst ist sinnlich gar nicht wahrnehmbar. Das Sächliche an der 
That (vcrgl. Thatsache), das erscheinende Handeln, als Objekt 
der Wahrnehmung, stellt sich dar als Produkt des Thäters und 
ist allemal das nächste Produkt und jede andere Wirkung ist nur 
eine weitere Folge dieser Produktion. Sie ist das stete Objekt 
des Handelnden und darum nur kann der Infinitiv auf die eben 
erwähnte Weise zum Verbo finito im Accusativ gesetzt werden. 
Denn sie ist eine momentane Bestimmung, wie der Semit sich 
ausdrückt, etwas, was vom Subjekt auf das Objekt aufgelegt 
(übergetragen, ihm zugefügt), VljM (veigL Sei?) wird (persona 
adficitur re, dum res adficitur ad personam), und in so fern sie 
momentan bald hier bald da erscheint , tritt sie als eine von den 
Producenten verschiedene, eigene , selbstständige , aber wandel- 
bare Erscheinung auf, die, wo sie erscheint, als Gegenstand und 
Produkt eines Thäters, als etwas, das gethan wird und , wenn 
es stattfinden soll , gethan werden muss , auftritt. Es ist inter- 
essant zu Beobachten, wie der Infinitiv und das Partie, pass. in 
roehrern Sprachen durch die Auffassung der Handlung als eines 
bewirkten Dinges , Gegenstandes eines Thäters , verwandt sind. 
So haben die sogenannten Nomina abstracta in der Regel die Be- 
deutungen 1) der Handlung selbst, 2) des Gegenstandes, Ziel- 
punkts einer Handlung, 3) des Produktes, Erfolges, Ergebnisses 
der Wirkung einer Handlung in wohl allen bekannten Sprachen. 
Im Hebräischen lässt sich zwischen den Formen Sbp , bnap , Srojs 

hnopp_ gar keine Grenze ziehen , der Infinitiv lässt sich allemal 

! - 

') Jedes schlechte Käme* m offener Sylbe vor dem Tone setzt 
nämlich ein Schwa, und jeder gute Vokal einer Sylbe seinen entspre- 
chenden schlechten voraas. Daher berohen die Formen VtSjD, ViBjD 
auf den Formen Sep, Vop. Der Infinitiv, absolut, steht zwischen 
Infin. and Partie, pass. mitten inne. 
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umschreiben durch iwm mit dem Passivo oder auch mit dem Ak- 
tivo unter der entsprechenden Inversion des Gedankens, und im 
Arabischen geschieht dasselbe durch das sogenannte fm infinitum 
(id quod agitur, id quod quis agit). Die aramäischen Infinitive 
der abgeleiteten Conjugationen sind nichts als die entsprechen- 
den Partie, passiva. Im Arabischen kann jedes Part, passivi als 
Infinitiv seiner Conjugation gebraucht werden (s. Rüdiger zu 
Lok man S. 42.) und in der dritten Conjugation ist dies» gerade- 
zu das herrschende. Die Form Viep> , biüfD tritt im Arabischen 
geradezu als Infinitiv (Nom. act. 28. 24) auf. Im Lateinischen 
werden die Casus obliqui part. fut. pass. neutr. geradezu als Ge- 
rundium d.h. Infinitiv gebraucht, so wie part. perf. pass., Su- 
pinum , die Norain. auf us der vierten Conjugation und auf io im 
nächsten Zusammenhange stehn. Die altgriechische Infinitiven- 
dung usvy (xsvat, ist ganz die des Partie, pass. pevog ohne Casus- 
endung, besonders bei den Verbb. in fit übereinstimmend. 

Endlich wird daraus noch klar die Entwickelung des hebräi- 
schen Verbi selbst rücksichtlich der Formation. Die Sprache 
ist von na ausgegangen und hat sich die beiden Gegensätze 30, 
fo gebildet. Diese sind zunächst Participien, nehmen aber die 
Copel auf und werden dadurch Verbum fiuitum act. und pass (denn 
die Verba med. E und 0 sind eigentlich die Passiva Kai, wie die 
syrische Flexion der Participien deutlich zeigt). Dann greift das 
Partie, pass. uoch ins Aktivura ein, indem es die Handlung selbst 
als ein faciendum bezeichnet und in einen neuen Gegensatz zur 
Form mit Fathah tritt. Das Wirkliche kündigt sich nämlich durch 
Wirksamkeit an, sei sie ein Afficiren des Sinnes oder ein Eingrei- 
fen in den Causalnexus der Dinge, und die Sprache bezeichnet 
alles nach seiner Weise sich dem Sinne anzukündigen. Daher 
ist der Ausdruck für das Wirksame auf das Wirkliche (Nxcan), 
sein Gegentheil auf das Nichtwirkliche, zn Verwirklichende 
(idjKpM Dcsidcrirte) übergetragen, und so die erste Form für 
das Präteritum , die zweite für den Imperativ , an den sich das 
Futur schliesst , gebraucht worden , sei es wirklich n. s. w. im 
Momente der Gegenwart , welcher vermittelnd Vergangenheit an 
Zukunft knüpft und in Bezug auf welchen das Erstere vor, das 
Zweite nach heisst, oder in irgend einem andern zur Vermittc- 
telung von Fakten eben vorgestellten (repraesentatus) und 
Auge gefassten Momente. Indem nun aber in der Erscheinungs- 
welt Bedingung und Bedingtes sich als (einem gewissen Momente) 
vorausgehend und folgend ankündigt , und die Sprache Alles nach 
seiner Art sich anzukündigen bezeichnet , so sind dieselben Aus- 
drücke für das Vorausgehende und Folgende auf den Causalnexus 
übergetragen und Ersteres vom Unabhängig- und Unbedingt-, 
letzteres vom Abhängig- und Bedingt - gesetzten gebraucht worden, 
als wenn ersteres Faktor , das Wirksame , letzteres Faktum , das 
Bewirkte wäre dnd ist jedenfalls nur ein Wort der Form 
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nur ist diese Form mit dem Partie, pass. ursprünglich identisch. — 
VM lässt sich am besten geben durch präpositus, Vorgesetzter. 

— Bei hi2 ist als erste Bedeutung gegeben rinnen. Es ist aber 
vielmehr Vjt Schütteln, Schwenken, Sprengen. — Bei Vo 
nimmt der Verf. zwei verschiedne Radices an. Es giebt aber nur 
das eine Sbn (vergl. zum Uebergange nach "ja die Formen Sn3, 
VS2s V 11 !)'» w ^ches bohren, spalten heilst (bro = nrpta, aha). 
V?n ist aber usui profano destinavit und das Gegenthcil von Dnnn 
usui sacro destinavit, eigentlich aperuit und occlusit sc. arbitrio 
oder lösen und bannen (vergl. auch den Gegensatz beider im Ara- 
bischen Conj. IV.). Bei der Besitznahme von Ländern und an- 
dern Dingen hiess nun onnn der religiösen Wuth opfern , mit 
Verzichtleistung auf den Privatnutzen , dem heiligen und allge- 
meinen Interesse, der Rücksicht auf das öffentliche Interesse 
aufopfern und darum Preis geben ( sacer esto). V?n ist nun 
das Gegentheil , nämlich auf den ( profanen ) Privatnutzen ver- 
wenden z. B. D*}3 h\n. hr\2 also in Privatnutzung verwen- 
den, in Privatbesitz nehmen, sich aneignen. — hss wird 
bezeichnet als vermuthlich verwandt mit thun, da- 
her arglistig handeln. Aber dieses Thun, welches nur ein 
Thun wie, ein Thun als ob, blos ein Thun dem äussern Scheine 
nach ist, wo man den Fremden nur spielt, würde eben dem 
Worte nur kraft der Conjugation Hitpael zukommen. Sollte Sd3 
mit 123 verwaudt sein, so wäre es diess durch die Wurzelsylbe ip 
und die derselben anhaftende Bedeutung des Grabens, die auf 
doloses Handeln (vergl. n-iD, npw , auch rap) übergetragen wird. 

— hvs ist wohl nichts weiter als Sil, indem die Theüe der Be- 
kleidung nach den Theilen des Körpers benannt werden , welche 
sie bedecken. Auch das Verbum hv_2 riegeln (rgl vergl. pes- 
sulus, ma und rnia) erklärt sich daraus, indem ein Riegel 
auch ein vorwärts und rückwärts schreitender, •o'y *), Fuss 
(Schiene) scheinen kann. Die Erweichung des i in 3 zeigt sich 
auch in p*\ den Ohrenbläser, Postenträger , S*»a*i machen, und 
aus diesem, nicht aus dem erdichteten 3-o ist ^na abzuleiten, 
dessen passive Form gerade so wie die von Vai zu erklären ist. 

— lvz soll als Grundbedeutung weich sein haben. Sollte es 
nicht vielmehr von Dpi erweicht , und also zunächst vom ange 

*) Vielleicht lägst sich demgomäss Hiob 21, 10. erklären. Nach 
der gewöhnlichen Uebersetzung vacen admittit bovein admissarium 
muss man inttf trotz dem , dass das Verbum im Mnseulino dabeisteht, 
als vaciM nehmen. Da nun lOSM im Kabbin. den Riegel, transtruni 
bedeutet, "Di* in Piel selbst aber riegeln , den Riegel in die Mutter 
PS insoriren , so ist *l!2l> besser vom männlichen Rinde zu verstehen, 
und wir haben dasselbe Bild , was sonst den Ausdrücken dieser Art 
zum Grunde liegt. Auch empfiehlt sich diese Uebersetzung: quoties- 
eumque clavem (xXuotqov) inserit bos, nunquam profundit. 
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nehmen Kind rucke auf das Gesicht entlehnt sein , denn bunte 
Sachen sind dem rohen Qeschmacke vorzugsweise reizend. — 
Als Grundbedeutung von jro wird gegeben : setzen , legen , stel- 
len. Das Wort ist aber vielmehr önevdeiv , spargo , denn es ist 
entstanden aus Sro, SSn, *JB3, V», erweicht den Laut noch in 
p3 , und ist gebraucht wie unser spenden (vergl. St3 , SVt) und 
schenken (vergl. Weinschank). — i3D, *oö denkt sich der Verf. 
vom Zuzerreu schwerer, knarrender Thorflügel. Aber dass "DO 
verwandt sei mit ^dt, "lDto, ipi und eben riegeln bedeute. Denn 
ein zugezerrtes Thor ist noch kein verschlossenes. Die eigent- 
liche Bedeutung wäre demnach inserere (auch Einstecken in's 
Gefängniss), pangere paxillum, repagulum, wie auch heften 
({VlCttJo Haft) ist, vergl. clavus, clavis, claudo. — ora, ir/Vw 
ist wohl nicht exsultare , sondern wiehern vom Rosse und der 
kreischenden Stimme der Schwalbe, sodann vom wiehernden 
Jauchzen der Freude. Uebergetragen auf die analoge Gesichts- 
affektion dürfte chttJ, yi* »ein, vergl. bris, wenn auch die härtere 
Form -nx nur die sekundäre Bedeutung festgehalten hat. Nicht 
überflüssig zu bemerken scheint, dass o-io auch geradezu den Rei- 
ter bedeutet, wie uns (der Brescher, Sprenger, Springer, Ken- 
ner), und das angebliehe Verbot des Rossehaltens ist nur ein Ver- 
bot des Haltens von Celeres vergl. ?j Tnitog , 01 Titnoi chevaux 
legers, celcr and celeres , auch — po bestimmt 

der Verf. so: verwandt mit "pc , Tni;'l) mit Dornen zu thun ha- 
ben, damit verzäunen, — eine Hütte, daher Hütten bauen, 
wohnen, 2) zusammenwohnen, sich gewöhnen, vertraut sein, 3) 
Jemanden pflegen , ihm Dienste leisten 4) mit Dornen umzäunt, 
d. i. beengt sein, keinen Ausweg haben, daher arm, dürftig 
sein. Ni. sich an einem Dorn , Splitter verletzen. Jedenfalls 
ist pc eines der am schwierigsten zu bestimmenden hebräischen 
Wörter, von dem man jedoch einsieht, dass nur bei gänzlichem 
Verkennen der Aufgabe des Lexicographen es dahin kommen 
kann , dass jemand vier verschiedene Verba dieses Lautes an- 
nimmt. Aber freilich ist es auch schwer, eine solche Darstel- 
lung der Bedeutungen zu geben, die wirklich befriedigte, wie 
auch weder die Gescnius'sche noch die hier gegebene Entwicke- 
lung befriedigend genannt werden kann. Soviel ist wohl Gesenlus 
beizupflichten, dass das Wort mit ptti verwandt sei und demnach 
in folgende Wortreihe gehöre: t|p\tf, Zivi, 33to, D3tt>, p\tf, 
po , ptf, \wti. Diese Wörter gehen von der Ursylbe «p und 
demnach von der Vorstellung der gebückten Stellung aus , denn 
*)pttf ist sich über etwas hinwegbiegen, sich überlegen, an das 
sich 33ty über etwas anderes hervorragen , überragen schlicsst, 
ddt^ HVTtta, eubo, umgeküppt sein, sich niederbücken , nie- 
lassen, d^m) sich niederlassen auf die Knie, um sich aufladen, 
aufbuckeln zu lassen, wie es die Kamele thun, pu/ sicä nieder- 
lassen an einem Wohnorte als Niederlassung, \vd sich auf ct- 
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was niederlegen, um sich darauf zu stützen , ]hw, endlich ge- 
stützt, sedatus, ruhig sein. Ohne nur im Mindesten etwas mehr 
zu beabsichtigen , als einen Versuch, einen möglichen Beitrag 
zur Erklärung des schwierigen Wortes zu geben, glaubt Ree, 
dass pö wie seinem Laute, so seiner Bedeutung nach zwischen 
pu; und \vui gehöre. Demnach würde es sich fassen lassen 1) 
sich niederlassen , niederbücken, niederbeugen, in gedrückter 
Lage sich befinden , beschränkt sein in seinen Mitteln, vergl. 
im Arabischen -a*p. Es ist zu bemerken , dass \ im Hebräi- 
schen, und eigentlich auch im Chaldäischen und Arabischen, 
mehr vom niedrigen Stande zu verstehen ist, als von Armuth ge- 
radezu. Insofern dieser Sinn leidentlich ist, hat man sich ein 
Ding ausserhalb des ]2cv zu denken , welches ihn von oben zu 
Boden drückt, quetscht und klemmt, 60 dass po passiv aufge- 
fasst (wie Saj, nihv), desgleichen Niphal, niedergedrückt, 
zu Boden gedrückt, niedergequetscht werden, sich in der 
Klemme befinden, ist, wie wenn Jemand Bäume fallt, er 
von denselben (Kon. 10, 9. D2 d. h. nicht etwa von dem Beile, 
sondern von den Bäumen) getroffen und zu Boden gedrückt wird. 
2) in gutem Sinne sich bücken für (V) Jemanden, damit sich 
der Andere auf ihn stütze, unterstützen, )Vw, zu Diensten stehen, 
dienstbor sein, willfahren (zu jpo vergl. 's v hv , ferner 

absolut statt luto^S 'e sich dienstlich sein, sein eigenes Interesse 
unterstützen , prägnant mit hv : sich nützen , so dass man etwas 
davon auf sich (löDty hv) ladet. Besonders aber Hiphil Jeman- 
dem Stütze gewähren , ihm zur Stütze dienen , auch sich ihm 
unterwerfen , so dass man Ii; rinn ist, aliquid in se suseipere. 
Das Nähere muss der Context geben. 4 Mos. 22, 30 ist aus der 
Vorstellung des hv zu erklären: habe ich es mir je in den Sinn 
kommen (nach hebräischer Weise: aufs Herz steigen) lassen"} 
Habe ich mich jemals unterfangen, unterstanden? Ps. 139, 3. 
von Gegenständen der Ueberlegung : meine Gedanken hast du 
unter den Händen gehabt, haben dir zu Gebote gestanden (die 
Entstehung des Worts und seinen Zusammenhang mit *pp , mp, 
zeigt deutlich im Arabischen das Zusammenfallen von ptü 
VIII. und jia X ). — Die Grundvorstellung von hho ist schwan- 
ken (bu , Ss), schwenken, schwingen (Vr, Vi), penduliren. 
Auch das Sprengen (mit Wasser vergl. geschieht durch 
Schwenken , daher der Uebergang auf sprenkehi nSü. Geflickte 
Sachen sehen fleckig, gesprenkelt aus. — Von nai; ist als 
erste Bedeutung richtig arbeiten angegeben, denn wie schon oben 
bemerkt, scheint die Arbeit eine aufliegende Bürde (iaa Last, 
Charge, h'w s. Num. 4, 24. etwas Aufliegendes, o»v, W) 
zu sein, der sich ihr unterzieht, wird also unter dieselbe ge- 
beugt (vergl. auch bva von pa gleichsam buckelnd) gedacht. Da- 
von erst dienen, n.ey. — iav, wie oben bemerkt ebenfalls aus 
der Svlbe *p, gleichsam mit einem Satze durchbrechen über (by) 
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etwas hinweg oder durch etwas hindurch, was man sich als ein zu 
übersteigendes 1 linde rniss denkt, oder an (jedem sonstigen Theile) 
der Oberflächehin, — ]>v leitet der Verf. von yv arabisch quellen 
fliessen, ab, als ob die untergeordnete Funktion des Thränens dem 
Auge den Namen gegeben hätte. Ree. kann sich durchaus nicht von 
der Ansicht entfernen, dass pr, mit roy verwandt, eigentlich 
zugekehrt (nN-»pS) sein, weshalb ]>v =b^a, wie auch ]vq 
recht eigentlich Absicht , worauf man es absieht, und yj, wo- 
von man wegsieht, sich wegkehrt, = }3, ist. Das Auge wird 
als Organ nicht allein der theoretischen, sondern auch der prakti- 
schen Thätigkeit (des Zielens, Bezielens) gedacht, daher ihm so 
häufig ein Behandeln anderer Menschen zugeschrieben wird. — 
liy ist aus TO* zu erklären, eigentlich defendere vergl. *nv, 
l*n, ma und ]0 nty Deut. 33, 7. — nSv wird am genauesten aus- 
gedrückt durch ansteigen, hinansteigen, und hv durch avoi, 
dva an (bergan, bergab, anwärts, abwärts). Die ganze Aus- 
senseite der Dinge , nicht blos die eigentlich obere , denkt man .. 
sich als Oberfläche, superficies. nS^n ist nicht vom Heben des 
Wassers benannt, sondern erklärt sich durch die Redensarten 
eiiien Graben heben, einen Graben auf werfen, denn wo ein 
Graben gemacht wird, erhebt sich daneben ein Damm. Ety- 
mologisch stammt nhv aus hhv, rhy, Sta , zu hj vergl. SS^a. — Bei 
hhv geht der Verf. richtig von VSa aus, denn das Wort kann kein 
Primitivum sein. Nur möchte ich nicht hhi auf *na zurückfuh- 
ren. Die eigentliche Bedeutung ist wohl aufheben, vom Aufsich- 
nehmen der Geschäfte (s. bei dann aufheben von der Erde, 
aufsammeln , im Gegensätze zu' dem Zusammenraffen *]ON der 
ersten Erndte, ferner vom muthwilligen Wälzen und Kollern, 
hm (Huppein, Hupfen), im Gegensatz zum ernsten, gesetzten 
Gange (vergl. mit Jemandem übel umgehen und mit ihm umsprin- 
gen). Die Bedeutung säugen ist aber vielleicht nur aufziehen, 
gleichsam rrVtn nähren, nutrire, denn wenn auch die Sylbe pb die 
Bedeutung des Schnalzens, Schlürf ens, Leckens hat, so lässt 
sich ihre Bedeutung in einem so schwierigen Falle doch nicht 
auf diese Transposition übertragen. — dVi> wird folgendermas- 
sen bestimmt: „verwandt mit oSn" (es fragt sich freilich aber 
eben so schwer nach dVi) „1) arab. kräftig, mannbar sein, 2) 
von den geheimnissvollen Ahnungen , die im Jüngling und in der 
Jungfrau bei dem Eintritt der Pubertät erwachen (Zeit der Ideale) 
oder von der sorgfältigeren Verhüllung in Folge höheren Schaam- 
gefühls (vergl. nSwa): verhüllt, verborgen sein." Ree. bezwei- 
felt, dass der Verf. diess aus Ueberzeugung geschrieben habe. 
Vermuthlich geht auch dieses Wort vom Kollern, Wälzen, Rol- 
len , Wickeln , dSh aus , daher nö-iSj 1) der Mantel , 2) clivus, 
und zwar, wie aeclivis und declivis vom Hügel und Thale ge- 
braucht. Davon einwickeln, umhüllen, verbergen. Vom Anwärts- 
wälzen, Aufheben geht es dann über auf in die Höhe steigen, von 
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Menschen in die Höhe wachsen, wie nStf tob Pflanzen. Und 
diese Bedeutung hat das arabische öSi>, obgleich sie noch deut- 
licher in |Sj> sich zeigt ünhv ist demnach der Mensch, so lange er 
wächst, insbesondre, wie im Hebräischen, der ausgewachsene, eben 
vollkommen reife Mensch in der Bliithe seiner Jahre und im kräf- 
tigsten Alter, dhyj die verhüllte Zeit, Vergangenheit und Zu- 
kunft bildet im Hebräischen den Gegensatz zu rr dem gegenwär- 
tigen Momente, als dem gleichsam lichten Augenblicke vergl. 
12V arab. manifest us fuit, n p2 fuit. — kann seine Entste- 

hung aus Dp (t)p) nicht verleugnen. — p»» stammt auch aus 
der Sylbe *p , ps vergl. viu , , ma. — Die beiden Verba 
nar verbindet der Verf. richtig zu einem einzigen, nur dass ihm die 
Entwickelung nicht hinlänglich gelingt, da er von entgegnen = ant- 



stehen ist ein wechselseitiges Verhältniss, welches sich die älteste 
sinnliche Welt auch bei dem Verhältniss des Objekts zum Subjekt 
gedacht hat. Wie nun auch hierher n» gehört, das der Verf. unter 



indem bei der Darstellung, von etwas seiner undarstellbaren Na- 
tur oder seiner zufälligen Abwesenheit wegen Undarstellbaren das 
Zeichen dasjenige ist, was für dasselbe dargestellt wird und je- 
nes mittelbar darstellt und vergegenwärtigt. Da Ree. an andern 
Orten bereits mehrere zur richtigen Auffassung dieser wichtigen 
Vorstellung des Gegenüberstchens gegeben hat, so glaubt er 
liier des Weitem überhoben zu sein. — Dass VJ Erweichung 
aus w, das arab. Vcrbum 12V aber Denominativ sei, habe ich 
auch bereits ausgesprochen. — «py und 31» vom Flechten ab- 
zuleiten, ist wohl gewagt, mehr Anknüpfungspunkte bietet :np, 
mp, vergl. Kehrseite, Verkehr. Bei nwv statuirt der Verf. zwei 
verschiedne Verba s. oben. — - nha ans iba (pis) eigentlich o6- 
sondern, in Niph. nach der eigentlichen Bedeutung der Conjuga- 
tion: sich absondern lassen, sonderbar, absonderlich sein, wie 
hwvp sich neben einauderstellen, vergleichen lassen, vergleich- 
bar, ähnlich sein, in:: (vergl. np:) sich auswählen, eximere e 
grege, lassen, wählbar, vernünftiger Weise wollbar , d. i. wohl, 
gut sein. — Auf folgende Weise wird SVac bestimmt: „Wie es 
scheint, eigentlich von dem durch schattige, besonders unterirdi- 
sche, Gänge dahinrieselnden Wasser 1) hinabrollen , sinken, 2) 
singen, klingen 3) beschattet sein. u Aber hhx (vergl. *jts, hrs, Vi, 
ho, St) bezeichnet den fibrirenden, bebenden Eindruck (s. zu 
V?o), für das Ohr das Schmettern, Schallen der Schelle, für das 
Auge das Schillern, Flimmern, das Flattern, Beben, Pendu 
liren , Hin - und Herschwanken , Zittern. Diess liegt auch ei- 
gentlich im arabischen Verbo Vor . hs ist vom Schwanken , und 
von rs die deneminative Bedeutung des Beschattens. Die Be- 
deutung unter sinken lägst sich damit recht wohl vereinigen, da 
die Bewegung sinkender Körper von nicht bedeutender Schwere, 
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besonders wenn sie ins Wasser fallen, eine flatternde ist, auch 
derer , die in die Tiefe (z. B. *Si) hinabgelassen werden. V^x, 
VS* ist vermuthlich aus nhx zu erklären, and es könnte wohl 
sein, dass diess mit h:, , (nSp) zusammenhinge. — ttH^ 
tth|D, safft der Verf., „verwandt mit mp u. a. 1) getrennt sein, 
2)"— vom gemeinen Gebrauche: geweiht, heilig sein, vergl. 
hhn und besonders Din." Im Allgemeinen sehr richtig, nur hat 
«Hg- mit A transitive Bedeutung (Jes. 65, 5.), die ftuf Fiel 
mehr übergegangen ist , während unja, tthp eigentlich s. v a. 
thng , ttMn|D sein ist. Auch ist die Art des Trennens genauer zu 
bezeichnen! Das vi mag aus 1 entstanden sein, denn das Wort 
heisst eigentlich circumscribendo , cingendo defendere, vergl. 
im, idk, 1*h, ibn, n», ltt>, is», 113V, ixn, itan, iin, 
lia, HS, ins, lüp, im Arabischen auch np mit dem Uebergange 
vom Umfangensein auf Umfang haben, wie nn, Inn vergl. itk 
Vn, Hiob38, 3. 40, 7. und Saa mit ia* Es ist also arcere, 
coercere, cohibere. So Jes. 65, 5. cohibui te, proeul a me esse 
te jnssi ; Ex. 29, 37. 30, 29, wo es unstreitig etwa s. v. a. 
mM ist vergl. Hagg. 2, 13. Deut 22, 19. ; unbedingt ist Fiel 
und HitpaelEx. 19. coerceo, cohibeo, S*Mn vs. 12. 23. und se 
cohibere. Es ist also dieselbe Vorstellung , wie in sacer, san- 
ctus , aytog , religio (gleichsam ilw, rtaaa , ruSaa), vergl. arca- 
n us, secretus, oin. Darum ist vfajDi) eigentlich nur s. v. a. 
K^a&, ixao, ttfö, tsVpc und erst in abgeleiteter Bedeutung 
Heiligthum. — Reinigen heisst das Wort also nur so, wie das 
ihm überhaupt sinnverwandte iia. — mp (heisst es) arabisch 
drehen, winden (Besser: biegen, winden, ap). I ebergetragen 
auf geistige Spannung. Aber Winden und Spannen ist zweierlei. 
Auch muss man die Uebertragung auf geistige Zustände nicht 
sowohl in einer Verbildlichung des geistigen Zustandes selbst 
suchen, weil diess hei den alten Völkern bereits ^Reflexion 
voraussetzen wurde, sondern vielmehr in der Beobachtung der 
äussern Erscheinung, durch die sich das Geistige zu verrathen 
pflegt. Hier also etwa sich irgendwo herumdrehen, nämlich 
weun man wartet und darin eine Art von Zeitvertreib sucht — 
Das arabische tnp gekrümmt sein, ist jedenfalls erst denomi- 
nativ und unp aus wap , yap zu erklären, daher es vermutn- 
lich zunächst den Sprenkel (des Vogelstellers ) nach seiner 
Schnell- und Springkraft bezeichnet. SSp heisst wohl zuerst 
volubilem, mobilem esse, (leicht) zu wälzen, wemmen etc. sein, 
wogegen ip-» wohl bei der Bewegung Widerstand entgensetzen, 
mit Mühe zu bewegen sein, eigentlich (sehr) knarren beim Fort- 
gezerrtwerden. Aus hphp bildet sich p^p, vbp schleudern. — 11p, 
bezeichnet eigentlich Räuspern, Schaudern, horreO , nämlich vor 
Frost. — ttfni bezeichnet der Verf. richtig als Derivat des Verbi 
ttfKi , ttfri und fürwahr es bedarf nur eines einzigen Blicks aufs 
Arabische, um sich davon zu überzeugen* — , pn, pw eigentlich 
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raksen (nicht psö, spuo), daher auswerfen , ausleeren. — Otn in 
der Bedeutung abnagen (besser nagen überhaupt) ist wohl deno- 
minativ, und no^ weniger Gewürm geradezu, als vielmehr Faul- 
niss, ebenfalls übrigens ein fressendes, nagendes Princip, api. 
— ni>n ist aus nni erklärt, vielleicht findet -eher der umgekehrte 
Fall statt. Denn mir scheint nm entstanden aus nsn = fti, auf- 
gefasstals Jemandem nachlaufen , zu sein, vergl. pittf, ppitf. — 
Sollte jin nicht mit Dpi zusammenhängen vergl. pv# — Bei 
n^, na*} folgt der Verf. der Gesenius' sehen »Ansicht , und er- 
klärt ersteres durch gditto , das zweite durch qltitco. Aber da 
beide hebräische Wörter offenbar zusammenfallen, so ist damit 
nichts gedient, so lange nicht gezeigt ist, ob und wie die angezo- 
genen griechischen Verba ebenfalls zusammenhängen. Offenbar 
ist aber nai eigentlich schlendern, schlenkern, schleudern, schlot- 
tern und es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese Be- 
deutung der Urbedeutung der SyJbe «p (a*% Di) ganz nahe liege. 
Hängt nun ganzco und g in reo eben so zusammen, so giebt nur die 
beide Wörter vermittelnde Bedeutung, nicht die beiden Wörter 
selbst in ihren abgeleiteten Bedeutungen den Aufschluss, und fast 
möchte es scheinen, als ob unser vulgäres sich rappeln, sich rüp- 
pein eigentlich die freie Bewegung der Arme und Beine bedeute. 
Ob nun gleich das Baffen, liuufen, Rupfen, Zupfen, sich durch 
eben diese Bewegung aukündigt, so würde, wenn diess ebenfalls da- 
mit im Zusammenhange steht, es doch secundärer Art und eiue spe- 
cielle Anwendung jener allgemeinen Bedeutung sein. Die Bedeu- 
tung der Wurzel *p wäre demnach ziemlich ähnlich der der Wur- 
zel Sö, , und wirklich laufen auch die Wörter beider Wurzeln 
vielfach in ihren Bedeutungen parallel. Das Schlottern der Arme 
und Beine kündigt nämlich zuerst Schwäche (Schwanken , Wan- 
ken), Hinfälligkeit an, dann aber stellen sich in einem absicht- 
lichen , mehr oder weniger kräftigen , Schleudern der Arme oder 
der Füsse eine ziemliche Anzahl von Handlungen dar, z. B. das 
Fortschleudern von Gegenständen, das Schwenken und Schwingen 
(▼erwandt mit schwanken), mehrere Arten des sternere, das 
Schütteln, Schütten, Auswerfen, wodurch ein Haufe (Höhe, 
Grösse, Menge), Aufwurf «pa entsteht, das Sprengen mit Was- 
ser, das Zetteln (daher vom Weben, Anzetteln «pa), das Zausen, 
Balgen, Kampeln das Rammen, Rammeln (vergl. den eu- 

phem. Ausdruck treten von der Begattung), das Wickein (ver- 
wandt mit wackeln, wauken), und darauf wird es übergetragen 
auf die entsprechende geistige Agitation (am, Dm) Jenes ohn- 
mächtige, unthätige Schlottern und Schleudern wird ferner über- 
getragen auf die leidende, negative Thätigkcit, das Lassen (von 
lass, pan, »3*i), wodurch es Synonynium von inS, mS, neeto wird 
(vergl. mkVtS Schleifen verwandt mit schlaff, Schlinge ver- 
wandt mit schlank, schlenkern, flacceo und fleoto, schmiegen 

N. Jahrb. f. JPhii. u. Fatd. od. Arft. Jttftl. Bd. XX 11. hjt. 3. 18 . 
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und schmachten , denn schlaffe schwanke Gegenstände sind füg- 
sam und biegsam, leiden jede Behandlung, weiche geben nach 
und weichen, aecomrnodireu «ick. Was nun nsi anbelangt, so 
versteht es sich von selbst, dass die älteste hebräische Chi- 
rurgie sich nicht auf die Heftuadel verstanden haben kann, und 
dass es ein sarcire durch Umwickeln , ein Ailingen , Anlegen pai, 
Verbinden im Allgemeinen, committerc (commissura) sei, das 
lief nach auch vom Anlegen des chirurgischen Verbandes gebraucht 
ist. — pp^ soll mit den Füssen stampfen und dadurch breit ma- 
chen sein, intraiis. dünn sein. Dieser Ideengang ist zwar den 
semitischen Sprachen nicht fremd, indessen hält Uec. es 
für einen Ausdruck wie recken , dehnen , gedehnt, dünn , 
tenuis sein. — Bei folgt der Verf. der gewöhnlichen An- 

nahme, die sich auf die etymologische Mythe Gen. 21, 28. stützt. 
Bei dieser Mythe, welche noch dazu mit sich selbst uneins ist, 
ist aber von eiuem Schwüre keine Rede, auch findet sich sonst 
von diesem Uitns keine Spur. Dass umgekehrt viu) von r: 1 ": 
herkommen dürfte , wenn der Erklärungsgrund von beiden nicht 
gar in etwas Drittem liegt, wird dadurch augenscheinlich, 
dass der scharf bestimmte (j rössenbegriff einer gewissen Zahl 
eben so den Begriff einer Ungewissen und nur ungefähr bestimm- 
ten Zahl voraussetzt, als der Ausdruck eines bestimmten Masses 
allemal den eines nur ungefähr bestimmten Masses voraussetzt. 
— vz'w stammt wohl aus der Sylbe möchte also vom l eher 
sprudeln, Ueberfliessen (vergl. 4 Mos. 11, 20.) u. dergl. be- 
nannt sein. Eine etymologische Verwandtschaft mit vzui ist 
übrigens bei demselben wenigstens vorauszusetzen. — mtf wird 
bezeichnet als eben, gleich, ähnlich sein. Pi ebenen, eben stel- 
len, daher stellen, setzen überhaupt. Aber sollte man nicht 
vom Setzen und Stellen (nix) , in Kai vom Stehen auszugehen 
haben, um daraus das componere des aufgeregten Gemüt Iis so- 
wie das ov n>u zu erklären, wie bei dem Verbo Stfo der Fall 
ist, und wie überhaupt (vergl. ft», |3, s) das Stehen die LJeber- 
tragung auf das (Jleichsein , Sein wie (es scheint nach mehr als 
einer Auffassung* weise) übergetragen worden ist. - YTttJ ist im 
Arabischen deutlich binden z. B. S^na nttJ knebeln , die Lexico- 
graphie sollte also wohl von dieser auch sonst vorkommenden 
Ideeiiverbiudung ausgehen. — Smtf bezeichnet der Verf. Schäler 
poetisch Löwe vom Zerfleischen. — nn^ ist wohl unbedingt ein 
sekundäres aus mtf, nmtf== nrwtf gebildete/Verbum nu, nro, mi, 
nm, ns*i , ns3, vielleicht auch mtf vergl. servus. — iett> ist ein 
Wort wie pango s. oben bei I3? f *oo. — *otü ist wohl unbezwei- 
felt aus V2'w arabisch abzuleiten und daher verwandt mit nid, n:, 
das Schütteln als Ausdrucks des Widerwillens passive. Form 
als innere Affection, denn der verabscheute mit Widerwillen fül- 
lende Gegenstand scheint das Subjekt zu schütteln, vergl. es 
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schüttelt mich) genommen. Vergl. va» mit ursprunglichem Mem 
servile. — hvjri lässt sich auch mit fp 3 .*S zusammenstellen, da 
VttUJ eigentlich rimari und dann erst rimaudo cavare ist. Ueber 
hiw eigentlich grübeln an einem autlern Orte. — roW bezeich- 
' net der Verf. als ambire, iterare. Ks ist aber zu deduciren aus 
\Xd hin und herfahren , wetzen , [das auf Schimmer (tiannn), 
Weisse, glänzende Farbe, auf Wiederholung, und auf gewetz- 
ten. Zustand d. h. auf scharfes Schneiden der Schneidezahn) 
übergetragen ist. Denn dass yd kein Primitivum sein, kann , 
leuchtet ein. — Rücksichtlich der Verba primae n, welche nicht 
mit Verbis primae v verwandt sind, wie ^120 und tpn, ist der 
erste Radikal eigentlich Senilbuchstabe, der sich da, wo Zusam- 
menhang mit Verbis primae h stattfindet, nicht nur durch die Conj. 
VIII. der arabischen Verba primae Vav, sondern ganz besonders. 
- durch das Ettaphal und die Passiva von primae Olaph (z. B. lan« 
von uw) im Aram. erklärt, woraus umso deutlicher hervorgeht, 
dass wirklich nur bei dem Praefix. n das Wort p»n, hier in seiner 
Substantivbedeutung, dort in seiner Prbuominalkraft , dort end- 
lich als Objektszeichen zu Grunde liegt. Aus vorliegendem Vo- 
kabularium gehören hierher pn , jpn (von pD, aus ion 
(*v:inN statt wh), avn von roi> eigentlich sich abbeugen (iP), 
abneigen, Abneigung haben vergl. na« im Arabischen. 

So vollkommen Ree. mit den lexikalischen Principien des 
Verf. sich also auch einverstanden erklärt, so gern er demselben 
manche richtige Erörterung zugesteht, und im Allgemeinen die 
Arbeit bedeutungsvoll findet, so offenherzig bekennt er aber 
auch , dass er häufig genug mit dem Verf. nicht übereinstimmen 
kann. Der Entwickelungsgaug der hebräischen Sprache ist nur 
noch sehr geringen Theils erkannt, und noch, so scheint es, fehlen 
gründlich wissenschaftliche Untersuchungen über noch mehrere , 
Gegenstände , bevor die Etymologie im Hebräischen mit einem 
höhern Grade von Sicherheit gehandhabt werden kann. Die ein- 
zelnen Lichtblicke, welche bis jetzt in das innere Getriebe der 
Sprache erlaubt sind, durchdringen nur noch einen Theil derselben, 
und wer nun, wie der Verf., sjch die Aufgabe stellen musste, 
einen ansehnlichen Theil des Wortschatzes, nach einerlei Princip 
zu behandeln, musste noch häufig anstossen, und Einzelnes über 
das Knie brechen. Sollte das Werkchen des geschätzten Verf. 
nur dazu beitragen, dass die jämmerliche, in ihrem Principe 
falsche Sprachenmengerei aus der hebräischen Sprachkunde hin- 
. ausgestäupt würde, so würde demselben schon ein bedeutendes 
Verdienst zukommen. Auch Ree. ist weit entfernt, seine hier 
gegebenen Winke alle für richtig zu halten , bittet im Gegen- 
theil darum, hier und da statt ist ein scheint u. dergl. hineinzu- 
denken. Vielleicht dienen sie aber doch dazu, die wirklich den- 
kenden Sprachforscher einander etwas näher zu führen und tra- 
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gen dazu bei, das« die vielfach in Anregung befindlichen Kräfte 
wenigstens nach einerlei Ziel hinarbeiten. ' 

Redslob. 



Lehrbuch der Univ er s alges ch icht e zum Gebrauch in 
hübern UnterrichtsunstuUen von Dr. Heinrich Leo. Erster Bund, 
die Einleitung und die alte Geschichte enthal- 
tend. Halle, Eduard Anton 1835. 600 S. 8. 

Heinrich Leo ist als einer unserer geistvollsten, originellsten 
und vielseitig gebildetsten Historiker bekannt. Noch kürzlich 
im iss für ihn eiu Ausspruch Goethes ausserordentlich aufmun- 
ternd und ehrenvoll gewesen sein. Dieser sagt nämlich (Ge- 
spräche mit Goethe von Eckermami, Leipz. 1836 1 373. 1 Ausg.): 
„Heinrich Leo seht höher als die Franzosen, welches in ge- 
schichtlicher Hinsicht doch etwas heissen will. Jene haften zu 
sehr am Realen und können das Ideelle nicht zu Kopf bringen, 
diese« aber besitzt der Deutsche in ganzer Freiheit." Aus die- 
sem Gesichtspunkte muss nun auch vorliegendes Werk betrach- 
tet werden; es herrscht darin eine durchaus ideelle liichtung vor; 
wer bloss Material , aufgespeicherte uud möglich eng zusammen- 
gedrängte historische Massen sucht, der geht vergeblich au das 
Buch uud wird sich oft nicht befriedigt fühlen, obgleich Leo an 
manchen Stellen auch bewundernsw ürdig viel Stotf zu geben weiss. 
Die Eigenthümlichkeit des Verf. 's , welche in allen seinen Schrif- 
ten so scharf und bestimmt heraustritt, zeigt sich denn auch auf 
jeder Seite dieses Buches. Ganz Uurecht w ürde man daher thuu, 
wenn man gewisse herkömmliche Forderungen auch an diess Werk 
machen wollte. Es ist , wie alle Schrifteu des Verf.'s , durchaus 
subjectiver Art und , wenn gleich Hr. Leo auch wohl das Obje- 
ctive der Geschichtschreibuug aufzufassen und darzustellen ver- 
sucht, so geht dasselbe doch bald immer wieder in seiner stark 
und kraftig hervortretenden Persönlichkeit unter. Daher wird 
diess Buch, wenn zunächst hier der didactische Gesichtspunkt ins 
Auge gefasst w ird , immer nur einen relativen Nutzen und eine 
bedingte Geltung haben. Zur Einführung z. B. in höhere Un- 
terrichtsanstalten, Gymnasien i u. dergl. m. selbst nicht in die 
oberste Classe oder eineSelecta derselben würde es sich gar nicht 
eignen. Ref. würde es selbst nicht einmal den Studenten ge- 
wöhnlichen Schlages in die Hände geben; so viel Schaden, 
glaubt er, könnten die aus diesem Buche so leicht zu gewinnen- 
den Missdeutungen und Missverständnisse herbeiführen und junge 
Leute leicht von dem gründlichen historischen reellen Studium 
ab- zu hohlem Uaisonnement hinleiten. Wohl aber ist diess Buch 
mit seinem Reich thum an eigen thümlichen (wenn auch mitunter 
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einseitigen) Ideen und Auffassungen für den Lehrer, welcher 
Jahre dem historischen Studium gewidmet und sich eine selbst- 
ständige Uebersicht über das historische Material erworben 
hat, eben so anregend als fruchtbringend. Kann der umsich- 
tig denkende Lehrer auch sehr oft nicht mit Leo übereinstimmen, ' 
so wird er dennoch Manches von demselben dargebotene mit 
Nutzen anwenden und auf den Boden der ihm anvertrauten Ju- 
gend verpflanzen können. 

Wenn lief, versuchen soll, das Werk Heinrich Leos hier, 
hestimmter zu charakterisiren , so wird er zuerst als eine Eigen- 
thümlichkeit desselben, welche sogleich in die Augen springt, 
die lebendige geistvolle ideenreiche Durchdringung des Stoffs 
bezeichnen, welche besonders in allgemeinen Ansichten, in Cha- 
rakterisirung ganzer Zeiträume , Epochen und Perioden, in Auf- 
fassung des innern Zusammenhangs uud Gangs der Begebenhei- 
ten hervortritt. Freilich ist auch hier sehr vieles subjectir, aber 
nichts destoweniger interessant und anregend. — Auf Gleich- 
mässigkeit der Behandlung des Stoffes muss indess von vorne-, 
herein Verzieht geleistet werden. Der Verf. scheint in ungebun- 
dener Freiheit das ihm gerade Bedeutende und Wichtige vorzüg- 
lich nur hervorgehoben, manche vernachlässigte historische Par- 
tie reicher angebaut, das anderswo schon gut bereitliegende 
weniger berücksichtigt und so sein Werk zur Ergänzung vieler 
anderer verfasst zu haben. Und in der That hat er dadurch 
auch dem Geschichtskeuuer und Lehrer, welcher im Besitz eines 
reichlichen historischen Apparates ist, einen Dienst erwiesen, 
ist aber eben dadurch weniger für das Gros der Geschichte Ler- 
nenden geeignet. So z. B. scheint der Verf. oft absichtlich das ge- 
wöhnliche historische Gerüst — die breite CJuterlage der Zahlen 
— 1 wenig berücksichtigt zu haben; umgekehrt giebt er oft wieder 
eine Masse von unbedeutenden bisher zu keiner Geltung gekom- 
menen, Namen und Thatsachen. — Ueberall ist es aber sicht- 
bar, dass der Verf. auf der Höhe selbststä'udiger Forschung uud 
Auffassung der Geschichte steht, und dass er die Resultate der , 
neuesten Forschungen und Entdeckungen kennt und sie oft in prä- 
gnanter glücklicher Kürze wiederzugeben weiss. Denn diesen 
zweiten grossen Nutzen gewährt das Buch, dass der Leser das 
Bedeutendste aus der historischen neuem Literatur und oft selbst 
entlegenere Monographien benutzt findet. Freilich Hesse sich 
darin noch eine vielleicht fast unendliche Nachlese halten, und 
die Auswahl des ebenbenutzteu ist oft auch wieder subjectiv; 
allein wer kann bei dem jetzigen Ungeheuern Reichthum der Lite- 
ratur auch wohl verlangen, dass eiu Mensch alles ausbeuten 
solll — 

Wenn nun die grossen und unbedingten Vorzüge dieses geist- 
reichen und so eigenthümlicheu Buches vor vielen andern histo- 
rischen Lehrbüchern der Universalgeschichte sich leicht kund 
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geben, wenn es wenig allgemeinere Werke giebt (n. Ree. 
wüsste deren keins — ) , in welchen ein 80 philosophischer Geist 
mit so viel historischer Combination und Gelehrsamkeit vereint 
erscheint ; so wird man sich auch leicht über die etwaigen Män- 
gel hinwegsetzen, und z. 6. sich von den von Hrn. Leo mit 
grosser oft apodictischer und assertorischer Sicherheit und Ge- 
wissheit ausgesprochenen und hingestellten unumstösslich erschei- 
nenden Behauptungen und Conjecturen nicht allzulcicht blenden 
lassen, sondern dieselben werden dem kundigen Leser leicht ei- 
nen grossen Reiz zum Nachdenken darbieten. Dass Leo mit ge- 
wissen von vorneherein gebrachten Ansichten an die Universal- 
geschichte geht, dass er seine Ideen, seine philosophischen 
Principe überall wiederfindet, wer wurde das nicht natürlich 
finden 1 — Wenn z. B. seine Lieblingsansichten, über die 
durch die Natur gegebenen Verhältnisse adlichcr Freiheit und 
bauerlicher Hörigkeit, wenn seine aristokratischen mitunter selbst 
wohl fast schneidend hervortretenden hyperaristokratischen Prin- 
• ciplen , wenn sein Widerwille gegen den heutigen Liberalismus 
und sein Ekel au dem jetzigen Zustande von Europa auch scharf 
und selbst schroff hervortreten; wer wird dennoch, wenn er 
auch andrer Meinung ist, nicht gerne eine so selbstständig , so 
bestimmt und originell hervortretende Meinung und Entwickc- 
lung hören? — Und wenn auch selbst in der übrigens so le- 
bendigen und kräftigen Spiache Kraftausdrücke vorkommen, wie 
z. B. „mit dem Koth Brüderschaft schliesseu" u. a. dergl. tu., 
wer wird sich durch dergl. Einzelheiten stören lassen t Eben 
so könnte einer beschränktem, flach verständigen und kalt rationa- 
listischen nüchternen Ansicht wohl mitunter Manches zu mystisch 
dunkel und selbst pietistisch vorkommen; wie wenn z. B. p. 147 
von der Sehnsucht und der Liebe des wahren Gesetzes gesagt 
wird , dass in ihr Werke erzeugt worden, die noch heute als ein 
Hi od himmlischer Gnade genossen werden , oder wenn in den 
frommen einleitenden Betrachtungen , welche der israelitischen 
Geschichte vorausgehen, theologische Begriffe von der Erbsünde 
und dem göttlichen Urbilde entwickelt werden ; allein dem tie- 
feren gläubigen Historiker wird es nur ebenso anziehend als er- 
freulich sein, dass der Verf. in seltener, Universalität des Wissens 
und Geistes neben dem pbilosophischen. historischen, geographi- 
schen etc. auch dem theologischen auf die Gestaltung derHistorie 
so einflussreichen Elemente sein Recht vindizirt. Nur zu weit 
gegangen — (wie ja überhaupt der Verf. vermöge der Lebendig- 
keit seines Geistes sich nur zu leicht in Extremen bewegt; — ) 
scheint es, wenn er z. B. in einer anscheinenden Geringachtung der 
heidnischen classischen Poesie sagt: „Lieder wie der 73. , 103., 
139. Psalm und so viele, viele andere werden die Herzen erhe- 
ben und die Menschen zu Gott führen , wenn längst die schön- 
sten Dichtungen Griechenlands dem Strome der Vergessen- 
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lieit anheimgegeben • sein werden; denn diese werden gelesen 
und ihr Verständniss wird gepflegt mir in glücklichen an äusserer 
Bildung reichen Zeiten ; jene aber sind in unwandelbarer Schön- 
heit dem edleren Menschen nahe, und werth in allen Zeilen 
und in Unglück, Trübsal und umgebender Barbarei am werlhe- 
sten." Hätten also die ewigen Laute der Homerischen und 
Horazischen Muse nur relative für glückliche Zeiten gültige 
Dauer? — Hat sch nicht auch in den Zeiten der Barba- 
rei das elastische Alterthum als eine Stütze und Hülfe der 
Menschheit bewiesen? — Doch Ref. will nicht hier mit dem 
geistvollen Verf. disputiren; es würde desselben kein Ende wer- 
den, wenn er sich auf Widerlegung und Bekämpfung aller der fie- 
len eigenthiimlichen Ansichten Leos einlassen wollte. Nur der 
äussern Einrichtung des Buches will lief, hier noch ervt ahnen ; 
der Verf. hat durch die Einrichtung und durch die Verkei- 
lung des Materials, wonach er das Allgemeine und Wichtigste 
im grössern Drucke voranstellt, und darauf das minder Bedeu- 
tende oder zur Erklärung und Ergänzung Nöthige in compressem 
und kleinem Druck folgen lässt , sehr viel und sehr reichhaltige, 
wenn auch ungleichartige, Notizen, Entwickehingen und Dar- 
stellungen geben können. 

In einer sehr geistreich und philosophisch geschriebenen 
Einleitung bestimmt der Verf. den Begriff der Universalge- 
schichte , welche zu ihrem Inhalte die Darstellung dessen habe, 
was auf die gesellschaftlichen, die Staats Verhältnisse bestimmend 
eingewirkt und was diese entwickelt habe. Jedes Volksleben, 
wenn es sich einmal zu öffentlichen Verhältnissen erhoben habe, 
sei ein Gedanke, oder ein System von Gedanken; ein Volk, was 
es noch nicht dazu gebracht, habe keine Geschichte; die Not- 
wendigkeit des Entwickelungsganges in seinen einzelnen Stufeu 
aufzufassen. Die Geschichte der Bildung so darzustellen, dass 
die göttliche Einheit derselben erkannt werde , sei die Aufgabe 
und der Begriff der Universalgeschichte. — Bei dieser scharfsin- 
nig aufgestellten Begriffsentwickeluiig erklärt sich der Verf. aber 
sogleich gegen das Zwängen und Gewaltanthuu der Facta — wie es 
eben in unsrer Zeit sich häufig Jiei hohlen Raisonnements findet, 
— und nennt ein dergl. Verfahren eine Faselet - 

In den ersten sehr inhaltsreichen §§ über die Völker nach 
ihrer natürlichen Abstammung, über ,.deu Staal^ hat der Verf. 
manche eigentümliche Grund ansieht eu entwickelt, wie z. B. 
dass alles gesellschaftliche Leben mit dem Staate und dem Hechte 
anfange, der Staat also nicht nach Wllikühr entstehe , u. s. w. 
Nur möchten noch manche Begriffe schärfer und bestimmter zu 
bezeichnen und ein § über die verschiedenen Formen des Staates 
und die* Arten, wie er zur Erscheinung kommt, hinzuzufügen gewe- 
sen sein. Sehr gut unterscheidet der Verf. zwischen einem orga- 
nischen und einem mechanischen Staat, und setzt als Charakter 
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des mechanischen Staates Civilisation und als Charakter des or- 
ganischen Staates wahre Cullur. Möchte es ihm gefallen haben 
diese Ideen noch weiter durch Beispiele aus der Geschichte aller 
Völker und Zeiten besonders auch des Alterthums zu begrün- 
den und auszuführen. Aus den anderweitigen Schriften Heinr. 
Leos ist übrigens bekannt, in welcher Opposition er gegen das 
neuere europäische Staatsleben stellt; diess tritt auch hier 
gleich von vorneherein hervor in einem § , der die Ueberschrift : 
Archit ectonik der Weltgeschichte u führt ; wo er als den Cha- 
rakter, dem sich Europa in unserer Zeit so sehr zu nahern scheine, 
einen krankhaften Zustand bezeichnet , wo das politische Le- 
ben eine oberflächliche und unnatürliche Allgemeinheit annehme, 
und wo die Unterschiede der Völker als etwas der Bildung ent- 
gen«tehendes, sie hemmendes erscheinen. — Eigeuthümlich und 
von andern Historikern ihn auszeichnend ist übrigens das religiöse 
Element, welches besonders in neuerer Zeit in Leo's Auffassung 
der Geschichte hervortritt; so geht er auch hier davon aus, dass 
alle Recht* - und Staatsziislande nur in umgekehrten Formungen 
der Religion eines Volkes sind, und dass alle in der Geschichte 
dagewesenen Staaten ihren Charakter aufgedrückt erhalten durch 
die Art und Weise, wie das Volk Gott sucht; daher die ver- 
schiedenen Bildungskreise des Alterthums, und die Einheit der 
Kntwickelung seit dem Obsiegen des Christenthums. Unsere 
Zeit wird als eine wesentlich christliche bezeichnet. (Wenn 
aber die christlichen Bilduiig^elcmentc, die vom Verf. so verab- 
scheute oberflächliche politische Allgemeinheit herbeiführten, 
m n nie dann dieser Zustand der Entwickelung krankhaft zu nen- 
nen sein? Ree. — ) ^ 

Sehr sinnreich und philosophisch werden die verschiedenen 
Richtungen des Suchens nach Gott zusammengestellt mit der Ent- 
stehung der Staaten z. B. der priesterlichen Herrschaft, des Ka- 
ftenwesens, der gebrochenen l'riesterstaaten (welche am reinsten 
in Persien ausgebildet sind), der hellenischen Demokratien, des 
römischen Staates , den der Verf. den Staat des reinen abstra- 
cten Willens und des formellen Rechtes nennt, welches gewisser- 
massen die göttliche Offenbarung der Römer gebildet habe. — 

In dem Abschnitte, wo der Verf. über die Quellen und Hiilfs- 
mittcl der Universalgeschichte und daher auch über das Verhält- 
nis* der Erdknude zur Geschichte redet, hatte Ree. gewünscht, 
dass der Verf. die treffliche Abhandlung Carl Ritters „über 
das historische Element in der Geographie welche aus den 
Abhandlungen der Berliner Academie einzeln abgedruckt ist 
(vergl. die Recension des Ref. in Jen. Allg. Litztg. , September 
1836), hätte benutzen und daraus Reichhaltigeres mittheilen 
können. 

Der erste T h eil der Universalgeschichte, welcher die alte Ge- 
schichte enthalt, beginnt mit einem Abschnitte: Der Orient ohne 
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Berührung mit dem Qccident. Erstes Capitel. Die ursprüng- 
lichen Priester Staaten. Ursprung derselben. Das Zendvolk. 
Die Inder. Die Aethiopen. Ein nach den Resultaten der 
neuesten Forschungen gearbeiteter sehr inhaltreicher Abschnitt. 
Der Verf. nimmt also die Gegenden , auf welche als Ursitze 
des Menschengeschlechts alle Spuren ältester Geschichte hin- 
führen, an den Kaukasus, und die Landschaft, wo das Plateau 
Ton Tibet sich zum Hindukhu hinzieht, so wie die dazwischen lie- 
genden des Ararat und Kuholbürs. Als wesentliche Kennzeichen 
früherer Verbindung und Einheit setzt Leo unter den Völkern 
Indiens, Bactriens, der Euphratländer ja auch der Nillande, 
dass alle denselben Thierkreis, dieselbe Ordnung desselben, die- 
selbe Auffassung der der Erscheinung nach beweglichen Sterne 
und manche damit zusammenhängende Ordnung der Zeit haben. 
Auch eine Religion soll diese Länder verbunden haben. Es 
ist gewiss gleich belehrend und interessant das Gleichartige in 
den Spuren der ältesten Völkergeschichte aufzusuchen; nur 
sollte dagegen auch das Verschiedenartige aufgestellt werden. 
Manches noch nicht hinlänglich Bewiesene behauptet Leo nach 
seiner Weise überhaupt etwas zu apodictisch. So setzt er z. B. 
auch geradezu die Religion des Buddha mit der des Fo in China 
identisch. — Anziehende Auszüge aus den wichtigen über das 
Zendvolk und Indien handelnden Schriften von Rhode, v. Boh- 
len, Ritter u. a. m., in engen Raum zusammengedrängt oder in 
Anmerkungen, beleben die Darstellung, und geben sehr viel 
Stoff. Vermisst hat Ree, dass Hr. Leo, während er ausführlich 
über die indischen Denkmäler u. dergl. m. handelt, bei den ei- 
gentlichen , wenn gleich nur dürftigen historischen Spuren zu 
kurz und ungenügend verweilt. — Hier wäre Manches hinzu- 
zufügen und zu ergänzen, da der Verf. die Spuren der indischen 
Geschichte, welche sich bei den Classikem finden, nicht be- 
rücksichtigt An die Spitze der geschichtlichen Beziehungen 
wurde Ree. stellen, dass nach Herodot und Strabo es zwei XJr- 
vÖlker gab; da Ersterer den südlichen Volksstamm von schwar- 
zer den Aethiopen ähnlicher Farbe von einem nördlichen mit den 
Bactrern verglichenen Gebirgsvolke unterscheidet, und Strabo 
(XV. 691) die Nord-Indier mit dem Aegypten), das Südvolk mit 
den Negern zusanjmenstellt. Auch die Spuren eines vorgefunde- 
nen negerartigen und eines den Ganges hinabziehenden höheren 
Urvolka erscheinen in den schriftlichen Denkmälern. Als hi- 
storisch möchte auch wohl anzunehmen sein , dass sich die Bra- 
rainen von Norden nach Süden, von den Quellen des Ganges, ih- 
ren Ursitzen herab verbreiteten. Ebenso giebt der Zug des Alex- 
ander einiges. Licht in das Dunkel der indischen Geschichte. Be- 
merkenswerth ist, dass er am Ostufer des Indus Braminentheo- 
kratien fand, welche Bacchus gegründet haben sollte. Doch 
geschieht des Alexander in dem Abschnitte über die Inder bei 
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Leo kaum Erwähnung ; gar niclit der Assyrier , der Herrschaft 
der Perser , der Züge des Scleucus Nicator, der Seleuciden und 
Kukratiden , und doch geben sie einige historische Anhalte- 
punkte. — 

Von den Indern geht Hr. Leo zu den Aethiopen über, 
welche er sammt den Aegyptcrn mit von Bohlen aus Indien ab- 
leitet, und dafür aus dessen Werk entscheidende Gründe auf- 
führt. Sehr vertieft sich Hr. Leo in die äthiopisch-ägyptische 
Religion und Astrologie, fast mehr als man es in einem Lehr- 
1) uelie der Universalgeschichte erwarten sollte; er folgt hierin 
Scyffarth ; — doch scheint es bedenklich , dass der Verf. die 
Hypothesen dieses Gelehrten, welche sich doch erst Geltung 
schaffen müssen , als historischen Gehalt ausprägt. Die Ver- 
götterung der 7 sichtbaren beweglichen Sterne' und ihre Bezie- 
hungen zu den 12 Sternbildern des Thierkreises sowie zu den * 
Monaten und allen Erscheinungen der Natur und des Menschen- 
lebens ist hiernach die Grundlage der ägyptischen Mythenwelt. 
— Die Sonne erscheint unter ebenso mannichfachen Auffassungen 
als in der indischen Mythologie. Einmal ist sie Jr/o, tritt aber 
als die abstracterc Auffassung wie Brahma in den Hintergrund , 
dann Osiris und Scrapis u. s. w. Auch eine solarische Trimurti (ß 
Jahreszeiten) Amiin, Phtha und Kneph soll bei deu Aegyptern 
erscheinen und wird mit der indischen Trimurti zusammengestellt, 
von der sie doch wesentlich verschieden sein dürfte. Der Nil 
si» 11 ein Symbol des Himmels sein. Das Joch der Priester bei 
den Aethiopen, welches Ergamenes abwarf, nennt Hr. Leo das 
Joch der Consteliationen. So sehr ist er von der Allgemeinheit 
der sabäischen Bildung überzeugt, dass er behauptet: „Auch 
nach Griechenland und Rom hin haben sich gewaltige Einflüsse 
davon erstreckt, sind aber von noch lebensvolleren Principien 
des religiösen Verhaltens , als die in Indien hinzutretenden wa- 
ren, ganz überwältigt und neutralisirt worden. Audi nach dem 
germanischen Norden hin, haben sich, wie die Reihe der Wo- 
chentage und anderes dergl. beweist, schwache Ausströmungen 
verloren, ohne hier irgend eine Bedeutung gewinnen zu können." 

Das zweite Capitel umfasst die „gebrochenen Priesterstoa- 
ten" und beginnt mit Aegypten. Auch hier folgt der Verf. 
Scyffarth. Das Land war an die 12 Götter des Himmels verheilt; 
Aegypten selbst wurde ein Abbild des Himmels. Die Tempel- 
s lütten waren Coioniestiftungen von Aethiopien. Der Verf. ver- 
muthet, dass Grund und Boden ursprünglich den Tempeln, also 
den Göttern gehört haben möge, und von den Priestern zins- oder 
pachtweise überlassen sei, ähnlich dem römischen Colonat, des- 
sen Form vielleicht ägyptische Einflüsse erfahren habe ! — Deu 
Anfangspunkt des thebaniseheu Reichs setzt Hr. Leo nach den 
Dynastien des Manetho auf das Jahr 2800 v. Chr. , Sesostris um 
1000 , den trojanischen Krieg beiläufig um 1400. Die Herr- 
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schaft der Dodekarchen oder der Häuptlinge der 12 Ilauptdistrikte, 
soll ihr Vorbild in Meroe gehabt haben ; welche Spuren darauf 
führen, sagt Hr. Leo nicht. — Der Titel der ägyptischen 
Könige Pharao soll durch Ph, d. h. den koptischen Artikel, und 
*Ra oder Rha d. i. Sonne gebildet sein, und daran erinnern, dass 
der König wie in Meroe und Indien einen Gott und zwar den 
Sonnengott darstellte ! — 

Das eigentlich historische Moment wird von Hrn. Leo immer 
nur ziemlich dürftig abgehandelt. Man vergleiche z. B. die Re- 
gierung des Psammetich. Die grosse Veränderung durch ihn in 
dem ägyptischen Charakter, derEinfluss des fremdartigen hinzuge- 
kommenen Elements , die andere Wendung der Politik und des 
Volkscharakters, der Verlust der ägyptischen Eigen thtimlichkeit, 
das Aufhören der alten strengen Kasteneintheiluug und der ganzen 
Düsterkeit des abgeschlossenen dem Fremden abgekehrten We- 
sens, die Richtung auf Seemacht und Erwerb sind nicht genü- 
gend hervorgehoben. Ueberhaupt hat Ree. eine Darstellung des 
Einflusses der eigentümlichen ägyptischen Landesnatur, der 
Abgeschlossenheit des Nilthals , der Einwirkung des Stromes auf 
die Aegypter, vermisst, während der Verf. über Anderes, z. B. 
über die Monumente sich sehr ausführlich ergeht. Unangenehm 
wird der Leser unterbrochen dadurch, dass bei Psammetich der 
Verf. plötzlich den Faden der Geschichte abbricht, und ihn erst 
nach Darstellung der andern asiatischen Reiche wieder anknüpft. 
Die Regierungen der Nachfolger des Psammetich schliessen sich 
wesentlich an denselben an, weil sie ähnliche Richtungen verfolgen. 

Uebrigens ist Alles, was sonst der Verf. über die Monumente 
znm Theil sehr spcciell (er giebt sogar Grundrisse der mibischcn 
Tempelbaue an — ) anführt, sehr lichtvoll und anziehend zu- 
sammengestellt; vermisst hat nur Ree. die genauere Angabe, 
welche Art von Monumenten einer jeden Gegend Aegyptens ei- 
gentümlich sind, wie Ober-Aegypten die grossen Tempel, Mit- 
tel ^Aegypten die Pyramiden (welche, in der Thebais nicht 
vorkommen, und deren Dimensionen und genauere Besehrei- 
bung man vergeblich sucht — ). Wenn übrigens Hr. Leo alle Orte 
in Nubien aufführt, wo sich Tempel finden , so fällt es unange- 
nehm auf, dass er bei Aegypten nicht einmal der 2 Meilenweit 
auf beiden Stromufern zerstreuten Ruinen , und des Jupitertem- 
pcls bei Carnack (dem alten Theben) , Luxor und Medinat-Abu, 
so wie der Denkmäler bei dem alten Memphis (jetzt Sacara) 
und .des grossen Todtenfeides der Pyramiden von Gize gedenkt. 

Berücksichtigt hat der Verf. gar nicht bei Angabe der Dy- 
nastien in Aegypten, welche nach Manetho auf ein so hohes 
Alter führen, und welchen man jetzt wieder eine historische Gel- 
tung zugesteht, die Annahme, welche nach immer sehr viel 
Wahrscheinlichkeit hat, dass mehrere ältere Dynastien nicht 
nach- sondern nebeneinander regiert haben in verschiedenen 




Digitized by Google 



284 Geschichte. 

Staaten (Memphitische Diospolitische Dynastien , erat Hebender 
äthiopischen Dynastie giebt Hr. Leo noch die von Tanis und 
Bubastis an), was doch Eusebius in dem aufgefundenen Theil 
der armenischen Uebersetzung seiner Chronik (p. 201. 202.) be- 
stätigt; — data Theben und Memphis wohl diese kleinem Staaten 
verschlangen , dass besonders Theben einst die Hauptstadt eines 
weit ausgebreiteten Reichs gewesen sein rauss, u. dergl. m. 
Wie lange übrigens nach den neueren Entdeckungen in der 
ägyptischen Alterthiimsktinde durch Rosellini, Salvolini u. A. 
die Angabc des Verf. nach Seyifarth über die Hieroglyphen u. 
a. m. so wie dieses Gelehrten System über Astronomie, Mytholo- 
gie der Acg;«|>ter Geltung oder auch nur luteresse behalten mö- 
gen, lässt Hec. dahingestellt sein. * * 
Auf die Xethiopen folgen die Chaldäer. Der Verf. stützt 
sich hier auf die Mosaische Völkertafel, welche den Stamm der 
Chaldäer als einen semitischen bezeichne, aber von einer Chu- 
sclutischeii (also Hamitischen) Colonie in Babylon und andern 
Orten Chaldäas spreche, welche nur aus Aethiopien ausgegan- 
gen sein könne. — Die Königsnamen der Babylonier hängen 
fast alle m't Götternamen zusammen; der Cultus der Babylonier 
oder Chaldiicr sei derselbe mit dem ägyptischen und durch die 
äthiopische Colonie übertragen. — Bei in Babylon sei derselbe 
Planet und (iott gewesen, welcher in Meroe Amun hiess; von 
den semitischen Landeseinwohnern habe er den Titel „Herr u er- 
halten. Der neue Herr Babylons wurde aber vertreten von einem 
Helden , welcher Nimrod d. h. der Rebell hiesse. Hieraus sei 
zu schliessen , dass eine abweichende Secte, ein sich auflehnen- 
der Theil der äthiopischen Priesterschaft den Dienst des Bei nach 
Babylon gebracht und dann ihren Einfluss über die Landschaften 
Mesopotamiens bis nach Assyrien hin ausgebreitet und Ninive ge- 
gründet hake. 

Aber ist nicht mit eben demselbigen Rechte das umgekehrte 
Verhältniss anzunehmen, dass nämlich die Cuschiten in Schinear 
nach Nimrods Tode durch Semiten vom Stamm Assur und Na- 
chor überwältigt und nach Arabien selbst nach Aethiopien ge- 
drängt worden seien 'i — Wenn die neueste historische Forschung 
mit Recht wieder grösseres Gewicht auf die geraume Zeit hin- 
durch verschmähte und zurückgestellte Mosaische Völkerurkunde 
legt, wenn der Bibel gemäss man wieder geneigt ist, einen grös- 
sern Zusammenhang der alten Völker unter einander anzunehmen; 
so möchte wohl die eben bezeichnete umgekehrte, auch von den 
altern Historikern und noch von Gatterer angenommene Ansiebt 
die richtige sein, wonach Babel als Mittelpunkt bleibt, von wel- 
chem sich die Völker ausbreiten. Eben deshalb möchten auch 
wohl die spätem Babylonier als ein Handclsvolk zugleich als ein 
gemischtes Volk zu betrachten sein. Ree. hätte gewünscht, dass 
Hr. Leo noch bestimmter die Weltstellung Babylons, als den 
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Verkehr zwischen Hinter- und Vonlerasien vermittelnd, hervor- 
gehoben hatte. — Ausführlich und anziehend handelt der Verf. 
von der Astronomie, Astrologie und Mythologie der Babylonier, 
und nimmt auch hier wieder einen ursprünglichen Zusammenhang 
der Lehren und Einrichtungen des Zarathustro (Zoroaster) mit 
der Religion des Arnim und des Bei an. — 

Die Benennung „Neu - babylonisches Iteicfc* findet sich bei 
Leo nicht , und ist nun wohl antiqnirt. Vermisst hat Ucc. auch 
die Erwähnung der Aera Nabonassari. — Der Name des Ncbu- 
cadnezar wird gedeutet: Mercurii dei prineeps (— ohne ge- 
nauere Angabe, nach welcher etymologischen Begründung — ). 
lieber den Nebucadnezar selbst ist aber die Darstellung zu dürf- 
tig : selbst nicht einmal der Wegführung der Juden nach Baby- 
lon, der Verschönerung Babylons durch ihn , und seines Endes 
geschieht Erwähnung. Eben so ist Nitocris kaum genannt.' — 

Bei der Geschichte der Assyrer werden Ninus oder Nim- 
rod, ebenso Seiniramis als symbolische Auffassungen zweier Uich- 
tungen des planetarischen Dienstes betrachtet., wonach man alles* 
was Ninus und Seiniramis zugeschrieben wird, als sich auf jn te- 
ster liehe Herrschaften beziehend, ansieht, mit Ninyas begiunt 
die Herrschaft weltlicher Könige. — Der ücbergang der Herr- 
schaft an Ninyas werde so dargestellt, dass er die Mutter ange- 
feindet, diese ihm hierauf, eingedenk eines Orakels des Anilin, 
die Herrschaft übergeben habe, und verschwunden sei. Der 
andern Sagen geschieht keine Erwähnung. — Belesjs ist ein 
babylonischer Priester. — Da Hr. Leo nun einmal seine blühen- 
den oder „gebrochenen Priestcrstaaten" im Orient sieht,' so 
musste auch der assyrische Staat so zurecht gelegt werden. — 

Ueber das Maass in Anführung von Namen und in Auswahl 
von Begebenheiten möchte man oft mit dem Verf. rechten; wah- 
rend er bedeutende historische Personen entweder ausserordent- 
lich dürftig behandelt oder kaum nennt, fuhrt er andere Namen an, 
welches eben nur Namen , aus irgend einer antiquirten Regen- 
tentafel hergenommen sind. — So z. B. unter den assyrischen 
Königen Sargon, Saosduchin und Kyuiladan; unter den mo- 
dischen Mandaukes, Sosarmus, Artykas, Arbianes u. a. in. — . 

In der Geschichte der Meder nimmt der Verf. an, dass die 
Monarchie derselben, seit sie Arbaces gegründet, nicht wie- 
der aufgehört habe zu sein , dass Herodot als verwirrten Zustand 
zur Zeit des Dejoces nur den eines Verfalles dargestellt habe, näm- 
lich den, wo König Artalus — so werde Dejoces genannt — durch 
den kadusischen Krieg das Land habe in die höchste Bedrängnis« 
kommen lassen. Da ist nun eine neue Conjectur zu deu vielen, 
welche Hr. Leo aufstellt, welche allerdings nähere Prüfung und 
Erwägung verdient; wenn gleich eine von Herodot beglaubigte 
Erscheinung, wie die des Dejoces, so ohne Weiteres mit einer 
anderen zusammengestellt wird. 
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Von Kyaxares I ist weiter fast nichts als der blosse Name 
angeführt., mir beiläufig wird vorher bei Assyrien erwähnt , er 
sei von den Scythen befreit. Was es aber mit dem so bedeu- 
tenden und Epoche mächenden Einfall dieser Scythen sonst auf 
sich habe , erfährt man nicht. — Und doch ging offenbar unter 
Kyaxares eine bedeutende Veränderung der politischen Gestalt 
Asiens vor sich, und mit Recht nimmt man wohl an, dass unter 
Kyaxares das medischc Reich nach der Weisheit der Magier ein- 
gerichtet und die alte medische Ordnung erneuert sei. — Bei 
Astyages folgt der Verf. der Nachricht des Ctesias, wonach 
Astyages in Abhängigkeit von Cyrus geräth, dieser aber seine 
Tochter Araytis heirathete; der Sohn des Astyages Kyaxares IL 
(oder Darius?) noch gegen die Perser sich hielt, und nachher, 
als Cyrus auch dessen Tochter geheirathet, sich gegen Baby- 
lon mit ihm verbündete, worauf nachher Cyrus ruhig dem Kya- 
xares folgte im Mederreiche. Die Eitelkeit der Meder habe 
sich mit der erfundenen Abkunft des Cyrus von Astyages Tochter 
getröstet, Herodot habe viel Ungenaues und Lückenhaftes auf- 
genommen, seine Erzählung sei durch Analogien zn erklären, 
überwundene Völker pflegen sich damit zu trösten, dass sie 
den Sieger als einen Zweig ihres alten Königshauses darstell- 
ten u. s. w. 

Sehr gelungen ist der Abschnitt über die Perser und die 
Entwickelung der persischen Verfassung. Scharfsinnig bemerkt 
der Verf. „der Widerspruch eines so abstract basirten Despoten- 
staates, wie der persische war, ist dieser, die Allmacht des 
Herrschers — ■ der ein einzelner und also auch ein Leidenschaf- 
ten unterworfener Mensch ist — einerseits, und die Göttlichkeit 
des Gesetzes , die durch andere machtlosere Menschen also oft 
durch furchtsame Wesen vertreten wird, andererseits. — Die 
Allmacht des Königs gründet sich auf die Göttlichkeit des Ge- 
setzes, und zugleich wird diess Gesetz durch jene Allmacht zur 
Heuchelei. — Diess ist der Grund, weshalb auch diese Fortbil- 
dung des Priesterstaates, der Despotenstaat, ein Zustand des 
Gräuels und der Lüge ist." 

In einem § mit der Ueberschrift „Allgemeines von diesem 
zweiten Weltreiche ; dem Reiche des angeblich göttlichen Wal- 
tens despotischer Könige" setzt der Verf. diese Ideen mit eben 
so viel Geist und Scharfsinn weiter auseinander, und schliesst 
den Abschnitt vom Orient mit einer diarakterisirung des orien- 
talischen uud griechischen Wesens nacli einigen grossen Zügen. 
Ob nun alle allgemeinen Ansichten Leo's Wahrheit haben, oder 
mehr geistreich und witzig als wahr sind , lässt Ref. einstweilen 
dahingestellt, da er ein ebenso starkes Buch schreiben müsste, 
als Leo , wenn er sich auf die Prüfung des Einzelnen einlassen 
wollte. Nur einen Satz will er aus diesen allgemeinen Ansich- 
ten hervorheben , der ihm denn doch unwahr scheint. Der Verf. 
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sagt: „Der Orientale findet seine abstracten Ideale nie in der 
Y\ irk liehkeif und so wird ihm ein Leben nach dem Tode erst 
das rechte Leben, welches diesem gegenwärtigen als Gegenge- 
wicht dient, ihm Bedeutung gicht; der Grieche hingegen findet 
seine Bestimmung und sein Glück in der harmonischen Gestaltung 
dieses Lebens u. s. w. kt Der erste Satz klingt so, als wenn der 
Orientale schon den christlichen Uusterblichkeitsglaubcn gehabt 
hätte; denn mir dem ("bristen ist erst das jenseitige Leben das 
rechte Leben : wenn der Orientale auch in seinen Monumenten 
und Mumien fortleben wollte , so erscheint doch in diesen mir 
die Düsterkeit des Jenseits. 

Wenn gegen die Anordnung des Buches des Hrn. Leo sich 
manche erhebliche Hinwendungen machen lassen ; so findet lief, 
besonders störend das Abbrechen des Zusammenhangs, da wo 
man ihn weiter ausgesponnen erwartet. Der Verf. geht von Per- 
sien plötzlich nach Griechenland über, ohne der andern orientali- 
schen historischen Völker, namentlich nicht der Phönizier, der Sy- 
rer, Lydicr und Israeliten zu gedenken. Die Geschichte dieser Völ- 
ker findet sich irgendwo eingeschoben, wo man sie nicht erwartet ; 
die Geschichte der Israeliten folgt erst auf die römische Ge- 
schichte. Nachdem das römische Imperatorenreich abgehandelt 
ist, beginnt der Verf. noch einmal wieder von Noah und Abra- 
ham. Die Israeliten aber gehören wesentlich in den Orient, um 
schon den Gegensatz zu den übrigen orientalischen Völkern bes- 
ser hervorzuheben und zum Verhältniss zu bringen. 

Der Verf. beginnt die Geschichte Griechenlands mit einer 
geographischen Einleitung und Beschreibung der Gestalt Grie- 
chenlands , welcher es jedoch etwas an Anschaulichkeit fehlen 
dürfte, zumal da die „Strahlcnbüschcl" und die „gurgelschnei- 
deuartig zusammengedrängten Thäler" etwas dunkel ausgedrückt 
sind. Dann folgt eine sehr gelungene Gegeneinanderstellung der 
Pelasger und Hellenen, bei denen die neuesten Forschungen auch 
besonders beiO. Müller benutzt sind. Als dem pelasgischen Stamm 
eigenthümlich erkennt Leo den Cult den Kabiren, einen an Ori- 
entalisches erinnernden Cult: „Da sind die Urwcsen der Dinge: 
die in dunklem Zauber zeugende nächtliche Krde: die Kabira 
(Isis) und das (lammende wärmende Licht des Himmels: der 
Kabirus (Osiris Arnim.) In ihrem Gegensatz symbolisiren sie 
mysteriöse Gegensätze der Natur von Weib und Mann, von Kör- 
per und Seele it. s. w. Dazu kommt der Sohn beider, der Kad- 
mus oder Kadmilus der werkthätige etc. Gott (Thoth) etc. Mit 
den vertriebenen Pelasgern u änderte die kabirischc Gehcimlehre 
nach Attika und Samothracc u. s. w. In anderer Weise erhielt 
sich dieser Cult vielfach trümmerhaft dadurch, dass die Vorstel- 
lungen von den kabirischen Weltmächten auf hellenische Gott- 
heiten uud Helden übergetragen wurden, und nun deren Mythen 
in ihrem ursprünglich fremden Sinne umgestalteten u. s. w." — 
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Der Leser sieht, welchem System der Mythologie Leo angehört 
und wie er sich für den Zusammenhang Griechenlandes mit dem 
Orient erklärt — Da schwerlich in das mythologische Dunkel 
der Uranfänge griechischer Geschichte und in die vielverarbei- 
teten Pelasger und Hellenen genügendes Licht kommen wird; 
so ist es immerhin anziehend so scharfsinnig und systematisch 
das zu ermitteln Mögliche zusammengestellt zu finden. Die Göt- 
ter der Hellenen werden als „inkorporirte sittliche Geister als 
„unmittelbare und lebendige innige Einheit des Idealen und Re- 
alen sei I) st, 1 - als „concerte plastische Gedanken" charakterisirt. — 
Trefflich ist auch das politische Leben Griechenlands in 
einigen grossen Zügen aufgefasst; trefflich die griechische Frei- 
heit der modernen entgegengestellt. Ree. kann es sich nicht 
versagen als Probe des philosophischen Geistes Leos folgende 
Stelle hervorzuheben: „Die griechische Freiheit ist nichts 
weniger als ein abstract aufgefasstes Prineip republikanischen 
Daseins. Wer mit dem Enthusiasmus eines modernen Republi- 
kaners die Geschichte der griechischen Freistaaten ansieht, wird 
sich so sehr davon abgestossen fühlen, als die Franzosen sich 
in der Zeit ihrer Republik von dem Geiste, der die alten Frei- 
staaten der Schweiz und Italiens erfüllte, abgestossen fühlten. 
Nur in späterer Zeit, z. B. in solchen Erscheinungen, wie die 
des Timoleon, regt sich dem modernen rationalistischen Repubii- 
canismus verwandtes Wesen" u. 8. w. — „Reine schlechte 
Gedanken der Freiheit und Gerechtigkeit, wie sie der moderne 
Republicanismus in Gang gebracht hat, sind bei ihnen (bei einem 
Mütiades und Theraistokles) nicht zu suchen. Wie im religiö- 
sen Leben , so auch im politischen war die dominirende Richtung 
die des Individualisirens." Ueberall, wo es auf klare Knt Wicke- 
lung politischer Begriffe ankommt, ist der Verf. trefflich, z. B. 
bei Entwickelung des Heroenthums, des Königthttms, der grie- 
chischen Tyrannis , der Gesetzgebung, des Charakters der grie- 
chischen Stämme u. 8. w. Freilich legt der Verf. sich gerne 
auch alles so zurecht, wie es ihm gerade passend ist. Vou der 
ältesten Verfassung Atticas sagt er , nachdem er von den in den 
verschiedenen Volksstämmen vorkommenden Adels- und dynasti- 
schen Geschlechtern gesprochen: „Eine solche aristokratische 
Verfassung war z. B. in Attica vor Thcseus (Thucyd. II. 15). 
Hier war die Landschaft in 12 Districte getheilt, und jeder dieser 
Districte hatte seine besonderen Vorsteher, unter weichen dann 
wieder besondere Ausschüsse und unter diesen die übrigen Ein- 
wohner standen. Die reichen Grundbesitzer, die edlen Ge- 
schlechter, die Eupati r iden , sind es hier, welche im Besitz der 
Landesregierung waren — aber durchaus in patriarchalischen Ver- 
hältnissen. Ueber den 12 Dynasten der 12 Districte stand der 
König." An einer andern Stelle, wo von Theseus gehandelt 
wird, wird dann von den Gemeinden gesagt: „sie hätten ihre 

9 
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bespndcrn Hfr ptlu ge niclit nur, sondern auch besondere Raths- 
Versammlungen gehabt, u und p. 168: „Die aristokratische Ein- 
lichtung erscheint so als das Beharrende - — die Gewalt der Kö- 
nige mehr als etwas Zufälliges." liier ist doch wohl der dunkle 
Zustand Atticas zu bestimmt und klar aufgehellt und aus des 
Thuejd. Andeutungen zu viel geschlossen. Die Eupatriden als 
II(",/pJi.j°e mit ihren Hat Iis Versammlungen möchten, wohl einen 
schielendeu Begriff gewähren ; da dieselben doch wohl mehr als 
eine Ai t Priesteradel zu fassen sind cf. Wachsmuth hellen. Alters 
thtunskuude I. 1. 155. 227. Schoemanu de comitiis Athen. IV. 
O. Mülle.- Dor. £ 245. 

Ueber das Mass, welches der Verf. bei Hervorhebung des 
Mater/als beobachtet, liesse sich wohl viel streiten auch in der 
griechische« Geschichte. So z. B. werden die so interessanten 
mesäenischen Kriege so kurz und dürftig abgehandelt, dass man 
kaum die allgemeinsten Notizen über dieselben findet, während 
in einem übrigens sehr gelungenen Abschnitte über die ^grieclu- 
schea Colon.en" in die Specialgeschichte der einzelnen Colonial- 
Staateu eingegangen}* und manche entlegenere Notiz aus dersel- 
ben beigebracht wird. Eben 60 giebt er bei den welthistorischen 
Zügen Alexanders des Grossen alles nur summarisch an , wäh- 
rend er kleine Einzelheiten z. B. von Olynth , aus den heiligen 
Kriegen, überhaupt aus der spätem Zeit Griechenlands, welche 
doch nur geringeres welthistorisches Iuteresse hat, beibringt, 
oder z. B. p. 339. die Namen der unbedeutendsten Satrapen 
nennt. Ebeuso iibergeht er fast ganz die römische Kaiserge* 
Mmichte, w enigstens giebt er nur die Grundzüge des Imperato- 
renreiches unter Augustus und dann nur die einzelnen Namen der 
Kaiser an; so dass ton so universalhistorischen Menschen, wie 
Trajan , Diocletian, Constantin d. Gr. sich mir Namen finden. ; * 
■ , Eiu Glanzpunkt des Werkes ist nun besonders dio oft durch 
glückliche und gcnialeCorabinationen und philosophischen Scharf- 
sinn trefflich dargestellte Eutwickelung der Verfassungen, nur 
dass der Verf. zuweilen allzu sehr iu das Künstliche und Gesuchte 
verlall i. Bei der Darstellung der Solonischen Verfassung erklärt er 
feisachtheia, für eine Finanzoperation, wobei das Capital der 
ibiger oder die in ihrem Capitalwerth berechnete Zinsforde r 
rung der reichen Grundbesitzer respectirt und nur die Abzahlung 
und Ablösung erleichtert wurde, indem theils die Zinsen ermässigt, 
theils eine Münzoperation damit in Verbindung gesetzt wurde, der- 
gestalt, dass das Geld umgeprägt, und das Capital nur nach seiuera 
Nominalwerth abgetragen wurde. — Athenischen Familien, einer 
Art antiker bände noire, sei späterhin vorgeworfen, sie seien 
durch unredliche Benutzung der Scisachtheia zu ihrem Verr 
mögen gekommen u. s. w. Sollte aber hier die Ansicht, von 
Böckh iu der „Staatshaushaltung der Ath., u dass die Seis darin 
bestanden , dass der Gläubiger das Pfandrecht über den Leib des 

N. Jahrb. A Alf. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII Hft. 3. 19 
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Schuldners verloren, und von Wachs muth , dass bei der Sei», 
die Zinsbauem in freie Grundeigentümer verwandelt seien, nicht 
die natürlichste und einfachste sein? — Vermisst hat Ree. die 
Angabe eines Grundverhältnisses vor der Solonischen Verfassung, 
in dem Abschnitte über die Bürger^ nämlich die Einteilung der 
Bürger in Metoeken , Isoteleis und volle Bürger. Auch manches 
hätte noch schärferer Bestimmung und Begränzung bedurft; bei 
Darstellung der ßovXij fehlt die Angabe ihrer Gliederung in Pry 
tanien und das Verhältniss derselben zu den Ekklesien. 

Bei Pisistratus ist denn unter andern auch geradezu von sei- 
ner Ehe mit der Tochter des Megakles gesagt: ,,Er wohnte ihr 
unnatürlicher Weise bei." Da er keine Kinder von ihr gewollt 
habe. — 

,Rec. hatte bei der griechischen Geschichte, besonders bei 
vielen allgemeinen Ansichten des Verf.'s noch sehr viel zu bemer- 
ken und zu opponiren ; doch begiebt er sich dessen, um noch 
eisigen Raum für die romische Geschichte zu gewinnen. Der 
Verf. beginnt mit einem Capitel: „Italien im Allgemeinen und 
Roms Alterthum" , stellt hier in sehr gelungenen Umrissen die 
Resultate der neuern Forschungen über die Ureinwohner, be- 
sonders über die Tuscier, die Sabiner und Latiner zusammen. 
Seine bekannten mitunter wohl etwas hyperaristokratischen An- 
sichten überträgt denn Hr. Leo auch auf die römische Geschichte. 
Die alte römische Verfassung vor Senilis gilt ihm für ein herrliches 
Werk (wissen wir denn so viel davon? — ); wo die strenge Aristo- 
kratie gemildert oder ein anderes Princip'der Volksabtheilung ein- 
geführt wird, da tritt Verderben ein. Servius Tulling wirdein Ver- 
derber der alten Verfassung, der alten einfachen , herrlichen Ord- 
nung des aristokratischen Roms genannt. — Unter den übrigens 
vielen trefflichen allgemeinen Ansichten und Entwicklungen hätte 
Ree. besonders gegen folgende Behauptung viel einzuwenden: p. 
435. „Die frühere Geschichte des römischen Volks ist im Obigen 
nur aus dem Grunde so weitläufig dargestellt worden , um zu zei- 
gen, was eigentlich Rom der Welt war; etwas Substantielles 
hat Rom nie zu entwickeln vermocht " — Es ist freilich nicht 
erklärt , was der Verf. unter Substantiellen versteht ; wenn er 
aber doch wahrscheinlich , wie aus dem Zusammenhange hervor 
zugehen scheint, damit geistige und sittliche, eigentümliche, 
dauernde und durchgreifende Principe und Potenzen meint; so 
möchte Ref. fragen : ob denn die römische Virtus, die Idee von 
Rom, die Aufopferung und Hingebung fürs Vaterland , ob die ei- 
gentümliche Ausbildung des römischen Rechts- und Militärwesens, 
der römischen Tactik, ob der alles überschauende und ordnende 
römische Geist nichts Substantielles gewesen sei'? — Der Verf. 
sagt: „Nie hat Rom die Welt substantiell bereichert :" also wäre 
das eigentümlich ausgebildete römische Rechts-, Kriegs- und 
Administration» wesen keine Bereicherung der Welt gewesen? 
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Die aristokratischen Gruudansichten des Verf/a acheinen 
denn auch bedeutenden Einfluss auf die ßeurtheilung von Persön- 
lichkeiten gehabt m haben. So wird z. B. Sylla „einer der gröss- 
ten Menschen" genannt. 

Der Raum gebietet hier abzubrechen ; erwähnen will Ree. 
nur noch , dasa auf die Geschichte der Römer die Geschichte 
der Juden folgt, dasa hier aber auch vielfach mit dem Verf. über 
die Auswahl des Materials zu streiten ist, indem er z. B. die Mo- 
saische Verfassung, die Regierungen der 3 Könige Saul, David 
und Salomo, die Hanptanhaltpunkte für den Historiker, viel, zu 
kurz und ungenügend darstellt, dagegen Specielles über den 
Fentateuch anführt. Uebrigens hat der Verf. die jüdische Ge- 
schichte, was sehr dankenswerth , hauptsächlich nach Jost, bis 
in die spätem Zeiten hinabgeführt. 

Als einen wesentlichen Mangel des Werkes im Allgemeinen 
muss Ref. hier schliesslich noch den gänzlichen Mangel eines In- 
haltsverzeichnisses und Materienregisters bezeichnen, so dass es 
schwer hält, bei der vielfach abweichenden eigentümlichen An- 
ordnung der Völkergeschichte und Perioden, sich überall und 
mit Leichtigkeit zurecht zu finden. Der Verf. wird gewiss bei 
einer bald folgenden neuen Auagabe diesem Mangel abhelfen. 

Druck und Papier sind gut. 

Burg Brandenburg a. H. A* Schröder. 



Demetrii rhetoris de elocutione Uber, Edidit 
Frauciscus Cöüer, Dr philof. Prof. Gymn Colon, ad Rhen, cathol. 
Lipsiae sumtibus Curoli Cnobloch. MDCCCXXXV11. XXXIV und 
215 S. 

Eine neue Bearbeitung der Schrift des Demetrius nach der 
schon im J. 1779 erschienenen Ausgabe Schneiders war lange 
schon wirkliches Bedürfniss. Diesem wurde zwar durch die Aus- 
gabe von Walz im neunten Bande der Rhetores graeci vorläufig ab- 
geholfen ; eine besondere Ausgabe war jedoch auch nach dieser 
noch wünschenswerth, sofern in einem Sammelwerke dem einzel- 
nen Schriftsteller nicht die gleiche Sorgfalt zugewendet werden 
kann , wie in ejner abgesonderten Bearbeitung. Dass nun eine 
solche unter dem Namen des Herrn Göller, des beliebten Er- 
klärers des Thucydides, erscheint, berechtigt zum Voraus zu 
nicht geringen Erwartungen , und diese finden sich auch bei nä- 
herer Ansicht des Buches nicht ganz getäuscht. Der Herausge- 
her hat mit Sorgfalt die Stellen angemerkt , an welchen Deme- 
trius seine Beispiele oder seine Behauptungen wiederholt; meh- 
rere unnöthige Acnderungen früherer Bearbeiter sind beseitigt, 
die gelegentlichen Bemerkungen und Berichtigungen neuerer 
Gelehrten häufig nachgetragen und der Text an mehreren. Stel- 
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letl berichtigt, wo er von WaL noch unberichtigt gelpssen wor- 
den war. Hierher gehört § 4 xarfxf-xoßßivn yag ütnxsv 17 
Cuvdeötg y.nl xsxtQfxatLöi nach Schäfer statt KaTaxexouuevy 
und xEKsgurtTtCu ti')j im Dativ; § 18. dnoxsxofifjtivrj statt anoxs- 
Tioufih');; § 76. yivezcti statt yivtjzai; § 83. agu mit Aldus statt 
äaa; § 122. inoiöopnv nach Hcrmterhuys , dem Kuhnken zu 
Longin p. 334 (Wciske) und Schäfer zum Dionys, de Compos. 
p. 54. beistimmen, statt Ittoi i^önuhf , § 175. tvqcoviav nach 
Gale und Schäfer. Apppr. Dem. Iii. p 385 statt tvtpqu'ctv; § 
196. ö^uari mit Victoriiis und Gale statt 0/jJ(1<xöl; § 205. dvd- 
navkai statt dvanavlai; § 233. j} arcoÖ£i£tt; aütq statt ij «tt. 
«vriy; § 252. itokvxalol yt statt jroAuxaUot rf; § 208. Inuva- 
(pOQCt iönv, tag fii'pijrc« statt tnavayoQa iCcog tigntat u. a. 

Es ist indessen 'nicht zu verkennen , dass über dieser Aus« 
gäbe in mehrfacher Hinsicht ein ungünstiges Geschick gewaltet 
hat. Das Much hätte schon im Jahr 1830 erscheinen sollen, 
musste aber statt dessen sechs Jahre nach seiner Vollendung der 
Beförderung zum Druck entgegensehen, so dass ihm indes- 
sen die Ausgabe von Walz zmorkam. Dennoch hatte es den 
Vortheil nicht, den sonst später erschienene Bücher von früher 
gedruckten ziehen kennen, dass es nämlich das Gute der Aus- 
gabe von Walz hätte wohl verarbeitet in sich aufnehmen können 
Der grösste Theil desselben war schon gedruckt, als diese Aus- 
gabe dem Herausgeber in die Hände kam, und er konnte nur an- 
hangsweise einen Bericht über das geben, was dieselbe Eigenes 
darbot. Wie er auch mit diesem fertig war, erfuhr er aus Märckers 
Commentatio de Thcodectis Phaselitae vita et scriptis (Breslau, 
1835. 8 ), dass noch wichtige Nachträge von Schneider zu seiner 
und Fischers Ausgabe vorhanden seien. Er wollte auch noch 
diese Zugabe für sein Buch gewinnen; aber sie war noch nicht 
eingetroffen , als der Druck beendigt werden sollte, i ml so ha- 
ben wir statt einer das Beste, was vorhanden ist, in sich verei- 
nigenden Ausgabe blos einen Nachlass aus früherer Zeit mit einem 
Machtrage aus der neuesten und einer Verweisung auf die künftige, 

Diess das Buch \on der Geburt dieser Ausgabe. Kein gün- 
stigerer Stern leuchtete ihrer äusseren Gestaltung. Der Heraus- 
geber nahm seine oft sehr gewagten Conjecturen gewöhnlich in 
den Text auf; unter diesen setzte er die vaiielas leclionis 
Schneiden ; hinter dem Texte folgen S. 61 — 88 variae leclio- 
nes ; nach diesen S. 89 — 156 animudvei siones in JJemelriu/n 
etc. Diese Einrichtung hatte die üble Folge für den Herausge- 
ber, dass er sich nicht blos in der värietus leclionis Schneiden 
und in den variae lecliones, sondern namentlich auch in den 
variae lecliones und anirnadver siones an mehreren Stellen wie- 
derholen musste, wie zu § 35. p. 67. und IUI). ; zu §. 98. p 73. 
und 115.; zu§ 175. p. 78. und 136.; zu geschweigen, dass er 
das eine Mal unter die vaiiae lecliones zugleich sein Urtheil auf 
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nimmt ; das andere Mal Varianten erst unter den am'madversiones 
erw ähnt. Sie hat aber auch für den Leser die üble Folge, dass 
er über jede Stelle an drei verschiedenen Orten nachsehen musg, 
in und unter dem Texte, in den variae lectiones und iu den anim- 
adversiones. Zu dieser Einrichtung, wie sie in der ursprüng- 
lichen Absicht des Herausgebers lag, kommt nun aber auch noch 
die Appendix mit der discrepotitia scriplurae in Demetrii libello 
de elocutione* accedens ex ff alzii edüione rhetomm graecomm 
roL IX. p. 160 — 187. , und der Leser hat also auch den vierten 
Ort, die appendix , nachzuschlagen, den kleinen Nachtrag aua 
Mäickers i ommentatio de Theodectia 'Phaselitue vita et scri- 
piis p. 106 — 208 nicht zu erwähnen. v 

Wir kommen auf die innere Beschaffenheit der einzelnen 
Theile dieser Ausgabe. Auch liier dasselbe Mißgeschick. Was 
den Text betrifft, bei welchem die Schneidersche Ausgabe zu 
Grund gelegt wurde, so kannte der Herausgeber nicht einmal 
die Berichtigungen der letzteren, welche Schneider selbst im 
zweiten Bande der philologischen Bibliothek von Volborth gab. 
Diese sind erst von dem Corrector, Herrn S. Fr. Willi. Hoff- 
mann, unter dem Texte nachgetragen. Noch weniger sind die 
früheren Ausgaben von Victorius uud Gate gehörig verglichen. 
Viele Wörter, welche bei Schneider fehlen, fehlen daher auch 
hier, und werden erst unter den Addenda et corrigenda, wahr- 
scheinlich aus der Ausgabe von Walz, wo diese Auslassungen 
bemerkt sind , nachgetragen. Andere aus Schneiders Ausgabe 
übergetragene Versehen sind noch zu berichtigen, wovon zum 
Theil weiter unten die Hede sein wird. Neu hinzugekommene 
Versehen, welche unter den Druckfehlern nicht vorkommen, sind 
§ 31. uaQOuoia statt xagetvaua , § 249. ravrd statt tavtov % 
§ 304. Ttf ovouaola statt ty Öl ovopkaöta. Dass der Text in der 
Ausgabe von Walz auch sonst an vielen Stellen besser ist, wo in 
den Zusätzen und Berichtigungen auf der letzteil Seite nichts be- 
merkt ist, kann dem Herausgeber nicht zum Vorwurfe gereichen, 
mus8 aber um derjenigen willen hier erwähnt werden, welche 
beide Bücher nicht selbst vergleichen können. 

Die variae lecliones sind keine andere, als die bereits bei 
Schneidersieh findenden, zum Theil ohne Berichtigung der Feh- 
ler, wie § 166; „Fttlgo xal jjsoog," wo doch Victor, und Gale 
dtgog haben; zum Theil mit neuen Fehlern, wie § 121. p. 173. 
a>g ano tiov AoxQUtäv, wo Aldus nur aqdjtd rüv davQwäv hat, 
und §253. p.83: *.ap?jd Demetrium addebuntur haec: äoyout- 
vog tov loyov.** Schneider spricht von den Ausgaben des De- 
mosthenes, und ebeu so Caselius; bei Victorius und Gale fin- 
den sich die Worte <rar nicht. Die Unrichtigkeit § 28: „Aid. 
ort om'ittit, nec reliqnae edd. wite noLav xavrrp' habenl" 
scheint auf einem Druckfehler zu beruhen, da Schneider qnod 
statt nec hat. Neu hinzugekommen siuu" bios die Marginalien des 
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Victorius zur Aldma und zu seiner Ausgabe von 1552 aus der 
Münchner Hofl»ibliothek. Die weit bedeutenderen Marginalien 
des Victoriiis zu einer aus der Aidina gemachten Abschrift des 
Demetrius in derselben Bibliothek, die in die Ausgabe von Walz 
aufgenommen sind, waren dem Herausgeber unbekannt geblieben; 
ja selbst die kritischen Andeutungen des Victoriiis in seiner zwei* 
ten Ausgabe hat er nicht gebührend beachtet. 

Die animadversiones bestehen theils aus den Anmerkungen 
von Schneider, welche auch Walz in seine Ausgabe aufgenommen 
hat, theils aus den eigenen des Herausgebers. Nur von den 
letzteren kann hier die Rede sein. Sie sind theils kritischer, 
theils exegetischer Art. Die Conjecturalkritik erscheint an meh- 
reren Stellen auffallend kühn , die diplomatische nicht sorg- 
fältig genug, indem an vielen Stellen die herkömmliche Lesart 
unberührt gelassen ist, wo die Handschriften eine Aendening 
fordern , an mehreren , wo der Herausgeber auf die Abweichun- 
gen der Handschriften aufmerksam ist, die schlechtere Lesart 
den Vorzug erhalten hat. Andere Stellen, an welchen eine Be- 
richtigung durch die Handschriften nicht geboten , übrigens aber 
uo th wendig und leicht war, sind der Aufmerksamkeit des Her- 
ausgebers ganz entgangen. Die erklärenden Anmerkungen schei- 
nen zuweilen Leser vorauszusetzen, welche mit der Sprache der 
H betören nicht bekannt sind, indem an mehreren Stellen sogar 
die deutsche Liebersetzung den griechischen Worten beigefügt 
ist, an anderen Bekanntes wenigstens mit lateinischen Worten 
verdeutlicht wird. Wir haben in solchen Fallen die üebersetzung 
des Herausgebers nicht immer adaequat gefunden. Nicht selten 
aber ist Demetrius wirklich missverstanden , wo zuut Theil eine 
richtigere Erklärung schoii bei Victorius zu lesen war, oder hat 
der Herausgeber die Stellen anderer Schriftsteller, welche zur 
Erklärung dienten , nicht beigebracht. 

Die Beweise für das hier ausgesprochene Urtheil wird man 
in folgenden Stellen finden, welche wir mit Uebergehung anderer 
zum Theil schon von Walz berichtigter Stellen zur Bequemlich- 
keit des Lesers nicht nach den verschiedenen Gesichtspunkten, 
unter welche sie fallen , sondern nach der Ordnung der Paragra- 
phen aufführen. § 11. avargitycts. Die Handschriften fast alle 
bieten hier und § 184. und 185. dva6tgi^ag , probabiliori le- 
ctione, wie' schon Gale bemerkt. Ein rhetorisches Ganze so 
umkehren, dass das Erste zuletzt und das Letzte zuerst kommt, 
heisst uv(:6ro' (yi-iv . nicht dvatgsneiv. S. Ernesti lex. technol. 
Gr. rhet. p. 21. Rhett gr. T. V. p. 424, 5. Den Beweis gibt das 
Substantiv, welches ara<9rgo<pi? , nicht avatgoxij lautet. S. 
Uhett. gr. T. I. p. 193, 5. 194, 10. Kurz vorher im näm- 
lichen § ist kein Grund angegeben, warum der Herausgeber 
ixi(vG) liest für Ixt Ivo v , wie Victorius und Gale haben, und 
auch Schneider wollte. Erratheu aber möchte er sich schwer- 

i 
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Hell lassen. — §. 21. ötaxoyixrj de lörtv tj neglodog. Der 
Artikel scheint nach der Pariser Handschrift getilgt werden zu 
müssen. — § 30. xd ö' ivdvpypa didvoid xtg r/rot ix pdxqg 
ktyopivrj iv dxokovSiag oxypaxi. Der Herausgeber sagt: 
„r/rot est nämlich ut § 72. 157." Und man sollte meinen, er 
hätte Recht, da der Anonymus zu Hermogenes T. VII. p. 762. 
geradezu ^frot auslaset, und unsere Worte so anführt: Öidvoia 
ydg iöxi xig t ix pdxrjg ktyouev?] iv dxokov%iag Gxy uccTl - Den- 
noch ist seine Erklärung nicht richtig, und r t xoi hat bei De- 
metrius nirgends die angegebene Bedeutung. In § 72. heisst es 
out, wie gewöhnlich ; nur ist dort ehie Anacoluthie , durch die 
Zwischensätze veranlasst, und statt rj 8id 6i(p%6yyc3V folgt dann 
ein ganzer Satz: (SvyxQovovrcu xal öicp&oyyoi, ÖHp&oyyoig. Ein 
ähnlicher Fall ist § 157., wo auf rjxot 6 xelpivog hätte folgen 
sollen : rj 6 nkaööopevog. Aber die Recapitulatiou am Schlüsse 
von § 157. (6 fiev ovv xa xfipivcp pvdcp xexgqtai xal xoiva) 
gab Veranlassung, dass das fehlende Glied nun durch öl einge- 
führt wurde: itokkovg öl xai ngognkaOöopev etc. Unter solchen 
Umständen erscheint auch die Lesart bei dem Anonymus verdäch- 
tig, und es muss bei Demetrius eine andere Auskunft getrof- 
fen werden. Diese bietet sich dar durch die leichte Aenderung, 
dass nach keyopivrj die Partikel rj eingeschoben und gelesen wird: 
rjxoi ax pdxqg keyopivrj rj iv dxokovftiag 6x*)paxi. Vergl. 
Aristot. Rhet. 2 , 22, 14. loxi ydg rcov iv&vpqpdxav t'törj dvo ' 
xd pev ydg öeixxixd iöxiv, ort Itixiv ij ovx iöxw, xd ö* ike- 
yxxixd. Rhett, gr. T. V. p. 406, 18- Ixi xav ivftvprjpdxcüv xd 
pev UtyxTixci, xd de öeixxixd' öeixxixd pev ovv xd xctx' h'pcpa- 
öiv dxokov&iag ngo'iovxa — ikeyxxixd öe xd xax' e'pcpaCiv 
pdxrjg* und p. 407, 7. inel öe ndv iv&vprjpa , dg lcpapev> rj 
ix fidxus $ l| dxokovdiag ylvexai etc. — § 40. avxrj r] Ovv&eöig 
povrj tj xai pdkiäxa. Mehrere Handschriften lassen xal mit Recht 
weg. So auch Dionys, de admir. vi die. in Demosth. c. 55. p. 
1123, 10. rj povov rj pdkiöxa xäv äkkav. — § 41. xav pr) 
dxgißag övvape&a. Die Handschriften und Ausgaben- haben 
övvdpe&a. Dass spätere Schriftsteller, selbst Plutarchus, xav 
mit dem Indicativ verbinden, lehren Hermann ad Viger. j). 822. 
Schal, ad Plutarch. T. V. p. 241. und so findet es sich auch bei 
Theon c. 12, 21. — § 42. 6 pev rjgäog oepvog. Der Heraus- 
geber sagt: „sensus est: Versus heroicus fortis et grandis est. 
Schon das Vorhergehende lehrt, dass hier nicht von Versen, 
sondern von Versfüssen die Rede ist. Welcher Fuss aber gemeint 
sei, sagt schon Victoriiis sehr richtig: Ipse sane Demetrius vide- 
tur ita vocasse spondeum, ut esemplum, quod infra ponit t de- 
ciarat , constans ex auatuor spojideis^ praelerea verba, quibus 
ipsius esempli vim declarat. Gleicher Meinung sind Gale, Voss 
lost. Rhet. 6, 2, 3. p. 437. Gräfenh. zu Aristot. poct. p. 189. 
und Märcker p. 207. und ebenso gebraucht Plato r]gc5og vom 
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Spondeus de rcpubl. 3. p. 400. B. Um so auffaltender ist esdahe-, 
dass^ 43 dfiq)olv yeöog durch medius i.Uet daclylrm et tamb.im 
erklärt wird. Der Herausgeber giebt nun zwar p 208, zu verste- 
hen, dpss unter heraus beides, Spordeus und Dactylus, begriffen 
sei; er bat aber nicht erklär.., in wie fern der Dactylus ägv&uog 
genannt werden könne. Vergl. §. 117. Guv&tOig Öh t^v^gd fj y) 
ZjjQvftpog , gAA' ägvftuog oüca xal diä stdvzav uaxgccv zyovtict 
etc. — §44 olov ag. Hier konnte cög, welches schwache hand- 
schriftliche Auctorität für sich hat, leicht aus § 45. (olov 6g 6 
(dvv)cvdtdr}c)zich cioschleichen. — § 45. kv fcCi/uDtff öxgazEveiv. 
Die Handschriften fordern özgczsvEGdai. Am Schlüsse des § 
ist dvanavöai avrov ze etc. zu lesen statt dvait. avzov ts etc. 
— § 4fi. täv Olviaöov ntdiov. Hier ist zuerst OiviaScov zu 
schreiben ; denn der Nominativ ist Olviuöai. Ausserdem fordern 
die Handschriften : to Oiviaöcov ittÖtov. — § 51. zqg tyv%rjg. 
Diese zuerst von Victoriiis aus Plato in den Text gesetzten Worte 
sind nach den Handschriften wieder zu tilgen. Eben so ist im 
Folgenden nach denselben orav öl xazax^aiv statt özav ö' lize- 
lov herzustellen. — § 52. viprjXco ogti xal vxtgqiccn Ofxivoj zdiv 
äkXav oqgSv. Da die Worte bei Homer lauten: vipyXcov o'oewt/, 
o ts cpcdvtzai olov dn crAAov, so ist die herkömmliche Lesart 
vq>7]lov ogovg hinreichend geschützt, und es könnte nur die 
Frage sein, ob nicht v7teQ<paivouEV(pi aufp/'co bezogen, wie bei 
Homer, herzustellen wäre. Aber weil 6g(5v und zljv dXXcov hin- 
zugesetzt ist, möchte selbst das Letztere nicht noth wendig sein. — 
§ 59. (iBTaGvvre&ivti. Der Herausgeber hat nicht bemerkt, 
dass dieses blosser Druckfehler bei Schneider ist, wofür Victo- 
rius und Gale (lEzaGWTi&svzt, haben. Er hat sich dadurch zu 
einer gezwungenen Erklärung der Stelle verleiten lassen. Auffal- 
lend ist, wie er dabei die Unvereinbarkeit des Aristot. uszaövv- 
TSftevz: mit dem Praesens diazazzoukvco übersehen, und wie er 
ferner sagen konnte: sie activis partieipiis öiazdzxovötv et ftara- 
Ovv&qxaGiv (sic!*?^ opusfuisset. — § 74. xal ev aiöalg ös zu ps- 
Xiöpaza and zov evög ylvezai zov avzov [paxgov ygaupatog], 
olov aficüv £7ie{ißccXXou£vov adarg. Der Herausgeber glaubt in . 
Choeroboscusdc prosodiis den Schlüssel zum Verstandniss des De- 
metrius gefunden zu haben. Er hält fiaxQOv ygdupuzog für ein Ein- 
schiebsel fremdcrlland, und übersetzt: auch in den Lunten H. i. 
Wörtern entsieht das Melodische durch einen und denselben Ad, 
nämlich durch Hr ifung von Klängen auf Klänge. Schwerlich 
dürfte die Schuld au Demetrius liegen, wenn sein Erklärer zwischen 
seiner, des Verf. unserer Schrift, und des Choeroboscus Weisheit 
keinen Unterschied findet. Auf die gegebene Erklärung kann ein 
Anderer nicht wohl mehr Werth legen, als der Herausgeber selbst, 
welcher beifügt: etiamnum riornalla satis absurda in hispat'- Ä 
cutis verbis insunt. Wenn dieses das Resultat ist, so wäre es 
vielleicht räthlicher gewesen, die gauze fast zwei Seiten eiuuch- 
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mende Anmerkung zu ersparen , und den Leser einstweilen noch 
mit der herkömmlichen Erklärung sich begnügen zu lassen. § 78. 
xal dvdnaXw 6 xov xvßigvjjiip' äg%ovta xqg vrjog. Schon die 
ionische Form vrjog fällt hier auf, und dient zum Beweise, dass 
liier auf eine Dichterstelle angespielt ist. Man sieht ferner 
nicht ein, wie in ag%mv xrjg vqog eine Metapher liegen soll, da 
doch vorher geht : ndvttg yerp ovzol ag%ovtig rfat. Man be- 
greift aber auch drittens nicht, warum vorher der Ausdruck 
r t vlo%og aufgeführt ist, wenn in den Beispielen nichts davon vor- 
kommen soll Diese Schwierigkeiten heben sich*, wenn gelesen 
wird: rjvlo%ov xrjg vqog. Eine Dichterstelle, auf/ welche hier 
angespielt sein könnte , wäre der Vers bei PlutarcfiVLeben Ho- 
mers c. 20: (p&tyZccTö Ö' t)vlo%og vnög xuavonQGogöio. Er ist in 
derselben Absicht angeführt Rhett, gr. T. \!H. p. 781. — § Öl. 
rotg viio xrjg dXrfötiag Goyxtiutvoig. Dass hier akrfttlag ver- 
derbt und statt desselben Gvvrj&ttccQ zu lesen sei, ist vom Ree. 
bereits anderswo mit Berufung auf § 8(1. und 87. bemerkt worden. 
Ausserdem ist noch § 69. und besonders-^ 275. zu vergleichen : 
Söjzbq xai t; ' Cvvrfitia övvtldrjöi, nokkrl öeivc5$. Der Anfangs- 
buchstabe von Gvvq&eiag wurde durch den Endbuchstaben von 
xrjg verschlungen. — § 93. tov ovov dygiov. Der Grieche 
miisste mit wiederholtem Artikel sagen: tov ovov tov ctygwv. 
Man muss sich daher wundern, wie Herr Göller dem Demetrius 
obigen Soloecismus aufbürden könnte, statt dessen vorher rich- 
tig töv, bvaygov stand. Ist aber das Letztere richtig, so muss im 
Vorhergehenden Beispiel ovov aygiov gelesen werden, und die 
vom Herausgeber aufgenommene Cohjectur Gale's Xoyog öl dvti 
uriniatOQ für ovofiaxi wird wenigstens problematisch. — § 95. 
xai pdXiota tco ££1>gj. Der Herausgeber erklärt : et masime pe- 
regnnis, qui lingu am non c allen t, talia lidentur. Schon Victo- 
rius übersetzte richtig: et majeime ob peregrinitaiem. Das 
gleiche Adjectiv steht eben so im Neutrum des Singulars substan- 
tivisch § 139. did t6 Itvov tov dcopov, und der Dativ eines 
solchen Neutrums in gleicher Construction § 127. nXi\v avxu 
ys xg> uÖvvdtc) %dgiv S%H. Eben so misslungen ist die Erklä- 
rung des letzten Satzes im nämlicheu § l'otxs yovv ovouaxvvg- 
qytlv xoig HQcozoig ÜenivoLq xd ovopuxa: certe comuetudo pri- 
miu nomitnrm inventoribus numu a finxisse videtur. Zu dieser 
Erklärung hatte den Herausgeber der nicht bemerkte Druckfehler 
6vo(iaxovgyuv bei Schneider verleitet, wofür Victorius und 
Gale 6vofi(ttovgy(öv haben. — §. 98. övvex^g naganoirjöag 
ovopaxi. Der Herausgeber hat richtig <5vvk%äg vom vorherge- 
henden Satze getrennt und in den unsrigen gezogen. Aber nua 
verbiudet er ovviyäq ovo/iatt, natnrae substaulici convemetjter 
d. h. imili modo y alqne e nominibus verba ßnguntur. Rich- 
tiger construirt Victorius: deiivato inde nomine expi imens^ 
wenn auch seine Uebcrsctzung genauer sein könnte. — § IUI). 
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o dl <Sa<pag xai <poßsg6v. Der Herausgeber hat hier einen £u 
teil Gedanken; aber man sieht, dass ihm ein sicheres Gefühl von 
der Richtigkeit desselben abgeht. Er sagt: Fortasse scriben- 
dum est, o äs öaqjeg, xav (poßtoov , xataq)QOVU6§ai uxog } 
vel o ös Gatpsg xai (pnvtQov etc. Nur das Letztere ist richtig. 
Eben so haben die Handschriften qtoßtQog statt qpavtgog bei 
Apsines ed. Walz p. 533, 2 und 22. — § 102. to 6vvt%ig, nach 
der Note das in Bvgriffen und Bildern Verwandte. Nach Aristot. 
poet. 22, 5. scheint unter to öw^x^S hier vielmehr die conti- 
nuüas oder continuatio der Allegorie verstanden zu sein , wie es 
auch Victorius übersetzte. — § 106. tzsv/jvsyxTcu. Hier war 
aus der Aldina iaa/j^sxrat herzustellen. — § 113. öiotx ov% 
oq 7tq6$ {isyedog , dlka noog opovoiav avvoig ^oiyöaro. Diese 
Worte werden p. 117. übersetzt: weil er nicht in der Absicht, 
das Grossartige (des Dichters) nachzuahmen, sich des vom 
Dichter Gesagten bedient, sondern gemäss der congenialen 
Denkweise. Der Herausgeber hat ganz übersehen, dass vorher- 
geht: ouovohv tovg UixBkiaiag xaköv oihxai elvai. Schon 
Victorius erklärte daher noog opövotav ganz richtig : ad confu- 
mandum, requirimerito ab Ulis, ut consentiant iuter se, cum 
eandem lerram habitent , et illam guidem distinetam a ceteris 
gentibus tarn vaslo ac spatioso muri. — §. 119. to iv tfj 
nagoipla xoöuovutvov vnegov. Der Herausgeber sagt: Non 
alibi memoratum reperi hoc proverbium; und am Ende der Note: 
Fortasse apud hunc (Tseudodcmetrium) legendum est: to iv 
tjJ nccQoiuia vitEQOv vneooyxov , omisso xoö{lovusvov. Diese 
Conjectur war überflüssig. Das Sprichwort steht Proverb. Vatic. 
4, 31. (Schott.) vntQov xoöuug, ouoiov tä %vtqccv tcoixiXXsiq. 
Das Letztere ist nach Diogenianus ouotov io5 AWlona 6prjx H S' ' 
— § 130. aiagiüxotdxov. Die Entscheidung in der Note : For- 
ma hu jus adjectivi sive cum iv sive cum a composili, multo 
frequentius cum terminatione in öxog effertur ab iis quidem, qui 
pedestri oratione utuntur , nam altera in ig poetica pol ins for- 
ma est, trifft bei Demetrius nicht zu. Dieser hat äxagig § 139, 
ferner evxagtg § 100. und 103 , endlich inixagig § 147. ge- 
braucht. Man sieht daher nicht ein, warum der Comparativ 
und Superlativ durchaus von axdgiöxog und litix^Q iGtog genom- 
men sein muss, auch wo ihn die Handschriften von axagtg oder 
inixagig bieten. Uebrigens hat der Herausgeber § 108. mit 
Recht iv%KQi(5tog hergestellt. — § 140. ^ öh x«l tolg Öeivo- 
tärmg xataxyrjxni inl ^dptrop. Der Herausgeber übergeht diese 
Worte mit Stillschweigen. Sic sind jedoch ohne Zweifel ver- 
derbt, und statt tnl x<*gizog ist zu lesen iai^agltag, wie § 127. 
ftavuäotuv av tig £aizq)ovg trjg dtiag, bti opuöfi xivövvta- 
ösi ngdyuati xai Övgxatog&<otc} l^of/tfaro eTttxagUag. — 
§ 141. ytQEig olvov. Mit Recht wird hier von Hermann oiv 
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in Schutz genommen. — § 142. nokXdg b" av tig xa\ akkag 
ixcpsooi xdotrag , [ptyiwrat 08 xtti dito ki^stog %aQixtg] yyovv 
ovo ptxatpooäg. Die Lesart des cod. Morel, nokkdg de xcel 
akkag t[iq>iQEi %dQixag^ wo Sappho das Subjekt wäre, wird ver- 
worfen, weil die folgenden Beispiele nicht von der Sappho sein 
können. Diess ist aber auch nicht nöthig. Jener Satz giebt den 
Schlusssatz zu § 141. und soll weiter nichts sagen, als dass 
Sappho ausser den genannten Beispielen der %dotg auch noch 
andere darbiete, die hier nicht mehr aufgerührt werden. Statt 
\uq>kou möchte dann übrigens nicht txqpion, sondern iuqtaivu 
(auch kucptvti geschrieben) zu lesen sein. Die folgenden Worte; 
ylvovxai de xal dno kt&cog pxgirtg, werden für unecht erklärt, 
weil Demetrius schon früher § 136 — 142. gelehrt habe, dass 
und was für vener es dictionis es gebe, also es nicht erst hier 
lehren könne. Der Herausgeber hat hier übersehen , dass %d- 
gtxtg iv xrj kil*H § 136. oder al xaxd xrjv iouyviiav %dgiTtg, 
wie sie § 155. heissen , etwas anderes sind , als %agtze g dito ki- 
&cog oder nach § 145. jeag' avxdg tag kiesig yivouevai. Jene 
umfassen Alles , was von § 137 — 155. aufgeführt ist ; diese 
sind nur eine Art von jenen und blos von § 143 — 145. abgehan- 
delt. Dass dann die gaoireg, welche ihren Ursprung in der Aijjtg, 
haben, auch die dno ftixatpoodg in sich fassen , kann Niemand 
unbegreiflich finden, der sich an das 22. Capitel der Poetik des 
Aristoteles erinnert. — § 143. tov öidvgaußixov „u-tkavo- 
nxsQvy&v" dvxucoirjodfiBvog. Die Handschriften haben: xovtl 
östvov ngo xxtQvy&v avxo nolrjöov. Die Kühnheit der Conje- 
ctur springt in die Augen. — § 147. %a> nakxn. Die UnStatt- 
haftigkeit dieser Emendation ist ausser "Zweifel nach dem, was 
Lobeck zu Sophocles Ajax v. 862. (p. 365. der ersten Ausgabe) 
über unsere Stelle bemerkt hat — § 152. xdu^ag oßektöxov. 
Die Handschriften fordern: xtjqov diaxfäagi sei es nun, dass hier 
zwei Verse des Demetrius in einander geschmolzen sind, derglei- 
chen Gedächtnissfehler auch sonst vorkommen, oder, wie Hermann 
zu Aristoph. Nub. 150. will, dass der Text des Demetrius verstüm- 
melt ist, und Demetrius zwei Beispiele aus Aristophanes angeführt 
hat. — § 155. 6 nagd tg3 ZtvfttL. Schon Gale merkt, dass der Da- 
tiv bei Xenophou 2Jsvdy, nicht Zev&ti laute. Jene Form ist her- 
zusteilen. — § 157. ftvqöxoi. Derlndicativ#vi?'tfxa, welchen Walz 
aufgenommen hat, findet sich auch in der Pariser Handschrift 
bei Böissonade. — § 158. noogenkaoöev. Richtiger wird noogk- 
nkaösv mit einer der Handschriften gelesen , und im Folgenden 
löriv 7] %ttoig statt töxai rj %doig. Schon Victorius übersetzt: 
non enim tanium ex ipso commenio esstitit lepor. — § 161. 
anxotrv. Richtiger cod. Morel, änx&v von o« dat. — ~ § 165. 
knsiT.a dqyavi&xat vno xov xoö^iov xrjg BgutjVBiag. Wohl zu 
beachten ist der Vorschlag des Victorius: Vereor , ne prima in 
parle hujus sententiae macula «ft, legique deheut pro httita, 
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quod quam vim illic habeal non plane per spicio, lirel sioe Imi- 
roi. Das Letztere steht auch § 1. 4. 78. 89. 252. und öfter. 
Man sieht nicht recht, warum de* Herausgeber, der auf de» 
handschriftlichen Nachlas» des Victorius so grosses Gewicht legt, 
den gedruckten vernachlässigt. — § 169. $v9a plv yap yiX&- 
tog xk%vai xal %aolxG)v iv Gatvoco xal iv xau-abiaig, zgay&Ölcc 
de etc. Der Heransgeber sagt : ev&a pnto dictum esse pro iv <J 
f. e. während in der Comöd'e V td im Satyrspiel — da ist in 
der Tragödie etc. Richtiger Victorius : Aäjungit etiam a loco 
tlla inier se distare, docens, ubi rede man et risus, illic etiam 
sedem habere lepor es orationis et vener es; ambabus emm re- 
bus lotam esse in satyro et comoedlis ; contra tarnen noi fie'i 
etc. — § 170. xcc yctQ xoiavta yikoia ^pi/ag kaußavtt ra£tv xal 
yvoiurjg. Hier lesen wir die Erklärung: tales joci interdum lo- 
cttm haben' necessitatis causa, qn'ppe iv inntkföiöi rcQog xovg 
TQV<pBQG)TSQOvg , si qui te nitro laressu.il, iptcrdr.n cu n ra- 
tione, et huud ineple , qttippe opportuno tempore^ iv eooraig 
y.a\ iv övuncöloig etc. Den einfachen Sinn der Stelle hat schon 
Victorius getroffen, der über die Bedeutung von %ot(a und yvoi- 
pq mit Recht auf die Progymnasmen verweiset. § 172. Aiyv- 
nzta xXquatig, Hier hätte auf Diogenes Lacrt. .7, 1. uud Meuag. 
. z d. St. verwiesen werden sollen. Der Ausdruck ist aus Chrysip- 
pus Iv n o co t oi itagotpiav Aus derselben Schrift ist wohl auch 
das folgende %aka66iov ngoßarov, welches Seneca ebenfalls 
auf Chrysippus zurückführt. — § 199. trj qjvöti xal xa%u xav 
ovofiäxav. Richtiger Victorius rjj apvöixjj xä^a Denn nicht 
von der (pvöig xdtv ovopttrtov ist die Rede, sondern von dem 
cpvöittov slÖog xqg xä&og § 200., uud dass bei Dionysius q>v6ig 
gleichbedeutend sei mitral, ist unrichtig. In den beiden letzten 
Stellen bei Dionysius p. 836 und 837. ist (pvdig gebraucht , wie 
bei Theon c. 1, 23. p. 137, 10. 12. ed. Walz, und wie re atque 
t/su bei Sallust. Jugurth. c. 85, 12. Es ist nicht die Ordnung 
selbst; aber die Ordnung kann davon abhängig sein. In der ersten 
Stelle des Dionys, p. 796. ist nicht einmal im Zusammenhange von 
Ordnung die Rede. — § 200. xautqv dfrodoxtpa^outv tyv xdl-iv. 
Victorius hat hier richtig gesehen, dass xavtqv auf das der wört- 
lichen Ordnung uach Entferntere geht, auf die q)vöixfj xdfcig, so 
fern diese dem Gedanken nach dem Schriftsteller näher liegt. Es 
ist also keine Aenderung der herkömmlichen Lesart Öoxifiä£ouev 
nöthig. — § 207. xal tX *rou, ßga%ia etc. Vielleicht liest man 
richtiger: xal qroi $oa%ta etc. Wie oft\iJ in tl überging, ist be- 
kannt. Im Folgenden ist wohl apcog yk nag für aXkag yk ita>g her- 
zustellen. — § 216. adlig di) tö Xhyöptvov. Es ist kein Grund an- 
gegeben, warum nicht die alte Lesart poXig xo Öq Xtynfiivav bei- 
behalten ist. Von den unzähligen Stellen, wo to Öq Xtyoutvov 
steht, mögen hier Plato Gorg. p. 514. E. Theon c. 1, 1. p. 146. 5. 
ed. W alz. Luciun. jud. voc. c. 9. genannt sein. — § 228. td Ukä- 

• 

« 

Digitized by Google 



Demetrius de clocuiione, eil. Göll er. 301 

xarog noXXu xal rj ®ovxvdldov. Richtiger Märe Wellen ht: rov 
UXdrarog 'jivXXal sc. intOrolal, voran sicli schon das Folgende: 
xat r\ OouxvÖiöov besser reiht. Sonst stände wohl : TJXuxorog 
xd noXXd ^ wie § 29. tcji» Iogylov tu noXXd und § 296. xadd- 
jrfo £Evoq>oh>Tog xd itoXXu. Dass hei r\ GouxuÖfdov der Brief 
des INicias Thucjd. 7, 19. geme.Mit sei, hätte nicht bezweifelt 
werden sollen. — § -29. td ydg ölj — Ä*yn^fvor Diese Worte 
sollten in Parenthese stehen, oder wenigstens nicht durch ein 
Colon vom Vorhergehenden getrennt, sondern durch zwei Com- 
nia eingeschlossen sein, so dass ixiöxoXaig xavxa txixuöevtiv 
Subjekt zu vvöi qiXixov wäre. Aehnlich ist ydg gebraucht § 184. 
iv avTtfi tg5 Qv&fCü oJöcr, ov ydg dtj Iv xy öiavoici ovö* iv 
xalg ki'£i6iv. — § 230. rov tvtiov imGxoXixov. Ein Soloecis- 
mus, aufweichender Hec. bereits bei der Anzeige der Ausgabe von 
Walz aufmerksam gemacht hat. Im nämlichen Satze ist mit Victor. 
vg udXiöxa. statt (6g (idXiöxu zu le^en. — § 234. k'örcjöav xoiav- 
xcti ai kniGtoXal. Wieder ein Soloecismus ! der Grieche mi'isste 
ai xoiavrai eniGToXai sngen. Aldus, Victoriiis und Gale haben 
richtig: Haxtoödv xoi avrai ai ImOroXaL Im Folgenden scheint 
der Text verderbt zusein. Niemand würde wohl Anstoss an der 
Stelle nehmen , wenn der Text folgender wäre: töTaödv xut, 
avxai ai imdxoXai l£qQft facti n&g" öxoxaüziov ydg xal xov 
7tgvöG)7iov , io ygdtptxai' pixgov ßff xoi y xal ou% cjöts etc. 
Zu uixpbi' utvroi müsste t^gfifvai eoraöav supplirt werde.i. 
Dieser Vorschlag giebt sich jedoch keineswegs für unfehlbar aus, 
und macht gerne einem besseren Platz. — § 238. dXXd avzo- 
xXijTog. Der Herausgeber sagt: sed quid dico , eum non pu- 
gnasse ad SulamiuemU Pu^nav't exilio non revocatus a citi- 
öus. So scheint unsere Stelle auch Wesseling zu Ilerodot. 8, 
95 zu verstehen, der avzoxXtjrog durch spöttle s?/a , nullo civi- 
tatis uut poftuti si ito erklärt. Dabei wird aber vorausgesetzt, dass 
Aristides der Seeschlacht angewohnt habe, was nach Valcken. 
zu I lei od. 8, 81. nicht der Fall gew esen ist. Nichtiger scheint daher " 
die Erklärung des Victorius, welcher avx6xXt}xog auf Demeter 
bezieht und sagt : nisi fallor , attietn potissim/.'m verbo usus es/, 
quid roiuit etipere sJn'stidi facul/alcm tuendi factum suuni ; 
dixisset enim ^ se vorn tum non fu/sse ; praeserlim cum eo tem- 
pore ejectus Aihenis esx 1. Si tarnen invocata Ceres illic ad- 
siitit , magis videbßtur non debuisse exspectare Aristides, dum 
voran tur. Was der Herausgeber weiter beilügt, ist dem Hec. 
unverständlich und vielleicht falsch abgedruckt. — §. 255. 
oi-Ti öcptg avzög. Die Grammatik fordert: ovze 6 0(pig avxo& 
— § 2<i3. xn\ nixgi Ti-ürr. Diese erst von Victorius eingesc hobe- 
nen Worte fehlen auch bei Gregor. Cor. p. 1170, 21 ed. Walz. — 
§ 2(i5. KQogmxvat&itu xalovfiivr]. Der Artikel (jj ng> xaX.) 
durfte hier kaum en bi hrt werden können, llei den folgenden 
Worten dotaie — Cii}}.ta bemerkt der Herausgeber: locum non 
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inveni multum quaerendo. Dass diese Stelle nirgends zu glichen, 

und nur ein selbstgemachter Entwurf eines Beispiels ist , scheint 
schon aus den Worten ij z^v 'Ekkdöct ?} xr t v nacglda ersichtlich 
zu sein. — § 269. pdkiüxa öl ndvtav lüxkov tjJv Ötalvöiv 
xfjg ÖSLVorrjtog SQydzrjv. Die Note sagt : Semus est : ante omnia 
etiam asyndeti rationem callere debet , qui dtivözrjza ora- 
tionis efficere vttlt. Aber Igydzyg heisst nicht qui efficere vult^ 
sondern qui efflc.it. Daher verdient die Erklärung von Victoriiis, 
Morel ins, Gale und Schneider den Vorzug, wenn auch IgyazrjV 
beibehalten wird , welches an Lobeck. Paralip. Gramm. p. 
270. einen Vertheidiger gefunden hat — §. 284. tov ör) av- 
tov fiÖovg* Richtiger wäre wohl : tov 8s avxov eiöovg, wie 
§ 127. 149. 162. Die Angabe von Schneider, dass das erste 
Beispiel von Plutarch dem Hyperides, das zweite dem Leosthe- 
ii es beigelegt werde, welche Angabe sich schon von Victo- 
riu8 herschreibt, hätte berichtigt werden sollen. Ueber das 
, erste Beispiel ist Walz nachzusehen. Das zweite legt Plutarch 
selbst ausdrücklich dem Demades bei. S. desselben Apophth. 
p. 181. F. Leben des Galba c. 1. p. 1053. Was Plutarch dem 
Leosthenes beilegt , ist verschiedener Art. — § 285. goqxoöav. 
Suidas und Photius lesen §o<povöav. — § 289. ZQVi°P tv ijj dvd- 
yxti$ öxqpatOQ okov. So auch Gregor. Cor. 1180 , 13. stzlxqv- 
4fSG)$ 6xW at0 $ okov* Der Herausgeber erklärt es durch 



litct(ji(poxsQt£ovxog. Richtiger liest man wohl 6%^axog Xoyov, 
wie § 287. alrfiwov 6b qfod iöxi Aöyov. § 290. ?xst rt 6 Ao- 
yog 6zW a ete « §.298. «epi (ttv örj nkdöftazog koyov etc. Im 
Folgenden hat auch Gregoriiis den Artikel vor vntQtjtpavta , den 
Walz eingeschoben hat. — § 290. ov Ov ukvxot, vrj xovg fteovg. 
Die Negation hat der Herausgeber eingeschoben. Auch hier 
hätte ihn der Commcntar des Victoriiis vor einem Fehlgriffe be- 
wahren können. Dort ist bemerkt , dass das Beispiel ans Plat. 
epist. 7. p. 349. B. genommen ist. Die Worte daselbst lauten : 
vrj tovg deovg, ijv 8' syco, öv ye xavxa etc. Also ohne Ne- 
gation. Aber auch die Grammatik hätte ihn vor dem Fehlgriff 
bewahren sollen; denn vrj tt>vg 9 tovg steht nicht in negati- 
ven Sätzen. — § 292. tasiörj ov nodag. Die Handschriften 
sind mehr für die Lesart drjötog. Dieses Wort ist eben so ge- 
gebraucht von Plutarch. Sympos. 2. p. 633. C. , welche Stelle 
schon Victorius beibringt. — § 293. 'EoptUtg. Nach Harpo- 
cration und Suidas ist zu lesen 'E^tctg. — § 298. negi piv di} 
nkdöpaxog koyov xal 6%rntaTicpov. Die gewöhnliche Lesart 
ist 6x7jpan0[im'. Unter ö^aTitfuoi versteht Dionysius de 
Compos. c. 8. p. 46. R. die verschiedenen Formen, in welchen 
ein Gedanke ausgesprochen werden kann, als da sind die cate- 
gorische, befehlende, fragende, rathende u. s. w., in welchem 
Sinne Hermogenes Progymn. c. 2. p. 17 , 5. den Ausdruck tyg. 
fiaza gebraucht. Da gerade hiervon § 296. und 297. die Rede 
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war, so ist kein Grund, die Lesart zu andern, und umgekehrt 
ist der Singular verdächtig, weil ein Singular vorausgeht (nkd- 
o>aroc), und Abschreiber wohl eher nacli einem Singular den 
Plural in den Singular, als den Singular in den Plural verwandelten. 

Der Ree. glaubt mit diesen Beispielen sein oben ausgespro- 
chenes Urtheil zur Genüge begründet zu haben, dass die diplo- 
matische Kritik in diesem Buche sorgfältiger, die Conjectural- 
kritik behutsamer, die Exegese den Worten des Textes angemes- 
sener, überhaupt aber die früheren Ausgaben besser benutzt 
sein sollten. Er hat dieses Urtheil unumwunden ausgesprochen 
nach dem Verse des Komikers : ra övxa Ovxa, tr t v <5xa<priv Oxccyrjv 
etc. und wünscht, dass der Herausgeber, dessen Verdienste um 
andere Zweige der griechischen Literatur der Ree. mit gebüh- 
render Achtung anerkennt, diese offene Sprache nach der Anlei- 
tung seines Demetrius § 229. deuten möge. 

Angehängt ist eine notitia bibliothecae graecae P. Victorii 
p. 188. bis p. 206. , woraus Mir die Marginalien des Victoriiis zur 
ors rhetoriva des Dionysius und die bei Gelegenheit des Diony- 
sius angebrachten kritischen und exegetischen Beiträge des Her- 
ausgebers zu dessen Schrift de compositione veibornm auszeich- 
nen. S. 209. bis 215. folgen verschiedene indices, woran sich 
auf einer nicht paginirteu Seite Addenda et corrigenda reihen. 
S III — XXX enthalten die Vorreden von Fischer, Schneider und 
Walz; die eigene Vorrede des Herausgebers S. XXXI und XXXII 
zählt die bei dieser Ausgabe benutzten Hülfsmitlel kurz auf, 
ohne, wie die Vorreden seiner Vorgänger bei der Person und 
dem Zeitalter des Demetrius zu verweilen. Hr. Göller scheint 
hierüber nach p.101. mit Gerh. Joh. Voss einverstanden zu sein. 

Druck und Papier sind gut. 

Reutlingen. Finch Ä. 



Quae stiones Catullianae. Scripelt etc. Mauritius Haupt, 
phil. D. et AA. LL. M. etc. Lipaiae, in libraria Weidqiauuia. 1837. 
100 S. 8. 

Durch die öffentliche Verteidigung dieser Habilitations- 
schrift hat die Leipziger Universität in dem bereits durch seine 
altdeutschen Blätter und andere Schriften ruhmlichst bekannten 
Herrn Dr. Haupt einen durch Wissenschaft, Geisteskraft, und 
eine vorzügliche Gabe des mündlichen Vortrags ausgezeichneten 
' Docenten erhalten. Grosse Belesenheit, genaue Bekanntschaft 
mit der Literaturgeschichte, gründliche Gelehrsamkeit, unge- 
meiner Schaifsinn, feiner Geschmack , klare Darstellung, ausge- 
bildeter und gefälliger Styl , so wie ausnehmende Bescheidenheit, 
charakterisiert diese Schrift. Nachdem im Eingänge Lachmanns 
grosses Verdienst um den Catull gerühmt worden , spricht der 
Verfasser von den ältesten Spuren einer Handschrift dieses Dich- 
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ters, der zwar noch von dem Isidor gelesen worden, aber nach- 
her einige Jahrhunderte ganz unbekannt gewesen ist. Itatherius, 
erst Mönch in dein Kloster Lobe in der Dirices von Cambrai, 
nachmals Bischof von Lüttich, scheine den Catull in einem Co- 
dex aus Krankreich gelesen zu haben. Denn das <>2. Gedicltt 
finde sich in einer Pariser Handschrift, d ; e ehemals Thuamus 
hesesseu habe. Diese enthalte auch die flalieutiea des Ovid unu 
einen Theil von den Cynegcticis des Gratius. Von diesen Ge- 
dichten habe Sanna/.arus einen alten Code* aus Frankreich nach 
Italien mitgebracht, mit dem eine von Hrn. II. sorgfältig ver- 
glichene Wiener Handschrift so übereinstimme, dass beide aus 
derselben Quelle müssten gellosscn sein. Kathcrius scheine den 
Catull, den er vorher nicht gelesen hatte, zu Verona, wo er 
1431 zwei Jahre, und dann wieder von 145/ an liischof gewe- 
sen, gefunden zu haben, dafern er ihn nicht nach Verona mit- 
gebracht habe. Denn später erscheine der Catull wieder zu 
Verona. Nachdem sodann einiges über den vor 1330 verstorbe- 
nen Uenvenutus de Campcvanis, den angeblichen Verfasser des 
bekannten dem Catull auch von Lachmaun vorgesetzten Epi- 
gramms bemerkt worden, wird gezeigt, dass die Erwähnung 
einiger Worte des Catull bei M ussatus und Petrarca nicht hin- 
reichen zu beweisen, dass diese Männer den Catull gelesen ha- 
ben. Der älteste , der sie gelesen, sei Guilielmus Pastrengicus, 
aus dessen sehr seltenem und nicht vor 13.)0 geschriebenem 
Buche de on°iiribus rat um die auf den Catull bezüglichen Stel- 
len wörtlich mitgetheilt werden. Indessen sei es wahrscheinlich, 
dass Pastrengicus seinem Freunde Petrarca die Gedichte des 
Catull mitgetheilt habe. Das Ergebniss von allem ist, dass ein 
Verovoser zu Verona die verloren gewesenen Gedichte im 14. 
Jahrhundert aufgefunden hat. 

Hr. II. wendet sich sodann zu einzelnen Stellen des Catull. 
Hier zeigt er zuerst mit so musterhafter Eudenz, dass Will. 
10. non fitrta i.npvi zu schreiben sei, dass es wohl niemand wei- 
ter unternehmen wird, das handschriftliche facta zu verlheidi- 
gen, oder etwas anderes zu suchen. 

Eine zweite Erörterung betrifft das 29. Gedicht, dessen 
Erklärung von der richtigen Deutung der darin erwähnten Zeit- 
umstände abhängt. Ueber diese spricht nun der V erf. gründlich, 
nachdem er gezeigt hat, dass Catull bald nach dem Jahre der 
Stadt 700 gestorben ist. Dcu Widerspruch in den Zeitangaben 
hat Lachmann's Scharfsinn durch die Bemerkung beseitigt, d iss 
Hieronymus die Cousulatc des Cn, Ovtavins Cn. f. und des Ca. 
Oda vi us M. /, mithin die Jahre (>(iti und 077 mit einander ver- 
wechselt habe. Nun nimmt Hr. II. an, dass das Gedicht vor 
dein Tode der Julia, d.i. vor 099, ^erfasst sei, zu welcher Zeit 
der Ausdruck socer generque dem Sprachgebrauche nach noch 
auf den Cäsar und Pompeius passt, und zeigt sodann, dass die 
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praeda Ponlica auf die vom Pom peius aus dem Mithrida tischen 
Kriege mitgebrachten Schätze, die praeda Hibera aber mit 
Vossius auf die im lusitanischen Kriege im Jahre 693 gemachte 
Beute zu beziehen sei. Indem er nun weiter die Gründe aus- 
einandersetzt , warum das Gedicht im Jahre 698 oder zu Anfang 
des folgenden Jahres geschrieben zu sein scheine, spricht er 
über den verdorbenen Vers 

Hunc Gaüiae timet et Britanniae, 
den Lachmann, da er aus reinen Iamben bestehen muss, so 
schreiben wollte: # 

Time Uril annin , hunc timete Gaüiae, 
der Verf. aber lieber so schreiben möchte: 

Timete Gaüiae , hunc Urne Britannia. 
Es will aber doch das hunc, so gestellt und zu dem zweiten 
Gliedc gezogen, nicht recht gefallen. Da in dem folgenden Verse 
die Handschriften irrig quid hints malum fovetis geben, wo es hunc 
lieissen muss , so scheint blos eine Verwechslung dieser Worte 
Statt gefunden zu haben, und der Vers so lauten zu müssen: 

Timete , Gaüiae , hinc , Urne Britannia. . . • 

Am Ende des Gedichts haben die Handschriften: 

Kone nomine urbia opulentiaaime 

Socer generque perdidistia omnia? - 
Unstreitig richtig sah Hr. II., dass es orbis heissen müsse. Das 
folgende Wort wollte Lachmann in o piissime verwandeln ; Hr. II. 
schrieb o piissimi. Doch giebt orbis omnia, so nackt und so weit 
von einander getreunt, noch einen Anstoss. Catuü schrieb da- 
her wolil: 

Rone nomine orbia abditiaaima 
Soecr generque perdidistia omnia. \ 
LXI. Iii diesem sehr schönen Gedichte ist eine der bestrit- 
tensteu Stellen V. 46. 

Quia deua magia amatia 

Est petendus amantibua. 
Nachdem Hr. H. kurz und bündig die Verbesserung**- ersuche der 
Kritiker beseitigt hat, schlägt, er für das verdorbene Wort anxiis 
vor, wobei er bemerkt, dass dadurch auch die Endsilbe des 
Verses, wie es das Gesetz verlangt, eine lange bleibt: denn die 
zehn Verse, in welcheu eine kurze Eud«ylbe gefunden wird, 
seien der Regel nicht entgegen, indem überall auf sie das 
Epliymnion o Hymen Hymenae io folge. V. 192. sei der Feh- 
ler von Lachmann gehoben worden, so dass nur noch eine ein- 
zige Ausnahme übrig bleibe in der Strophe V. 221. 

SU auo simiUs patri 

Manlio et fucile inseiia 

o lS £ 1 1 1- ^ l i i ^^^J C^Ätt ^1 i 

Et pudicitiam auac 
Mutria imiieet ore. 
N. Jahrb. /. Phit. u. Paed. od. Krit. Bibt. Bd. XXII. Hfl. 3. „ 20 
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Dass der von Andern gemachte Vorschlag, Matilio nt und sed 
zu lesen, unstatthaft und dem Gedanken des Dichters zuwider 
sei, wird gezeigt, und, nachdem bemerkt worden, warum man, 
um die syllaba aneeps zu schützen, nicht könne die Strophen 
ans zwei Versen, deren zweiter ein Priapischer sei , zusammen- 
gesetzt annehmen, sagt Hr. II. mit sehr richtigem Uriheil, das* 
man zwar dem Versmaasse durch Versetzung der Worte helfen 
könne, 

et facile omnibits 
» Noscitelur ab inscHs, 

dass aber die alte Ordnung der Worte nicht nur die gewöhnliche, 
sondern auch bei weitem die angemessenere sei. Hierin wird 
ihm jeder, der Geschmack hat, beitreten. Da im Ausgange des 
dritten Verses vom Ende niemals eine Elision in diesem Gedi hte 
gefunden wird, und dieses die Stelle ist, auf weiche das Ephyra- 
nion zu folgen pflegt, so kann es scheinen, dass der Dichter 
hier in dem glykouischen Rhythmus einen Stillstand annahm. 
Doch ist das sehr unsicher. Vielleicht schrieb er Sic pudicitiarn, 
sitae matris indicet ore. Was aber in der erstem Stelle das an- 
jus anlangt, so scheint diess, so gelehrt es auch von dem Verf. 
unterstützt ist, doch nicht das rechte Wort zu sein. Denn 
anxii amantes könnten doch nur die genannt werden, die ent- 
weder die Einwilligung der Eitern zur Ehe nicht zu erhalten, oder 
das Aufhören der Liebe bei längerer Zögerung, oder sonst ein 
Hinderniss befürchteten, welches alles auf das so heiter geschil- 
derte Verhältnis« des Manlius und seiner Braut keine Anwendung 
leidet. Vielmehr erwartet man einen Begriff wie concordibus. 
Es ist daher wohl das wahre, das auch der handschriftlichen 
LesafT weit näher kommt, aenwlis. Beiläufig ist zu bemerken, 
dass S. 23. in dem Verse des Columella durch einen Fehler des 
Setzers flagitat nos statt nos flagitat steht. 

Treffliche Bemerkungen sind über das LXI. Gedicht ge- 
macht, zu weichem Hr. H. eine genaue Vergleichung des ehe- 
mals von Thuanus besessenen Pariser Codex Nr. 8071., die er 
durch Hrn. Dübner erhalten hat, bekannt macht. Aus diesem 
Codex stellt er V. 17. cotwertite und V. 8. wo der Codex Siccer- 
tes hat, 6ic certe est, her; ingleichen V. 9. statt quo viser e par 
est, da der Codex quod giebt, mit einer sehr schönen Conjectur, 
die zwar schon Theodorus Manilius machte, aber, wie gezeigt 
wird* durch seine Erklärung wieder verdarb, quod vincere par 
est. Gut ist auch V. 63. so emendirt: 

Tertia pars patrist, pars est data tertia matri. 
wobei zugleich auch ein Vers aus dem 30. Buche des Lucilius 
beim Nonius so verbessert wird: 

.» 

Pu Imcuta ris ut intybus , aut aliquae id genm herbae. 
Indem Hr. H. hier über die rhythmische Kunst des Catull spricht* 
bemerkt er, dass in dem CX. Gedicht die Interpunction 

r 
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■Tu , quod prominti mihi, quod mcntita tnimiea et : v|j>, V 
unrhythmisch ist, und das Komma nach promisti gesetzt werden 
mu&s. Richtig ist diess allerdings, aber gern würde man es se- 
hen, wenn auch der Pentameter hinzugefügt worden wäre, da 
der Sinn das handschriftliche nec fers nicht verträgt. Vermuth- 
lich hilligte Hr. II. und wohl mit Recht, was schon mehrere Kri- 
tiker für das Richtige erkannten, wodurch zugleich die Inter- 
punction in dem Hexameter bestätigt wird: 

Tu quod promisti , mihi, quod matt ita , inimica e»; 
Quod nec das et fers saepe , faeis facinus. 
Nachdem auf Veranlassung eine Variante im 19. Vers gnte Be- 
merkungen über den bei den altern Dichtern blos im Participiwn 
stattfindenden intransitiven Gebrauch von voluere und auderer 
Verben gemacht worden, vindicirt Hrn. H. den nach V. 13. von 
Lachmaun nicht aufgenommenen Vers, 

IS'ec mirnm , penitus quae tota mente luborant. 
Dann geht er zu der antistrophischen Einrichtung des Gedichts 
fort, und erhärtet ausführlich die Wichtigkeit der von einigen 
unüberlegt getadelten Lachmannischen Aufmerksamkeit auf di*e 
Anzahl der Zeilen jeder Seite in den Handschriften. Hier wird 
nun zuvörderst als ein schlagendes Beispiel das LXXXVÜ Ge- 
dicht angeführt, dem schon Scaligcr als Fortsetzung das LXXV. 
anfügte, die Richtigkeit dieses Urtheils aber erst durch Lach- 
manns Entdeckung, dass die zwei Seiten 68. 69. indem Urcodex 
aus Versehen nach S. 70. gebunden worden, zur Gewissheit 
erhoben wird. Diese Entdeckung benutzt Hr. H. weiter zu meh- 
reru treulichen Bemerkungen und Emendattonen , und kehrt dar- 
nach wieder zu dem Ii \ III. Gedicht zurück, in welchem Lach- 
mann ein Blatt, das auf jeder Seite 30 Zeilen, wie die andern 
Blätter, enthalten habe, ausgefallen annahm, so dass die Stro- 
phen der Jünglinge und Mädchen, die sich in gleichen Zahlen 
der Verse respondiren müssen, so wären beschaffen gewesen: 
5. 5. 8. 6. 6. 8. 7. 7. 8. 11. 9. 9. 8. 10. 1«. 8. 
i. p. i. p. i. p. i. p. i. p. i. p. i. p- p. 
In dieser Strophenabt heil im g vermisst Hr. H. die gehörige Gleich- 
förmigkeit. Gewissermaassen giebt sie jedoch' ein regelmassiges 
System, wenn man die beiden in der Mitte neben einander ste- 
henden Strophen 8. 11 als Mesode ansieht. Sodann findet er es 
auffallend, dass der letzten Strophe der Mädchen kein versus 
intercalaris voran geht. Er schlägt daher eine andere Abthei- 
lung in den verloren gegangenen Strophen vor, meint jedoch, es 
scheine vielmehr nur eine Seite, also 30 Zeilen, übersprungen 
zu sein, die er mit Wiederaufnahme des oben erwähnten Verses 
zu folgendet Einteilung der Strophen, wo die fehlenden Verse , 
mit römischen Zahlen angegeben sind, benutzt: 

5. 5. 9. 6. 6. 1 -f. VIII. X. X. II -f- 6. 10. 10. 8. 
i. p. u p. i. p. •*. p. in p. i. i. 

20* 
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So scheinbar diess auch ist, wenn man blos auf die antistrophi- 
schc Responsion sieht, so steht doch dieser Annahme eben so 
wie der Lachmannischen ein anderes Bedenken entgegen. Die 
Linke ist offenbar vor dem 32. oder, wenn der oben bezeichnete 
Vers aufgenommen wird, vor dem 33. Verse: 
• » Piamquc tuo advenlu vigilat custodia $empcr. 

Nim wird hier der Hespcrus angeredet, von dem auch in den 
folgenden Versen die Redd ist. Von dem Hespcrus handelt aber 
auch die ganze Strophe, welche der Lücke voran geht. Nun 
aber ist es eben so unglaublich, dass in dem ganzen ausgefallen 
seki sollenden 30, oder gar 60 Versen blos von dem Hespcrus 
gesprochen worden, als dass, wenn die ausgefallenen Verse an- 
dere Dinge enthielten, der Dichter dann wieder zu dem Hcsperus 
zurückgekehrt sei. Daher ist es nicht wahrscheinlich, dass ein 
ganzes Blatt ausgefallen, oder auch nur eine ganze Seite sollte 
sein übersprungen worden. Hierzu kommt, dass in dem Codex 
des Santenius von der ersten Hand die Verse 31—37 (oder 32 
— 38) Hesperw e ?wbis aequales abstulit unam — ades, o 
Hymenaee weggelassen sind. Hieraus entsteht die Vermuthung, 
dass in dem Urcodex aus Versehen, was leicht durch den versus 
intercalaris veranlasst werden konnte , zwei Strophen ausgefal- 
len waren, welche der Abschreiber dann auf dem Rande nach- , 
trug; aber durch das Beschneiden des obern Randes ging auch 
wieder von diesen etwas verloren , und es blieben nur jene erst 
von der zweiten Hand im Santen'schen Codex geschriebenen Verse 
übrig. So war es ganz natürlich , dass in diesen wenigen Versen 
die Rede vom Hesperus fortgehen konnte. Man kann nun , wenn 
man weiter auf die Beschaffenheit des Gedichts achtet, die anti- 
strophische Responsion sehr gut herstellen. Erstens ist es auf- 
fällig, dass nach V. 57. (58) 

Cara viro magis et minus est invisa purenti, 
kein versus intercalaris folgt, der der ganzen Einrichtung des 
Gedichts nach nothwendig folgen muss, und auf jeden Fall her- 
zustellen ist. Wird er aber hergestellt, so wird diese Strophe, 
die jetzt, wie die vorhergehende, aus 10 Versen besteht, um 
einen Vers länger. Wenn nun schon hieraus folgt, dass der 
vorhergehenden Strophe ein Vers fehlt, so wird diess noch durch 
zwei andere Merkmale ausser Zweifel gesetzt. Denn ersten* 
enthalten beide Strophen eine Parenthese von 3 Versen, in- de- 
nen sich die Worte wie die Gedanken respondiren : aber in der 
erstem Strophe gehen dieser Parenthese 3 Verse , in der andern 
4 Verse voraus.. Dieser ganz offenbare Fehler zeigt, dass auch , 
in der erstem Strophe vier Verse der Parenthese voran gehen 
müssen. Zweitens aber verlangt das auch der Inhalt dieser Stro- 
phe. Denn da hier die Blume, mit der eine Jungfrau vergli- 
chen wird, gelobt werden soll, vermisst man gerade die beiden 
Hauptstücke, um deren willen eine Blume gefällt, die Farben 
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und den Genich. Sieher ist also ein Vers, der diese Dinge er- 
wähnte, nach dem zweiten oder dritten Verse ausgefallen , und 
beide Strophen bestanden in vollkommener Gleichheit aus 11 
Versen. Wie ferner der von Hrn. H. vindicirte Vers in der drit- 
ten Strophe, 

JSec mirvm , penitng qnae tota mentc laborant 
ausgefallen war ohne vermisst zu werden, so scheint auch in der 
letzten Strophe des Gedichts, welche der dritten respondirt, ein 
Vers, den der Sinn nicht nothw endig verlangte, verloren gegan- 
gen zu sein. So erhalten wir eine ganz genaue Responsion, in 
welcher die Zahl der Verse der beiden lückenhaften Strophen, 
die ebenfalls einander gleich waren , nicht angegeben werden 
kann. Die Einrichtung des Gedichts ist diese: zwei Stropheo 
gehen als Proömuim voraus: dann folgt als Proode eine Strophe 
der Jünglinge, die auch wieder das Ganze mit einer Epode be- 
sch Hessen. Zwischen beiden ist der eigentliche Wettgesang der 
Mädchen und Jünglinge. Hieraus erklärt es sieh, wie die Jüng- 
linge am Ende zwei Strophen nach einander singen konnten. Um 
diess augenscheinlich zu machen, bezeichne ich die Jünglinge in 
der Proode und Epode mit einem grossen I« 
5. 5. 0. 6 6. o. n. 11. 11. 9. 
i. p. I. p. i. p. i. p. i. /. 
Hr. II. benutzt die Veranlassung, die Anzahl der Zeilen 
einer Seite der Urhandsehriften zur Kritik anzuwenden, nun auch 
in dem Virgilianischcn Moretum , und stellt die Behauptung auf, 
dass aus genauer Betrachtung der guten Handschriften, die er 
namhaft macht, sich 25 Zeilen auf jeder Seite des Urcodex er- 
geben., was er gebraucht, um einige untergeschobene Verse, 
die sich auch aus andern Gründen kenntlich machen, zu beseiti- 
gen. Besonders verdient hier beachtet zu werden, was über 
V» 36. und das Wort calcaneum , so wie über andere auf aneuB 
in der spätem Sprache formirtc Wörter gesagt wird. 

Hr. H. wendet sich sodann zu dem Gedicht des Lucilius 
jüber den Aetna, wo er mit triftigen Gründen die Vermuthung 
des Hrn Jacob widerlegt, der in dem Urcodex 18 Zeilen auf 
jeder Seite annahm. v Bei dieser Gelegenheit werden mehrere 
Stellen dieses Gedichts beleuchtet und verbessert. V. 18. ist 
gezweifelt worden, wer die dort genannte Mutter sei;, >• , 

Quis non Jrgolico deflevit Pergamon igni 

Impotitam et trigti pnatorum f untre malrcm. 
Hr. H. ist geneigt mit Wernsdorf et trütem zu schreiben , und 
versteht, gewiss mit Recht, die Niobe. Dennoch erwartet mau 
nach der Erwähnung von Iliou eine solche Bestimmung, die es 
verhindere, an die Hccuba zu denken. Hierzu kommt die doch 
sehr harte Redensart Ilion igni imposUam. Vielmehr ist daher 
nach igai zu interpungiren , und zu schreibeu; 

In Sipylo et trittti gnatorum funerc matrem. . ., 

t 

Digitized by Google 



310 K o mische Litteratur. 

i • • • 

Da es zu weit führen würde, wenn alle behandelte und theils 
scharfsinnig verlheidigte, theils glücklich verbesserte Stellen be- 
rührt werden sollten, so mag sich diese Anzeige nur auf die 
Stellen beschränken., wo noch einiges Bedenken übrig bleibt. 
Dahin gehört die S. 5S. besprochene sehr schwierige Stelle. Lu- 
cilius hatte gesagt, dass ein Luftzug in unterirdischen Cauälen 
bestehe. JNun fährt er V. 142. so fort: 

Argumenta dabuut ignoli vera profundi: 
Tu modo subtiles aninto duce pereipe eurer*, 
Occvltamque ßdem manifestis aslruc rebus. 
145 Kam quo liberior y quoque est animosior ignis 
Semper tu inclusis nec ventis seguior ira est 
Sub terra penitusque womit , hoc plura necesse est 
f incla magis solvant , magis hoc obstautia pcllunt. 
IS'ec tarnen in rigidos exit conteuta canales 
150 Via animac; flamen vertit, qua proxima cedunt, 
Obliquumque secat , qua visa tnurrima causa est. 
In dem letzten dieser Verse stellt Hr. H. trefflich qua visa tener- 
rima crusta est her. V. 145 ff. will eF so schreiben: 
iVam quo liberior f quoque est animosior ingens 
Spiritus, inclusis nec ventis seguior ira est 
Sub terra penitusque movent , hoc plura necesse est 
Vincla magis solvant , magis hoc obitantia pellant. 
Hierdurch wird zugleich die Jacob'sche Vermuthung beseitigt, 
dass nach V. 144. etwas ausgefallen sei. Allerdings fehlt nichts: 
aber liberior passt hier nicht, was nur dann richtig gesagt wer- 
den könnte, wenn von dem schon sich befreienden Winde die 
Hede wäre. Seneca Q. N. VI. 18. sagt von dem verschlossenen 
Winde : ita eius vis tanta non potest cohibeii^ nec veittum teriet 
ulla compages : solvil enim quodeumque vinculiim et omne onus 
fert scann , infususque per minima , ladamentum sibi parat, 
indomita naturae potenlia Uber: utique concitatus , sibi ius 
suum vindicat. So auch Lucilius V. 110. Uber eß'ugicns , und 
V. 133. libera spiramenta. Sodann scheint auch tngens hier ein 
müssjges Epitheton zu sein. Der Florentiner Codex (s. Jacob'* 
Vorrede S. 21.) hat Semper in incluso , und eine Handschrift 
senior^ zwei saevior. Die Verse sind daher wohl mit Versetzung 
des 145. Verses so zu schreiben: 

Semper in incluso nam ventis saevior ira est 
Sub terra , penitusque movent : hoc plura necesse est 
f'incla magis solvant , magis hoc obstatitia pellant. 
Nec tarnen in rigidos exit contenta canales 
I is animae: ßamen vertit, qua proxima cedunt, 
Obliquumque secat , qua visa tenerrima crusta est. 
A'am qua liberior rumque est, animosior reit. 
Uebrigens bedarf auch noch der erste Vers der ganzen Stelle 
einer Berichtigung. Denn vera profundi als Nominativ mit Jacob 
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durch tu ovta zu erklären, geht schon der sehr seltsamen Re- 
densart selbst wegen nicht an; noch weniger aber, weil das je- 
dermann mit argumenta verbinden, und nun kein Subject in dem 
Satze finden würde. Es htignoti caeca profundi zu schreiben. 

Hr. II. theilt dann ferner noch mehrere sehr schöne Emen- 
dationen in dem Lucilius mit. S. 63. jedoch, wo er die Jacob - 
sehe Coniectur V. 440. billigt, 

Insulu Thcrasia est, I'uicßni nomine sacra, 
war ihm entgangen, dass diess der Vers nicht duldet. Stepha- 
nus: Gtyoaöi'cr, %6 a uaxoov. Scaliger hat richtig geschrieben: 

Insula tlurat adhuc VuUani nomine sacra. 
Das dural adhuc bezieht sich auf das folgende pars tarnen in- 
cendi maior refrixit. Vtilcani nomine sacra bezeichnet den 
griechischen Namen der Insel Hiera , so wie Strongyle V. 435. 
durch 

Insulu cui nomen faiees dedit ip$a rotundae M 
ausgedrückt ist. V. 449. verwandelt Hl II. nocte in doeet: 

Sed melius res ipsa docet. ' 
Leichter ist wohl monet. V. 558. schreibt er: 

Haud equidem mir um fatu est, Quod cernimus extra, 
\ Si lenitur opus, crepitat. 

Die alte Lesart ist fateque und sottte. Crepitat statt restat ist 
von Hrn. Jacob. Die Rede ist vou dem Aetna, der, wenn die 
Wuth sich legt, matter auswirft. Daher würde passender und 
leichter so geschrieben werden i . . - 

Haud equidem mir um: jutuc , quod cernimus extra, 

Si lenitur opus, ruetat. , 

Das acute scheint slulte, d. i. die Erklärung von fittue, gewesen 
zu sein. 

Nachdem nun noch mehrere Stellen des Lucilius verbessert 
worden, kehrt der Verf. S. 68. zum Catull zurück-, und verthei- 
digt das LX1II. 5. von Lachmaun scharfsinnig gefundene i7e, über 
welchen seltenen und von mehrern Grammatikern nicht anerkann- 
ten Singular, so wie über Uium ausfuhrlich gesprochen -wird. 
Die' bei dem Servius zweimal angeführten Worte des Mimen« 
Schreibers Marullus, meint er, haben so, wie sie zu Ecl. VII. 
26. angeführt werden , in den Versen gestanden, 

tu us Hector ab Mo 
Nunquam recedis, 

da, wie sie zu Aen. VII. 499. lauten, tu Hector em imilaris: ab 
Ilio nunquam recedis , nicht so eleganten Rhythmus gäben. An 
der erstem Stelle hat Servius wohl selbst die Worte abgekürzt. 
Der Rhythmus ist in beiden Lesarteu fehlerhaft wegen des Ana- 
pästs im fünften Fusse, der nicht in einem ganzen Worte begrif- 
fen ist. Marullus schrieb wohl: 

tu llectorcm imitare: ab Wo 
Nunquam recedis. 
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Hecforem hat, wie hei dem Ennius, die mittlere Sylbc lang. In 
dem\er8e des Catull verbessert Hr. H. sehr gut devolvit in de- 
volstt. LX1V. 28. wird gründlich gezeigt, dass der Dichter . 
nicht Neptunine % sondern Nereine schrieb. Wem* Hr. H. je- 
doch in eben diesem Gedichte V- 344. , wo aus Conjectur gele- 
sen wird 

Cum Phrygii Teucro manabunt sanguine campi, 

das letzte Wort in clivei verändert wissen will, weil die urkund- 
liche Lesart teuen und tenen ist, so kann diese Lesart nicht be- 
wirken , dass man das so ganz angemessene campi aufgebe , da 
sie nichts anderes zu sein scheint, als teucri, das ein schläfri- 
ger Abschreiber, dem das eben vorhergegangene Teucro noch 
vorschwebte, gesetzt hat* . 

Da dieses Gedicht des Catull häufig von dem Verfasser der 
Ciris nachgeahmt worden ist, so benutzt Hr. IL diesen Umstand, 
um mehrere Stellen daraus zu emendiren. Auch hier möge mit 
Uebergehung dessen, was sichern Beifall finden wird, nur das 
erwähnt werden , worüber man zweifeln kann. V . 193. wird von 
dem JN.8U8 gesagt: 

T* quoque aois moriere: dabit tibi filia poenas* 
Hier schlägt Hr. H. pennas vor. Aber der Fehler liegt nicht in 
der zweiten, sondern in der ersten Hälfte des Verses. Denn die 
Verwandlung des Nisus in einen Meeradler, vor dem seine in 
eine Ciris verwandelte Tochter flieht , kann nicht durch avis 
moriere ausgedrückt werden, sondern es müsste vielmehr avis 
vires heissen. Der Dichter schrieb i 

Tu quoque avis metuere; dabit tibi filia poenas. 
V. 273. steht: 

Perque tuum memoria haustum mihi pectus alumnae. 
Hr. H. will hier suetum lesen, was sich schwerlich würde recht- 
fertigen lasse». Unstreitig fand schon der neueste Herausgeber 
das Wahre, 

Perque tuum memotl sanetum mihi pectus alumnae. 
In dem Gedichte de coma Berenices billigt Hr. H. V. 7. 
mit Recht das nach dem Kallimachus von Is. Vossius vorgeschla- 
gene caelesti in lumine, wie Catull auch V. 59. in lumine caeli 
gesagt zu haben scheine. Allerdings ist jener Vers, der in den 
Handschriften so lautet, 

Iii dii ven ibl vario ne solum in numine caeli, 
sehr arg verdorben, so wie auch V. 25. vindulum oder viridulum 
nicht ohne Fehler ist Vermuthlich lautete die ganze Stelle so; 
Siderei ut vario ne sola in lumine caeli 

Ex Arladneis aurea temporibus 
Pisa Corona foret, sed nos quoque fulgeremus 

Devotae flaui verticis exuviae, 
Vvidum ut a fluetu cedentem ad tcmpla deum ma 
Sidus in antiquis dioa novum posuit» 
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LXVIT. 27. wo die handschriftliche Lesart ist et quaerendus ut 
(und et) unde foret, und Lachraann quaerendus is "aus Conjectur 
gesetzt hat, vermuthet Hr. H. 

Et quaerenduH ei, unde forct nervostus 'illud. 
Keine von beiden Vcrmuthtongcn genügt , weil dann das ganze 
Distichon überflüssig hinzugesetzt sein würde. Es bedarf viel- 
mehr eines Grundes für das Verbrechen, und dieser ist wohl 
kein anderer, als der mit beissender Schärfe untergeschobene, 
dass kein fremdes Blut in das Geschlecht komme. Daher hat 
Catuli wahrscheinlich geschrieben r 

Ne quaerendum aliunde forct nervosius illud, 
Quod posset zonam solverc virgineam. 
CVII. 3. verbessert Hr. H. den corrupten Vers so: 

Qua e hoc est gratum nobisque est carius auro. 
Wenn die Rede gefällig sein soll, wird verlangt, dass nobis in 
der ersten Hälfte des Satzes stehe. Daher möchte vorzuzie- 
hen sein: 

Quare hoc est nobis gratumque et carius auro. 

I,XXI. 4. glaubte Hr. H. a te in ein Wort zusammenziehen zu 
können, 

Mirificast Ate nactus utrumque malum. 
Von der Ale bringt er eine Inscription bei : 

JEZnOINH NEMEZEl 
KAI ZTNNAOI2I QEOlZlN 
APPIANOZ KA9EIJPT2ATO 

IVSTITIAE N EM ESI 
ATIS QVAM FOVERAT AHAM 
NVMIXA SANCTA COLENS 
CAYIMARIYS POSVIT 
Eine Inschrift aus der Zeit, wo schon die griechischen Culte 
mit den römischen so vermischt waren, dürfte schwerlich bewei- 
sen , dass den Hörnern die Ate nicht fremd gewesen wäre. Das 
wahre ist unstreitig : 

Mtrifioo est falo nactus utrumque malum. 
Zuletzt wird noch bei XC. ausser dem schon von Hrn. Wei- 
chert nachgewiesenen Flusse Satrachus, auch der Fluss Padua 
nachgewiesen, und gezeigt, dass der Volusius des Catull Tanu- 
8tti8 Geminud gewesen ist. Von dem bei dieser Gelegenheit 
S. 99. erwähnten T. Ampius beruft sich Hr. II. nachtraglich in 
der Anzeige seiner Schrift im Repertorium Bd. XIX. 6. Hft. S. 
524. auf Spalding zu Quintil. III. 8, 50. 

Wenn in diesen Bemerkungen nur das berührt worden ift) 
was zweifelhaft oder einer andern Verbesserung bedürftig erschien, 
so ist bei weitem der Reichthum an unbestreitbaren Emendationen # 
und trefflichen Auseinandersetzungen überwiegend , so dass nie- 
mand diese Schrift, ohne Belehrung erhalten zu haben und ohne 
von Achtung für den Verfasser erfüllt worden zu sein, aus den 
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Händen legen wird. Möge er bald das Versprechen erfüllen, 
den Grat ins und andere noch von ihm vorbereitete und zum Theil 
wohl schon ziemlich vollendete Werke an das Licht treten lassen. 
Solche Arbeiten, wie von ihm zu erwarten sind, bringen die Wis- 
senschaft wahrhaft weiten 
x Gottfr. Hermann. 



De cartninis Graecorum elegiaci origine et no- 
tione. Disscrtatio inauguralis quam — defendet Carolus Ju- 
lius Caesar. Marburg!, 1837. 8. IV und 86 S. 

Vorstehende Abhandlung ist die Frucht eines Zöglings des 
unter C. F. Hermann» segensreicher Leitung heranblühenden 
philologischen Seminariums zu Marburg, welches, insofern es in 
gleicher Weise wie seither noch eine geraume Zeit fortbestehen 
nnd Mets von demselben Geiste durchdrungen sein wird, unstrei- 
tig unter allen höhern Bildungsanstalten am meisten dazu geeig- 
net sein dürfte, den kurhessischen Gymnasien tüchtige Lehrer 
zuzuziehen und überall einen tiefen wissenschaftlichen Sinn zu 
erwecken. 

Wir begriissen daher gegenwärtiges Specimen eruditionis 
als eine erfreuliche Erscheinung , welche zu den schönsten Hoff- 
nungen berechtigt. Der Verfasser , ein angehender kurhessischer 
Philo! ojr. auf dessen gründliches, wissenschaftliches Streben wir 
hiermit sein Vaterland vorzugsweise aufmerksam machen wollen, 
hat sehr richtig erkannt, dass die Acten über den Ursprung und 
die Bedeutung der griechischen Elegie noch lange nicht abge- 
schlossen sind, dass also fürs erste noch Mancher sein bescheiden 
Theil beizusteuern habe, um einem solchen Abschlüsse immer nä- 
her zu rücken. Das Büchlein selbst enthält eine bequeme Ueber- 
sicht der seitherigen Forschungen, zum Theil beistimmend, zum 
Theil widerlegend und verbessernd. Das Ganze besteht aus fünf 
Capiteln: I. Virornm doctorum de elegia Graecorum sententiae. 
II. De verborum Ueyog, hktyüov , iUyüa sigfiificalione. III. 
Qtiaerüur mum elegia initio tugnbre fuerit Carmen. IV. De Ar- 
chüochi et Ca /Uni aetate. V. De vera distichi elegiaai origine et 
us Ii, Ausserdem beabsichtigt Hr. Caesar eine umfassende Ge- 
schichte der griechischen Elegie zu bearbeiten, wozu freilich em 
ganzes Menschenalter erforderlich ist, wenn sie anders ein pvrju(t 
ig atl werden soll. 

Ohne uns weiter über das erste Capitcl su verbreiten , wel- 
ches im Allgemeinen eine recht verstandige Relation enthält, 
verweilen wir de^to länger bei dem zweiten , und wenn wir hier 
zuweilen der Ansicht des Verf.'s nicht beistimmen können, so 



Digitized by G( 



Cucoar de carmini» elegiaci orlgine. 315 

\ 

- mö^e er darin einen JJew eis finden , dass^ w ir auch diejenigen 
Partieeil seiner Arbeit sorgfältig geprüft haben, welchen wir 
entweder ausdrü« klich oder stillschweigend unsern Beilall geben. 
Mit Kecht und Fug hebt der Verf. von der Bedeutung der Worte 
$Xtyog , ¥.Xtytiov und tXiytia an. Dass die beiden letzteren For- 
men von tXtyog ausgegangen sind, d^s-f heutzutage niemand mehr 
in Abrede stellen; denn wäre in der vorliegenden Untersuchung 
;;llcs so klar, wie dieses, so hätte die Akademie der Wissen- 
schaften zu München vollkommen Hecht , dass die griechische 
Plegie schon zur Genüge behandelt sei. Ebenso fest steht 
die Bedeutung des >\ ortes tXtyog durch die Erklärung der al- 
ten Grammatiker mit fty)]rog. Dass aber die Stelle des Theo- 
dolits p 50. HQTjrai Öl to kXtytidV dito tov a*i ßi xal tncci- 
vfiv BniTKcplovG rovg Tt&vijxoTetg verdorben sei, davon haben 
wir uns auch jetzt noch nicht überzeugen können, wenn gleich 
der I ii Klärung des Theodosius die gehörige Schärfe und liest immt- 
heit abgeht. Der Grammatiker will blos sagen, das Wort tXt- 
yüov sei auf den Ausruf at t\ (gleichbedeutend und fast gleich- 
lautend mit t f , vielleicht daher durch missverstandene Aus- 
sprache aus diesem entstanden) zui ückzuführen , die W orte xal 
Inuivbiv t7tiTaq)iovg rovg xttivrjKOTag aber sind blos erklärungs- 
weise hinzugefügt, d h. iXtyttov (oder \iclmchr frUyoc) diene 
dazu, die Verstorbenen am Grabe zu preisen. Wie Hr. Caesar 
au ETriTctcpluvg statt tni tov jäip> v \n>toss nehmen konnte, ist 
schwer abzusehen. Kr durfte mir die Stelle des Draco Strat. p. 
1(31. siatiaci yäg ^p^ait«t roi'rw h> rb &gt}voig ixita- 
cpioig xal imyQapL^nötv damit vergleichen, um sogleich den 
eigentlichen Sinn der Worte des Theodosius richtig aufzufassen. 
Was ii un ferner die Ilerleitung des Wortes eXfyos betrifft, so 
muss ich nach wie vor die unmittelbare Cotnposition aus der Rx- 
clamat ion £ und dem Vernum] Afyai schlechterdings für ungram- 
matisch erklären. Obgleich aber Hr. Caesar S. 10. in der .Note 
meine eignen Worte angeführt hat, verrat h er gleichwohl im 
Texte, dass er dieselben verkehrt anfgefasst hat, wenn er sagt: 
„£Afyog autem , quod ab f f Xi-ytiv derivari grammaticae rationes 
Petent, et quod potius e radiee simplici fAfAfi) vel sjmili inter- 
iectione ortiun esse videatur, et'antiquitis esse" eett. Ich habenir- 
gends tXtXev eine einfache tVuizel genannt, sondern vielmehr aus- 
drücklich behauptet, dass es ausser jenem Ausrufe vielleicht noch 
andere ihm ähnliche .Naturlaut e gegeben haben möchte, die zur Bil- 
dung des Substantiv ums f Xfyog die Wurzel hergegeben haben könn- 
ten. Also wäre lediglich an die W urzel von iXtXfv zu denken, die 
vielleicht tXs lautete, woraus sXtyog entstehen konnte. Wäre hin- 
gegen tXtXtv selbst eine Wurzel < was niemand zugeben wird, so 
müsste erst eine Verstümmelung derselben vorgenommen werdeil, 
um daraus tXiyog herzuleiten. Meine Meinung konnte daher keine 
andere sein — wie sie denn auch von andern Gelehrten nur so auf- 
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gefasst worden ist — als dass l'Asyog ebenso wie das Verbnm IXtXi- 
gerp kein Compositum wäre, sondern beide auf eine uns nicht näher 
bekannte gemeinschaftliche Wurzel zurückgeführt werden müssten, 
deren Bedeutung die erhaltene Exclamation iXsXsv an die Hand 
giebt. Das S. 27 angezogene Beispiel h'Xsy%og von IXiyxtiv ist 
ganz zur Unzeit angewendet, weil dabei von keinem Compositum 
die Rede sein kann, wie bei Usyog, wenn es von g und Xiysiv 
abgeleitet werden doli. Eben so wenig kann uns folgende Be- 
merkung befriedigen : „Nam quod dicunt ex analogia verborum 
naXiXXoyog, ytaKoXoyog, (piXoXoyog et quae sunt generis eius- 
dem, EXoyog potius dicendum fuisse quam IXsyog, atiquid dis- 
criminis inter liaec verba intercedere videtur; ncque enim IXtyog 
ita compositum est ex 1 etXsysiv, ut suam utrumque vocabulum 
significationem teneret, sed eodem modo ortum esse videtur, 
quo ex alüs exclamatiouibus carmina in quibus locus illis erat 
nomen duxlsse certum est." Aber die Exclamation steckt ja le- 
diglich in a oder 1 i . nicht aber zugleich in Xtysiv oder dem 
Imperativus Xsys. * Weit natürlicher ist daher die von G. Her- 
mann in der Zeitschrift für die Altcrthumswissenschaft 1836, 
S. 531. gegebene Erklärung, die älteste Form des Trauergedich- 
tes sei wahrscheinlich so beschaffen gewesen , dass die zweite 
Hälfte des Pentameters folgendermasscii lautete: f £ Xty' , 1 i 
Xsys, woraus denn onomatopoetisch tXsyog entstanden sein könnte. 
Dieses oder etwas ähnliches hat wohl auch Hr. C. sagen wollen, 
aber er hat sich im Ausdruck vergriffen. .' 

Wir schreiten weiter zu den von sXsyog abstammenden For- 
men IXzyüov und eXsysla, welche ursprünglich für adjectiva zu 
halten sind. Wenn aber zu tXtyüov izoirjua supplirt werden 
'soll, so widerspricht diese Erklärung sowohl der Bedeutung 
von Distichon als auch von Pentameter. Ebenso unpassend ist die 
Ergänzung von fistgov. Vergleicht man dagegen die auch un- 
serem Verf. wohl bekannte Platonische Stelle im Menon p. 95. D. 
wo nach Versen des Theognis gefragt wird: iv noioiq insöLv; 
und die Antwort erfolgt: sv tolg Usysioig- so fcaim nichts näher 
liegen als Usysiov snog zu erkläien, d. Ii. ein elegischer Vers, 
derjenige Vers, welcher unterscheidendes metrisches Merkmal 
jener Dichtart ist, oder der Pentameter. Demnach möchte 
man am liebsten der Vermuthung Raum geben, dass Utyslov 
ursprünglich nur den einzelnen Vers, den Pentameter, bezeich- 
net habe, dann aber, weil der Pentameter nie für sich allein 
bestand, — denn spätere Missbräuchc kommen hier nicht in 
Betracht — sondern nur erst in Verbindung mit dem Hexameter 
bedeutungsvoll hervortrat, allraählig auch für das ganze Distichon 
gebraucht worden sei. Ehe wir in der Untersuchung weiter vor- 
wärtsschreiten , wollen wir vorerst nur noch auf die unstatthafte 
und gezwungene Interpretation aufmerksam machen, welche Hr. 
C. S. 43. vou der ckirten Stelle Piatous aufgestellt hat : Quibusnam 
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verbis illud dixit? Antwort: In elegiae loco übt haec dicuniur. 
Vor allen Dingen müsste man da wieder fragen, was denn wohl 
für eine Elegie gemeint sei, da doeh nicht die ganze Samm- 
lung des Theognis verstanden werden darf. Wenn aber geant- 
wortet wird: im den elegischen Versen, so ist alles klar; denn 
der Umstand , dass heutzutage nur noch elegische Poesien des 
Theognis vorhanden sind, ist kein genügender Grund zu der Vor- 
aussetzung, dass nicht auch andere Gattungen von diesem Dich« 
ter bearbeitet worden seien. Ebenso misslungen ist die Inter- 
pretation eines Bruchstückes des Kritias, dem jeder Unbefangene » * 
gleich ansieht, dass, wenn statt des auf den Hexameter im Disti- 
chon gewöhnlich folgenden Pentameters ein Trimeter iambicus ge- 
setzt und diese Abnormität von dem Dichter selbst folgendermas- 
sen entschuldigt wird: 

Ov yao nag f\v xovvoyJ &pap{iö££tv IXtyucp, 
vvv d' iv lapßeup. xslastai ovx duitgas, 
dass in diesem Falle , sag' ich , dem Iktyüov (sc. Enog) offenbar 
das lanßuov(sc. frrog), d. h. dem elegischen Vers oder Pentame- 
ter daetylicus der iambische Vers oder trimeter iambicus, entge- 
gengesetzt wird. Statt dieser einfachen und (natürlichen, sich 
ganz von selbst ergebenden Erklärung erkünstelt Hr. C. etwas, 
was weder Hand noch Fuss hat und womit er zuletzt selbst nicht 
weiss, was er anfangen soll; denn nach welcher Logik kann man 
Ictpßnov als einzelnen Vers (unus versus iambicus) dem Iktytiov 
als Distichon (rhythmum hexametri cum pentametro coniuneti) 
entgegenstellen 1 Vollends verwirrt aber stellt sich die Auffas- 
sungsweise des Hrn. C. heraus, wenn er die Stelle des Kritias 
mit folgenden Worten einleitet : „Critiae aetatc hunc usum (dass 
iktyuov gleichbedeutend mit Pentameter sei) iam fuisse ex eius 
loco non sequitur, ubi , quum Alcibiadis nomen in distichum da- 
etylictim cogere non posset, iambico utitur:" Also dem distichum 
darf ylicum steht das distichum iambicum entgegen, und darin 
weicht der Verf. von meiner Erklärung ab! Aber was ist denn 
ums Himmels willen ein distichum iambicum in diesem Zusammen- 
hange 1 Kritias gebraucht einen daktylischen Hexameter und lässt 
darauf statt des Pentameters einen iambischen Trimeter folgen: 
Xccl vvv Kkuviov viov Adrjvaiov öieyavaöcj , , 
'dkxißiaörjv vkoidiv v(ivr t 6ag rgonoig* • 
Das kann aber doch kein distichum iambicum sein, da ja der 
erste Vers ein daktylischer ist. So weit verirrt man sich, wenn 
man ohne Noth nach gesuchten Erkläruugen hascht und den von 
der .Sache selbst vorgezeichneten Gang verla'sst. 

Dass ikhyeict ein aus iktyeloig bestehendes Gedicht bedeute, 
ist als Thatsache anzunehmen. Wenn aber Hr. C. S. 3L ohne 
weiteres aussagt, manche Grammatiker gebrauchten iktytia gleich- 
bedeutend mit iks yt lov , so führt er eine babylonische Sprach- 
verwirrung herbei: ganz confus erst wird die Sache durch Ver- 
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gleichung mit der dazu gehörigen Note Nr. 63 selbst nach der 
in den Corrigendis vorgenommenen Aenderting, indem eben das- 
selbe, was im Texte als Sprachgebrauch einiger Grammatiker be- 
hauptet worden ist, bei Proclus als contra loquendi usum bezeich- 
net wird. Es liegt klar am Tage, dass in solchen Fällen, wo 
ganz deutlich ein Pentameter ausgedrückt wird, ohne weiteres 
fltyitn ' in slsyf lov verbessert werden muss. Aus demselben 
Grunde müssen wir es umgekehrt nach wie vor für ein alle ge- 
naue grammatische Terminologie auflösendes Verfahren erklären, 
dass Hr. C. aus ein paar verdorbenen Stellen gleich folgern will, 
es könnte ektytlov auch für sktyticc gebraucht werden. Dagegen 
gehörtes gar nicht in gleiche Kategorie, wenn iXtytiov etwa so 
gebraucht wird, dass man gleich aus dem Zusammenhange er- 
kennt, es sei pars pro toto oder singularis pro plurali, Ein Disti- 
chon statt mehrerer gesetzt, namentlich bei Epigrammen, gleich- 
wie ja auch wir wohl zuweilen V er$ statt Strophe sagen. In der 
Stelle des Pausanias \TI, 18, 1. dürfte das von Hcrmcsianax ver- 
fertigte iXsytiov elg Evgvtlava wohl nur als Epigramm , nicht 
aber als ein Theil des elegischen Gedichtes Lcontion zu betrach- 
ten sein. Wenn endlich in ganz später Zeit, wo alle schärfere 
Sprachunterscheidung mehr und mehr schwand, sogar solche 
Epigramme, welche nicht einmal aus Distichen bestanden, lltytla 
genannt werden , so hat man solche Fälle lediglich als fehler- 
hafte Abnormitäten anzusehen. • Endlich ist der Gebranch von 
Hktyog statt hXtyuov^ wie er sich ausser den S. 23. Nr 23. aufge- 
führten Stellen bei Meleager I, 36. bei Iloralius und andern la- 
teinischen Dichtern findet, lediglich für eine poetische Licenz 
zu erklären, die sich über die Kunstausdrücke der Grammatiker 
erhaben glaubt. 

"Wir stimmen im dritten Capitel dem Verf. darin, dass die 
Erfindung aller einfachen Kunstfurmen im Dunkel des frühesten 
Alterthums verschwinde und darum nicht mehr zu ermitteln sei, 
um so eher bei, als wir eben dieselbe Ansicht von jeher gehegt 
haben, können uns aber nicht genug wundern, dass er S. 38. 
den angeblichen Erfinder des Hexameters 'Sllqv lateinisch im 
Dativus Oleno bildet. Es ist indessen auch andererseits nicht 
zu verkennen, dass die Erfindung des Distichons, nachdem ein- 
mal der Hexameter bereits in den Homerischen Gedichten zu seiner 
höchsten Ausbildung gelangt war, nicht mehr mit gleichen Schwie» 
rigkeiten zu kämpfen hatte, als die Erfindung des heroischen 
Metrums selbst. Daraus jedoch gleich wieder folgern zu wollen, 
dass derjenige unter den uns bekannten elegischen Dichtern, wel- 
cher erweisbar der älteste sei, auch der Erfinder des elegischen 
Versmasses sein dürfte, ist ein zu gewaltiges Wagestück. Denn 
wenn auch die Alten im Alexandrinischen Zeitalter ähnliche Be- 
hauptungen aufgestellt haben , so fässt sich darauf um so weniger 
mit Zuverlässigkeit bauen, als die Alten selbst die Bedeutung 
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des Wortes svgttyg ctfro prano salis fausten. Wer steht uns da- 
für , dass nicht vor Kallinos oder Archilochos auch andere ele- 
gische Dichter gcbliihet haben, deren Namen schön frühzeitig 
mit ihren Werken verschollen siud^ Fixere fortes ante Aga- 
memnona cett. Es kann daher nur darnach gefragt werden, 
wer unter den uns bekannten elegischen Dichtern der älteste sei, 
und nur von diesem Gesichtspunkte ans betrachtet ist die im 
vierten Capitel über das Zeitalter des Archilochos und Kallinos 
angestellte Untersuchung in der Geschichte der elegischen 
Poesie von Bedeutung, keineswegs aber darum, weil Hr. C. da- 
durch zu zeigen glaubt, Archilochos sei der Erfinder der Ele- 
gie gewesen. 

Jene Untersuchung selbst beginnt mit einer sehr ungunstigen 
Vorbedeutung für das von dem Verf. gewonnene Resultat: er 
nennt gleich zu Anfange den Kallinos, über welchen er zuerst 
sprechen wolle , führt aber dann lauter Beweisstellen für dessen 
Zeitalter an , die sich lediglich auf Archilochos beziehen. Ge- 
wiss nur ein Schreibfehler (S. 59. de Callini aetate statt Archi- 
lochi), aber freilich ein sehr ominöser. Es würde zu weit führen, 
wenn ich mich in das sehr verwickelte Detail einlassen wollte, zu- 
mal da der schon im Alterthum angeregte Streit schwerlich je 
ganz geschlichtet werden wird: Grammatki certant, et adhuc 
siib iudicc Iis est. Weil aber die Krilik der namhaftesten Alexan- 
drinischen Grammatiker den Kallinos für den ältesten der damals 
bekannten Elegiker gehalten zu haben scheint, so werden wir 
uns wohl immerdar mit diesem Ergebnisse begnügen müssen. 
Auch Strabo in der vielbesprochenen Stelle berichtet gewiss nur, 
und zwar leider sehr ungenügend, auf den Grund der von frühe- 
ren Grammatikern geführten Untersuchungen. Hr. C. hat im 
Allgemeinen den von Fr. Thiersch betretenen Weg weiter verfolgt, 
der mich aber immer noch nicht von der Unrichtigkeit des von 
mir zuerst eingeschlagenen Verfahrens überzeugt hat, welches 
in seinem Resultate mit der gewichtvollen Auctorität des Alexan- 
drinischen Kanons insofern übereinstimmt, als Kallinos wohl 
hauptsächlich nur als der älteste ausgezeichnete Elegiker 
(denn^vollendeter als Archilochos, jener Proteus in der Poesie, 
dürfte er doch wohl schwerlich erschienen sein), sowie Mimner- 
roos als der durch gebildetste in den Kanon aufgenommen war. 

Damit fallt denn auch der zu Anfange des fünften Capitels 
aufgestellte Satz wieder zusammen: „Quum Archilochum ante 
Callinum floruisse ostendisse nobis videamur, et altern tri clegiae 
inventio tribuenda sit, dubitari nequit quin Archilochus verus in- 
ventor sit habendtis." — Wenn aber weiterhin behauptet wird, 
dass die Erfindung des Pentameters erst nach dem von Archilo- 
chos eingeführten Gebrauche der Penthemimeris (in Verbindung 
mit einem Hexameter) aufgekommen sein könnte, so vermögen 
wir in dieser Annahme nichts als eine willkühriiche Künstelei zu 
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erkennen , welche dem ein fachen Laufe der Natur Jzu widerstre- 
ben scheint. Wenigstens erscheint der Ucbergang vom Hexame- 
ter zum Pentameter bei weitem ungezwungener als zu jener Pen- 
themimeris, welche erst durch jene Erfindung vermittelt werden 
konnte. Die durch Verbindung des Pentameters mit dem Hexa- 
meter bewirkte Epodenart ist demnach die erste und einfachste 
Form der lyrischen Strophe , wahrend darch die Archilochische 
Verbindung der Penthemimeris mit dem Hexameter schon ein 
Schritt weiter in der Strophenbildung gethan worden ist Der un- 
unterbrochen fortlaufende Gang de« Hexameters konnte gewiss 
nicht auf eine so gewaltsame Weise gleich vornherein ge- 
hemmt werden, sondern der natürlichste und einfachste Weg, zu 
einet lyrischen Abgrenzung konnte nur durch den Pentameter 
vermittelt werden. Obgleich ich daher auf keinen Fall die Er- 
findung des Pentameters mit dem Verf. dem Archilochos zuschrei- 
ben kann, so muss ich denselben doch nach wie vor für den älte- 
sten uns bekannten threneüschen Elegiker halten. Hätte aber 
Hr. Cäsar E. W. Webers elegische Dichter der Hellenen S. 430 
nachgeschlagen, 60 würde er S. 70. nicht ausgesagt haben: 
Bacillus inter iugiibrinra elegiarum poetas Archilochum primum 
edidit. Es ist wirklich seltsam, wie die Interpreten oft dcnWald 
vor lauter Bäumen nicht sehen. Weil Archilochos in dem erhalte- 
nen elegischen Bruchstück den Verlust seines Schwagers nicht nach 
weibischer Art und Weise beseufzet, sondern sich mit Weisheit 
iii das unabänderliche Geschick zu fügen sucht und mit wahrhaft 
Hellenischer Sinnesart sich den Genuss des Lebens so wenig als 
möglich verkümmern will, so soll die auf den Tod seines Schwa- 
gers gedichtete Elegie keine Trauerelegie sein. Gelacht hat er 
darin doch sicherlich nicht über die von ihm selbst so genannten 
avfjxsöra xaxa, welche nur durch Geduld wieder zu heilen 
sind. Er hat im Gegentheil den Verlust, wie aus allem hervor- 
geht, tief empfunden und dieses Gefühl in seiner Elegie ausge- 
drückt, aber zuletzt aucn wieder frischen Muth gefasst und zum 
Genüsse der Gegenwart ermuntert. Die Elegie war also ihrem 
Grundtone nach threuetisch, aber zugleich guomisch und pa- 
ränetisch. 

Summa Sumrnarum : Die Zeit der Entstehung des elegischen 
Distichons ist heutzutage nicht mehr zu ermitteln; es konnte aber, 
nachdem einmal der Homerische Hexameter bis zu einem so 
hohen Grade der Ausbildung gelangt war, schon ziemlich früh- 
zeitig, Jahre laug vor Kaliums und Archilochos , entstanden und 
angewendet worden sein. Die natürlichste Veranlassung zu sei- 
ner Entstehung entdeckt man in der frühzeitigen Anwendimg des 
Distichons zu Grabesiiischriften, wie ich in dem Programm de 
lugubri Graecorum elegia Spec. I. auszuführen versucht habe. 

Der lateinische Ausdruck des Verf. s ist im Ganzen correct, 
klar uud bestimmt. Für uulateinisch ist jedoch der einigemal wie- 
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derkehrende Gebrauch de» Subjnnctivns nach quicunque, vbicun- 
que, utracunque, qnisqni** mV* zu erklären. Ohne uns indes* 
auf ein paar andere minder wichtige problematische Punkte wei- 
ter einzulassen , wozu auch die Sylbenabtheilung gehören wurde, 
müssen wir es doch als ein auffallendes Versehen hervorheben, 
dass der Verf. S. 40. du — ticho abtheilt, als ob er nicht 
wüsste, dass der zweite Bestandteil des Wortes öt^og ist 

Dr. N. Bach. 
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Wenn ich über die mir zur Berichterstattung vorliegenden nenereu 
Schriften nus dem Gebiete der französischen Literatur eine, schon 
durch die Menge von Büchern bedingte, kurze Nach Weisung zu geben 
mir erlaube, so schlage ich dabei, um der leichteren Ueher»icbt wil- 
len, den Weg ein, düss ich zuerst von den Elementarwerken zum Be- 
hüte der Erlernung der französischen Spruche Nachricht ertheile, an 
dieselben die französischen Lesebücher, Chrestomathieen und ähnliche 
Sammlungen anreihe, hierauf die Anleitungen zum Uebersetzcn aus 
dem Deutschen in's Franzosische nebst den Briefstellern und den llülfs- 
mitteln zur Erlernung der Umgangssprache folgen lasse und mit den 
eigentlichen Grammatiken und Wörterbüchern den Beschluss mache. 

Da bekanntlich im Französischen die richtige Aussprache weit 
mehr Schwierigkeilen verursacht, als- in den meisten anderen Spra- 
chen, so kann es nicht uuffallen, weun von Zeit zu Zeit Versuche 
an's Licht treten, die Erlernung der Aussprache den Schülern zu er- 
leichtern. Als ein zweckmässiges Uülfsmittel für diese Absicht be- 
zeichne ich ABC francais ou expose möthodique des elemcnls de la pa- 
role ä Venseigncment de la prämiere jeunesse. Arrange" d'apres un nouveau 
plan par Sennetcrre. Güns (Ueichard) 1835. XII u 83 S. gr. 16 (12Gr.). 
Obgleich die Angabc des Titels: »arrangi d'uprcs tin nouveau plan" 
um so hochtrabender lautet, weil mau den neuen Plan vergeblich 
sucht, so enthalt doch das Buch eine hinreichende Menge von Bei- 
spielen zur Uebung, und der Anfanger, mit welchem es gründlich 
durchgegangen worden , wird nicht leicht mehr hei'm Lesen auf eine 
erhebliche Schwierigkeit Stessen. Ein ähnliches Werkchen erschien 
bei Ilinrichs in Leipzig unter dem Titel : Aberedaire francais amüsant 
et instruetif, ä l'usage des enfans el des etrangers. Troisieme edition 
revue et corrigee par M. R. Haag , prof. de litt, francaise ä l'lcole 
de commerce do Leipsie. 1835. .XIII u. 161 S. 8. (1 Thlr.). Der Preis 
ist durch die beigefügten illuminirtcn Bildchen zu sehr gesteigert wor- 
den, doch rouss man dabei erwägen, dass das Buch nicht allein ein 
eigentliches und zwar ein, mit geringen Ausnahmen recht verständig 
N. Jahrb./. Phil. u. Päd. ud. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hft. 3. 21 
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und mit steter Rück»icht auf zweckmässige Erleichternnffsmittel ein- 
gerichtetes ABCbuch ist, sondern auch in seiner zweiten Ahtheilung 
eine schöne Sammlung Ton Lesestücken enthält, weiche ganz für das 
kindliche Alter geeignet sind und eino geraume Zeit hindurch genü- 
genden Stoff zur Lectüre darbieten. £in drittes Werkchen dieser Arti 
Anleitung zum Französisch - Lesen nach einer neu erfundenen Methode 
von Ihn nu r , Lehrer der franzosischen Sprache u. Litt, in Berlin. Das. 
(Eichlcr) 1835. 84 S. 8. (9 Gr.), scheint mir durch allzu ängstliches 
Bestreben, den Kindern die Erlernung der Aussprache zu erleichtern, 
gerade dus Gegenlheil erreicht zu haben. Der Verf. wendet nämlich 
in sehr vielen Fällen statt der gewöhnlichen Buchstaben von ihm er- 
fundene Zeichen an. Es ist dicss misslich , weil der Anfänger sich 
später in einem Buche, welches dieser Zeichen entbehrt, nicht gut 
wird helfen können , und C6 ist um so inisslicher deshalb, weil nicht 
hlos die schwierigeren Laute, sondern auch ganz gewöhnliche mit sol- 
chen sonderbaren Zeichen ausgedrückt sind. So schreibt Hr. II. nicht 
il, sondern 61, denn durch 0 bezeichnet er den Laut i; ferner 7/ statt 
c//c, weil 7 den Laut e ausdrücken soll u. 9. w. Sehr geeignet für 
Anfänger, die sich nnthwendig vor allem einen möglichst reichen 
Wörtervorrath aneignen sollen, ist: Itecueil de mots ä Zusage des cn- 
fans arrangvs de moniere ä leur facililer In dislinction de Carticlc et A 
les mcllre par lä cn etat de parier bicnlot francais. Französisches Wor- 
terbuch, für Kinder eingerichtet von Sophie Sommer, Unternehmerin 
und Vorsteherin einer Erziehung* - und Untcrrichtsanstalt in Erlangen. 
Das. (Heyder) 1835. VIII u. 118S. 8. (8 Gr ). Ein passendes Lesebuch 
für Kinder findet man in: Thnri et Marie, ou les orphelins. Ouvrage / 
de Mad. Amclie Schopp e, nee Weise. Traduit de l'nllemand par R, M. 
Lcmairc. Strabburg u. Paris (Levrault) 183« (1 Thlr. 12 Gr.), wo- 
von dem Vernehmen nach eine wohlfeilere Ausgabe bei Martins in Ber- 
lin erscheinen soll. Weniger kann ich das Lehrbuch der französis hen 
Sprache nach Hamiltonisclien Grundsätzen , von Dr. Leonhard Tafel. 
Erster Curtuf. 2te verb. Ausg. Stuttgart ( Löf I und) 1835. XLVI o. 
250 S. 8. (12 Gr ) empfehlen. Schon mehrmals habe ich meine 
Gründe gegen diese streng- hamiltonische Methode ausgesprochen und 
sie bis jetzt noch nicht nuf wissenschaftlichem Wege w iderlegt gefun- 
den. Das angeführte Buch leidet an allen, dieser Methode zum Vor- 
wurfe gemachten Mängeln. Das folgende Werk: Französisches Lese- 
buch mit sprachlichen und geschichtlichen erläuternden Anmerkungen für 
höhere Töchterschulen. Herausgegeben von Fr. liauerheim, Vorsteher 
einer Töchterschule in Stuttgart. Dus. (Brodhag'sche Bnchh.) 1835. 
XVI u. 383S. (I Thlr. fi Gr.), läset sieh in Hinsicht der gctrnflVnen 
Auswahl billigen. Daneben verdient ein Lesebuch, welches ursprüng- 
lich deutsch geschriebene und neuerdings ia'f Französische übersetzte 
Erzählungen enthält, eine Erwähnung: Le miroir ou contes moraux ä 
l'nsage de la jeuncssc de dix ä quatorze ans. Traduit de l'allemand de 
Mde. Emilie Schoppc , nee Weise, par Henri Dabin. Berlin (Amelang) 
1835. VIII u. 25« S. 8. (18 Gr.). In diesem Buche stehen 7 Erznhlun- 
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gen in ziemlich fließender Uebersetzung, nämlich: Let vole« de la 
provhlenee; Emma on le« annce* d'tprcuve; le mauvui« hiiuieur ou 
le tir ä l'oiseuu ; promettre et tenir ou chacun est l'artisan de §oti 
propre houheur; Henrielte ou rimperieuse) le pouvoir et la douceur; 
Berthe et Uosalie ou le« soeurs qni n'onl gnere de assemblance entr' 
eile». So löblich aber auch die Tendenz der Schnppe'schen Jugend- 
Schriften ist) so verwirft Kec. dennoch diese Art Ton Lesebüchern, 
denen man, auch bei dem eifrigsten Streben der Uebersetzcr nach acht 
französischer Schreibart, immer ihren deutsch- französischen Ursprung 
ansehn wird. Will man der Jugend solche Chrestomathieen in die 
Hände gehen, so fehlt es ja durchaus nicht an dazu geeigneten fran- 
zösisdirn Werkchcn; man kann die Muhe de« Uebersetzens sparen 
und verhütet zugleich den Unterschleif , der mit Hülfe de« deutschen 
Originals nur zu leicht getrieben -wird. Ganz kürzlich sind in der 
Baomgürtncr'schen Buchh. in Leipzig zwei Werkchen der Art erschie- 
nen, welche viel Gutes enthalten: Paul et l'irginie et la chaumiere In- 
dienne pnr Hernardin de Saint -Pierre mit grammatischen Erläuterungen 
und mit Hinweisungen auf die Sprachlehren von Frings, Hausr.hild, 
llirzel, Mozin und Sanguin, und mit einem Wörterbucho. Zweite verb. 
u. venu. Aufl. 8. (13 Gr.) — und : Elisabeth ou lea exiles de Siberie 
par Mud. Cottin mit erklärenden Noten und Wörterbuch. 8 (9 Gr.). 
Auch Schafer ist in diesem Felde nicht unthütig geblieben. Von sei- 
nem Schulbuches Französisches Lest buch mit erklärenden Noten und ei- 
uem li'urtcrbuche, erschien bereits 1835 im Verlage der Hnhn'schen Hof- 
buchh. in Hannover die dritte Auflage, welche mit mehreren Bruch- 
stücken aus den neuesten franzosischen Schriftstellern und mit Florian'« 
Willi. Teil vermehrt worden ist. Bei schwierigen Stellen wird auf die 
Grammatik des Verf.'« verwiesen. Guillaume Teil scheint überhaupt 
immer noch gern in den Schulen gelesen zu werden, denn in demsel- 
ben Jahre kam auch bei Engclmnnn in Leipzig heraus: Guillaume Teil 
ou la Suiste libre. Par M. de Florian. Mit einem vollständigen Wör- 
terbuche zum Schul- und Privatgebrauche bearbeitet durch Dr. K \V. 
Schieblcr IV u. 155 S. 8. (6 Gr.), und desselben Verf 's Numa Pora- 
pilius erlebte im E. Fleischer'schen Verlage zu Leipzig seine achte 
Auflage unter dem Titel: IS'uma Pompilius second roi de Rome par M. 
de Florian. Mit grammatischen , historisch - geographischen und my- 
thologischen Bemerkungen und eiuem Wörterbuche neu herausgegeben 
von Dr. Kd. //oc/ie, Lehrer am Gymnasium zu Aschcrsleben. 1834. 
VI u. 200 S. 8. (10 Gr ). Die Einrichtung dieser sogenannten Schul- 
ausgaben ist hinlänglich bekannt: uuter jeder Seite ein Paar Anmer 
fcungeu grammatischen , wohl auch historischen und geographischen 
Inhaltes, und am Schlüsse ein, nicht eben immer vollständiges Wörter- 
verzeichnis« — siehe da ihre Ausstattung, die allerdings in den mei- 
nten Fällen so ziemlich hinreichen mag, über ich würde doch lieber 
die Mühe und Kosten der Bearbeitung und des Drucke« auf neuere 
Schriften verwendet sehen ; der Jugend selbst widersteht heutige« Ta- 
ges die büösluhe Schreibart Florian'«. Und wozu «oll die Leetüre die- 
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les Schriftstellers dienen? Etwa, um in die Umgangssprache der Fran- 
zosen einzuführen V So wird aber in keinem Cirkel gesprochen! Oder 
in den Geist der neueren Literatur 'i J)ieser ist himmelweit von dein 
verschieden , der zu Florian'* Zeiten herrschte. Weit lieber sehe ich 
ei, wenn Schriften, wie: Histoire de Charles XII. roi de Suede par 
Voltaire , mit erläuternden Bemerkungen, Hinweisungen auf die fran- 
zösischen Sprachlehren von Sanguin und Hirz« I und einem vollständi- 
gen Wörterbuche. Zum Schul - und Privatgebrauche bearbeitet von 
Carl IVilh. Schiebler. 2te verb. Aufl. Leipzig (Müller) 1835. 23 Bogen. 
8. (9 Gr.) — oder: Montesquieu considvrations sur les cause» de la 
grandeur den Romuins et de leur decadence. Mit erklärenden Anmer- 
kungen und Hiiiwcibiingen auf die Sprachlehren von Hirzel und Frnn- 
ceson von Heinrich Otto Grashof . Münster (Deiters) 1836'. II 219 S. 
8. (12 Gr.) wieder aufgelegt werden. In grösseren Sammlungen frei- 
lich mag und muss sognr Florian auch seine Stelle finden , weil er 
ein nicht unbedeutendes Glied in der Kette der französischen Cnltur 
bildet, und ich mißbillige deshalb die Auswahl in der seit 1834 bei 
Erhard in Stuttgart erscheinenden französischen Bibliothek in einer Aus- 
wahl classischer Werke thtils für den Schvlgebrauch , theils für das Be- 
dürfnis gereifter Leser durchaus nicht. Von dieser Sammlung liegen 
mir dermalen folgende Hefte vor: Barthe'le'my voyage du jeune Ana- 
charsis en Grece vers le milieu du quatriime siede avant i'cre vulgaire. 
Extrait complet arrange ä Zusage des jeunes gens et des e'coles par J. H. 
Sadler. 2 vol. avec une carte de Cancienne Grece. 798 S. 16. (I Thlr. 
4 Gr.); Chateaubriand Mala (3 Gr.), das«, mit Wörterbuch 5 Gr.; 
Saint -Pierre Paul et Virginie (4 Gr., m. W. 6 Gr.); Florian oeuvres 

8 vol. (2 Thlr. 16 Gr.); daraus einzeln: Numa Pompilius second roi de 
Howe. Edition augmentee de la vie de Vautcur (6 Gr., m. W. 8 Gr.); 
JSouvelles (7 Gr.); The'atre (11 Gr.); Gonzalve de Cordoue ou Grehnade 
reconquise (10 Gr.); Don Quichotte de la Manche, trudtut de VEspagnol 
(18 Gr.); Guillaume Teil ou la Suisse libre (3 Gr.); Pastorales (8 Gr.); 
ferner: Voltaire histoire de Charles XII. roi de Sucde (7 Gr., m. W. 

9 Gr.); Cottin Elisabeth ou les ex Urs de Sibcrie (4 Gr.); Le Sage Gil 
Blas de Santillane, 2 vol. 800 S. (IThlr.); Montesquieu lettres persanea 
(8 Gr.); Le Vaillant voyage dans lUntt l rieur de V Afrique par le cup de 
bonne esptrance (15 Gr. , m. W. 22 Gr.) ; Fvnelon les aventures de Tele- 
maque (11 Gr., m. W. 16 Gr.). Minder bekannt ist mir die Nouvelle 
bibliotheque des classiques francais ou collection des meilleurs ouvrages de 
la lilteraturc francaise. Faris (Lecninte) 1834 IT., von deren sechstem 
Bändelten: La Hcnriadc, poime par Voltaire. 237 S. 16. (8 Gr.) ich 
nur mit Sicherheit sprechen kann. Der Druck ist schön und correct; 
ich vermisste jedoch manche interessante Anmerkung früherer Aus- 
gaben dieser berühmten Dichtung. Mehr für Anfänger berechnet ist 
Hölder's französisches Lesebuch. 2. Aufl. Stuttgart (Löflund) 1834. VI ' 
u. 330 S. 8. (16 Gr.), dessen einzelne Abschnitte mehr anderen Lese- 
büchern entlehnt, als aus den Quellen geschöpft zu sein scheinen ; fer- 
ner: L anü des tr alters, livre de lectures ü fusafre des ecoles primaires par 
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Müder. Paris (F. G. Levrault) 2834. VII u. 254 S. Ree. freute sich, 
hier ein Buch für rite lranzö>ische Jugend nach «lein bekannten Wilui- 
»cn'schcn Kiiiderfreunde beurheitet zu finden. Da es nicht schlecht 
übersetzt ist, so lnsst es sich wohl auch unteren Anfängern in die 
Hände geben , denn die, für französische Schulen berechneten, eine 
Geschichte von Frankreich und die Schilderung der constitutionellen 
Kechte und Pflichten französischer Bürger enthaltenden Abschnitte 
fcann man überschlagen. Für Geübtere eignet steh f oyage cn Orient 
1832 — 1833 uar ./. de Lamartine. Auszug in einem Bande mit erklä- 
renden Noten . einem Wörterbuche und drei RcgUtern über 1) die 
Namen, 2) die citirten Stellen aus Giruult- Duvivier, Rod, Hirzcl, 
llauächild , Dressler, Frings, Sanguin und Simon, und endlich 3) 
über die abgehandelten grammatischen Streitfragen überhaupt. Leipzig 
(Baumgartner) 183G. 8. F» i»t schon oft bemerkt worden, dass auf 
das Friemen der Umgangssprache besonders vorlheilhaft durch die 
Lcctüre französischer Schauspiele hingewirkt werde. Diese Bemer- 
kung hat ihre vollkommene Richtigkeit und, der Verdienste neuerer 
Schau^pieldichter ungeachtet, bleibt hier immer noch Moliere die 
reichste Fundgrube. Dennoch habe ich gerade seine Werke, die al- 
lerdings für den Sehiilgebruuch nur mit Auswahl benutzt werden dürfen, 
namentlich iu Einzelausgaben , vcrliältnissmäs»ig weniger in Anspruch 
genommen gefunden, als andere, denn die letzten Jahre haben man- 
che Piece der Art an's Licht gefördert, z. B.: Lcmoinc Jcatwot et Colin, 
comedie en trois actes et en prosc, lircc d'un conte de Monsieur de Vol- 
taire et arrangee pour Messieurs les eleves du corps des cadets ou du se- 
mimaire de Munich. Kempten (Dannhcimer) 1835. 38 S. (4 Gr.) — 
oder: Scribc /es premiers miwurs , ou les Souvenirs d"enfance. Comedie 
vnudeville cn un acte. Mit einem Wörterbuche zum Schul- und Pri- 
vatgebrauche. Berlin (Schlesinger) 183f>. Text 40 S. U. WB f 36 S. 8 
(8 Gr.), welches Buch ich jedoch weniger empfehlen möchte, als 
■.besonders für die ersten Anfäugcr) das schon 1832 zu Paris bei Le- 
dentu erschienene Büchlein : Le coin du feu de la bomie uiaman dedie 
ä so» petils - enfants , par Madame Ii. 3. edilion oroee de 1£ gravures, in 
dessen zweitem Theilo z. B. die , auf Erhöhung des wahren Ehrtriebes 
uud des W r ohlthätigkeitst»inues berechneten Stücke: Compte rendu de 
l'aunce; le petit ramoneur; les den* prix; le cheval de carton ou l'en- 
fant generenx gtehn. In der bei Leo in Leipzig erscheinenden Choix 
du iheulre francais ä Cusagc des ecoles finde ich bis jetzt; Vol. I.: 
L'Avare. Comedie en cinq actes par Moliere; Vol. II.: Le Cid. Tragö- 
die en cinq actes par P. Corneille j Vol. III : Le bourgeois gentilhomme. 
Comedie en cinq actes par Moliere; Vol. IV.: Pherire. Tragedie en 
cinq actes par Racine (jeder Band 4 Gr.), und ich wünsche der Samm- 
lung hinreichende Unterstützung, damit sie auf verständige Weibe fort- 
gesetzt und zur Verbreitung auch neuerer Dramen dienen möge. Aehn- 
liches leistet das Rissling'sche Thcatre francais. Davon erschien 1820 
das erste, 1832 das zweite, 1833 das dritte Bündchen. Das werte, 
welchcb 1835 bei Drechsler iu lloilbroun an's Licht getreten, enthalt 
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auf 278 S. und zu dem Preise von 10 Gr. : L'avnre par Molirre und 
Hero et Leandre , monologuc lyrique par M. de Florian. Der Her- 
ausgeber hat diese Stücke mit grammatischen, mythologischen und 
lexikalischen Bemerkungen , so wie einem Wortregister ausgestattet. 
Noch gehört hierher: Theatre francais moderne. Public par J. Louis. 
Dessau (Hofbuchdruckerei) 1820 — 1836. Von dieser Sammlung bind 
bis jetzt 3 Serien, jede zu 12 Händchen, vollständig erschienen. Die 
Auswahl ist gut und der Preis billig, denn eine ganze Serie kostet im 
Subecr.-pr. 2 Thlr. , das einzelne Bändchen G Gr. Die vierte Serie 
hat ebenfalls zu erseheinen begonnen. Die erste Lieferung enthält: 
Don Juan d? /t Ulriche ou la vocation. Comedie en c.inq acles et en prose 
par M. Casimir Delavigne. Public par J. Louis. 252 S. 16. (9 Gr.), und 
die vierte: Chut! Par Scribe. 16. (4 Gr). Eine andere Sammlung 
führt den Titel: Theaire francais le plus moderne. Berlin (Heymann) 
1835. 16. Das vor mir liegende 4. Heft t heilt mit: Une famille au 
temps de Luther (6 Gr. , mit Wörterbuch 9 Gr ). Mit acht franzö- 
sischem Wortgepränge überbieten sich beide Sammlungen auf dem Ti- 
tel; möchten sie sich auch bestreben, an Trefflichkeit des) Inhaltes 
mit einander zu wetteifern! Es bleibt mir noch übrig, einige franzö- 
sische Chreetomathieen anzuführen. Die Musterstücke der französi- 
gehen Sprache in Prosa und in Fersen , vorzüglich au* den neuesten 
Schriftstellern gebammelt von L. Hoquctle Lübeck (Rohde\>che Buch-' 
handlung) 1834. IV u. 348 S. 8. (18 Gr.), liefern Abschnitte aus Haus- 
sez, Jules Janin, Kodier, Bouilly, Depping, Dam, Ancillnn, V. 
Hugo, Lebrun, Vigny u. A. Die Auswahl sollte hier und da stren- 
ger und die Anordnung keine Unordnung sein. Während sich das 
eben genannte Buch mit Poesie und Prosa beschäftigt, liefert Petit 
Parnasse pour Vamusement et pour Vinstruction de la jeunessc. Hecueil de 
pobies morales. Paris (Eroery etc.) 1835. 158 S. 16. (12 Gr.) nur Dich- 
tungen. Dem Herausgeber hat es jedoch beliebt, zu oft in das 
Feld der Politik abzuschweifen. Er hat dadurch vielleicht in Frank- 
reich seinem Buche eine günstige Aufnahme verschafft, aber der 
Deutsche liebt dergleichen in der Schule nicht. Zum Auswendig- 
lernen bestimmt sind die Omcmens de la memoire. Reeucil de poe- 
sies ä Iß pprte'e des jeunes personnes. Berlin (Dtinckcr u. Humblot) 
1835. IV u. 95 S. 12. (12 Gr.). Wie Koquette, so hat auch Feige- 
Lafitte eine Sammlung aus den Werken französischer Prosaiker und 
Dichter veranstaltet, die in Rücksicht auf Anordnung viel zu wünschen 
übrig lässt, sich aber durch einen sehr öconomisclicn Druck auszeich- 
net und aus den Schriften eines Baratcau, Barthölemy, Beranger, Ber- 
nnrdin de St. Pierre, Berquin, Kouflers, Boursault, Button, Condor- 
cet, Crcbillon, Demoustier, Deslioulieres, Destouches, Fcnclon, Flo- 
rian, Grecourt u. s. w. zusammengetragen ist. Der Titel des Buches 
lautet : Choix de morecaux en prose et en vers tire's des mcilleurs ecrivains 
francais. Par R. Feige- Lofitte , prof. Dresden (Aruold) 1834. VII u. 
152 S. 8. (15 Gr.). Ihm schliessen sich die bekannten Lccons francai- 
ses de litterature et de morale par MM. !\'oel et De la Place. Vingtiemo 
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edilion nngmenteu de notes, d mir liste biogrnphique des ntitcttrs ct- 
tes et d'tin resume de l'histoirc de in littcrutnrc francaUe pnr ./. liaron. 
Hi nsel (llaiiinann) 1835. gr. 8. (2 Thlr. 12 Gr.) an , l»< i denen nur 
zu bedauern ist, dass die hingraphis« In n Notizen nicht immer zuver- 
lässig ergeheinen Die drei vorzüglichsten hierher gehörigen Werke, 
von Welchen mir diesmal zu berichten obliegt, bind von Haag, von 
Büchner und llerrmann, von Idcler. Haags Arbeit führt den Titel; 
Lectures fran^aises , morceaux choisis des meillcurs auteurs (laus les dif- 
ferens genres de UttCrature. Ouvragc destiue aux ecolea supa icurs , vux 
iustituls de commerce et aux pensionats pur M. /?. Haag, prof. de litc- 
raturc frnncai»o ä 1 ecole de commerce de Leipsio. Leipzig (Harth) 
1834. XVI u. 520 S. 8. (1 Thlr 10 Gr.). Die erste Abthoilung (M) 
roicht von S. 1 — 431., die zweite (l'ucsie) von 433 — 510. Die l'rosa 
zerfällt wieder in folgend« Rubriken: Beredsamkeit (geistliche, aka- 
demische, militärische, gerichtliehe, politische) , Geschichte, Me- 
moiren, Roman und Erzählungen, Charakteristiken, Reisen, Stati- 
stik, Geographie, Naturgeschichte, politische Oekonomie, Briefe, 
Dialogen, Sprüchwörter, Analysen und Kritiken, und es finden sich 
hier Stücke aus d'Abrantcs, d'Alemhert, Balbi, Ualzac, Bossuct, 
Bridaine, Chateaubriand, Clausel , Condillac, Cuvier, Depping , Di- 
derot, Duclos, Dumont, Dnpin, Fenelon , Flcchier, Foy , Junin, 
Keratry, Leclerq, Massillon, Miraheati , Kodier, Rousseau, Say, 
Stae'l, Thiers, Tracy, Villemain und Voltaire. Die dichterische Ab- 
theilung (lyrische, didactische, dramatische, epische Dichtkunst) bie- 
tet Stücke von Barthtflemy, Bcrangcr, Boileau, Delavigne, Delille, 
Gresset, Hugo, Lamartine, Lebrun, Rousseau und Voltaire dar. Das 
Büchner- Herrmann'sche Werk zerfällt in 2 Theile , einen prosaischen 
und einen poetischen. Es heisst: Handbuch der neueren französischen 
Sprache und Literatur, oder Auswahl interessanter, chronologisch ge- 
ordneter Stücke aus den besten neuem französischen Prosaikern und 
Dichtern, nebst Nachrichten von den Verfassern und ihren" Werken. 
Von Carl Büchner und Friedrich Herrmann. Berlin (Dancker u. Huni- 
blot) 1833 fg. Man liest hier Bruchstücke aus Barante, Bignon, 
ßouilly, Capefigue, Chateaubriand, Constant, Cottin, Courier, Cou- 
sin, Cuvier, Daru , Degerando, Dumas, Dnpin, Foy, Guizot, Hugo, 
Humboldt, Jouy, Lacretelle, La Mcnnais, Michaud, Mignet, Mirnbeau, 
ISodier, Scgur, Stael, Thiers, Volney u. A. Vom prosaischen Theile 
ist (1836) bereits die zweite Auflage erschienen und die Herausgeber 
haben darin noch Fragmente aus den Werken von Balznc, Campan, 
Jacob le bibliophile, Janin, Michelet hinzugefügt. Von dem Idelerschen 
Werke ist der erste oder prosaische Thcil schon von mir in diesen NJbb. 
XIV, 421. vgl mit XV, 102. nach Verdienst gewürdigt worden. JSs ist in- 
zwischen 1836 ebenfalls in einer neuen Auflage erschienen und hat Zu- 
sätze aus den Schriften von keratry, La Menuais und Say erhalten, da- 
gegen den Artikel Jules Janin verloren. Der zw eite oder poetische Thcil 
führt den Titel: Handbuch der französischen Sprache und Literatur, oder 
AuawuIiI interessanter, chronologisch geordneter Stücke aus den ciasei- 
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gehen französischen Prosaikern und Dichtern, nebst Nachrichten von 
den Verfassern und ihren Werken. Von L. Ideler und //. /Veite« Vier- 
ter Tlieil, enth. die Dichter der neueren und neuesten Literatur, be- 
arbeitet von DrJ. /Je/er, herausgegeben von L. Ideler. Berlin (lNuuck'- 
scheBuchh) 1835. VIII u. W 8. 8. (1 Thlr. H Hr.). Benutzt sind 
in diesem Buche Andricux (1759 — 1833), Arnault (176* — 1834), 
Avrigni (1760 — 1823), Barbier, Barthclemy und Mery, Bcrangcr 
(geb. 1780), Chateaubriand (1769), A. de Chenier (1762— UM), M. 
J de Chenier (1764 — 1811), Collin dllarleville (1755 — 1806) , Dum 
(1767 — 1829), Dclavigne (1794), Desaugicrs (1772 — 1827), Desbordc- 
Valmore (1787), Ducis (1733 — 1816) , Dupaty (1795), Dnval (1767), 
Fontanes, Hugo (1802), Jouy (1769), Lamartine (1791), Le Brun, 
Legouve (1764 — 1813), Lemercier (1770) , Michaud (1771), Millc- 
voye (1782— 1816), Ivodier (1783) , Purceval - Grandmaison (st. 183-1), 
Pamy (1753—1814), Scgur, Vigny (1798), Vitet. — - Vicht so zahl- 
reich, als die französischen Chrestomathieen , sind die Anleitungen 
zum Uchersetzen aus dem Deutschen in das Französische, aber freilich, 
die Aufgabe, ein solches Werk recht hrauchbar abzufassen, ist auch 
nicht so leicht, als ein Lesebuch anzuordnen. Acht Bächer der be- 
zeichneten Art liegen vor mir. Bei Flemming in Glogau erschien: .In- 
leilung zum L ebersetzen aus dem Deutschen tVs Französische , von Dt*. 
C. D. Klopschy Dir. des ev. Gymu. zu Gross - Glogau , Kitter des ro- 
then Adlerordens 4. Cl. Neu bearbeitet und mit einem synonymischen 
Wörterverzeichnisse versehen von Dr. Carl Adolph H'ernhard Kruse, 
Mitglied der grammatischen und literar. Ges. zu Pari*. Dritte, vielfach 
verb. Aufl. 1835. XVI ti. 318S. 8. (18 Gr.). Hr. K. theilt 17 Fubclu 
und Märchen, 12 Erzählungen vermischten Inhaltes, 17 Briefe, 2 
Gespräche und 1 kleines Drama mit. Die Stücke sind zweckmässig, 
und nicht allein ans ihrer Ausstattung mit Anmerkungen ist überall 
das Streben ersichtlich, einen allmähligen Uebcrgang vom Leichteren 
zum Schwereren zu vermitteln. Dasselbe Bestreben findet sich in dem 
Buche : Praclische Anleitung zum Liebersetzen aus dem Deutschen ins 
Französische, mit Hinweisung auf die Grammatiken von Herrmnnn, 
Franccson und Hirzel; enthaltend eine grosse Anzahl mustergültiger, 
nach den Kegeln der Grammatik geordneter, aus den besten französi- 
schen Schriftstellern entlehnter Sätze und grösserer Fragmente mit 
Wörterverzeichnissen, bearbeitet von Friedrich Herrmnnn , Lehrer der 
fr. Spr. u. Lit. am kön. Friedrich- Wilhelm s- Gymn. , der k. Real- 
schule, der k. Elisabeth- und der städtischen Gewerbschule, und 
Louis Albert Ilcauvais, Inspcctor d. französ. Schullchrerseiuiuariums, 
Lehrer d. fr. Spr. am Cöln. Kealgymn., an d. städt. Gewerbscbule, am 
französ. Waisenhause u. s. w. (\auck'sche Buchh.) 1835. IV u. 314 S. 
8. (20 Gr.). Die Verfasser haben , ihrer ungewöhnlich zahlreichen 
Aemter ungnnchtet, diesem Werkchen eine lobenswerthe Sorgfalt zu- 
gewandt. Es zerfallt in 2 Theile. In dem ersten (S. 1 — 164.) finden 
Sich in 22 Capiteln Uebuugen zur Lehre von den Kedctheilen, meistens 
mit Angabe der darauf Bezug habenden Regeln iu don auf dem Ti- 



Digitized by Google 



Bibliographische Berichte. 329 

lel genannten Sprachlehren. Der zweite Tbeil (S. 166 — 31-1.) ent- 
halt in 8 Cupitelu grössere Ucbungsstücke pausenden Inhalte». Die zu 
jedem § gehörigen Wörterverzeichnisse finden »ich am Ende der Cnpi- 
tel zusammengestellt. Für solche Schüler, welche mit den Hegeln 
der Grammatik schon vollständig bekannt sind, ist der Cour9 de Um. 
gue oder franzosische und deutsche Uebungsslmke zur Erlernung der 
schwersten EigetUhümlichkeiten beider Sprachen nabelt den neuesten und 
besten französischen Werken bearbeitet und für Geübtere herausgege- 
ben von Carl Thiemann, Lehrer d. ital. Sur. a. d. Univers zu,Bre»luu. 
Breslau (Grass, Barth u. Comp.) 1835. VII u. 352 S. 8. (1 Thlr.) be- 
stimmt. Auch dieses Buch besteht aus zwei Abteilungen, deren erste 
94 Aufgaben über eben so viele Zeitwörter, deren Anwendung zu Idiotis- 
men veranlassen könnte, die zweite aber 42 französische Lesestücke mit 
jUmtscIien Uebungcn zur Nachahmung enthält. Von S. 197. an folgen so- 
dann kaufmännische Briefe, vermischte Aursätze, Annoncen u.s. w, nebst 
den nöthigen Wörterverzeichnissen und einem Rcgi«ter kaufmännischer 
Redensarten. Der fleUsige Saigcy hat wieder ein Httlfsinittel für die 
Erlernung der französischen Sprache unter dem Titel i JVene Uebungs- 
stücke zum Ucberseizen aus dem Deutschen ins Französische für Lernende, 
welche bereits Fortschritte gemacht haben und mit der französischen Äpra- 
the ganz vertraut werden wollen y von C, Saigcy , Prof. d. fr.. Spr. u. 
Litt. Dresden (b. d. Verf. u. in Comm. iu d. Walther'*chen Buchh ) 
1834. V Ii. 298 S. 8. (21 Gr.) geliefert. Die Stücke sind mit Kineiclit 
gewählt und die Erläuterungen zu loben. Die neue Auflage, welche 
von diesem Buche Meissen (Gödsche) 1836 erschienen sein soll, i«t 
mir noch nicht zu Gesicht gekommen. Von llauschild,' dem Verf. ei- 
ner empfehlenswerthen französischen Grammatik , erschien: Anleitung 
zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Französische mit fortlaufenden 
Hinweisungen auf die französische Grammatik von E. I. Hauschild, 
Nebst einem Anhang über die französische Verskuust. Dresden u. Leip- 
zig (Arnold) 1834. Ree. billigt es sehr, dass der Verf. den Punk- 
ten eine ganz vorzügliche Aufmerksamkeit gewidmet hnt, welche 
vor anderen von der deutschen Sprache abweichen, oder welche beson- 
dere Schwierigkeiten darbieten. Von den 3 Abtheilungen, welche da» 
Buch umfasst, enthält die erste in 89 §§. Uebungeaufgnben über bestimmte 
Regeln der Grammatik , deren Hauptinhalt »ich auch kurz angegeben 
findet; die zweite in 60 §§. vermischte Hebungen ohne eine solche 
besondere Beziehung auf eine bestimmte Regel; die dritte endlich 
einen Abris» der französischen Verskunst. JL Barbieux (wenn ich 
nicht irre , in Weilburg) gab heraus t Practische Anleitung zum Ueber- 
setzen aus dem Deutschen ins Französische. Wiesbaden (Ritter) 1832. 
111 S. 8. Hr. B. zieht die Sanguinische Grammatik den übrigen 
wegen ihrer Deutlichkeit vor und liefert zu ihr Uebungsaufgaben. Frei* 
lieh könnte seine Arbeit höchst überflüssig erecheinen , da in der ge- 
nannten Grammatik schon dergleichen Abschnitte vorkommen , allein 
der Verf. behauptet nicht ohne Grund, die Sanguiu'schcn Aufga- 
ben genügten nicht, da sie in der Regel zu leicht seien. Er i»t 4a- 
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her der Ansicht, mun solle dieselben zu mündlichen Vehlingen, die 
seinigen daneben zu schriftlichen Arbeiten benutzen. Du die Iiier bei- 
gebrachten Stücke Lob verdienen, so ist der Vorschlag zu beherzigen 
und das Buch wird um so mehr Nutzen stiften, als Mr. K. über schwie- 
rigere Kegeln, z. R. über die Con&trmlion der verbundenen jMTisün li- 
ehen Fürwörter, über den Unterschied zwischen Kclatif, Defini und 
IndcOni noch die Resultate seines eigenen Nachdenkens vorgetragen 
hat. \on dem vor zwei Jahren verstorbenen Lector Friedrich Jtendcr 
in Dannstadt erschien als nachgelassenes Werk: Aufgaben zum Ucbcr- 
setzen aus dem Deutschen in's Französische y herausgegeben von Dr. Karl 
H r agncr und Fr. Haus. Darmstadt (Stahl n. Bekker) 1834. VI u. 240 S. 
8. In seinem Plane weicht dioss Buch von dem vorhergehenden und 
von den meisten übrigen dieser Art durchaus ab. Der Verf. schrieb 
nämlich seine Aufgaben nicht zur Einübung einzelner Kegeln, sondern 
er hatte mehr die Umgangssprache im Auge und die llebungsaufgahen 
gehen alle darauf aus, dieselbe recht gründlich einzuüben. Kec. em- 
pfiehlt das nützliche Buch sehr und hält es zur Erreichung des genann- 
ten Zweckes für brauchbarer, nls so manches Buch mit läppischen 
und überdies« noch schlecht etylisirten Dialogues. Ein ebenfalls mit 
Verstand und Sachkenntniss angelegtes Buch ist: Anthologie französi- 
scher Prosaisten des 18. und 1J>. Jahrhunderts. Deutsch bearbeitet als 
Handbuch zum Ueberselzen iVs Französische, Nebst einer Uebersicht 
der wichtigsten Kegeln der französischen Syntax (Tresor de regles), 
von Siegesmund Frankel, Lehrer der neueren Sprachen. Berlin (J. A. 
List) 1835 u 1836. Erster Corsas: X u. 120 S. Zweiter Cursus: 
104 S. Tresor de regles: VI u. 77 S. 8.. Die Anlage dieses Buchs 
hat Aehnliehkeit mit der bekannten Zumpt'schen Anleitung zum Ueher- 
setzen ans dem Deutschen in's Lateinische, An manchen Stellen sollte 
das Deutsche noch weniger nach dem französischen Originale schmecken, 
aber, wie schwer es ist, hier das ganz nichtige zu treffen und etwas 
nach allen Rücksichten Vollkommnes zu liefern, hat selbst Zumpt in 
seinem angeführten Buche gezeigt , dessen Deutsch nicht immer auch 
nur billigen Anforderungen entspricht. Hr. F. hat bei Abfassung sei- 
Vies Werkchens namentlich die Werke eines Barth« lein y , Bignon, 
Buflon , Capefigue, B. Constant, Cuvier, Gnizot, Hugo, Lacep&de, 
Lacretclle, Lamartine, Lemaire, Lemontey , Michand , Mignet, Mi- 
rabeau, Nodler, J. J. Kousseau , Sarrazin, Segur, Thomas, Volney, 
Voltaire und der Frauen Campati , Gcnlis , Stael u. A. benutzt und 
sich in seinem „Tresor de regles" einer fruchtbaren Kürze befleißigt. 
Auffallend Mar es mir übrigens, fast in keiner der genannten Anlei- 
tungen besondere Rücksicht auf eine Art im gemeinen Leben nicht 
selten vorkommender Aufsätze genommen zu sehn, ich meine Inserate 
und Annoncen in öffentlichen Blättern, welche ihren ganz eigenen 
Styl haben und deswegen auch ganz eigens geübt werden müssen. Es 
ist mir schon wiederholt begegnet, dass ich in dergleichen Avis u. s. f., 
ob sie gleich von der Hand solcher Männer herrührten, die als geübt 
im Französischen galten und sich sonst fehlerfrei in dieser Spruche 
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nusdrücklen , Verstösse gegen die in diesem genre üblit.tic Ausdrucks- 
weise gefunden Imlic, weshalb ich die Bearbeiter solcher Uebungs- 
bücltcr auf diesen Pnnct liiermit nusd rück lieh aufmerksam machen 
■wollte. — An diese l chungsbücher mögen sich drei neue Briefstel- 
ler anschlichen : 1) Correspondancc franeaise. Modele» de lettres IBf 
toutes gortes de sujet* nvec leurs reponses. Par Fries, |»r«»f. u Paris. 
Aarnu (Sauerländer) 1835. IV u. 355 S 8. (1 Thlr.); I) Meili, B.B , 
Ve'pistolaire Suisse potir toutes les circonslances ordinaires de la vie. Avec 
des modele* de redaction propres a toutes Hortes de memoires par ecrit, 
contenant aussi des lettres commercialcs; traduit de fAllemnnd. Auch 
unter dem Titel: Schweizerischer Briefsteller für alle Fälle im gewöhn- 
lichen Leben. Nebst Mustern zur zw eckmässigen Abfassung schriftlicher 
Aufsätze und einem Anhange kaufmännischer Briefe. Sechste ganz um- 
gearbeitete und viel vermehrte Auflage. Aarau (Christen) 1835. XXXV 
u. 390 S. 8. (i Thlr); 3) Lc sdervtaire francais ou Varl de la correspon- 
dancc franeaise renfermant des modtles des lettres sur toutes sortes de Su- 
jets avec des reponses, suivis de modtles de petilions etc. Par Aug. lfc", 
maitre dt*« langucs fr. et ital. Berlin (Amelang) 1834. XVI u. 384 S. 
8. (IThIr). Diese Bücher theilen mit den mir früher bekannt ge- 
wordenen französischen Briefstellern die Fehler der Seichtigkeit unl 
des Wortschwalles. Au «Ii Fries, der sieh durch manche gute Arbei- 
ten in dem Fache der französischen Literatur hervorgethan , hat diesen 
Fehler nicht vermieden, obgleich «fer selbst tu seinen kurzen An- und 
Einleitungen hier und dort davor warnt. Sogar mit Mustern von Lie- 
besbriefen wird mau nicht verschont. — Da bei den Meisten das Fr- 
iemen des Französischen nur darauf hinausläuft, dass sie in Gesell- 
echaften zu pnrliren verstehn , so darf es nicht Wunder nehmen, dass 
es an Büchern, welche die sogenannte Conversationssprache eintrich- 
tern sollen, durchaus nicht fehlt. Ausser der zu Strasburg bei Le- 
vrault 1835 erschienenen 10. Originalaufinge der Dialogues francais et 
allemands pour facilitcr aus commeucans par une Instruction pratique la 
conversation dans les deux langucs (312 S. 8. 12 Gr.), welche trotz ih- 
rer oft sehr schw ülstigen Unterhaltungen immer noch gesucht zu wer- 
den scheinen, hat der eben genannte Professor Fries ein solches 
Uehuugshuch unter dem Titel: / 'oll ständige Anleitung zur französischen 
und deutschen Conversation. Phraseologie franeaise et allemande. Aarau 
(Sauerläuder) 1835. 302 S. 8. (20 Gr.) geliefert, ist aber in demsel- 
ben nicht, wie in seinem Briefsteller, auf dem gewöhnlichen Gleise 
geblieben, sondern hat eine bessere Strasse eingeschlagen. Er hat 
nämlich, mit Ausnahme einiger an die Spitze des Buches gestellter, 
leichter Unterhaltungen über die Krlernung der deutschen und fran- 
zösischen Sprache, über das Theater etc , die wichtigsten nnd rück- 
sichtlich ihres Gebrauches schwierigsten Wörter der frnnzösischen 
Sprache aufgesucht und sie nach den verschiedensten Beziehungen in 
ächtfranzösischen Phrasen zusammengestellt, so dass sich derjenige, 
welcher dieses Buch gehörig durchgearbeitet hat , nicht leicht über 
die Richtigkeit oder Falschheit irgend eines Ausdruckes in Verlegen- 
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heit befinden wird. Diese Vorzüglichkeit der genannten Schrift ist 
ohne Zweifel die Ursache, das« mich Verlauf eines Jahres schon eine 
neue Auflage (339 S. 8.) derselben vorliegt, ja daneben ist uoch fol- 
gendes Werk: Handbuch dir französischen und deutschen Conversutions- 
sprache oder vollständige Anleitung für Deutsche, welche sich im Fran- 
zösischen^ und für Franzosen f welche sich im Deutschen richtig und ge- 
läufig ausdrücken wollen. Auch ein Vadetuecuin für Reisende. \er- 
besserte und vermehrte AufInge eines Manuscripts des Professor M. Cr. 
Fries zu Paris von Eduard Coursier, Lehrer der fr. Spr. u. s. w. 1. Lie- 
ferung. Stuttgart (Seil) 1835. Will u. 132 S. 12. (6 Gr.), erschienen. 
Ist diess ein rechtmässiges Unternehmen? £s wäre zu wünarhen, dass 
der Herausgeber oder der Verleger sich darüber bündig erklärten, in- 
dem die Sache jedem Unbefangenen bedenklich erscheinen muss, da 
Hr. Fries in dein Vorworte zur zweiten Auflage seines eigenen Buches 
ausdrücklich bemerkt, man möge dieses nicht mit Coursier'» llandbuche 
der französischen und deutschen Couver*nlinns*prache verwechseln, wel- 
ches der Buchhändler i Hr. P. Neff, wider des Hrn. Fries Hillen auch 
unter dessen Namen herausgegeben habe. Bei Zirges in Leipzig er- 
schien; Acuc französisch - englisch - deutsche Gespräche über die gewöhn- 
lichsten und fasslichsten Gegenstände der alltäglichen Unterhaltung. Von 
W. A, Dellenger. Zweite Auflage, sorgfältig durchgesehen und ver- 
bessert von IV. C. Schröder. 1835. XXVIII u. 251 S. 8. (21 Gr.). 
Diesem Buche, Meiches anfänglich nur für Franzosen berechnet war, 
die englisch lernen wollten , fugte II r. S. die deutsche Abtheilung 
hinzu. Von S. 1 — 38. finden sieh Vocabeln mit Uebungen der Zeit- 
worter, dann 18 Abschnitte mit den notwendigsten Phrasen aus dem 
gewöhnlichen Leben, ferner 4t» leichte, 40 etwas schwerere Gesprä- 
che und am Schlüsse Muster zu Brirfen, Quittungen, Wechseln u. s.w. 
Auch das Buch: Deutsche, englische und französische Gespräche. Nach 
der siebenten Auflage der englisch- französischen Gespräche von Bouil- 
lon herausgegeben von Fr. Schott. Leipzig (Kummer) 1835. VIII u. 
264 S. 16. (16 Gr.), ist Iobenswnrth eingerichtet und befriedigt billige 
Anforderungen. Gleiche Erwähnung verdienen: Französische und 
deutsche Gespräche. Nach J. Perrin. Ein Erleichtcrungsmittel für An- 
fänger. Bern (C. Fischer n. Comp.) 1835. 144 S. 8. (8 Gr.). Das Buch 
ist Anfängern deswegen ganz besonders zu empfehlen, weil vor den 
Unterhaltungen des ersten Abschnittes immer erst die darin vorkom- 
menden Wörter verzeichnet stehn. Sieht der Lehrer darauf, dass 
diese Wortregister tüchtig auswendig gelernt werden, so hat er nicht 
zu besorgeu, dass seine Schüler späterhin die Dialoge, ohne sie zu 
▼erstehn , herplappern werden. Dass diese Pcrrin'schen Sammlungen 
Beifall gefunden, geht auch daraus hervor, dass neben dem genano- 
ten Schriftchen noch Französische und deutsche Gespräche. Ein Er- 
leichterungsmittel für Anfänger. Much J. Perrin. Herausgegeben und 
vermehrt von Ä. Debonale. Dritte Auflage. Hamburg (A. Campe) 1835. 
IV u. 278 S. 8. (16 Gr.) erschienen sind, welche auch den französi- 
schen Titel führen : Les vlcmjins de la conversation francaise et aüemandc 
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Ott dialvgties novveaux et fädlet yrecedes chacun ttun rocabulaire franeai$ 
et alkmond. , Ihrer Form nach gehören hierher die för Volksschulen 
berechneten Lea soirees de Maitre Pierre ou entreticn* sur la phyaiqvo 
par C. P. Brand, zum Unterrichte in der französischen Sprache nach 
Hamiltonischen Grundsätzen bearbeitet Ton J. W. J. Lübeck (Aschen- 
feld) 1833. VI u. 199 S. 8. (8 Gr.). Ree. empfiehlt den ersten Theil 
des Buches (S. 1 — 64.), welcher den blossen Textesabdruck enthalt 
und den die Verlngthandlung besonders abgeben sollte, denn den zwei- 
ten Theil (von S. 65. an) kann ich nicht für nützlich halten , da er 
nur einen getreuen Abdruck des ersten Theili mit einer nach Humit- 
ton'scher Manier verfertigten Interlinearübersetzung enthält. Man 
sieht den Zweck dieser Einrichtung nicht ab. — Auch an französi- 
schen Grammatiken ist vorläufig durchaus kein Mangel zu besorgen. 
Unter anderen habe ich Einsicht genommen von : Franzöaischea Sprach- 
buch für Anfänger aus dem jüngeren Alter bearbeitet von K. J. ZoUer. 
Stuttgart (Schweizerbnrt) 1834. IV u. 324 S. 8. Der Verf. geht in der 
SatzbiWung und im Sprachunterrichte vom Verbum aus, nimmt (rich- 
tig) nnr 3 Conjugationen an , hat zweckmässige Lesestücke beigefügt 
und geht überall darauf aus, den Unterricht in der fremden Sprache 
dem in der Muttersprache möglichst zu nähern. Durchgeführt ist da« 
Ruch ungefähr in der bekannten Scidenstncker'schen Weise. Umfas- 
tender ist dem Anschein nach (denn die erste Abtheilung i*t bis jetzt 
nur im Drucke Rhiene n ) : Etüde compUte de la langue francaist con- 
ftre dans nn ordre graduel et aubordonni aelon tage et let capaciU* de» 
ecoliera de tonte* lea claasea d'un imtilut quclconque, conaistant en nix par- 
Ulf] nouoelle mähode phonique, la phrastologie , la thtorie, la tra- 
duttion, la dirivation , le guidc francaia. Par Julien Harnier. Berlin 
(Schuppet) 1836. Der vorliegende erste Theil (XVI n. 155 S 8. 12 Gr.) 
enthält nach dem Titel eine „nouvelle met linde phonique de pronon- 
ciation et de leetnre au moyen d'un aiphabet nouvellemcnt invente 
pour reprtoenter les sons de l'ecritnre vnlgaire et rendre tuperfiues 
toutes les regles des grammaires ordinatres. Ueber den Inhalt dieses 
Theiles habe ich nicht viel mehr zu erinnern, als was ich oben schein 
über desselben Verf.'s Anleitung- zum Lesen des Französischen gesagt 
habe, doch glaube ich das hinzufügen zu müssen, dass mirh der fran- 
zösische Vortrag im Ganzen sehr angesprochen hat, weshalb ich sicher 
vermuthe, dass Hr. II., wenn er auf betretnerem Wege bleiben wollte, 
•einen Arbeiten weit mehr Eingang in den Schulen verschaffen würde, 
denen sich aber so sonderbare Prodncte, wie die bisher gelieferten, 
nicht zum Gebrauche empfehlen lassen. Unbemerkt darf übrigens 
nicht bleiben, dass der hier angezeigte 1. Theil ausser Leseühnngen 
auch die wichtigsten Gegenstände der Grammatik enthält. Was die 
uhrigen Theile enthalten sollen , ist auf dem mifgetheitten General- 
titel kurz angegeben. Der als Verbessercr und Bearbeiter der Hit- 
zel'sehen Schriften bekannte Professor von Orell in Zürich hat uns mit 
der zweiten Auflage seiner fnsslichen und zweckmässigen französischen 
Klementargrammatik beschenkt, welche den Titel führt t Kleine fran- 
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aösischc Sprachlehre für Anfänger, namentlich solche, mit welchen der 
Lehrer späterhin die von dem Verfasser mehrmals revidirte Hirzcl'scho 
Grammatik zu durchgehen gedenkt. Von Conrad von Orell, Professor 
in Zürich. Aarau (Sauerläncler) 1834. 12. (7 Gr.). Das Büchlein ist 
nach folgeoden Rtihriken geordnet: Ansprache; Artikel und Haupt- 
wörter; Beiwort; Zahlwort; Fürwörter; Zeilwörter; Nebenwörter; 
Vorwörter; Bindewörter; Empfindungswörter; Lesestücke nebst Wort- 
register; unregelmäßige Conjugation neh»t Lesestückeu ; die unent- 
behrlichsten Hegeln der Wortfügung und Sammlung der unentbehr- 
lichsten Hauptwörter /um Auswendiglernen. Auch Sennelerre, der 
Verf. des oben angeführten und gelohten ABChuchts hat eine Gram- 
matik geliefert: Inbegriff der französischen Sprache ah Anleitung zum 
Selbstunterrichte , derselben binnen wenigen Monaten mächtig zu werden, 
in einer summarischen Aufstellung der Grundregeln dieser Sprache mit 
den durch herkömmlichen Gebrauch bedingten Ausnahmen. Von Char- 
les Edouard Senncterrc. Güns (Ueiohard) 1835. 12-1 S. 8. (12 Gr.). 
Dieses Buch jst eine ganz gewöhnliche Arbeit und die Verheißung auf 
dein Titel ist nur bc*timmt, Käufer anzulocken, denn in Erfüllung 
kann sie unmöglich gehn. Linen einzelnen Theil der französischen 
Grammatik behandelt: f'oUständigc Abhandlung über alle unregelmässige, 
mangelhafte und einige regelmässige Zeitwörter mit mehreren auf Bei- 
spiele gestützten Bemerkungen. Ein Versuch, den Anfängern sowohl, 
tils Geübteren das Erlernen und die richtige Auwendung dieser Zeit- 
wörter, als den schwierigsten Thcil der französischen Sprache (V), auf 
praktischem Wege zu erleichtern. Von Joseph Krämer, Lehrer d. fr. 
Spr. in Lemberg. Daselbst (Kuhn u. Milliknwski) 1835. \ I II u. 488 S, 
(1 Thlr.). Dieses Werkchen könnte überflüssig scheinen, nber durch 
die zweckmässige Behandlung lies Sujets hat der Verf. nicht blos für 
die Einübung des auf dein Titel genannten Abschnittes der französi- 
schen Sprachlehre, sondern aller Theile derselben einen sehr schätz- 
baren Beitrag geliefert. Etwas verspätet scheint das Buch Abrege de 
In grammaire francaise par demandes et par reponses Mir le plan de la 
vingt- deuxieme edition de la gramninire de iV'oef etChapsal par Gera rd. 
Stuttgart (Schweizerbart) 1833. 224 S. 8. (12 Gr.). Der Verf. hat 
die bekannte Grammatik von Noel und Chapsal in Fragen und Ant- 
worten gebracht Verspätet nenne ich das Buch deshalb, weil dein 
Publicum nach und nach die Augen über die Schwächen der früher 
allzusehr geprieseneu Noel - Chupsal'schen Grammatik aufgehen und 
Hr. G. daher het>ser seine Bemühungen einem anderen Werke zuge- 
wendet hätte. Für Geübtere ist bestimmt: Französische Grammatik mit 
zweckmässigen Lebungen von L. de Taillcz. Zweiter Lehrcurs. Mün- 
chen (Finslerlin) 1834. 2Gß S. 8 (Ui Gr.). Die französischen Hegeln 
und die deutschen Beispiele sind nicht ohne Gewandtheit zusammenge- 
stellt, der Anhang (Supplement de la vereification francaise) scheint 
dagegen ohne gehörige Umsicht und Ueberlegung niedergeschrieben 
zu sein und der Verf. verräth eine nichts weniger, als gediegene, Be- 
kanntschaft mit Frankreich'* classischen Schriftstellern. Die Gram- 
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mairc nationale ou grammaire r/e Voltaire, de Racine, de Fendlan, de 
J. J. Rousseau et de tous les ecrivains les plus dislinguis de la France 
par MM. Reschereüe aine , Bescherelle jeune et Litais de Gaux. Pari* 
(Bourgeois - Maze) 1835. Vlll u. 368 S. gr. 8. ist als Materialiensamm- 
lung vorzüglich und ich empfehle sie Lehrern der französischen Spra- 
che angelegentlich, Auch nachstehende Arbeit : Cours de langue fran- 
c aine en neuf parties (dont trois nouvelles) toutes trditc'cs d'apres la me- 
thode des faits ; sept miÜe exemples pris dans les ctnssiques , servant ä 
fonder tonte* les thdories. Avec une table alphab&iqtie de pres de 
10000 articles. Par P. A. Lemare. Dritte Auflage in 2 Bänden. Paria 
1836. G9£ Bogen. 8. (14 Free.), verdient in derselben Rücksicht Lob. 
Leider ist dicss nicht der Fall bei Neuer französischer Sprachcursus oder 
höherer Unterricht in der französischen Sprache mit Rücksicht auf ihre 
geschichtliche Entwicklung , nach den besten französischen Schrittet- > , 
lern, besonders für diejenigen, welche sich in dieser Sprache mög- 
lichst vervollkommnen und mit dem Geiste derselben recht vertraut 
machen wollen, bearbeitet von Cl. Hehenstreü, eheraal. Professor d. 
fr. Spr. u. Litt, an der kön. baier. Pagerie in Mönchen. Nürnberg (in 
Comm. b. Riegel u. Wiessner) 1834. XVI n. 326 S. 8. Dieses Werk 
ist sehr verfehlt. Nicht einmal die Einkleidong ist sachgeraäss, son- 
dern alles erinnert an eine Zeit, die mehr als ein halbes Jahrhundert 
• hinter uns liegt. Jede Seile liefert Belege zu dieser Behauptung} 
ohne weitere Auswahl hebe ich aus S. 112. (Anmerkung zu § 17 1 
Von den Empfindungswörtern) : „Diese Art von Ausbrüchen der Natur, 
tagt Abbe* Regnier, waren vielleicht die ersten articulirten Töne, die 
der Mensch ausgesprochen haben mochte. Nichts ist vernünftiger, alz 
diese Meinung und vorzüglich die sinnreiche Hypothese ans dem Essai 
synthciiqoo sur lorigjne et la forination des langues. Da uns aber 
die Bücher Moses lehren, dass der Mensch die Gewalt der Sprache 
al* ein Geschenk von Gott mit dem Leben erhalten hat, so sind wie 
genöthigt, die Hypothese dieses Philosophen zu verwerfen und dage- 
gen die fromme Tradition des GeschichUchreibers anzunehmen. S.312: 
„Die Fabel soll von leichter Schreibart, einfach, natürlich sein ; man 
kann verschiedene Versarten hierzu verwenden. Esep's (sie) Fabeln 
waren die ersten Muster; sie wurden von Phedrn (! !), einem befreiten 
Sclaven von Augnstus, in lateinische Verse gesetzt." S. 813: „Die 
Satyre (sie) ist ein Gedicht, worin man die Fehler und Gebrechen 
der Menschen und ihre ungerechten Leidenschaften zensuriret. " Der 
thatige Ahn in Anchen hat zu Cöln bei Du - Mont- Schauberg die 3. un- 
veränderte Auflage seines Buches: Praktischer Lehrgang zur schnellen 
und leichten Erlernung der französischen Sprache. 1836. \l u. 110 S. 8., 
herausgegeben und Haag in Leipzig hat an seinem Cours complet de 
langue francaise fleissig fprtgearbeitet. Die zweite Abtheiinng dieses 
nützlichen Werkes ist betitelt: Cours complet d'analynes , renfermont 
1) l'analyse grammatirale , 2) l'unalyse syntaxiqne, 3) l'annlyse logi- 
qne, et suivi d'un dictionnaire des principales difficultt 1 * de la langue 
francaise resolues par les plus celebres grammairiens. Leipzig (Barth) 
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1835. 8. Sowohl die Anleitung zum Analysiren , als das auf S. 145. 

beginnende, auf dem Titel angeführte Wörterbuch sind äusserst zweck« 
massig bearbeitet und werden eine gründliche Kenntnis* der französi- 
schen Sprache fördern. Minder Erhebliches leistet das sieh mehr dem 
gewöhnlichen Anforderungen anschließende Buch: Cours de grammuire 
et de lecture oder Stufenfolge zur theoretischen und pr actischen Erlernung 
der französischen Sprache. Zum Gebrauche für Schulen und zum Privat- 
unterrichte. 1. Curaus. 3. verb. u. venu. Aufl. Leipzig -(Serig'sche 
Buchh.) 1834. 8 Bogen. 8. ((i Gr.). — Unter den in den letzten Juli- 
ren erschienenen Wörterbüchern nimmt natürlich das Dictionnaire da 

Bogen. v/rU 1835. 4. (3« Fres.) aetx ersten Platz ein. Zum ersteh 
Male kam dieses Wörterbuch l«M heraus; die zweite Ausgabe er- 
schien 1718, die dritte 1740, die vierte 1702, die fünfte im Jahr \I 
(17«J8). Die fünfte Ausgabe war 1811 stereotypst und zu verschiede- 
wieder aufgelegt, ja selbst als sechste Ausgabe bezeichnet 



ter Gestalt erst 1835. An einzelnen Artikeln lusst sich bei einem' »ol- 



Kathe gesessen haben, immer mäkeln, allein diess würde doch dem 
Werlhe des Ganzen keinen Abbruch thun , da die Erklärungen der 
Wörter im Allgemeinen sehr gelungen und die jeden Artikel beglei- 
tenden Beispiele so reichhaltig und so passend ausgewählt sind, das» 
man sich beim Nachschlagen nur selten getäuscht finden wird. Ueber- 
au bemerkt man mit Vergnügen, dass die Revision des Werkes tüch- 
tigen Männern, wie Pastoret, Dupin , Bayer - Cullard , Segur und 
Daru (im Fache der Juri»prudenz , Verwaltung und Diplomatie), fer- 
ner Andrieux, Jouy, Villemain , Lacretelle, Etienune, Arnnult (im 
Fache der Grammatik) , Cuvier, Baynouard , Cou*iu und Droz (im 
Fache der Philosophie) anvertraut war und dass überdiess noch andere 
gelehrte Männer, z. B. Fourier und Biot (über Artikel der Physik, 
Mathematik und Astronomie), Thenard (über Artikel der Chemie), 
Rosset und Boussiu (über Artikel der Marine), Mongez (über Artikel 
der Archäologie und Münzkunde), lluyot und Vaudoyer (über Artikel 
der Baukunst), Quatreuiere de Quincy und Guerin (über Artikel der 
Malerei und Bildhauerkunst), Catel und Berten (über Artikel der Mu- 
sik) zu Käthe gezogen wurden. Wer Ausstellungen lieht, mag No - 
dier's neue Schrift: Du dictionnaire de l Acade'mie et des satires publieea 
it Coccasion de la prvmierc edition de ce dictionnaire. Paris 183b*. 8. 
1 artiele (J Bogen); 2 art. (?- B.), vergleichen; wer jedoch darin et- 
was Gediegenes stieben wollte, wie iu desselben \ erf.'s früher ge- 
schriebener Kritik des genannten Wörterbuchs, welche vor mehreren 
Jahren in diesen Jbb. von mir angezeigt worden, würde sich sehr ge- 
täuscht finden. Ein Abdruck des Wörterbuches der französischen Aka- 
domie hat auch in Deutschland unter dem Titel: Dictionnaire de V Aca- 
demie francaise. Ifurterbuch der französischen Academie mit deutscher 
Lebersetzung. Nach der sechsten Originalausgabe bearbeitet. Grimma 
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(Vertag» - Com toi r) 1836. irr. 4. begonnen. Zwei Hefte sind mir be- 
reits zugekommen , welche von A bis Asaret reichen. Der Preis ei- 
net jeden Heftes von 10 Rogen in gr. 4. ist 8 Gr. und das Ganze soll 
den Betrag von 8 Thlr nicht übersteigen. Mißfallen hat es wir, dass 
der Herausgeber den Wörtern auch ihre deutsche Bedeutung beige- 
fügt hat; wem diese fremd sind, der kann das ltfct. de l'Ac. nicht ge- 
brauchen. Auch auf Correctheit <lcs Druckes ist viel *u wenig Sorg- 
falt verwendet. Frankreich hat noch einige lexikalische Unternehmen 
in der neuesten Zeit aufzuweisen , namentlich das sei« brauchbare 
Dieiionnaire univcrsel de la langue francaise, redig*! d'apres le diction- 
naire de CAcademic, et ceux dfc.Waiify, Lavcaux, Cattel etc., cen/e- 
nant tous les mots de la langue usuelle , aoec la plupart de leurs etymo- 
logiea etc. pnr Ch. ISodier et V. I'erger. 7nie edilion. 2 Bde. Paris 1836. 
97^ Bogen. 8. (16 Fres.), und das Dieiionnaire de la converralion et de 
la leeture. Paris 1834 etc. 8. Letzteres ist etwas zu weitläufig ange- 
legt und nicht gleichmässig genug bearbeitet; daher kömmt es auch, 
das* die anfänglich in Aussicht genommene Zahl von 48 Lieferungen 
im Buchstuben £ sehon erschöpft ist und die Herausgeber selbst jetzt 
von 104 Lieferungen sprechen , in welchen das Ganze beendigt sein 
könnte, was ich jedoch sehr bezweifeln möchte. Viele gute Gedan- 
ken bei manchem Unhaltbaren findet man in dem Dictionnaire gram- 
malical , critique et philosophiquc de la langue francaise par Motor Au- 
gustin Vannier. Paris 1836. 46£ Bogen und 2 Tabellen. 8. (7 Frcs.). 
Auch der deutsche Fleiss ist in diesem Felde nicht müvsig geblieben. 
Neben zwei neuen, recht cropfehlungswürdigen Huchem, nämlich: 
1) Nouveau dictionnaire des langucs francaise et allemande ä Vusage de 
tous les ituts par J. Lendroy. Frankfurt a. M. (Sauerländer) 1835. 
I. Theil: Partie francaise. XVI u. 717 S. ; 11. Theil: Partie allemande. 
XV III u. 832 S. gr,& (3 Thlr. 20 Gr.); 2) Nouveau dictionnaire f ran. 
cais • allemand et allemand-francais par J. F. Schaffcr, Ouvrage cotu- 
plct contennnt: 1° tous les mots usites et leurs difl'erentes aeeeptions 
au sens propro et au figure , constatues par un grand nombre d'cxeui- 
ples tires des meilleurs ecrivains; 2° les termes des sciences et arts; 
3 les denominations de geographie ancienne et moderne et les noms 
propres de personnes; 4 la prononcintion qnand eile s'ecarte des reglos 
ordinal res ; 5" les prineipaux synonymes des deux langues,. reunis cn 
vocabulaire; suivi 6 n de tables qui representent la conjugaison gene- 
rale et particuliere des verbes, la forniation lexicologique des mots 
et la nouvclle metrologie francaise. Hannover (Haha) 1835 etc. , wo- 
von bereit« 1835 der erste Theil (das französisch - deutsche Wörter- 
buch) vollständig (3 Thlr.) und 1836 und 1837 eben so der 2. 
Theil (deutsch- französisches Wörterbuch) in zwei Abteilungen er- 
schienen ist, trat auch wieder eine neue Auflage eines sehr brauch- 
baren Hand - und Schulwörterbuchs der französischen Sprache unter 
dem Titel: Nouveau dictionnaire de poche fmncais-allemand et alle- 
mand-francais. Precede d'une preface par M. J. Thibaut. 6. AuHage. 
Leipzig (Melier) 1835. XVI u. 992 S. 8. (2 TUlc) an'e Licht. Auch 
N. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hft. 3. 22 
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haben zwei, in Verlaufe dieses Berichtet schon mehrmals genannte 

Gelehrte synonymische Wörterbücher erscheinen lasien, nämlich s 1) 
Dictionnaire complct des synonymes de la langue francai$e extrait des 
synonymes de Menage, Bouhours, Girard, Beauzcc, tC Alembert , Dide* 
rot, Voltaire , Ruubaud, Laveaux, Botst*, Guizot etc., suivi d'un 
dictionnaire des homonymes et des paronymes par M. B. Haag. Leipzig 
(Barth) 1835. VIII u. 418 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) und 2) Dictionnaire «y- 
nonymiqne complet de la langue francaise, Par J. G, Fries, prof. ä Pa- 
rte. Stuttgart u. Tübingen (Cotta) 1836. 214 S. 8. (1 Thlr.) — zwei 
tüchtige Arbeiten , von welchen gewiss einladende Proben mitzuthei- 
len mich nur der beschrankte Raum abhält. 

E. Schaumann. 

Schreiben vom Dr. Ferd. Hauthal an die Red. über OreüVs Be- 
schreibung und Collation der ältesten aller bekannten Horazhandschriften. 
Sic werden Sich auch gefreuet haben über die Erscheinung des I.Ban- 
des der Horazausgabe von Orelli, theils wegen der darin niedergelegten 
vielen treffenden exegetischen und kritischen Anmerkungen, theils we- 
gen der Beiträge aus alten Texturkunden der Schweiz. Unter die- 
sen zeichnet sich der von dem schottischen Mönche Volcbreht geschrie- 
bene Codex Saxonicns Nr. 363. in Bern vor allen andern bekannten 
durch sein hohes Alter aus; denn unbedenklich ist er an das Ende des 
8. oder an den Anfang des 9. Jahrhunderts zu setzen. Da ich dieses 
ehrwürdige Buch, welches in seiner letzten Hälfte auf zwanzig Quart- 
blättern (165 bis 185) beträchtliche Bruchstücke aus Horaz bietet, selbst 
mehrmals und aus verschiedenen Gesichtspunkten untersucht habe, so 
erlauben Sie mir, Ihnen hier einige Bemerkungen darüber mitzuthei- 
len, sowohl in Bezug auf die Beschreibung als auf diu Collation von 
Orelli. 

Weil eine ausführliche Beschreibung desselben in einer besondern 
kleinen Abhandlung nebst Facsimile von mir zur nächsten Messe aus- 
gegeben werden wird , so beschränke ich mich hier auf die Berichti- 
gung der Inhaltsangabe ; die Vervollständigung der Collation der Oden 
und Epoden aber werden Sie zu seiner Zeit in meiner Ausgabe vor- 
finden. Ich werde mich darum hier nur auf die wenigen Stelleu be- 
ziehen, welche im Widerspruche mit dem Berichte stehen, den ich 
bereits meinen Beiträgen zu Peröius hier und da einverleibt habe , da- 
mit der Leser wisse, wie er an diesen Stellen daran ist; dagegen will 
ich eine Verglcichung der in dem Codex enthaltenen Bruchstücke der 
Dichtkunst und der Sermonen beifügen, weil dadurch ein Jeder in 
den Stand gesetzt wird, über die Eigentümlichkeit wie über den 
Werth oder Unwerth der alten Texturkunde zu urtheilen. 

1) Statt der Beschreibung ist bei Orelli p. VI. eine Inhaltsangabe 
vorausgeschickt; allein diese ist eben so mangelhaft als unrichtig. Hier 
das Wichtigste, a) Gleich zu Anfange Od. Lib. I. ist die erste Ode 
vergessen worden, zu welcher doch die Lesarten p. 1 — 8. angegeben 
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sind. 70 Die 16. Epode ist nicht vollständig: es ffhlen V. 23. 24. 25. 
26 und 52; auch steht V. 32. nach V. 39. c) Od. I, 15. ist nicht voll- 
ständig: denn es fehlen V. 20 bis 32. , wie auch p. 68. diessmal von 
Orelli in der Collation bemerkt worden ist. Nicht so ist es geschehen 
bei d) Od. I, 1?., in welcher V. 15 und 16. fehlen, c) Vergossen ist 
Od. 1, 23. , aus welcher doch p. 97. Lesarten angeführt sind, f) Aus 
Od. II, 15. hat der Cod. die ersten 12 Verse nicht vollständig, sondern 
von V. 9 — 11. hat er nur einige Worte, g) Od. III, 5. ist nicht voll- 
ständig; es fehlen im Cod. V. 31. 32. 33. 34. Obgleich zu V. 33. die 
Conjectnr dedidit angegeben ist, so ist doch auch diessmal p. 312. 
nichts bemerkt worden. Eben so ist es III, 6., wo der Cod. Y. 13., und 
IV, 2., wo er V. 33. nicht hat, u. dgl. Dagegen steht h) III, 16. 
ausser V. 1 — 6. auch V. 28. darin, i) Die Freunde der ars poelica 
besonders werden sich in ihrer Erwartung getäuscht sehen : sie ist 
nämlich nicht vollständig, sondern ausser V. 2. und V. 283. fehlt der 
ganze Schlug von V. 441 bis 476. Nach V. 440. („delere iubebat") 
«teilet von der ersten Hand : Finit poetica. Sermonum Lib. I. ineipit. 
Endlich sind k) die darin enthaltenen Satiren auch nicht richtig ange- 
geben; denn Sat. I, 4. steht gar nicht darin. Vollständig ist nur die 
zweite Satire; denn in der ersten fehlt V. 23., in der dritten aber ein 
sehr grosser Theil: V. 52 bis 55., V. 84. und 85., V. 92., V. 95 bis 
100. und wieder V. 111 bis 125. Mit V. 34. („coerces") dieser, nicht 
aber der vierten Satire endet dieser Theil des Codex. 

2) In der Collation hat Orelli dieUeber- und Unterschriften gan- 
zer Gedichtarten wie der einzelnen Gedichte eben so wie die Schreib- 
weisen einzelner Wörter fast immer weggelassen, theils wegen Rauin- 
ersparniss, theils weil die Beachtung dieser Nebendinge, die zur Fest- 
stellung des Textes einzelner Stellen wenig beitragen, nicht in seinem 
Plane liegen mochte, indem er der Erscheinung meiner vollständigen 
Vergleichung und Collation dieses MS. gewiss war. 

Indessen halte ich es hier doch für meine Pflicht, zwei von mir 
in den Beiträgen zu Persius niitgetheilte Lesarten ausdrücklich zu be- 
tätigen, weil sie Orelli mit Stillschweigen übergangen hat, und um 
meinen Apparat von dem Vorwurfe des Mangels an Glaubwürdigkeit 
su verwahren. Nämlich die von mir S. 196. vertheidigte Lesart de- 
duetosque III, 9, 18. stehet eben sowohl als die S. 460. erwähnte exi- 
get aus III, 14, 14. in dieser Handschrift. 

3) Nun lasse ich die Collation aller darin vorhandenen Stücke 
aas der Ars poet. und aus den Sermonen folgen , in welche ich so- 
wohl die verschiedenen Schreibweisen als die offenbaren Schreibfehler 
darum aufgenommen habe, um auch in dieser Hinsicht etwas zur ge- 
nauem Kenntniss dieser Textquclle beizutragen und vorzüglich die ge- 
ehrten Leser vor der Ueberschätzung derselben zu warnen. Dcfnn die 
Anwendung des schonen Spruches: „ehret das Aller!" hat wie bei 
den Menschen überhaupt, so auch bei ihren Handschriften ihre Gren- 
zen. Die hier und da eingeklammerten Buchstaben deuten auf die 
Uebereinstimmung einiger anderen in dem Seebod. Archiv 1829, IV, 56. 
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von S. 221 — 223 von mir beschriebenen Horazhandschriften der Ber- 
ner Bibliothek uus dem 10. bia 12. Jahrhundert, and «war A =rn. 21 
(bei Orelli b), B = 508 und C=:5J2 (beiOrelli c) aus dem 10., E = 
308 aus dcui 11. und F=327 aus dem 12. Jahrhundert 



Text von Fea, deutsche Au&g. von 
Bothe. Heidelb. ti. Sp. 1827. 
Q. HORATH FLACCI 
Epistola ad Piaonea sive 
de arte poetica Über 



- 



Poetica Oratii ineif . 



V. 4 superne 

— 5 admiaai 

— 8 Fiogentur (A) 

— 13 Agni aeni 

— 16 =ad*uitur (assuiturdie andern). 

— 19 nunc non 

— 20 exapes (A) 



Cod. Bern. Nr, 363. 

■ % . ' •■■ r 

s ' 4 /A : ': 

V. 2 fehlt, 
superne. 

inisai (ad nihil A). 
fuuguntur (finguotur EF). 



Sit quid Iiis Shop. 



durataxat 

— 30 Delphinum 

— 33 Expriniet, et raolles 

— 34 = quid 

— 35 Nesciet: hunc 



— 36 = naso vivero pravo. 

— 37 = Spectand uui (Spcctatum 
A). 

nigroque 
— - 38 materiain 

— 45 spernat 

— 47 Dixeria 

— 49 = abd. ic nun (rcruni et 
AC). 

— 53 cadant, parce dclorta 

— 55 acquir. 

— 60 folül 

— 62 virentque 

• 

— 79 archilochum 

— 80 cothurni 

— 81 populäres 

— 92 decenter 



(häufig). 

expes (daher F : exps =r expers ; 

E: exspew). 
Denique quod uU aimp. (»it quod 

uis E; sitquod fit uis F). 
duntaxat. 
dclfianum. 
Exp. et mollis. 
g (nicht qui). 

Neacit hunc (A hat neacint, aber 
von d. L 11. e über dem aus- 
punet. a). 



nigro uc. 
i i lur (i 
epernet. 
Dixerit. 



maier, s. t^lJ). 



- 

•3t 



cadent arte dct. (cadent CE). 
adq. 
folis 

vigentque (ACEF; so C V. 117 

vigentia). 
archilocum (ACF). 
coturnj (ACEF). 
popularis. 
decontei». 



•Uf* 
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V. 96 cxsol 

-— 101 adsint (assint F) 
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Cod. 



341 



f ■ 



— 103 tunc tua 

— 104 Telephe 

— 105 = moestum 

— III effert 

— 114 her os 

— 116 et niotr. parens 

> 

— 122 adrog. 
123 modea 

— 129-diducii' 

— 133 verbum verbj» 

— 134 degil. 

— 136 = cjdins (cid. E ; cycli- 
cus AC; cUicus F) 

— 137 cantabo, et nob. 

— 145 antiphaten 

scyllamque (sciU. ACF). 
Charybdin 

• 

— 154 plausoris eges 

— - 155 Sessuri 

— 157 Mobil. (A) 

raaturis (A) 
159 haraum ; gestU 

— 160 in ho ras 

— 162 gaudet equis 

— 166 conversis stud. 

▼Iritis 

— 171 gclidcquc 

— 172 Düator 

— 176 seniles 

— 178 aptis 

— 180 irrit. 

— 185 pop uli Druckfehler für po- 
pnlo. 

— 190 et ipeesata 

— 202 Tibia non, ut nunc 
mt . t * iunefa (BF) 

— 204 adspir. (C) 



exul. 

a&i (== asBunt; eben so C; as- 

sunt £; adsunt A). 
tarn tun. 
Telefe. 

efleret. 
heros. 

et m. potens (eben so AC; an m. 

potens EF). 
arrog. (ACE), 
media. 

ded. (ACEF). 
verbo verbum (AC). 
disil. (dissil. F). 



cantaral nob. 
antipnthen. 



i « 



charibdim (caribdim CF; cta> 

rymbdim A). 
plosori seges (doch hat d. 1. H. • 

darübergeschrieben plansort). 
Sessori. 
Nobil. 
mit. (CEF), 
humum et gest. 
in hora. 

gaudete. quis (sehr oft), 
converöi stud. (sehr oft), 
viriles, 
gelique. . 
Delator, 
viriles (V. 166). 
apti. 

inrit, (trit.). 

* • * 

et exspectanda (et spectanda AC). 
Tibia nunc (non ut &). 
uineta (uneta*); auch AC). 

asp. (ABEF). 



.i • 



« • . . . 



n.,: .i:r: : . ..; - 1 &• 

*) Oeftcrs werden in diesem Cod. Vocalc unter die Coiisonantcn ge- 
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Fea-Dothe. 
V. 209 ampl. 
. — 213 urbano 

— 214 luxtiriem (AB) 

— 220 luteum (hyrcura AC) 

— 225 dicaces 



impl. 
urbana. 

luxuriam (CEF) 
ircum (EF). 
dicacis. 



Cod. 



V 



— 226 ConvenietSatyros; Havert. Conveniat safyros avert. 



— 227 adbibebitur 

— 231 leues 

— 234 nomina 

— 240 quiuis 

— 246 umquam 

— 249 fricti (CE) 

> 

— 250 donanlue cor. (ABF) 

— 251 syllaba longa 

— 255 paullo 

— 258 Acci 

— 264 venia est ind. 

— 265 idcirco (ABCF) 

et oi im es (F) 



adhibetur et. 
leuit. 



i. 



— 270 s= at vestri 

— 272 mirati si modo 

— 273 seponero 

— 276 plaustrU 

— 277 faeeibus ora 

— 285 intent. 

— 288 doc. togataa 

— 289 clarisuo 

— 290 Latium - 

— 291 et mora. Vos ö 

— 292 reprebendite 

— 294 Perfectum 

decies 

— 297 ungues 

— 298 Non barbam : secreta 

— 300 numquam 

— 304 Nil tanti est. Ergo 



qui uis. 
unq. 

fracti (eben so F; in A u. B.)r i in 

a geändert von d. 2. H.). 
donant cor. (donantque CE). 
sill. nona. 
pavlo. 

achi vel acci (v. d. 1. II.). 

venia ind. 

icc. (E). 

an omnis ( A). 

at omnis C. 

an omiics HE). 

(at nostri B). 

miratis modo. 

Besondere, 

plawsia. 

f. atris. 

V. 283 fehlt. 

interapt. (AB CEF). 

d. togatis. 

clarisque. 

Laciuia. ,'.< 
et mora usu (= versu). 
rependite« 

p sectum (= praesectura). "J 

deciens. 

unguis. 

Non barbas se creta. 
nnnquam. 

NU tantis tgo (== tergo)*). 



setzt, z. B. in i nie a, mgni für inimlca, raagni u. dgl. , seltener Consonan- 
ten unter Vocale , z. B. scelerique für scelerisqne. 

•) Aehnliche Zusammen Rehungen V. 313 , 853, 386; Satt 1, 1, 11; 
51; 59; 2,115, 132 u.s. 
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Fea-Bothe. 
V. 305 cxsors ipsa ser. 

— 809 est et princ. 

— 311 sequentur 

— 812 Qui did. 

— 813 Quo sit 

— 316 pertonae 

— 322 inopes 

— 324 Musa loq 

— 327 Fil. Albii, 
uncia, quid 



Bibliographische Berichte. 

Cod. 



348 



exortita sec. 
est pr. 
sequuntor. 
Cai did. 
Quos ita raorc. 



inop. regum. 
Mulsa loq. 
Fil. Alhani ( A). 
oneta (umtia A) quid. 



— 329 tu am. Kedit uncia, quid t. reddit u. q. est. 
fit? 

— 330 Somit 

— 33? Orane superu. 

— 339 volet (ACF) 

— 342 Rhamnes (B) 

— 345 meret 

— 348 et mens (ABCEF) 

— 353 ergo est? 

— 35? Sic mihi, qui mult. cess. Sic mult. mihi qui ccss. 

— 358 Quem bis Quemuis. 

— 3ö2 = capiat (capiet BEF). 

adstes 

— 365 decies 



S onis. 

OVüns guperv. 
velit (BE). 

ramnes (CEF, ranes A). 
meret. 

fehlen im Cod. 
ergost. 



aptes (abstes ABCEF). 
deciens. 



— 369 actor (B. C. orator Glosse) auetor (A, autor F). 



— 3?0 diserti 

— 371 Cascellias Aulus (E) 



— 374 gratas 

— 376 potorat duci q. 

— 377 animit 

— 378 vergit 

— 385 = faciesue (BE ; faciesque 
ACF). 

— 386 iudicium esto , ea 

— 387 aures 

in Metii 

— 393 lenire tigres, rab. 

— 397 



des. (E). 
castellius ausus. 

cassellius BF; A hat das c nach s 

auspunet. und t v. d. 2. H.) 
qnascellius C. 
gratis, 
poterat q. 
animus. 
pergit. 



r • ■ ■ ■ *• • 



iudicium stea (est ea ABCEF). 



auris. 



in maeti (mecii C; mechii E). 
h'nire tigna rab. (rap. E). 



— 403 sortes 

— 405 tent. 

— - 407 lyrae sollers 

— 409 Quaesitum est : ego 



sortis (1. H.). 

• tcrapt* 

• ]. soleas 

4 = i t u stego. 
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Fea-Bothc. . God. • ■» : 

V. 410 quid poseit t . q- prosit (ABCEF). 

— , 41f» Nunc salis Oft ■ N. s. et (Nun s. est F). 

— 417 relinqui est reliqui (ohne est; relinqui ohne 

est B). 

— 420 Adsentatores iubet ud lacr. Adscntatoris ud lacr. iub. 

— 421 Divcs ngris ■ d. agri. 

— 422 am Linn .. % - .• < iunetum. m 

. pon. possit p. iuasit. ; 1 • ». I — 

— «5 steht vor dem V. 424 im ? r»:L 

Cod. . • f.» . . . : J 

— 424 seiet .jr • •■„• i feint, i.. » il ".8 — m . 

— 420 seil quid d. v. cui se q. d. v. qui. 

— 431 quae conduetae qui condueti (ABCEF). : 

— 434 luukia urgerc. cululiU cur surgere cui. Ulis (l.iL)au«lti. 

urgtiere cululis A. 
i cucullis F. :. » .«ii: £*$ — - 

cuculis B. 

— 435 prospexisse lahbVant : p cr sp. laborent (t). ' 

|>crsp. laboront B* > 1 • 



tj- 



• < • 



I " 



ppexisse laborcnt Ä. (I. IIX 
— 437 te fallant te fallcnt (A). 



latentes ^ latent!«. 

438 corrige, sodes corriges odes. 

Quinctil. ' ! Quint* (ABCEF) 

Nach V. 440 steht von der erteil 



Hand die UebersehriftFinit poc- 

tica« Sermonuiu Lib. I. iueipit. 

' .* l . «Mi |- . . r.-> 



„ : TM " i I«" Cod. Weine Spceialubcrschnft 

aatt. Liu. 1,1. . 

/; -/••.l'a-»«»« dieser Sut. 

V. 2 ulla * > i4 illa (ABCEF). 

Fors sors. : ; 

, • ,. ■ • f *• 

i— 3 laudet diversa sequentes lau de diuersa sequentis. 

— 4 fortunati fortunate T 'V 

gravis an nis graues a. < Ui t,M w '" , 1 , w K ' 



— 5 miles , . mites. 



!»•« , uj-i i : • .i2 



— 6 = nauim (B; naucni ACEF). 

— 7 Quid ni* Quid enim (ABCEF). 

— Oiuiislcguniqucpcrilus (AB Cr*, 1 

legisque E). W W W* n j! '■ 

— 10 sub galli cantuw eons. (AC) s.g. consultor cantmu (cantu BEF). 

— 11 in urbciu est (ABCEF) in urbc est. 

— 12 clamat . ,,,„■• cantat (conclnmat C). 

— 13 loquaccm . loquace (auch A, aber d. 2. II. 

• •••ii.. hat s). ,,, ,,t l<: ') 
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V. 18 ein 

— 19 nolint (AC) 

— 20 inp. 

— 24 percurram 

— 26 ut diec. 

— 27 nmota 

— 29 Pracfidu9 lue campo 

— 35 haud 

t=z ac non (mit n. A). 

— 37 prorepit 

— 39 = deiuov. (dim. CEF). 

— 43 vilcm redigatur 

— 44 acervus , 

— 45 frunicnti tun triverit 

— 47 panis vcnales 

— 48 huinero 

— 50 fincs viventi iug. 

— 51 suavo est cx 

— 55 lualim 

— 50 sumere. Eo fit 

— 59 At qui tantuli eget, quanto 
est opus 

— Gl At bona 

— 72 tamq. 

— 81 adfixit 



— 82 adsidcat 

— 83 natis reildat 

— 88 sie cogn. 

— 95 Ummidius; qui taui 

— 101 Nacvius? aut sie 



•r- 108 undc abii 
109 sequentes 

— 113 locup. obstat 

— 116 inter euntem 

— 118 tempore, vita (C) 



Cod. 
heia. 

nolent (nolunt £F)* 
inpp. (ABC), 
percurrant, 
ui (n) disc, 

antltfo« 

Pcrf. h. cavpo (Glosse meles; Hil- 
les in F; so lesen alle). 

haut (E). 

proripit. 

vellein rc dicatur. 
acervo. 

f. tru attriverit (triverat C). 
panis venanis (Cunsonanz). 

UllICl'O. 

fiuis uivent iug. 

sua fit cx. 

mallem (ABCEF). 

sumere D (= con und cum) fit. 

At qn tanto leget. 

ci 

qnto. st opus. 

(tantulo ABCEF). 

Ut bona (die 2. II. hat at darüber 

gesetzt mit der Gl. magna), 
lanq. 

adilixit (afflixit AßC; auch E, mit 
der Var. der 2. II. am Bande: 
al. atfixit; in F ist das 1 älfsp.). 

assidat. 

red. nat. (BEF). 
red. gnatis AC. 
si cogn. 

Umidius quiriam (UCEFj. 
Vinimidius quidaiu A. 
ncuiiis an sie. 
neuius aut sie ABCF. 
nevitis ut vivam. aut sie E. 
u. abit. 
sequentis. 

loc. optet vel obstet (1. II.), 
praetcre untere, 
temp. vita (= am), 
t. vitac ABEF. 
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Cod. 



Fea- Rothe. 

V. 118 Dem W. exacto ist eine Lucko gelassen. 
— 119 rep. quearaus 
— 121 putes 



Sat. 2. 

V. 3 est «wt. morte Tig. 
— 4 hic, ne pr. 



— 5 mctuens 

— 8 striogat malus ingl. rem 
— 10 nolit habe» 

— 11 Respondet 

— 12 ™ äi <» ( BE ) 



rep. 
putas. 

Im Cod. leine Ueberschrfft , kein 
sich auszeichnender Anfangs- 
buchstabe , noch eine Zahl. 

et cant. roore tig. 

id ne u. esset. 

metnens 

moriens (1. H.) 

6t. uenua ing. rc. 

nol.it hrT (noluit haberi). 
Respondit (E). 

Futidius(TuGdiusA. FusidiusF). 
fumam. 



— 14 =s exsecat (auch A, aberd. 
2. H. hat s ausp., C mit der 61. 
exigit; exigit schon rein im 
Texte bei EF). 

quinas hic 
— 15 Quanto perditior 

— 25 Molchinus (ABCEF) 

iemiatla 

— 21 Gorgonius hircum 



— 33 tetra lib. 

— 41 flagellis 

— 43 Praedonum in turb. 
— - 44 caloncs 

— 45 ut cuidam 

— 46 demeterent (F) 
— - 47 merx 

— 49 At hic si (BEF) 



— 50 Qua res , qua 
quaque 



quina sie (q. huic F). 
Q. perdito, 
Maltinus. 
demisis. 

gorgonius irenra. 
gaorgonius hyreum A. 
garg. hyreum C. 
t e cta (ausp. c). 
fragellis. 
Praedonum turb. 
eatonns. 

ut quidam (E, ut quidarn testis C). 

demeteret (ABCE). 

mercs (C; mers AE). 

ut hic sit (uthiesi CA, doch hat in 

diesem d. 1. H. die Var. vel at 

darüber). 
Quae res quae. ' 



queque. 

— 53 Dedecorique foret. Verum Ded. ver. for. 

pat. mimae p. nimiae (mniae; minac A)# • 

— 55 Marsaens mars g e uiis. 

— 5? inquit c. u. umq, >: in quid c. u. nnq. 

— 64 Viltius in Fauste, Suliac Utilius infauita* uU* . ,. 

— 61 Longarcnus . , » longa rhcmis. . :u , :;| 
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Fea-Bothe. 
V. 68 Mntonis 

videntis (BF) 

— 73 pugnantiaque 

— 76 tuü vitio 

— 78 Desine matronas sectarier 

— 81 o Cerinthe (AC) 



— - 86 beginnt keine neue Sat. in 
dem Cod., wohl aber in ABCEF, 
"wo schwarze, rothe und grüne 
Anfangsbuchstaben einen Ab- 

■chnitt bezeichnen; C hat die > 
Inschrift egloga III. 
— 88 Molli fulta pede est emtorem m olle fuit peil es ieptorem. 



Cod. 

motionis (raultonis AC). 
videnti (ACE), 
pugnaque. 
tu vit. 

D. sectari niatr. 

hoc erinthe (hoc ecrintc B. Iioc 
F). 



— 91 Contemplere 

III* 

— 93 depygis nasuta , brevi 



— 95 ni Catia 

— 100 apparere tibi rem 
— 105 ut alta 

— 107 appon. 

— 110 pect, pclli 

— 111 statuit n. modum? quem 

— 113 abseid er e (C , aber von d. 
1. H. ein n über i ; abscindore 
ABF). 

— 115 fastidis omnia 
— 120 IUam post 
— 121 ait sibi 

— 125 dcxtrnm c. ro. laevo (E) 

■9 

— 126 Ilia, et Acgcria est 

— 128 latr. can. 

-—129 strepitu resonet, vac 

— 132 fugiendum est ac p. 

— 133autpyga 



Sat. 3. 

« 

V. 4 Tigellins 

posset 
— 7 citaret: io Baccho 



conteraplare. 
illac. 

depugis nas. ut u Ur. (Die Stricho 
sollen wahrscheinlich die Ver- 
bindung der Svlben anzeigen). 

ni copia. 

apparet ibi rem. 

in alta, 

adp. 

p. tolli. 

statuat n. modumque. 
abscedere (absolvere fnndo £). 



fastidio sorania. 3 
lila post. 
ait si. 

dexto c. m. leuo. 

(dextro c. in. lacvum ABCF). 

illa egeria (= est). 

can. latr. 

strepit' e sonet dir-, 
fugiendum stet p. 
aut fuga. 

(puga C, p?iga A, piga E). 

Der Cod. ist wieder ohne licbcr- 
tchrift; Cod. C dagegen hat: 
egloga IUI. 

Tigillius. 
possit. 

citareto bacch?. 
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» 

Fea-Bothe. 
V. 14 Concha salis pari 

— 19 Nunc aliq. 

— 21 = Macnius (menins ACF; 
in B ist n in u vervr. ▼. d.l.H.) 

— 33 at ingon. ingens 

— 34 ss sub corpore (C mit der 
Glosse pectorc; pectore auf der 
Rasur in A , rein in BF). 

— 3fi = inseuerit (BCF; insede- 
rit A, die 2 II. hnt d. Var. ?el 
inseruit darüber gesetzt). 

Co iie ute, n um qua 

— 37 namque 

— 40 polypös Hagnae 

— 43 At pater 

debemus araici 

— 46 Si cui 

— 47 Sisyph. h. v. distortis 

— 47Balbutit 

fultum male 
—•49 frugi P 

— 52 bis 55 fehlen in dein Cod. 

— 56 Sine, cupirnus v. incrustare 

— 60 ubi ncris 

— 61 Invidia, atque 

— 66 plane 

69 mini tnis 

— 74 ignoscet 

— 81 Seinesos pisecs 

irepid. Kgurrierit (BC) 

— 82 Labeone insanior 

— 83 sanos , 

furiosius , ; • 

— 84 und 85 fehlen im Cod. 

— 86 = Rusonera (ACF). 

— 87 Qui nisi 

Calendae 

_ _ ... 

— 88 extneat 

— 90 Comminxit 

— 92 fehlt in dem Cod. 

— 94 autsi ' ' > 

— 95 bis 100 fehlen im Cod. 

— 101 dein 

— 109 rapientes 

— 110 editior 



ehe Berichte. 

Cod. 

Concha satis pure. 
Num al. 

.-» ■* 

auf ingen. Iges (aat A). 

> 

♦ . . . 



Concute nunc g. 
nanque. 

polipus hagne (polypus ogne A; 

polip. agnae BF). 
Ac p. 

deb. amieis. 
Sicuf. 

Sisyf. h. v. distorsit. 

Dalbutie. 

f ul tu male. 

frigi. 

."'■•»* . 
Sine. fugimu9 v. feustare. 
nbi ac res. »••" . . 

Invideatque. " : \ — 

pin ne. 
diinirae. 
ignoscat (A). 
Sem eso piscis. 
tcp. ligurieiit (tep. AF). 
Labeone insan. 
■sunt. 

fumosius. — 

Quid nisi. 
Kalcndae (ACF). 
extricta. 
Commixti. 

au ~ (avi est). 

dehin. ; F ' • <* 

rapientis. 'J 

editor. " '•<* - 9 * 



Bibliographische Berichte. 

. 

Fea-Bothe. . Cod. 

V. 111 Ms 125 fehlen im Cod. 

— 132 Tonsor erat. , Sutor erat (ACF). 

Mit V. 134 enden die Horatiana des 
Cod. 



Sanchuniathons phonizische Geschichten. Nach der griechischen Bear- 
beitung de» Philo von Byblos ins Deutsche übersetzt. Mit einer Vorrede. 
[Lübeck, von Rohdensche Bachhandlung 1837. XVI und 98 S. 8. 
10 Gr.] Von der vermeintlichen griechischen Bearbeitung des San* 
chuniathon, welche Hr. Dr. Wagenfeld herausgegeben, hat Hr. Dr. 
Clauen hier eine deutsche Ucbersetzung geliefert, welche sich durch 
Klarheit und Treue und durch fliessende Rede empfiehlt und sich 
jedenfalls weit besser liest, als der griechische Text. Warum von 
diesem gewiss falschen Machwerk nach den von Grotefend, K. 0. 
Müller und Anderen gegebenen Nachweisungen über die Unächtheit 
noch eine deutsche Uebersetzung nöthig schien : das möchte man frei« 
lieh fragen. Iodess llr. CL meint , dass die Acten über dieses litera- 
tische Phänomen noch nicht geschlossen seien , und will daher das 
Buch für solche Leser, die des Griechischen unkundig sind, zugäng- 
lich machen, und ihnen Gelegenheit bieten, den Angeklagten wenig- 
stens so kennen zu lernen. In der Vorrede hat er deshalb das Wesent- 
liche von der Geschichte des Buchs und einige der Hauptgründe, 
welche gegen dessen Aecbtheit vorgebracht sind , mitgetheilt, nament- 
lich dasjenige hervorgehoben, was K. O. Müller in den Göttioger An- 
zeigen gegen den griechischen Text gesagt hat. Indess behandelt er 
die gegen die Aecbtheit geltend gemachten Gründe so, das er diesel- 
ben zweifelhaft zu machen sucht, und zu dem Resultate kommt, aus 
dem griechischen Texto sei die Aecbtheit oder Unachtheit noch nicht 
gnügend dargethan worden, und die sprachlichen Gründe müssten erst 
noch durch andere, aus dem Inhalt selbst entnommene, verstärkt oder 
geschwächt werden. Er macht dabei namentlich den Umstand gel- 
tend , dass der griechische Text , obgleich er eine Keihe arger Ver- 
stösse gegen die gewöhnliche Grammatik , wie sie von Abschreibern 
nicht gemacht werden, darbiete, doch immer noch von der Art sei, 
in welcher ihn Wagenfeld nicht so habe schreiben können ; und stellt 
die Vermuthung auf, es möge etwa ein Neugrieche Verfasser sein, 
da sich bei diesem die merkwürdige Gewandtheit der Sprache verbun- 
den mit der durchaus fehlerhaften Bildung der Verbalformen am er- 
sten würde erklaren lassen. Ref. lässt diess dahin gestellt, wundert 
sich aber, dass ein Mann, wie Hr. Classen, blos bei denjenigen 
Sprachfehlern des griechischen Textes, welche sich in den Wortfor- 
men offenbaren, stehen bleiben konnte, und nicht bemerkte, dass auch 
der ganze Satzbau dieser gerühmten Gräcität und das ganze Sprach- 
en 1 u ri t so Vielerlei darbietet , was weder antik noch griechisch zu sein 
scheint. So glücklich z. B. Hr. Wogenfeld in der dem griechischen 
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Texte vorausgeschickten deutschen Schrift die öfTentliche Meinung 
dadurch zu beatechen wusste, dass er den eingestreuten Reden und 
Hymnen ein Gepräge gegeben hatte, wie es in den Propheten des 
alten Testaments sich findet; eben so sehr werden im griechischen 
Texte dieselben Heden und Hymnen zu Verräthern , weil ihre Form 
zu auffallend an Luthers Bibelübersetzung erinnert, und sie nicht 
selten so üngstlich abgemessen erscheinen, dass man den ungewand- 
ten Ucbcrsctzcr aus dem Deutschen ins Griechische kaum verkennen 
kann, sichreres ist freilich wohl gelungen, und verräth einen Ver- 
fasser, der sich mit der spateren Gräcität vielfach vertraut gemacht 
hat; aber vieles Andere offenbart auch einen Uebersctzer, dem das 
rechte Wesen des Griechischen und Antiken nicht offenbar geworden 
ist. Ausser diesen sprachlichen Beweisen aber zeigen sich auch in 
dem Stoffe 60 mancherlei moderne Ansichten und Ideen, die wiede- 
rum wo nicht dem Alterthum gerndezu widerstreiten, doch höchst 
sonderbar sind. Mag man auch die ungleichartige Länge der 
einzelnen Bücher dem Epitomator zur Last legen; auffallend bleibt 
es, dass die Einleitung des Philo, welche bei Eusebius nur zum 
ersten Buch gehört, hier Einleitung zum ganzen Werk geworden 
ist, und dass der Kosraogonist Taautcs dadurch zur Quelle für die ganze 
phönizische Geschichte der späteren Zeit wird. Ganz ungewöhnlich 
ist ferner die Art, wie Philo den Sanchuniathon als redend und erzäh- 
lend einführt. Schwieriger wird das Urtheil über die im Buche nie- 
dergelegten geschichtlichen Data , weil hier die nöthigeu Quellen dos 
Orients fehlen. Allein mehrere derselben, z. B. die Abstammung der 
Phönizier vom persischen Meerbusen, die Fahrt nach Ophir, die Nach- 
richten über Malta und SieiÜen, die Auffindung der canarisehen In- 
seln , erinnern doch zu auffallend an gewisse Ansichten der neuesten 
Zeit, stehen der übrigens bekannten Erzählungsweisc des Orients zu 
fern, und haben höchstens eine entfernte Aehulichkcit mit einzelnen 
griechischen Nachrichten , welche aber hier um so verdächtiger 
wird, da Philo in der Einleitung versichert, er wolle auf die An- 
sichten der Griechen keine Rücksicht nehmen. Anderes, wie die 
Aelhiopcn in Babylon, dürfte nicht einmal gehörig griechisch sein, 
geschweige denn dass es mit den Anschauungen des Orients lutrmonirtc. 
Das moderne Gepräge von ein paar Anecdoten ist bereits in dem Ta- 
bing. Lit. Bl. 1837, Nr. 85 bemerkt. Die weitere Ausführung der 
Sache gehört übrigens nicht hierher *), weil Ref. hier keine Erörte- 
rung über dio Unächtheit des Wagenfeldschen Buchs anstellen will, 
sondern nur die deutsche Uebersctzung desselben anzuzeigen bat. 



*) Bemerkt sei noch , dass Hr. Professor Göttling in der Jen. Ltz. 
1837 Int. Bl. 28 die Ansicht geltend zu machen sucht, der Sanchunia- 
thon stamme aus einer llaifdschtift , welche aus einer Bibliothek in der 
Nähe von Bremen gestohlen worden sein möge', und von der llr. Wagcn- 
feld nur eine fehlerhafte Abschrift erhalten habe. 
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Von ihr fei demnach die Versicherung wiederholt, dass sie wohl ge- 
rathen ist uud sich, gut liest, und dass sie allerdings ein brauchbar ca 
Buch für diejenigen sein wird, welche Ton dem vermeintlichen San- 
chnniathon Kunde nehmen und doch das griechische Original desselben 



Am 80. Nov. 1837 las Hr. Prof. Zumpt in einer Gesamm sitzung 
der K. Fr. Akademie der Wissenschaften zu Berlin eine schon nach 
der kürzeren Nachricht in dem Berichte über die zur Bekanntr.iachuttg 
geeigneten Verhandlungen der genannten Akademie höchst interessante 
Abhandlung über Ursprung, Form und Bedeutung des 
Centumviralgerichts in Rom. Zuvorderst machte es jene 
Abhandlung wahrscheinlich, dass die Centumviri und Decemviri stliti- 
bus iudieandis , zwischen denen auch Hr. Z. eine engere Verbindung 
annimmt, schon durch die Gesetzgebung der zwölf Tafeln angeordnet 
worden «ind, wobei ihre ursprüngliche und ihre spätere Zahl (180) 
durch die Vermehrung der 21 zur Zeit der Gesetzgebung bestandenen 
Tribus auf 35 erklärt, und die Acuta blos als Symbol des Volks ge- 
nommen wird. Die vier cousiUa, welche die Centumviri bildeten, 
richteten theils einzeln, theils zu zweien vereinigt, oder in eine ein- 
zige Hasta (quadruples iudicium) zusammengezogen, aber die Abstim- 
mung geschah in letzterem Falle nach Consilien , nicht nach zusam- 
mengezählten Stimmen der 180 Richter. Nachdem Hr. Zumpt' nun 
die Cemtumviri mehr für eine richterliche Staatsbehörde, als für 
ein Privatgericht erklärt, legt er zuerst dar, dass die Centumviri 
über causae privatae zu richten hatten, und folgert aus einer Zu- 
sammenstellung und Classification sämmtlicher Ccntumviralpro/esse, 
welche bei den Autoren mit bestimmter Angabe dieser Gerichtsbehörde 
erwähnt werden (etwa 20 aü der Zahl) , dass es keineswegs blos Ei- 
genthumsklngen waren, die zur Entscheidung der Centumvirn kamen, 
und dass es sich bei allen wesentlich noch um die Entscheidung einer 
Rechtsfrage handelte , wo das geschriebene Recht sich als unvollstän- 
dig erwies, oder als fehlerhaft, d. h. dem herrschenden Rechtsgefühle 
nicht angemessen , bezüchtigt wurde. Die Centumviri wären dem- 
nach eine juristische Volksrepräsentation zur Erweiterung und Verbes- 
serung des Rechtes gewesen; ihren Entscheidungen, in so fern sie 
constant geblieben , wäre das Edict des Practors nachgegangen und 
man fände die wesentlichsten Punkte, in denen sich die Fortbildung 
des römischen Rechtes in seiner Abweichung von den zwölf Tafeln zei- 
gen, Jahrhunderte, bevor das Gesetz nachhalf oder verändert wurde, 
von den Centumvirn in diesem Sinne entschieden. Ferner sei anzuneh- 
men , dass das Collegium der Decemviri stlitibus iudieandis ursprüng- 
lich die Competenzfrage , ob eine Sache an die Centumvirn gelangen 
sollte, somit auch die einschlägigen Praejudicialf ragen, zu entschei- 
den hatte. Dies Verfahren sei allmälig abgekürzt worden durch einen 




nicht lesen wollen. 
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ans dem Usus der Dccemvirn und Onhimvirn hervorgehenden Vor- 
griff des Praetor* im Edict: actionem dabo und pos*essiv»nn dabo; so> 
dass das eigentliche AmtsgeSchüft der Decemvirn unerheblich geworden, 
und Augitsttis Umen zugleich noch eine andere Amtsthätigkeit an dem» 
Praesidimn der Consilia des Centumviralgerichts hübe geben können; 
Doch sei du* Verhältnis des Centumviralgerichts auch unter Augustus 
dasselbe geblieben, nur, nachdem die politische Beredsamkeit in den 
iudieiis publicis durch die veränderte Staatsverfassung ihre Stätte nicht 
mehr gefunden , seien die Centumviralprozesse mehr beneblet worden, 
bis Hadrian eine Veränderung in den Gerichtsbehörden vorgenommen. 
Allein schon früher sei die Wirksamkeit dieser juristischen Volksbe- 
hördc durch die immer mehr um sich greifende Appellation an den 
Princcps beschränkt, and nach und nach durch eben diesen Umstand - 
endlich erloschen. Je einfacher und natürlicher diese Combinationen 
sind , um so mehr freuen wir uns auf die Bekanntmachung der gan- 
zen Abhandlung, da sie gewiss eben so lehrreich in ihren einzelnen 
Partien, als interessant in ihren Endresultaten, sein wird. [II. K.] 

- » • 

Der im Jahr 1835 erschienene 38. Band der Memorie della R. aca- 
riemia della scieiize di Torino enthält in der Abtheilung Scienze mo- 
rali, storiche e ßlosophiscke ausser meinem andern Abhandlungen, 
( / B. über die Grafen von Turin und von Asti im Mittelalter von Ces. 
Balbo und L. Librario, über die Erfindung des Schiesspulvers von 
Franc. Omodi) aus dem Gebiete der Alterthumsrorschung eine Ab- 
hnndlnng von C. Gazzera über ein zu Aosta befindliches Consular- 
diptichum vom J. 406 n. Chr.; von Barth. Borghesi eine Erklä- 
rung einer Steininschrift, welche schon bei Gruter steht und woraus 
eich die städtische Präfectur des Pasiphilus und die Zeit des Palla- 
d ins U ii ti I ins Taurns bestimmen lässt , von' Harmora Erörterungen 
über einige phönizische Münzen der balearischen Inseln , Und von dem 
Abbate Arri die Erklärung eines phönizischen Steins zu Nora in Sar- 
dinien. — In Florenz ist eine neue Uebersetzung des Arctäus unter 
dem Titel: Arctco di Cappadocia , delle cause, de* segni e deila cura 
dclle malattie acute e croniche, volgarizzati da Fr. Puccinotti : 1831». j 
erschienen, worin die Handschriften der dasigen Bibliothea Lauren« 
ziana und die Arbeiten der deutschen Herausgeber benutzt sein sol- 
len. — In Palermo hat ein gewisser Tiritto einen Saggio storico 
sulla vita di Epiearmo cot frammenli della di lui opere (1836) herausge- 
geben , welcher freilich hinter den deutschen Untersuchungen über 
Epicharraus weit zurückstehen mag. 

Für Polen hat der Graf Eduard Uaczynaki eine Ucber- 
8€tzungsbibliothek römischer Classiker begonnen , welche die Schriften 
dos Catull , Tibull, Properz, dato, Varro , Vitrnv 4 der beiden Pli- 
uius und des Quintitiaa enthalten und nach, dem Muster der für 
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Frankreich gemachten Sammlung von Panckoucke den lateinischen 
Text mit gegenüberstehender polnischer Uebersetzung enthalten soll. 
Erschienen ist bereiU in Breslau bei Schletter der erste Band , wel- 
cher die Briefe des jungem Plinius in einer Uebersetzung von Ro- 
man Ziolecki enthalt. — In Wiloa sind zu gleicher Zeit zwei polni- 
sche Uebersetzungen der IforazUchcn Ar* poetica von AdamKra- 
sinski und von Anton Moszvnski erschienen, welche aber 
beide den Geist des Gedichts nicht eben sonderlich aasprägen sollen. 

4 

Der Philoktet des Sophokles. Inden Blättern für 
lirerar. Unterhaltung 1887 Nr. 276 S. 1120 hat ein Gelehrter, ge- 
stützt auf die Voraussetzung, dass die Dichter des Alterthums den 
Stoff zu ihren Gedichten mit besonderer Rücksicht auf die Verhält- 
nisse ihrer Zeit zu wählen nnd zu bearbeiten pflegten , die Behaup- 
tung aufgestellt, dass Sophokles in dem Olymp. 92. 8. aufgeführt 
* ten Philoktet den für Athen wiedergewonnenen Alkibiades habe dar- 
stellen wollen, nnd dass die ganze Mythe von Philoktet auf die Ver- 
hältnisse des Alkibiades zn Athen zu deuten sei. Da Alkibiades nach 
seiner Rückkehr nach Athen in lonien und im Hellespont besonders 
seine Wirksamkeit entwickelt nnd bei Kyzikos die peloponnesische 
Flotte vernichtet habe, so sei auch in dem sophokleischen Stacke 
Philoktet vor Troj* der Stoff mit Bezug auf die Zeitereignisse gewählt 
gewesen. [J.] 

r 

tu i ■ m > 

Von der reichen Sammlung et russischer Alter lh Timer, welche 

der Prinz von Ganino 1629 — 1831 in Ctrurien hatte ausgraben lassen 
[s. KJbh. X, 439.], ist im verigen Jahr ein grosser Theil öffentlich 
versteigert worden , und 100 der auserlesensten Vasen hat der Cardi- 
nal Fesch zum Geschenk erhalten. Der Katalog der versteigerten Sa- 
chen führt den Titel; Description d'une collecU** des vases p< ünU et 
hronzes antiqne» provenant des feuiUes de CElrurie par J. de IViUe [Paris 
1837. X und 158. S. 8.], und ist mit grosser Sorgfalt und Einsieht 
gemacht. Auch in der Hall. Ltz. 1838 Int Bl. 4. f. ist eine Anzahl 
der verkauften Thongefusse und Bronzen besprochen worden. — Bei 
Sommaville in der Sabina hat im vorigen Frühjahr der röniUche Anti- 
quar Melchiade Fossati wieder eine ergiebige Gräberstätte auf- 
gefunden und bedeutende Ausgrabungen gemacht. Die aufgefunde- 
nen Gefässe haben einen etwas anderen Styl als die Volscischen, zei- 
gen aber dieselben Künstlernamen. Von den mit bildlichen Darstel- 
lungen versehenen ist besonders ein Krater merkwürdig, der einen 
Sonnenaufgang enthält. Die strahlende Sonnenscheibe, in welcher 
das Brustbild des Apollo sich befindet, steht oben in der Höhe, und 
von ihr senken sich heilige Lorbeerzweige herab. Unten sieht man 
satyrähnliche Knaben , welche vor dem Lichte fliehen und sich unter 
dem Horizont zu verbergen suchen. Die Darstellung hat viel Aeha- 
N. Jahrb. f. JPUt. tu Päd. od. Krit Bibl. Bd. XXII. Hfl. 3. 23 
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lichkeit mit der von Pnnofka erläuterten Sonnenaufgangsvasc des Her- 
zogs von Blucus. Diu andere Seite des Krater zeigt eine kauernde 
Sphinx , deren Haupt von einer Mondscheibe wie von einem Polos 
umgeben ist. Vor ihr flicht ein schöner Jüngling, der eben noch ei- 
nen Stein auf sie schlendern will, und rechts Kommt ein lorbecrbekruuz- 
ter Jungling heran , den innn als sieghaften Oedipus deutet. — — Auf 
Cnpri ist eine vortreffliche Marmorbüstc de» Virgil mit dessen unter- 
geschriebenem Namen gefunden worden. Virgil hat nach derselben 
eine auffallende Achnlichkeit mit Talma, und Züge und Ausdruck 
zeigen dasselbe melancholische Gepräge , welches Talma in den Rol- 
len des Hamlet und Orest annahm. — Vor mehreren Jahren ist bei der 
alten \ ia I lamiuiu. in Ktrurien eine vollkommen erhaltene Xlarnwrbüste 
des C. Cilnius Mäccnus ausgegraben worden , welche in deu Besitz 
des Professor Manui in Horn gekommen , und über welche gegen- 
wärtig folgende kleine Schrift erschienen ist : Di im busto di Mece- 
nate scoperto e possedulo dal cavalicre Victro Manni, Uluslrazioni dei 
SS. 1 isconli, Missirini , liauul Hochctte. Parigii 1837. 8. — Im 
Dorfe Margeais im District von Puy hat man Ruinen eines römischen 
Tempels ausgegraben und darin eine Menge are.hitektonischer Frag- 
mente von schöner Arbeit, Kapitaler, Säulenschafte, Piedestale, so 
wie Geschirre aus Thon und Bronze, Trümmer einer Badewanne, 
zwei Delphine, den Kopf einer Najadu mit Wasserblumen bekränzt, 
und drei Bildsäulen des Cupido von je 3£ Fuss Höhe gefunden, welche 
hinsichtlich der Elcgnnz des Styls den besten Zeiten der römischen 
Bildhauerkunst angehören solleu. Der eine, völlig unbesehädigte, 
Cupido trugt einen Kranz auf dem Haupte und sitzt mit der Angel in 
der Hand auf einem Altare; der zweite ist mit Aehrcn nnd Kirschen, 
der dritte mit Früchten und Weintrauben bekränzt und der letzte lässt 
einen Raubvogel fliegen. Ks ist offenbar, dass sie Symbole der Jah- 
reszeiten sind, und man möchte fragen, ob nicht der Raubvogel auf die 
Falkenjagd sieh bezieht. — In der Umgegend von Kcrtsch wurde 
kürzlich von dem Director des Museums, Aschilc, in einem alten 
Grabe eine alte und sehöngeformte Vase von Thon, mit schwarzem 
Lack überzogen und mit einer goldenen Guirlande verziert, gefunden, 
welche zu den Füssen des Beerdigten stand. Der Todte hielt an der 
linken Hand einen völlig oxydirten Striegel , wie er den Alten zur 
Reinigung der Haut beim Buden diente, und der nach der gewöhn- 
lichen Annahme den in die Mysterien Eingeweihten als Symbol der 
Reinheit mit ins Grab gegeben ward. Zwischen den Zähnen hatte 
der Todte eine Art .Münze, welche aus zwei Goldblättchen zusammen- 
gesetzt war, und nach Art der phanngnrischen Münzen auf der einen 
Seite einen Apollokopf, auf der andern eine Lilie zeigte. Zu bemer- 
ken i6t übrigens, dass man in den pnutikapäischen Gräbern nur sehr 
leiten Münzen findet und auch hier die Erfahrung sich bewährt, es sei 
bei den Griechen gar nicht so allgemeine Sitte gewesen, den Todten 
Münzen als Fährgeld mit ins Grab zu geben. Ebendaselbst war 
auch im vorigen Frühjahr ein alter, unberührter Grabhügel ge- 
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öffnet worden, in welchem man einen Sarkophag mit den Gebeinen 
einer Frau' und eine Menge höchst werthvoller Kunstsacben gefunden 
hat. Ans Gold fanden sich eine weibliche Maske von natürlicher Grösse, 
ein schönes Diadem mit Granaten besetzt, eben solche Armbänder, eine 
kleine Vase , eine gebogene Spange , mehrere Ringe , Nadeln , Mün- 
zen; aus Silber 3 Vasen, von Ii] , 2 und 1 J Pfund Schwere , meh- 
rere Löffel und Schalen and ein Stab; von Bronze 2 Glocken, 2 
Schwerter , ein kleiner Spiegel etc. Anf der grossen silberneu Vase 
steht die Inschrift: BACIAEMC PHCKOTIIOPEI, und der Museums- 
director Aschik in Kcrtsch hat ans dem Charakter der Gegenstände 
verimsthet, dass das Grab der Gemahlin des Königs Rescuports IV. 
gehört haben möge, der zu Caracalla's Zeit lebte. [J ] 



• 1 r 



Die Academien der Araber und ihre Lehrer. Nach Auszügen nun 
Ihn Schohba's Klassen der Schaf etten bearbeitet von Fe rd. Wüste u - 
fetd. Zur hundertjährigen Stiftungsfeier der Academia Georgia Augusta. 
[Göttingen , Vandenhöck und Ruprecht. 1837. 8.] Die Schrift ist 
der erste Versuch einer Geschichte der Akademien oder Universitäten 
bei den Arabern im Orient, welcher freilich noch sehr beschränkt 
bleib!, weil die Quellen dafür nicht weiter zugänglich waren , und 
gegenwärtig sich fast nur über die Akademieen in Bagdad, Nisabur, 
Damascus, Jerusalem und Cahira sich verbreitet. Der Verf. hat die 
Notizen über diese Akademien aus Ibn Ghallikan gesammelt und da» 
zu ans Ibn Scholiba die Verzeichnisse der Lehrer ergänzt, welche an 
diesen Anstalten lehrten. Weil aber Ibn Schohha nur Schafeitischo 
Lehrer aufzählt, und die übrigen orthodoxen Secten, obschon diesel- 
ben ebenfalls ihre Akademien hatten oder zum Theil an denselben 
Akademien lehrten, unbeachtet lässt; so erführt man auch von den Aka- 
demien und Lehrern der Hanbaliten, Hanifiten u. A. wenig oder nichts, 
und Hr. Wüstenfeld hat schon selbst in den Gottings A 02z. St. 
1. Gelegenheit genommen , zu seiner Schrift mehrere Nachträge mit- 
zuthcilen, und auf die Akademien in Mosul , Aleppo, Eiftessa, Arbcia, 
Harodan, Mekka, Alexandrien, Sojut, Amol, Merw, Nissibin und 
Medina aufmerksam zu machen. Uebrigenshat man sich unter diesen ara- 
bischen Akademien Anstalten nach Art der englischen Colleges zu den« 
ken , d. Ii. in grossen Gebäuden, welche von reichen Arabern zu die« 
sein Zweck geschenkt und gewöhnlich reich dotirt waren, lebten Leh- 
rer und Schüler beisammen, so das« Unterricht und Erziehung zugleich 
gewährt wurden. Es gab in den einzelnen Städten oft mehrere Aka- 
demien, wie denn z. B. Cahira deren 12, Damascus über 20 hatte, 
und die meisten waren gewöhnlich nach den Namen ihrer Stifter 
genannt. Eine der berühmtesten war die Nidhamica zn Bagdad, 
am 22. September 1007 eröffnet wurde und über 200 Jahre 
Man unterschied zwei Arten von Akademien, indem die einen Kr 
Medicin und Naturwissenschaften, die meisten aber für den gemein- 
samen Unterricht in allen übrigen Wissenscharten, vornehmlich in der 

23* 
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Theologie und Jurisprudenz, bestimmt waren. Der Unterricht war 
thetls erotematisch , indem grössere Hauptwerke berühmter Lehrer 
erklart wurden, theils akroamatisch, indem die Lehrer freie Vorträge 
hielten oder Dictatc nachschreiben liessei». [J.] 

»■»I«»' r m ** . » • , * •'' « - »^-''» ih\y*tJl 

-U'tft! . w»" • • t • • ». * • , f i u»*t. . ; 

Wer das Leben des berühmten Griechen Adaraantios Korais 
noch nicht aus dessen Selbstbiographie [Bios 'Aöau. Kooarj. Paria, 
Eberhart. 1833. 30 S. 8.] oder aus Tb. Kind's Nekrolog in den Zeit- 
genossen Bd. 5, Heft 6 — 8 kennen sollte, dem ist gegenwärtig 
besonders nur Beachtung zu empfehlen: lieber das Lebm und- die 
Schriften von Diamant Coray. Von Dr. L u d w. von S i n n e r. Au* 
dem Französischen mit Zusätzen von Conrad. Ott. [Zürich, Orell, 
Füssli und Comp. 1837. 49 S. 8.] Abgesehen von der Trene und 
Genauigkeit, mit der hier das Leben Corays beschrieben ist, hat die 
noch das besondere Interesse, dass sie einen Mann vorführt, 
sehr ungünstigen Umstanden mit seltener Energie zu der gei- 
stigen Ausbildung sich erhebt, durch welche er glänzte, und dieselbe 



[J.J i 



Wilh. Döring sind die drei Ueden, welche der Professor Schulze, 
der Graf von Sali seh und der Archidiaconus Hey an dessen Grabe 
gehalten haben, gedruckt erschienen Und der Geh. Hofrath Ei ch- 
städt bat ihm und dem zu gleicher Zeit verstorbenen Prof. Rams- 
hern eine geraeinsame lateinische Denkschrift gewidmet. Wichtiger 
als beide Schriften ist der schöne Nekrolog Pörings, den Fried r. 
Jacobs in der Jeu. Lts. 1838 Int. Bl. 3 . 4. mitgetbeilt hat Die 
vollständigste Charakteristik des Mannes aber enthalten die Reden bei 
der Gedächtnissfeier von M. Friedr. Wilhelm Dörings herzogt sächs. 
Oberconsistorialruth und Ritter des kön. sächs. Civilverdienstordent , eor- 
maligem Director des Gymnasiums , gehalten im grossen Hörsaale des 
Gymnasiums den 11. Dec. 1837 von Friedr. Kries und Ernst 
Wüstemann. [ Gotha , mit Engelhard - Hey herscheu Schriften. 
1837. 36' S. 4 ] Kries hat in einer deutschen Rede den Verstorbenen 
vornehmlich als Mensch , und Wüstemann in einer lateinischen den- 
selben als Lehrer, Schriftsteller und Gymnusialdirector geschildert, 
und wie beide Charakteristiken sehr gut und lebendig geschrieben sind 
und ein sehr freundliches Bild von dem Verstorbenen gewähren , so 
hat besonders die zweite das Verdienst, die Lichtpunkte der Schul- 
mannstbatigkeit Dörings recht günstig herauszustellen. Ob hierbei der 
Grundsatz de mortuis nil nisi bene nicht etwas zu sehr eingewirkt hat, 
weiss Ref. nicht zu beurtheilen, meint aber, data Schulmänner beide 
Reden mit vielem Vergnügen lesen werden. . [JJ.;!mK 

— 1 — < v ! • -«-iiz^alj- mMt»*e , 
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Heinrieh Lort'ti Glareanus , gekrönter Dichter, Philolog und Ma- 
thematiker aus dem 16. Jahrhundert, Bio graphische Mittheilung zur 
jährlichen Gedächtnissfeier an der Ulbert- Ludwigs- Hochschule zu Freiburg 
in Breisgau. Von Dr. Hein r. Schreiber, grostherz. geistl. Käthe 
und Prof. [Freiburg, Grons. 1837, 136 S. gr. 4.] Eine recht voll- 
ständige Biographie dieses Gelehrten , die besondere die wissenschaft- 
liche nnd geistige Richtung des Mannes und sein Verhältniss au Eras- 
mus und tu den Schweizer- Reformatoren, so wie seioe Leistungen 
als Schriftsteller herausstellt , und mit reichen literarischen Bemerkun- 
gen ausgestattet i»t. [J.J 

. ■ ■ - 

Schal - und Universilätsnachri< hten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Berlin. Dem Doctor Biudler ist das Pradicat Professor beigelegt 

xarnmAmn flaa V\!_. .«-__!. J__ ¥7t_r„,i • 1 IST im 1 ■ R«MM<tume 

wurueu. lj an u irciiurHt oc» r neurn 11 - »w cruor»t-iicii ujinnwinun 

[s. KJbb. XX, 457.] ist dem Professor Bormell vom Gymnasium tum 
grauen Kloster übertragen worden , dagegen an derselben Anstalt der 
Lehrer und Cantor Ruit gestorben. Am Gymnasium tum grauen Kloster 
sind nach BonnelU Weggange die folgenden Lehrer Professor Pope, Dr. 
j4lschefsky , Oberlehrer Liebetreu , Professor Droyscn , Dr. Larsow nnd 
Oberlehrer Leyde in die nächst höheren Stellen , der Collaborator Dr. 
Lütke in die twölftc ordentliche Lehrstelle aufgerückt und der Schul, 
amtscandidat Dr. Emst Köpke als Collaborator angestellt worden. Der 
von dem Professor Th. Heineiu» in der preussisnhen Staatsaeitung 1837 
Nr. 202. mitgetheilte Nekrolog des verstorbenen Directors Dr. Georg 
Gust. Sam. Nöpke [geboren tu Medow bei Anklaro am 4. October 1772 , 
und seit 1797 am Gymnasium tum grauen Kloster erst als Collabora- 
tor, dann 1800 als fünfter Professor , 1821 als Mitdirector, 1828 als 
alleiniger Director angestellt] i*t auch in einem besbndern Abdruck er- 
schienen und mit dem Verteichniss der 26 Lehrer versehen , welche 
nach des Directors Tode am Gymnasium nooh vorhanden waren. Am 
Friedrich - Wilhelms -Gymnasium ist der Professor Trahndorff in den 
Ruhestand versetzt, und die Schulamtscandidaten Joseph Rehbein [s. 
NJbb. XXI, 216 ] und Dr. Herrn. Bonitx sind als neue Lehrer angestellt 
worden. Der Professor Dr. StrehUte am Cölntschen Gymnasium ist 
tum Director der höhern Bürgerschule in Dan zig ernannt; dem Ober- 
lehrer Dr. Köhler an der Gewerbschule das Pradicat Professor beige- 
legt. An der königlichen Kriegsschule ist statt des verstorbenen Pro- 
fessor* Po$elger der Director der Sternwarte Dr. Kucke Mitglied der 
Studiendirection geworden. 

' Böhm. In dem Verteichniss der Somraervorlesungen des Jahres 
1887 auf der dasigen Universität hat der Professor JVuÄre über den alten 
Kamen der Insel Salamis Kovlovni^ verhandelt und denselben nicht 'nur 
aus einem von Osann roitgetheiUen Scholion tu Euseb. P. £. IV. 16 
sondern auch aus dem heutigen Namen Kolouxi bestätigt ; im Index 
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praelectionum für das folgende Winterhalbjahr aber die Festrede vom 
3. August abdrucken lassen. Zur Erlungung der philosophischen 
Doctorwürde hat der Candidnt Leon. Casp. Longard aus Vallendar bei 
Coblens Symbolac ad doclrinam de digammo Aealica [37 S. 8.] und der 
Candida! Frz. Phil, Funcke ans Essen eine Abhandlung De Panyandiw 
Halieam. vita uc poesi (72 S. 8.] drucken lassen. In der letztem sollen 
die Fragmente des Panyasides sehr gut, aber das Leben 



dürftig behandelt sein. 



Bbbslav. Am St. Elisabeth - Gymnasium ist der dritte Professor 

Nath. Aug. mchert nach Hämi* Tode [s.NJbb. XIX, 83*. u. XX, 4W.J 
cum Prorector und zweiten ProJ[o|Sor und der Dr. Karl Kampmann vom. 
Gymnasium in Okls «um dritten Professor ernannt, am katholisthen 
Gymnpiuru dem Religio nslelirer Stemel das Prädicat Oberlehrer und 
an der Dfvbiensschule dem Lehrer ScAoü das Prädient Professor beige- 
legt — 




Birnau»«. Am dasigen Gymnasium ist statt des nach Posen ver- 

[s. N J hb. XXI, 441 ] der Geistliche Mauiurkm 
»tollt worden. II / 

Danemabk. Auster den 10 Gelehrtenschulen in den Herzog. 
Schleswig und Holstein, von denen im Jahr 1837 Altona 
6 ordentliche und 8 llülfslehrer , 73 Schüler, 3 Abiturienten, Flbns- 
birg 70 Schüler, 16 Abiturienten und 5 Lehrer, Glücksiaot 3 Leh- 
rer, 31 Schüler und 3 Abiturienten, IlABBnsLBBEn 3 Lehrer, Husfai 
4 Lehrer und 11 Abiturienten , Kiel ti ordentliche und 3 llulfslehrer, 
55 Schüler und C Abiturienten , Meldokf 4 Lehrer, 59 Schüler uud 
(i Abiturienten, IV>\ 4 Lehrers Kk\dmh iu; 4 Lehrer, Schlbswiq 
4 Lehrer, 56 Schüler und 11 Abiturtenten hatte, bestehen in dein 
eigentlichen Königreich noch 19 Gelclirtenschulen , welche sammt 
der Universität in Kopenhagen unter einer besondern Oberbehörde 
(Directioa) stehen , die aus dem geheimen Conferenarathe Andr. 
Björn Rothe , dem Etatsrathe Jens OL Hamen und dem Professor der 
Rechte bei der Universität Dr. Janm Law. Molderup de Rotenwinge zu- 
sammengesetzt ist. Diese Schulen sindt 1) die ületropolitanachule in 
Kopkmiiaobn, nn welcher neben dem Rector Prof. Dr. IViels Lang 
Rissen noch 2 Oberlehrer, 4 Adjttncten und 1 Inspector unterrichten; 
2) die Kathedralschule in Rothschild mit dem Rector Prof. Dr. Sören 
AVc. Jen. Bloch, 1 Oberlehrer nnd 4 Adjuncten; 3) die Schule in 
IIklsingöb mit dem Rector Prof. Dr. Sin. MeUUttg, 1 Oberlehrer 
und 4 Adjuneten (wo aber die Oberlehrer- und zwei Adjunotenstellen 
jetzt erledigt sind)) , 4) die Schule in Hillkböb bei Friedrichsborg mit 
dem Rector Dr. Harn Morien Flemmer, 1 Oberlehrer und 4 Adjuncten ; 
5) die Schule in Smgülsb mit dem Rector Jeppe Christensen QnistgaarA, 
1 Oberlehrer und 3 Adjuncten; «) die Schule in Hrria -fsholm , welche 
dem Directernt des Präsidenten der dänischen Oanslei steht, mit 
Rector Gust. Ad. Dichmarm, 3 Adjuncten (eine Stelle ist erledigt) 
und 1 Inspector; 7) die Schule in Woboiugbob.« mit dem Rector 
Evan$ Suhr, 1 Oberlehrer und 4 Adjuncten; 8) die Schule in 
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Rünrb auf Bornholm mit dem Rector Peter Gco. Hohr und 4 Adjuncten; 
9) die Kathedrale« hule in Ode!\see nuF Fühnen mit dem Kector Prof. 
Joe. Saxtorf, 1 Oberlehrer und 5 Adjuncten; 10) die Schule in lVybohg 
auf Kühnen mit dem Rector Dr. Hans Outzcn Hjürn, 1 Oberlehrer (des- 
sen Stelle erledigt ist) und 3 Adjuncten; 11) die lvathtdrnlschulc zu 
NvkiOpinc auf Lahind mit dem Rector Krik Peter Hoscnduhl, 1 Oberleh- 
rer und 3 Adjuncten ; 12) die Schule zu INAKskov auf Faktor mit dem Re- 
ctor JoA. Jac. Stephansen und 2 Adjuncten; auf Jütland 13) die Ralhcdrul- 
schule zu Aalrohg mit dem Rector Prof. Kman. Tauber, 1 Oberlehrer 
und 4 Adjuncten; 14) die Rathcdralschulc in VViborg mit dem Rector 
Frz. Deichmann Jlassclbach f 1 Oberlehrer und 3 Adjuncten ; 15) die Ka- 
thedraUchule in Aakhivs mit dem Rector Prof. Jena Stougaard, 1 Con- 
rector, 1 Oberlehrer und 3 Adjuncten; 16) die Schule in Ramdees 
mit dem Reclor Honapartc Morgen, 1 Oberlehrer und 4 Adjuncten; 
17) die Schule in IIokse*s mit dem Rector Dr. Andr. Faaborg Mühl- 
erz, 1 Oberlehrer uud 3 Adjuncten; 18) die Kathedrale hule in Ripe* 
mit dem Rector Prof. Dr. Pet. Aic. Holmboc Thorup , 1 Oberlehrer und 
3 Adjuncten ; 10) die Schule in Coldinc mit dem Rector Joh. Grön- 
land, 1 Oberlehrer und 3 Adjuncten. Dazu kommt endlich noch 20) 
die Gelchrtcnschulo zu Hassent ad auf Island , wo der Lcctor der Theo- 
logie John Johnsen erster Lehrer ist uud neben ihm noch 3 Adjuncten 
unterrichten. 

Gleiwitz. Am dösigen Gymnasium ist nach der Versetzung des 
Lehrer« Drettncr [s. NJbb. XXI, 222.] der Lehrer // V/T in die fünfte 
und der Lehrer Hotter in die sechste Lehrstelle aufgerückt und der 
ScbulamUcandidat Joseph Hott als siebenter Lehrer angestellt worden. 

Glogau. Am katholischen Gymnasium ist in die durch des 1,(1» 
rers Spiller Versetzung [NJbb. XXI , 4-10.] erledigte fünfte Lehrstelle 
der Lehrer Uhdolf vom Gymnasium in Leobscjutz berufen worden, 
desgleichen der Lehrer Kaysslcr in dio sechste Lehrstelle nufgerückt 
und die siebente Stelle dem nach dem Abgänge des Religiouslehrers 
Klopsch vom Progyiuuasium in Saga* berufenen Religionslehrer Reichel 
übertragen worden. 

Greifswalo. Dio Universität war im vergangenen Winter von 
218 Studirendcn besucht, von denen 28 Ausländer waren. 

Gumbinnev. Dem Oberlehrer Pctrcnz am Gymnasium ist das 
Frädicat Professor beigelegt worden. 

Halle. Die Zahl der in dem jetzigen Winter - Halbjahr an der 
liieeigcn Universität Studirendcn beträgt 638, darunter 521 Inländer 
uud 117 Ausländer , von denen 354 zur theologischen, 87 zur juristi- 
schen, 128 zur medicinischeu, 69 zur philosophischen Facultnt gehören. 
An akademischen Schriften bind ausser den bereits in früheren Heften 
erwähnten 1837 noch erschienen, das Festprogramm der theologischen 
Facultät zu Ostern von Hrn. Consistorialrath Dr. Thilo : Acta ss. apo- 
»tolorum Petri et Pauli* graece ex codd. Parisiensibus et Inline ex codd, 
Guelfcrbytanis nunc primum edila et annotationibus illustruta. . Particula 
prior, (28 S. gr. 4.), und zu Weihnachten von Hrn. Prof. Dr. Fritzsche 
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de avafittQrqoitt Jesu Christi commcnt. posterior. Particula tertia. (20 S. 
4.), die zu den bereits Pfingsten 1835, Ostern und Weihnachten l£3o* 
gegebenen Programmen den Schluss bildet. — Die philosophische 
Doctorwürde erwarb sich am 30. October Hr. Ludwig lireilcnbach aus 
Erfurt durch Verteidigung von quaestionum de Xenophontis Occono- 
mico particula (38 S. in 8.) und am 9. December Hr. Friedr. H r ilh. 
Hertel aus Angermünde, nachdem er seine Abhandlung eommentationum 
de Piatonis Polilico speeimen (38 S. in 8.) öffentlich verteidigt hatte. — 
Am 28. Februar starb der Conslstorialrath, ausserordentliche Professor 
und Dr. der Theologie, und emeritirte Oberpfarrer an der Kirche U. L. 
Frauen, Heinrich Balthasar IFaguitz im 83. Lebensjahre, der in seinen 
früheren Jahren durch homiletische und katechetische Vorlesungen den 
Studirenden vielfach genützt, durch schätzbare Arbeiten in jenen Fächern 
die Wissenschaft bereichert und in populairen Schriften auch in weiteren 
Kreisen zur Veredlung und Verbesserung der Menschheit gewirkt hat. 
Seit mehreren Jahren hatten ihn die Kräfte des Körpers und Geistes 
gänzlich verlassen. — In dem Vcrzeichniss der Im bevorstehenden Som- 
merhalbjahr zu haltenden Vorlesungen ist die Fortsetzung der auch 
in diesen Blättern öfters erwähnten Untersuchungen des Hrn. Professor 
Dr. Meier über die Unechthiit der Andocideischcn Rede gegen Alci- 
biades enthalten. Diese commentationis quintae de Andocidi« qttae vulgo 
fertur orettione contra Mcibiadem particula prima (14 S. gr. 4.) widerlegt 
zunächst Tavlor's Ansicht, dass die Rede dem Phäax angehöre, mit 
neuen und besser begründeten Argumenten, als dies* früher von Valcke- 
naer und Ruhuken geschehen war. Darauf wendet sich der Verf. zu 
dem Beweise, dass nicht einmal ein Zeitgenosse des Andocides jene 
Rede geschrieben haben könne, und erweist diess zuerst aus dem 
Widerspruche, in welchem dieselbe mit den bei dem Ostracismus be- 
stehenden Gesetzen und Gebräuchen steht, dann aus der Nichtbeach- 
tung der Zeitverhältnisse im Allgemeinen und namentlich des Nicias 
und der Lage des Redners Insbesondere, endlich aus der fehlenden 
Anrede, in denen sonst Andocides nicht eben sparsam zu sein pflegt, 
während der Pseudo - Andocides nur einmal und zwar erst am Ende 
der Rede ein o> 'AfrTjvctloi angebracht hat. Aber nicht minder ver- 
dächtig wird dieRodo duroh ihren Inhalt, da derselbe vieles darbietet, 
was weder Andocides noch irgend ein anderer Redner jener Zeit hat 
sagen können und eine Menge Verstösse gegen Verfassung, Gesetze, 
selbst gegen Sprache die Vermuthnng fast zur Gewissheit erheben, 
dass wir ein späteres Machwerk eines unwissenden Rhetor vor uns ha- 
ben. Erst der kleinste Theil der hierher gehörigen Untersuchungen 
ist in vorliegendem Programme mitgetheilt, eine grössere Menge 
bleibt künftigen Abhandlungen über diese immer mehr zum Abschluss 
eilende umfassende Untersuchung vorbehalten. [6.] 

Husum. Das an der dasigen Gelehrtenschule im J. 1837 erschie- 
nene Schulprogramm führt die Aufschrift: Explicantur cx Horat. Sat. 
1. 4, 10 — 12 et 25, auo*. P. Friedrichen. 19 S. 4. Verf. Ut der 
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Rector der Anstalt , welcher zu Anfange des Jahres 1838 als Pfarrer 
nach Jevenstedt versetzt worden ist. 

Jrna. Auf der dnsigen Universität befanden sich während des 
Winterhalbjahrs 380 Studenten, worunter 147 Ausländer, indem an 
Michaelis 118 Studenten abgegangen , aber nur 81 neu iminatriculirt 
worden waren. Das Prorectorat ging am 2. Febr. von dem Geh. Hof- 
rath und Ritter Dr. Eichstädt auf den Geh. Ilofrath Bachmann über, 
und der letztere eröffnete dasselbe mit einer deutschen Hede über eine 
Schattenseite unserer Literatur in Ansehung der Idee der Freiheit , der 
erstere gab als Ankündigungsprograraro : Paradoxa quaedam Horatiana 
deeimum proposuit [Jena bei Brnn. VI und 6 S. 4.] , worin ein Brief 
Eichstädts an Peerlkamp über dessen Aufgabe des Horaz und das Ant- 
wortschreiben jenes abgedruckt sind. Im Prooeminm zur Ankündigung , 
der Vorlesungen für das Sommerhalbjahr hat Hr. Geh. Hofrath Eich- 
städt die Nachricht der Alten, dass Thncydides den Herodot einen 
Thei* seiner Geschichte während der olympischen Spiele vorlesen 
hörte, gegen die Zweifel der neuen Zeit in Schutz genommen. Zwei 
andere Programme desselben Verfassers führen den Titel: Memoriac 
Frideric* Guilielmi Doeringii et Ludovici Ramshornii dieavit etc. [bei 
Hochhausen. 12 S. 4.], und Mcmoriam Joannis Christiani Starkii — 
eivibus uorum scholarum Jenensium curriculum ingressuris comtnen" 
dat etc. [bei Hran. 2 Dogen. 4 ] Der Senior und erste Professor der 
theologischen Facultät , Geheime Consistorialrath Dr. Danz ist von 
Michaelis 1837 nn auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt worden. 

Königsberg. Die Universität war im Sommer 1837 von 379 
Studirenden, worunter lf» Ausländer, und im Winter darauf ebenfalls 
von 379 Studirenden, besucht, von denen 17 Ausländer waren und 
135 Theologie , (>4Jtira, 04 Medicin und ll(i philosophische Wissen- 
schaften studlrten. Dazu kamen noch 16 Chirurgen. Der Oberlehrer 
llujack am Friedrirbscollcghim, und der Proreetor Dr. Loreck an der 
höhern liürjrerschule haben das Prädicat Professor erhalten. Der vor- 
jährige Jahresbericht über das Friedrichscollcgiiim enthält als Abhand- 
lung: An- und Aussichten die Mathematik und Physik in den Gymnasien 6c- 
. treffend von dem Professor C. F Lenz. [Königsb. 1837. 15 (9) S. gr. 4.] 
Der Verf. sucht nach einigen h^torischon Nachweisungen über die Ein- 
führung des mathematischen und physikalischen Unterrichts in die Gym- 
nasien darzutliun , dass die prens»ische Regierung den inalhematisch- 
naturwisscnschaftlichcn Unterricht in den Gymnasien allinälig zu stei- 
gern und namentlich in den beiden obern ülassen der Mathematik und 
Physik eine umfassendere Sphäre zu verschaffen beabsichtige, und be- 
weist aus der Vergleichung der Prüfungsregloments von 1812 und 1834, 
wie weit dieser Unterricht ausgedehnt worden sei; verlangt aber am 
Ende, dass zu deu bestehenden mathematischen Lehrobjecteu noch sphä- 
rische Trigonometrie und die Lehre von den Kegelschnitten hinzuge- 
kommen werde, giebt über die Behandlung der letztern einige me- 
thodische Winke, und weist endlich den Unterricht in den höhern 
Gleichungen , in der Astronomie und in der Differcnzialrechnung von 
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den Gymnasien zurück. Das Gymnasium hatte im vorigen Schuljahr 
9 Abiturienten, und zu Anfange -'»7, am End«! 253 Schüler, weiche 
von dem Dircctor Dr. Gotthold, den Oberlehrern Prof. Ijciiz, Prof. 
Dr. Lehrs, Bujack, Dr. Hagen, Dr. Merlcker und Prediger Joigdt, den 
CuUegen Ebel, Dr. Lewilz, Dr. Zander, 2 technischen Lehrern, dem Hüll» 
lehrer Dr. Simson und dem Candidaten If'ogram unterrichtet wurden, 

Konstwz In dem vorjährigen Programm dei dasigen Lyceuius 
hat der Prnfect Lender als wissenschaftliche Abhandlung Beiträge zur 
Geschichte der Studien und des wissenschaftlichen Unterrichts in hiesiger 
Stadt, fortgesetzt vom Jahre 1806 — 1837 , [Konstanz gedruckt bei 
Bannhard. 1837. 28 S. und 35 S. Schulnachrichlcn] geliefert, welche 
sich an zwei frühere Programme desselben Verfassern unschlicsaen, wor- 
in er die Geschichte der dasigeu Gclehrtenschule von der frühesten 
Zeit bis zum Jahr 1806 behandelt hat. Jene beiden frühem Pro- 
gramme geben ein interessantes Bild von dem Zustande des Schulwe- 
sens im Mittelalter und von dem starren Schulasticismus , der die hö- 
here Entwickelung des Humanismus so lauge aufhielt. Aus der ge- 
genwärtigen Schulschrift über erkennt man die Gestaltung , welche 
das badensche Schulwesen in der neusten Zeit gewonnen hat. 

Lkobscuütz. Statt des nach Nkisse versetzten Keligioii.-Ichrers 
Schneewciss [s. NJbb. 352.] ist der Caplan August llicgler als 

Religionslchrcr am Gymnasium angestellt worden und der Lehrer 
Kahlcrt aus der untersten in die siebente Lehrstelle aufgerückt. 

Marburg. An der dasigeu Universität wurden im vergangenen 
Winter von 2G ordentlichen und 5 ausserordentlichen Professoren und 
12 Privatdoccntcn Vorlesungen gehalten , deren Namen bereits in den 
NJbb. XVIII, 346 f. verzeichnet sind. Nur sind in der juristischen Fa- 
cultät der Ilofrath Puchta [s. NJhb. XIX, 360.] und der ausserordent- 
liche Professor Wibrecht ausgeschieden und der Privatdocent und Ober- 
gerichts - Procurator von Meyerfeld [s. NJhb. XXI, 338.] gestorben, 
dagegen aber der ausserordentliche Professor von Vangerow zum or- 
dentlichen Professor ernannt worden. In die raedicinische Facultät ist 
der Dr. Herrn, Nasse von der Universität in How als ausserordentli- 
cher Professor der Physiologie und theoretischen Veteriuärwisscnschaff 
berufen und die Drr. Gottlieb Kürschner, Ludw. Fick und G. Fz. BL 
Edelmann als Privatdocenten aufgenommen. In der philosophischen 
Facultät ist der Privatdocent G. hnndgrebc ausgeschieden ; dagegen ha- 
llen sich gegen das Endo deS'Juhrcs 1837 die Drr. phil. C. Jul. Cäsar 
[s. NJbb. \\1, 104 ] und J. ( />. Gundlach [durch die Dissert. de pennis, 
Cassel 1837. 3L S. 8.] als Privatdocenten habilitirt. In dem Index lectio- 
num per semestre hibern. a. 1836 — 37 hat der Professor und Bibliothe- 
kar Dr. h. Fr. Hermann auf 8 Seiten eine Disputatio de actate et cau- 
s/s Sophocl. Ocdipi Colonci geschrieben, und dieselbe späterhin zugleich 
mit der 1834 erschienenen und in unsern NJbb. Suppl. Bd. III. S. 229 ff. 
abgedruckten Disputatio de dUcriminc artis ac temporis , quo Sophocles 
atque Fiuripidcs Ocdipi regis fabulam tractassc videntur , und mit der 
Einladungsschrift zur Feier des Geburtstags des Kurfürsten um 28. Juli 
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1837 de sacris Coluni et religionibu» cum Oedipi fabula canjuneiis unter 
dein Titel Cur. Frid. Ilermauni Quaestionum Oedipodearum capita Iria 
[Marburg, Garthe. 1837. V1ÜU.133S. 8. 1 Klhlr.] neu herausgegeben. 
Alle drei Abhandlungen gebeu eine wichtige Untersuchung über die 
von Sophokles uud Euripides geschriebenen Oedipusdraiuen , welche 
ebenso durch scharfsinnige Erörterung wie durch gelehrte Ausstattung 
und reiche Beachtung der früheren Untersuchungen sich auszeichnen. 
In der ersten Abhandlung (S. 1 — 34.) wird der Unterschied /wischen 
dem Oedipus des Euripides und dem König Oedipus des Sophokles un- 
tersucht, und als die Tendenz des ersteren festgestellt, dass das ge- 
heime Verbrechen und der Mörder des Laios an den Tag gebracht 
werde, während Sophokles vielmehr den Grundgedanken durchführe, 
dass gegen göttliche Aussprüche Niemand ungestraft freveln könne, und 
dazu die Erkennnng und Bestrafung des Mörders nur als Motiv benutze. 
Zugleich ist mit vielem Scharfsinn vermuthet, dass Sophokles die 
Züge zu seinem Oedipus von dem Perikles entlehnt habe, und aus der 
Beschreibung der l'cst wird gefolgert, dass das Stück Ol. 87, 3. (429 
vor Christo) gedichtet, der Eurjpideischc Oedipus aber viel jünger sei. 
Die zweite Abhandlung (S. 35 — 02.) bezieht sich auf die Abfassungs- 
zeit des Sophokleischen Oedipu* in Kolonos, und Hr. II. bestreitet zu- 
nächst die von Reisig und Lnchmann, Süvcrn und llöckh aufgestellten 
Zeitbestimmungen und zeigt, dass die vermeintlichen Anspielungen auf 
gewisse Zeitverhältnisse, welche man in mehrern Stellen finden wollte, 
unsicher sind und aus ihnen feste Zeitbestimmungen nicht gewonnen 
werden können. Hierauf sucht er durch eine neue Erörterung der von 
den Schotiasten erwähnten und schon vielbesprochenen Anklage, wel- 
che Sophokles von seinem eigenen Sohne lophon vor den Phratoren 
erlitten haben soll, darzuthun , dass Sophokles dieses Stück Ol. 03,3. 
geschrieben und dessen Enkel dasselbe Ol. 94, 3. zur Aufführung ge- 
bracht hübe. Die Widersprüche, welche diese Scholiastennachricht 
enthält, verkennt Hr. II. nicht, ineint aber deshalb das Factum nicht 
verwerfen zu dürfen. Allein er hat dabei den höchst wichtigen Um- 
stand übersehen , dass in den ofl'enbar zuverlässigeren Didascalien vou 
diesem Streite zwischen Vater und Sohn nichts vorkommt, obschon er, 
wenn er wahr gewesen wäre, in denselben kaum hätte unerwähnt 
bleiben können, und dass überhaupt die Worte der Scholien gar nicht so 
nothwendig auf einen vor den Fhratoren (?) geführten Process zu deu- 
ten sind. Die dritte Abhandlung endlich (S. 63— 133.) verhandelt über 
die Götterculto in Kolonos, und führt den Satz durch, Coloni sacra, 
quotquot ad dcorum numinn pertinebant, non modo fortuito loci cora- 
munione, sed aretiore numinum affin itate conjuneta fuissc. — Die 
Abhandlung vor dem Index lectionum per scm. aestiv. a. 1837 [X S. 4.] 
bildet die Fortsetzung zu der 1833 erschienenen und in unsern ISJbb. 
1833 Suppl.Bd. 11. S. 412 ff. wieder abgedruckten Abhandlung über die 
Wolken des Aristophanes. Im Gegensatz zu der Ansicht des Hrn. H. 
nämlich, dass Sokratcs in den Wolken als Repräsentant der modernen 
Jugenderziehung erscheine, hatte Fritzscho im Index leett. acad. Ro- 
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stoch. n. 1833 und in den Quaestt. Aristophanneis T. T. p. 99 ff. die Be- 
hauptung aufgestellt , die erste und zweite Bearbeitung der Wolken 
des Aristophanes seien ihrem Inhalte nach sehr bedeutend von einander 
verschieden gewesen, und während Sokratcs in der ersten Ausgabe nur 
mehr seiner Freunde und seines Umganges wegen angegriffen worden 
sei, habe Aristophanes in der zweiten Bearbeitung denselben persön- 
lich angegriffen und dieselbe Tendenz verfolgt , durch welche später- 
hin dessen Verurtheilung zum Tode herbeigeführt wurde. Diese Be- 
hauptung nun hat Hr. II. in der gegenwärtigen Abhandlung Biegreich 
bestritten, und dargethan, wie sie auf keinen sichern Beweisgrund 
■ich stützt, sondern völlig in der Luft schwebt. In dem Index lectt. 
per sem. hibern. a. 1837 — 38. hat derselbe Gelehrte auf X S. über den 
Plan und Zweck des Platonischen Dialogs Meno eine scharfsinnige Er- 
örterung angestellt, welche wir nächstens in den Suppleraentheften 
unserer Jahrbb. mittheilen werden; in der Einladungsschrift znr Feier 
des 36. Geburtstages des Kurprinzen - Mitregenten am 20. Aug. 1837 
aber eine Disputatio de Socratis magistris ac diseiplina juvenili [Marburg, 
Elwert. 50 S. 4. 8 Gr.] geliefert, und darin die Frage, in wiefern 
Sokrates seine Bildung und geistige Entwiekelung dem Einflüsse Anderer 
oder sich &clb«t verdanke, eben so scharfsinnig uls gelehrt behandelt, 
und dahin beantwortet: de philosophia Socratis sie habebimus , euiu 
quidquid in ea profecerit, vitanilis potius, quam sequendis aliorum 
vestigiis profecisse , totamqoe doctrinae suae rationem ita instituisse, 
nt ipse raagis oronium sequentium philosophorum raagistcr, quam unius 
ex antecedentibus diseipulus dici possit. Wichtig ist die Abhandlung, 
weil die Zeugnisse ühcr die Männer und Frauen, welehe auf die Bil- 
dung des Sokratcs eingewirkt haben sollen, sorgfältig gesammelt und 
gennu erörtert sind. Von andern akademischen Gelegenheitsschriften 
erwähnen wir hier noch die zum Geburtstage des Kronprinzen von 
dem Geh. Hofrath Professor Platncr gehaltene Festrede: Die Idee und 
ihre Carricatur gestalten in der gegenwärtigen Zeit [Marburg, Elwert. 
1837. 13 S. gr. 8. 2 Gr.], und eine zur Erlangung der philosophischen 
Doctorwürde von K. Jul. Weismann herausgegebene Dissertatio de AWo- 
nysii Ilalicarnassei vita et scriptis. [Rinteln, Steuber. 1837. 30 S. gr. 4.] 
— Bei dem Gymnasium lud der Dircctor Dr. A, F. C. l'ilmar zu 
Ostern 1837 zu der öffentlichen Prüfung der Schüler durch das ge- 
wöhnliche Jahresprogramm ein [Marburg, gedr. bei Elwert. 48 (42) S. 
4.], welches eine deutsche Abhandlung üfter I Wellenbewegung von dem 
Lehrer Dr. Joh Uehl enthält. Das Gymnasium hat zu Ostern 1836 zu 
den bestehenden 4 Clausen noch eine fünfte erhalten , und auch die 
Eröffnung der 6. Classe wird vorbereitet. In Bezug darnuf wurde um 
Ostern 1836 der Hülfslehrcr Phil. George Israel vom Gymnasium in 
Casski, hierher versetzt und im August desselben Jahres der Ordinarius 
der fünften Classe Dr. Malkmus zürn ordentlichen Lehrer ernannt. 
Ucbrigens ist das Lehrerpersonale unverändert geblieben, vgl. NJbb. 
XV, 441. Die Schülerzahl betrug zu Anfange des Schuljahrs 144 und 
am Ende 137; und zur Universität wurden 4 entlassen. 
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Mbldobf. In dem Programm der dasigen Gelehrtenschule vom 
J. 1837 bat der Ilülfslehrcr Dr. //. C. Dreis eine beachtcnswerthe Ab- 
handlung: Prolegomcna in C, Sallustii opcra, Part. 1. [30 S. 4.] her- 
ausgegeben, und darin nach einem Bericht in den Schleswig-Holstein. 
Blättern f 183? Bd. 4. Uli. 6 S. 216 zuerbt ftjtor die Leitungen von 
Kortte, Kritz, Gerlach u. A. gesprochen , dann über den Charakter 
der sallustischen Geschichtsdarstelluug , welche nii-ht hlns eine Le- 
bens- und Charakterschilderung des Catilina und Jugurlha habe sein 
sollen , über den ähnlichen Anfang beider Werke und über Woltuianns 
Frage, ob sie als Theile eines grössern Werks zu betrachten seien, 
verhandelt, und endlich den wahrscheinlichen Inhalt der grossentheiis 
verlorenen Geschichtsbücher zu bestimmen gesucht. 

Mkbsbbcbg. Am dasigen Gymnasium hat der Rector und Pro- 
fessor Karl Ferd. Wieck zum Osterexamen 1837 den gewöhnlichen Jah- 
resbericht über das Domgymnasium nebst drei Abhandlungen über Goethe*» 
Lehr- und fFanderjahre Wilhelm Meisters [Mersch , gedr. b. kobitzscheng 
Erben. 62 (48) S. 4.] herausgegeben , und in dem Jahresbericht ausser 
den gewöhnlichen Nachrichten einen Nekrolog des am 22. Dec. 183G 
verstorbenen Conrectors Professor Friedr. Aug. Landvoigt initgetheilt, 
und bekannt gemacht, dass in der Anstalt während des Sommers 183G 
gymnastische Uebungen der Schüler eingeführt, und ein besonderer 
Lehrer für den früher nicht vorhandenen Zeichenunterricht angestellt 
wurde. Zu Ostern 1837 waren 118 Schüler in den 5 Classen anwesend, 
und zur Universität waren im Laufe de6 Schuljahres 5 entlassen wor- 
den. Aus dem Lehrercollegium , welches aus dem Uector Profes- 
sor Wieck, dem Subrector (und designirtem Conrecior) Dr. Haun, dem 
Quartus Dr. Steinmetz , dem Mathematikus Terutcr, den Collaboratoren 
Dr. Schmekel und Thielemann , dem Domdiaconus Langer und 4 Htilfs- 
lehrern bestand , ist der zum Director des Gymnasiums in Mühlhaisen 
beförderte Dr. Haun geschieden und sein Nachfolger der Conrector Dr. 
Hiccke vom Gymnasium in Zeitz geworden. 

Minden. Dem Lehrer Steinhaus am Gymnasium ist das Prädicat 
Oberlehrer beigelegt worden, vgl. NJbb. Will, 305. 

Pbkisen. Zur diesjährigen Feier des Krönungs- und Ordensfestei 
haben unter Anderen folgende Gelehrte ein Ordenszeichen erhalten: den 
rothen Atilerorden zweiter Classe mit Eichenlaub der Bischof und Gene- 
ralsupcrintendent der Provinz Pommern Dr. Hitachi in Stettin ; die Schleife 
zum rothen Adlerorden dritter Classe der Gymnasinldirector Dr. Golt- 
holfl in Königsberg, der Astronom und Professor Dr. Ideler in Herlin, 
der Consistorial- und Schulrath Dr. Mohnike in Stralsund, der Pro- 
fessor und Akademiker Dr. Poselger in Berlin, der Geueralsuperinten- 
dent Ribbeck in Breslau, der Consistorialrath und Professor Dr. Wag- 
nitz in Halle ; den rothen Adlerorden dritter Classe mit der Schleife 
der Geh. Oberregieruugsrath Behrnauer im Ministerium der geistlichen 
etc. Angelegenheiten , der Consistorial- und Schulrath Dr. Bracht in 
Düsseldorf, der Geh. Medicinalrath und Professor Dr. Casper in Ber- 
lin , der Geh. Oberregierungsrath und Prof. Dr. Dieterici in Berlin, 
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der Conshitorial - und Schulrath Dr. Haasenritter in Merseburg, der 
Consistorinl- und Scbulratli Prof. Dr. Menzel in Breslau, der Geh. Me- 
dicinalrath und l'rof. Dr. Nasse in Bonn, der Geh. Ober-Mcdicinalratli 
und l'rof. Dr. Trüstcdt in Berlin ; den rothen Adlerorden vierter Ciasso 
der Prof. Dr. Ahegg in Breslau , der Prof. »>on Boguslawski in Bres- 
l.ui, der Professor Dr. Jacobi in Königsberg, der Geh. Oberregierungs- 
rath Dr. h'ortüm im Ministerium der geistlichen etc. Angelegenheiten, 
der Prof. der Medicin Dr. Müller in Berlin, der Gymnasialdtrcctor 
Mund in Hl hing , der Director Pauli in Brühl, der Gyranasialdirector 
Poppo in Frankfurt an der Oder, der Prof. Dr. Gustav Rose in Berlin, 
der Schnlrath Sasse in Minden, der Provinzial-Schulrath Dr. Schulz 
in Berlin, der Professor und Oberbibliothekar Dr. Welcker in Bonn. 
Ausserdem haben Se. Mnj. der König bei ondern Gelegenheiten dem 
Marcliese Marini del f'aecone in Horn und dem Prof. Hosellirti in Pisa 
den rothen Adlerorden dritter Classe, dem Prof. Dr. Heidenitz in der 
juristischen Fncultät (Cnnzlcr der Universität und Geh. Justiz- und 
Tribunalrnthe) zu Königsberg zur Feier seines 50jährigen Doctorjubi- 
lätims den rollten Adlerorden zweiter Classe mit Eichenlaub, und 
dem Director der Akademie der Künste Dr. Schadow in Berlin den ro- 
then Adlerorden zweiter Classe mit Brillanten zu verleihen geruht. 

Prei'sskv. Während des Winters 18^ £ Maren die 18 Gymnasien 
der Provinz Hiumikmh im; von 4205 Schülern [204 weniger als im Win- 
ter 1837, vergl. XIX, 307.], die 21 Gymnasien der Provinz Sachse* von 
3507 Schülern [92 weniger als im Winter des vorigen Jahrs], die Gym- 
nasien der Provinz S< ni.i — ik\ von 4447 Schülern [wo die Frequenz seit 
2 J, ihren um 705 abgenommen hat], die 16 Gymnasien der Provinz Ost- 
und WE8TrRF.rssE!* von 3320 Schülern [86 weniger als im Winter vor- 
her], die vier Gymnasien und das Progymnasinm der Provinz Posen von 
1326 Schülern [gegen 300 mehr als das Jahr vorher], während des Som- 
mers 1837 die 7 Gymnasien der Provinz Pommer* von 1592 Schülern [26 
mehr als den Sommer vorher], die 18 Gymnasien der Ulieinprovinz 
von 2902 und die 31 Progymnasien und höhern Stadtschulen von 1738 
Schülern, die 11 Gymnasien der Provinz Wbstphalen von 1769 Schü- 
lern [nämlich 106 in Arensberg, 209 in Bielefeld, 111 in Coesfeld, 
144 in Dortmund, 76 in Hamm, 87 in Herford, 151 in Minden, 312 
in Münster, 374 in Paderborn , 91 in Recklinghausen , 108 in Soest; 
im Ganzen 21 weniger als das Jahr vorher], die 7 Progymnasien von 
276 Schülern [Dorsten 24, Vreden 25, Rheine 31, Attendorn 45, Bri- 
lon 63, Rietberg 45, Warburg 43], die zwei höhern Bürgerschulen 
in Warendorf und Siegen von 74 und 109 Schülern besucht. 

Ratibor. Der Lehrer Schnalke am Gymnasium hat eine ausser- 
ordentliche Unterstützung von 40 Rthlrn. erhalten. 

Schwerin. Das daoige Gymnasium war im ersten Semester des 
Schuljahrs von Michaelis 1836 bis dahin 1837 von 133, im zweiten von 
140 Srln'ii ith besucht, welche in fünf Clnssen von den in den NJbb. 
XV!, 368. aufgezählten Lehrern unterrichtet wurden. Das Jahrespro- 
gramm zur öffentlichen Prüfung der Schüler enthält ausser den Schul- 
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nachrichten Beleuchtungen Iloratstichcr Lyrik vom Sobrector Monich. 
[Schwerin, in der Hofbuchdruckcrei. 1837. 82 (26) S. 4 ] Der Verf. 
▼ersucht darin auf eine neue und eigenthümliche Art die ästhetische 
Kunstkritik der horazischen Oden zu begründen, nnd will, gestützt 
auf den Anspruch Herders^ dass jede Ode ein «ich bewegende* be- 
seeltes Gemtüdo, ein Ganzes, mit Anfang, Mittel und Ende sei, die 
tirtlndidec der einzelnen horazischen Oden nufßnden und ein Grund-» 
gesetz feststellen, nach dein der Dichter disponirt habe, um darnach 
die eigentliche Tendenz und das Thema jeder Ode zu ermitteln. Er 
beginnt deshalb mit einer allgemeinen Charakteristik des lloraz als 
Dichter, welche eiue Reihe beachtenswerter und zum Theil sehr 
treffender Bemerkungen enthält, aber sich nicht recht zum festen Ge- 
saifimtbilde gestaltet, sondern in eine Yergleichiing desselben mit Goethe 
nnd nebenbei mit Klonstock und Wieland zerfliesst. Ueber die horazi- 
schen Oden ist dann im Allgemeinen 1 bemerkt, dass in ihnen das Pla- 
stische idealisirt vorherrsche und in dreifacher Beziehung erscheine^ 
einmal in der rhythmisch vollendeten Znsammenordnung der einzelnen 
Elemente (der Wörter), sodann in der schicklichen Gruppirung der in 
Bilder gekleideten Ideen, endlich in der symmetrischen Anordnung der 
Gedankenglieder. Das Erste gebe die unübertrefflich schöne Mntik 
der horazischen Sprache, das zweite bringe das Schönverschmolzene 
der* Earbentöne , vermöge welches nichts die Seele des Lesers stören«* 
des eintrete, dns dritte endlich bewirke die ungemeine Klarheit, mit 
welcher der Dichter seine Ideen zur Anschauung bringe. Um nun die- 
sen dritten Punkt weiter zu begründen, werden die Oden des Horas 
zunächst in eigentliche Oden (moralische Oden, religiöse Hymnen, 
Nationalgesänge, politische Gemälde) und in Lieder (erotische Lieder, 
persönliche Situations- und Gelegenheitsgedichte, Improrotu s , Dedi- 
cation und Epigraphen, und ans der frühem Zeit des Dichters lobende 
oder tadelnde Ansingungen , Knoden , mit epigrammatischer Spitzeund 
meistens mit satyrischer Färbung) gethcrlt, nnd zu der erstem Classe an* 
dem ersten Buche die Oden 2. 7. 9. 10. 12. 14. 16. 17.21. 22. 24. 31. 
32. 35. 37., aus dem zweiten alle bis auf die 5. 8. nnd 17., in dem 
dritten 1 — 6 ll. 18. 14. 16. 18. 21., 25. 27. 29., aus dem vierten 1— 
6. 9. 11. (13.) 14. 15. gerechnet. In allen diesen Oden zeigt sich nun, 
nach der Annahme des Verf. 's , folgende Anordnung: „Ein grund- 
leglicher Gedanke (niemals zwei oder mehrere) bildet zugleich Mitte 
und Höhepunkt der Ode. Zu demselben führt ein anderer anbahnen- 
der , welcher ans einer Sphäre (gleichsam der Sccnerie der Ode) , aus 
dem Bereiche der Natur, des Menschentreibens , der Geschichte , der 
Mythe, geschaffen hervortritt. Die Art, wie dieser Gedanke sich ge- 
staltet, bekundet in der Mannigfaltigkeit recht eigentlich die Geniali- 
tät des Dichters. Sehr gewöhnlich streift er mit diesem anbahnenden 
Gedanken noch in die malende Sphäre hinüber,'" ehe er, und zwar wie 
ana einer Situation, den Hauptgedanken eintreten läisft. Ist dieser 
gegebene Gedanke (das eigentliche Thema der Ode) dann indmdnali- 
sirt, eo beleuchtet der Dichter ihn praktisch, indem er Strahlen aus 



Digitized byfGoogle 



368 Schul» u. UnirersitaUnachrr., Beförderr. u. Ehrenbezeigungen. 

dorn Leben oder ans der Mythe (die ihm für Geschichte gilt), je nach- 
dem du« Thema mehr dem Realen oder dem Idealen eich zuwendet, 
darauf fallen lüsst. Den Schimms endlich richtet er so ein , dass der- 
selbe in «einer suhjectiven Sphäre, wo der Dichter ausruht, zu der 
objectiven Sphäre ein nähereg oder entfernteres Verhältnis.» hat, dabei 
aber fact immer der gewöhnlich in der Mitte thronende Hauptgedanke 
noch durchschimmert." Die Richtigkeit diesem Gesetzes sucht nun der 
Verf. zumeist durch ausführliche Erörterung an den ersten sechs Oden 
des dritten Ruches zu erweisen, welche nach ihm einen zusammen- 
hängenden Odencyclus bilden und deren oberster Zweck ist, der römi- 
schen Welt einen Sittenspiegel, einen Spiegel echten Bürgerthums un- 
ter den Auspicien eines durch Weisheit und Kraft, Milde und Götter- 
furcht ausgezeichneten Herrschers , vorzuhalten. Daran schliessen 
sich endlich kürzere Nachwcisungen des Hauptgedankens und Ideen- 
gnnges der Oden I, 12. 28. 33. , II, 1., des Carmen sacculare, und Od. 
IV, 8., III, 29., II, 10. 11. 12. 13 Diese einzelnen Erörterungen kön- 
nen wir hier nicht weiter ausziehen , und bemerken nur noch im All- 
geraeinen, dass der Verf. durch seine Schrift eine sehr fruchtbringende 
Idee zur genaueren Würdigung der horazischen Oden angeregt hat, 
welche man im Ganzen für richtig halten darf, wenn sie auch im 
Einzelnen noch manche Beschrankungen erleiden dürfte, und welche, 
gehörig abgegrenzt und zureichend popularisirt, auch für die Erklä- 
rung des Hur. i7. in den Schulen recht brauchbar sein wird. — Der 
Director Dr. Friedr. Karl tVex hat als Einladungsschrift zum öffentli- 
chen Schulactus am 16. März 183? eine Probe einer Ucbersclzung des 
Oedipus auf Kolonos von Sophokles [Schwerin, gedr. in der Hofbuch- 
druckerei. 8 S. 4.], und zur Feier des Geburtstages des Grogsherzogs 
am 15. Sept. 1837 Beiträge zur Kritik des Sophoklcischcn Oedipus auf 
Kolonos [Ebendas. 16 S. 4.] herausgeben. Dus erate Programm ent- 
hält eine wohlgelungene metrische Ucbersctzung der ersten 116 Verse 
und der Chorge*äuge Vs. 1211 — 1256, mit ein paar kritischen Anmer- 
kungen zu den letztern, das zweite aber kritische und exegetische Er. 
örterungen zu Vs. 1108, 380, 13, 48, 188, 228, 268, 367, 502, 1117, 1172, 
1102, 11Ü7, 1266, 1270, 1300, 137», 1581, 1673, 1054, 1560 und 1696 
und eine neue rhythmische und symmetrische Anordnung der Gesang- 
pnrtien von Vs. 117 — 253. So wie nun diese Erörterungen und Ver- 
besserungsvorschläge meist auf ziemlich schwierige Stellen sich bezie- 
ben, so sind sie auch mit so viel Umsicht und Einsicht gemacht, dass 
sie die Beachtung aller derer verdienen , welche sich mit diesem Stück 
des Sophokles beschäftigen. Des Geschäfts, einen Auszug des Wich- 
tigsten zu geben, sind wir dadurch überhoben, dass der Verf. beide 
Programme unter dem Titel i Beiträge zur Kritik des Sophokleischen 
Oedipus auf Kolonos, nebst Probe einer metrischen Uebcrsctzung , von 
Fr. K. Wex, in den Buchhandel gebracht und in Leipzig bei Vogel 
[1637. 24 S. 4.] in Commission gegeben hat. 



\ 



Digitized by Gc 



UTene 

JAHRBÜCHER 

fir 

Philologie nnd Paedagogik , 



oder 

Kritische JBihliotheH 

4 

für das 

Schul- «nd Unterrichtswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

herausgegeben 



Dr. Gottfried Seebode, 
M. Johann Christian Jahn 

und 



ACHTER JAHRGANG. 

- Zwei und zwanzigster Band. Viertes Heft. 



Leipzig:, 

Druck und Verlag von B. G. Teubner, 



1838. 



«<;;» 



•i. : 



f.. : . * ■ * - • » 



.'"V, * * • 

(• i »*.'•' #1*1 * '.' . 1. i . 4 . • : ' .i .! ,V Iii ' » 



> 



,4' - 



• « 1 

'**»• Y .• ..'1 jj •/ Y. / ; QU ^ >fr : <T 



Digitized by Google 



\ 

i 

■ - * . i » f 



Kritische Beurtheilungen. 
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Demostkenis oratio de Corona ex recensione Imm. Bekkeri 
passim niutata, Explicuit Ludolphus Diasemus. Goitingac 1837. 
typis et impensia librariae Dieterichianae. 

JCiin wehmüthiges Gefühl ergriff Unterzeichneten , als er Torlie- 
gende Ausgabe, die letzte Arbeit Dissen's, deren Vollendung 
er eben nur schauen sollte, um dann \ou seiner irdischen Lauf- 
bahn abgerufen zu werden, iu die Hände nahm. Demosthenes* 
Rede für den Kranz war, laut der eignen Erklärung, des Ver- 
storbenen Lieblingsrede und eine Bearbeitung derselben seit lan- 
ger Zeit sein Lieblingsplan; welche Hindernisse die Ausführung 
dieses Plans verspätet haben, wissen wir nicht, aber wir erkennen 
das gütige Walten der Gottheit, die dem wie wir hören seit lan- 
ger Zeit schon kränkelnden Gelehrten gerade so viel Lebenskraft 
zu t heilte , dass er sich noch der endlichen Ausführung seines 
Lieblingswunsches freuen konnte, ohne den Genuss dieser rei- 
nen Freude durch den harten Schlag, der seine liebe Georgia Au- 
gusta treffen sollte, gestört und verkümmert zu sehen; dass er 
dahin ging in dem matten Schimmer der Jubiläumssonne, die 
wohl schon manches andere von (lüstern Ahnungen getrübte Herz 
nicht mehr aufzuhellen und zu erheitern vermochte, aber doch 
immer noch hell genug schien , um in dem unbefangenen Gc- 
roüthe eine« vom Treiben der Welt abgezognen Gelehrten die 
Nacht banger Zweifel und Besorgnisse nicht aufkommen zu lassen. 
Wold ihm! Das Vermächtniss aber, welches er uns hinterlassen 
hat , muss uns, die letzte Gabe eines Verstorbenen, doppelt 
werthsein, und Ree. freut s eh Gelegenheit erhalten zu haben, 
das gelehrte Publicum mit demselben bekannt zu machen; er 
wird dabei sein Urtheil freimüthig wie er gewohnt ist und ohne 
alle Nebenrücksichten aussprechen. De mortuis nihil nisi — vere. 

Was von einer Bearbeitung des Demosthenes durch Dissen 
zu erwarten war, darüber konnte, nachdem Dissens Pindar und 
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Tibull erschienen war. Niemand in Zweifel sein, und Jedermann 
wird auf den ersten Blick , den er in den Comraen tar wirft, Dis- 
sen erkennen. Dissen zeichnete sich durch das Bestreben aus, 
die beiden divergirenden Richtungen, in welche die Philologie 

überhaupt aus einander treten zu wollen schien, und die sich 
insbesondere bei der Erklärung alter Schriftsteller in der soge- 
nannten ästhetischen und der kritisch-grammatischen Manier kund 
gaben, zu vereinigen; seine Commentare sollen zwar Inhalt und 
Form des sprachlichen Kunstwerks , das er zum Vorwurf seiner 
exegetischen Kunst gewählt hat , gleichmässig erörtern und er 
läutern , aber sie sollen sich eben so fern halten von der ober- 
flächlichen Manier, welche sich in hohlen Phrasen und seichten 
Räsonncments ergeht und damit Gott weiss welche Höhe der In- 
terpretationskunst erklommen zu haben wähnt, als sie weder zur 
Rumpelkammer für allerhand mythologische, historische, archä- 
ologische, grammatische Sammlungen noch zum Tummelplatz 
für den kritischen Scharfsinu dienen sollen ; was Dissen bei- 
bringt, soll zur Sache gehören, soll nicht überflüssig sein, soll 
nicht unbegründet gelassen werden Dieses Streben zeigt sich 
überall und verdient die vollste Anerkennung. Dissen will er- 
klären, und schlägt dabei den Weg ein, den wir für den ein- 
zig richtigen halten müssen; Erklärung ist ihm überall die Haupt- 
sache; Kritik übciiässt er denen, die sich mit der Recension 
des (Schriftstellers beschäftigen, er zieht dieselbe blos dann 
heran, wo sie ihm zur Unterstützung einer Erklärung dient oder 
wo er sich ihrer zur Begründung einer vorgenommenen Aende- 
rung im Text nicht entrathen darf. Ueber die Zweckmässigkeit 
dieses Verfahrens im Allgemeinen, sowie über die Richtigkeit 
der Grundsätze , die den Herausgeber sichtbar leiteten, dürfte 
wohl nur eine Stimme sein; die Ausführung im Einzelnen aber 
lässt freilich Manches zu wünschen übrig. Die Erklärung einer 
Deraosthenischen Rede hat sich nach drei Seiten hin , über das 
Rhetorische, das Geschichtliche, das Grammatische (im wei- 
tern Sinne) zu verbreiten. Offenbar herrscht nun aber in Dis- 
setis Erklärung das rhetorische Element vor und das Geschicht- 
liche wie das Grammatische hat verhältnissmässig zu wenig Be- 
achtung gefunden. Es wäre diess ganz in der Ordnung, wenn 
Dissen seinen Demosthenes angehenden Rednern hätte erklären 
wollen, aber die ganze Anlage zeigt unwiderleglich (denn die 
Vorrede spricht sich darüber nicht aus), dass Dissen Schüler 
der obersten Gymnasialklassen und Studenten vor Augen hatte, 
und für diese den Zuschnitt machte. Diese aber werden in vie- 
len Fällen ganz besonders die grammatische Erklärung vermissen 
und sich nach einem andern Führer umzusehen gezwungen sein. 
Wenn wir aber sagten, dass auch das Geschichtliche vernach- 
lässigt worden sei, so möge das nicht missverstanden wer- 
den. Dissen hat überall , wo geschichtliche Ereignisse berührt 
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werden , das Nöthige aus Winiewsky , Vömel , Brückner u. A. 
in der möglichsten Kürze angegeben und auch dadurch gezeigt, 
dass seine Ausgabe die angegebne Bestimmung habe ; aber nir- 
gends haben wir eigne und selbstständige Forschungen bemerkt, 
nirgends ist über irgend eine dunkle Partie ein neues Licht ver- 
breitet , nirgends ein neuer Aufschluss gegeben, so dass wir bei 
dieser Beurtheilung das Geschichtliche ganz aus dem Spiel las- 
sen können. Uebcr die sogenannten Pseudeponymi oder, wie 
sie Dissen gewöhnlich nennt . Pseudonymi pflichtet Dissen ganz 
der allerdings sehr scharfsinnigen Vermuthung B'eckhs bei, 
durch welche die Echtheit der eingeschobenen Actenstücke be- 
hauptet werden soll. Dass manche darunter, wie z. B.. das Be- 
eret der Byzanzier, echt sind (vergL Dissen 108.), ist ziem- 
lich wahrscheinlich, für Manche vielleicht ausser Zweifel; aber 
gerade in solchen finden sich auch die unüberwindlichen Schwie- 
rigkeiten nicht, welche sich der Rechtfertigung der unechten 
Actenstücke in den Weg legen. Denn dass die letzteren einen 
falschen Archon , eine falsche Zeitbestimmung an der Stirn tra- 
gen, ist meistens noch der geringste l eheist and , der sich mit 
Böckh recht gut erklären liesse, wenn es auch auffallend bleibt, 
dass eine solche Verwechslung des Prytanienschreibers mit dem 
Archon Eponymos gerade nur bei den zu dieser Rede gehöri- 
gen Dorumeuten , sonst aber nicht vorgekommen ist ; aber sie 
enthalten ausserdem so viele Unrichtigkeiten , 60 viele Verstösse 
gegen die Geschichte, sind oft so augenfällig theils nach den 
Worten des Redners fabrizirt theils wieder mit denselben in 
Widerspruch , tragen mitunter selbst in der Diction ein solches 
Gepräge der spätem Zeit, dass der Versuch ihre Echtheit zu 
retten vergeblich zu sein scheint. Gleich bei dem ersten Decret 
^ 29. muss Pissen die Lnechtheit zugeben, und wenn er diess 
hier (S. 200.) noch nicht ganz entschieden ausspricht, so sieht 
er sich später S. 426. (vergl. S. 338.) dazu gezwungen. 

Dissens Hauptverdienst bleibt die rhetorische Erklä- 
rung äer Rede. Die vortreffliche Introductio S. 137 — 156. 
giebt , nachdem sie kurz die Veranlassung und die Zeit der Rede, 
worüber D. mit Recht der herkömmlichen Annahme folgt, er- 
örtert und Aeschines Klagrede besprochen hat , durch eine aus- 
führliche Zergliederung der Demosthenischen Vertheid igungs- 
rede eine so deutliche Einsicht in den. Bau derselben , und durch 
Darlegung der Motive des Redners in fortwährender Beziehung* 
auf die Tendenz der äschineischen Rede zugleich eine so sichere 
Erkenntniss dessen, wodurch Demosthenes seine Meisterschaft 
auf das Glänzendste bewährt und dieser Rede den Preis und 
Kranz unter allen Reden aller Zeiten gesichert hat, dass nicht 
leicht Jemand dieselbe unbefriedigt aus der Hand legen wird. 
Zugleich erhält der Leser durch dieselbe die Fäden, an welchen 
sich nachher die ganze Erklärung der Rede bis zu Eade fort- 
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spinnt , 80 dass er sich überall mit leichter Mühe orientiren und 
stets den Zusammenhang der Theile mit dem Ganzen überschauen 
kann. An einer gewissen Breite, oder sollen Mir lieber sagen, 
an einem gemüthlichen Sich- Gehen- Lassen leidet freilich schon 
die Einleitung*, noch mehr der Commentar; doch es war diese 
eine Eigentümlichkeit Dissens, die man über dem fielen Guten, 
was er una bietet, leicht und gern vergisst. Die Introductio 
zeigt ferner noch , wie Demosthenes selbst die einzelnen Theile 
seiner Rede deutlich bezeichnet (S. 152.) und rechtfertigt 
die Wiederholungen, die sich in derselben finden (S. 152 — 
154). Zuletzt bespricht Dissen noch die Frage über die spätem 
Zusätze des Redners, wozu ihm eine Bemerkung S. 151. Veran- 
lassung gab. Aeschines hatte bekanntlich Demosthenes' öffent- 
liches Leben und Wirken in vier Perioden gebracht, die vierte 
lag diesseit der Zeit, in welche Ktesiphons Antrag fällt, und ge- 
hört streng genommen nicht zur Sache. Deswegen und weil sich 
Demosthenes auf dieselbe nicht einlasse, schliesst I). , dass 
Aeschines Alles , was den rtzagtog xatgvg betreffe , erst später 
hinzugesetzt habe. Vergl. S. 155. 170. Das ist wohl möglich, 
indess nicht wahrscheinlicher , als das Gegcntheil , zumal da 
Demosthenes sein Verfahren seit der Schlacht bei Chäronea eben- 
falls rechtfertigt, also auf die Vorwürfe des Gegners, wenn auch 
in der gehörigen Allgemeinheit und Kürze, eben weil jene Zeit 
nicht zur Sache gehört und auch sonst von keiner besondern Wich- 
tigkeit ist, Rücksicht nimmt: tempus inter libeUum traditum 
et iudicittm alienum erat per se a causa ; tarnen ut par erat 
vel hoc breviter complexus est in Iiis descriptionibus , quam 
meutern ab inilio habuerit , eadem se depingens hodieque prae- 
diturn. S. 152. Oder verlangen wir, dass Demosthenes aus- 
drücklich die von Aeschines gemachte Eintheilung namhaft ma- 
chen und diesem Schritt vor Schritt folgen, Punkt vor Punkt 
widerlegen solltet Das konnte Demosthenes wohl vorher wissen, 
dass Aeschines sein ganzes öffentliches Leben mit seinem Geifer 
besprützen h ürde , und musste sich dagegen rüsten ; aber von 
der Art und Weise , wie Jener im Einzelnen dabei zu Werke ge- 
hen würde, mochte er keine genaue Kenntniss erhalten haben. 
So lange daher nicht ein bestimmtes und unzweideutiges An- 
zeichen gefunden wird , dass Demosthenes seinen Gegner wirk- 
lich nur von drei xcugoig hatte sprechen hören, so lange wer- 
den wir Alles, was Aeschines über die vierte Zeit beibringt, 
für ursprünglichen Urständ t heil seiner Rede halten, und an diesen 
rolg l£a koyoig (D. S. 169 sq.), die aber nach Anlage und Plan 
der ganzen Rede des Aeschines tig toc udkitiza rov TtgäyyLaxog 
sind, nicht den geringsten Anstoss nehmen. Ueberhaupt aber 
sollen nach S. 154 f. beide Redner bei der Herausgabe ih- 
rer Reden eine Menge Zusätze gemacht und Veränderungen 
vorgenommen hüben und zwar nach den Erinnerungen , die ihnen 
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von den Verhandlungen vor Gericht geblieben waren, Dcmosthe- 
nes in Athen , Aeschines auf Rhodos, so dass keiner die Ausgabe 
des andern vor Augen haben konnte. Damit kann man sich nun 
wiederum helfen , wenn ein Vorwurf, eine Anklage, die man 
doch nicht gern als einen spätem Zusatz gelten lassen will, vom 
Gegner nicht berücksichtigt wird, z. B. weun Aeschines Nichts 
auf den Vorwurf, den ihm Demosthenes § 132. if. macht, ant- 
wortet: tarnen audiverat haec, nec iHderi potent postea de- 
tnum Demosthenes , cum ederet orationem hanece , insermsse 
locum , qui profeclo tarn gravem rem non neglexit cum in 
iudicio causam diceret. S. 305. Er muss es also vergessen 
haben; denn wer wollte glauben, dass ein Aeschines Nichts da- 
gegen zu sagen gewusst, dass er die Sache nicht zu seinem Vor- 
theil darzustellen vermocht hätte'? Wenn dagegen Dcmosthenes 
o 137. die beschichte mit dem Spion Anavnos ganz einfach und 
kurz und ohue Rücksicht auf die zum Theil albernen V orwürfe 
des Aeschines § 223 ff. , aber wohl mit Rücksicht auf das Zeug- 
niss glaubwürdiger Männer erzählt, so muss, damit Dcmosthe- 
nes kein böses Gewissen gehabt zu haben scheine (denn einen an- 
dern Grund können wir uns nicht denken), Aeschines den gan- 
zen Paragraph erst später hinzugesetzt haben. D. S. 309. Schon 
diese zwei Beispiele zeigen, dass diess ganze Verfahren ohne 
Grund und Boden ist; dass es an sichern und unzweifelhaften 
Kriterien zur Unterscheidung der spätem Zusätze von den ur- 
sprünglichen Bestandteilen fehlt, zumal da hier auch die Ba- 
sis feldt, auf welcher Hr. Wettermann fusst, welcher in der frei- 
lich auch durch Nichts sicher zu begründenden Versetzung die- 
ses Gerichtshandels in das Jahr Ol. 111, 3. eine bequeme Hand- 
habe zur Ausschliessung der spätem Eindringlinge und in die- 
sen zugleich wieder eine Bestätigung jener Zeitbestimmung fin- 
den konnte. Dass Dcmosthenes seine Rede nicht so wie er sie 
zu Hause ausgearbeitet hatte, unverändert vor den Richtern vor- 
trug, sondern Manches aus der Rede seines Gegners benutzte, 
und diess während er noch zuhörte bereits im Geiste verarbeitete, 
um es seiner Rede an den passenden Stellen einzufügen, zu 
Hause aber schriftlich nachtrug, war natürlich und bei der 
Frische und Stärke der Gedächtnisskraft jener Zeiten, bei einer 
so hochbegabten Natur, wie die Dcmosthenische, eben nichts 
Schwieriges. Solche Veränderungen und solche Zusätze lassen 
sich mit einiger Wahrscheinlichkeit namhaft machen, wie 
denn z. B. § 127. und 128. dahin gehören mögen, worüber 
jedoch Dissen Nichts bemerkt hat; denn es ist wenig wahr- 
scheinlich, dass Dcmosthenes selbst von einzelnen für die Sache 
selbst gleichgültigen Ausdrücken und Redensarten, deren 6ich 
Aeschines in seiner Bede bedienen wollte, schon vorher Kennt 
niss erhalten hatte , sondern er scheint erst durch Aeschines 
Rede selbst, worauf auch die Worte tavxa yaQ örjnovdev 



376 Griechische Littcratur. 

TjXOVtT' avtov Xiyovtos hindeuten , veranlasst worden zu sein 
diesen Zusatz zwischen § 126 und 129. , an dem passendsten 
Platz in der ganzen Rede, einzuschieben. Zusätze anderer Art, 
d. h. spätere, erst nach den gerichtlichen Verhandlungen ge- 
machte, lassen sich nirgends mit Wahrscheinlichkeit nachweisen, 
eben so wenig als derartige Weglassungen. Wir wollen nur ei- 
nige Beispiele, die ersten die sich uns darbieten, durchnehmen, 
um die Unstatthaftigkeit dieses Verfahrens zu zeigen. Die §§. 
50 — 52 sollen erst bei der Herausgabe diese Fassung erhalten 
haben, in der wir sie jetzt lesen. Warum? weil es nicht wahr- 
scheinlich sei , dass Demosthenes eine Frage an die Richter ge- 

* richtet habe, von der er nicht mit Bestimmtheit vorauswissen 
konnte, ob sie in seinem Sinne. beantwortet werden würde, wohl 
aber wissen musste, dass, wenn dieselbe von dem Muth willen 
oder. Wankelmut h der Athener anders als er wünschte beantwor- 
tet würde, seine Sache einen argen Stoss, eine fast unheilbare 
W unde erhalten musste. S. 218 f. Ist diess, so konnte Demo- 
sthenes noch viel weniger bei der Herausgabe seiner Rede, die 
nach Dissen S. 154. non diu post iadicium fervente admiratione 
Graeciae erfolgte, auf jeden Fall aber in eine Zeit fiel, wo das 
Andenken an diesen merkwürdigen Rcchtshandel noch nicht er- 
loschen war, diese Frage einschieben und die Richter sogar ant- 
worten lassen (äxovtig a Xtyovöiv)^ wenn wir nicht etwa an- 
nehmen sollen, dass Demosthenes durch die Herausgabe dieser 
Rede bezweckte, nicht die Erinnerung daran, wie er geredet 
habe, bei seinen aus ganz Griechenland zusammengeströmten 
Zuhörern und bei der Nachwelt zu erhalten, sondern zu zeigen, 
wie er hätte reden können. Jedoch auch diese Annahme hilft 
uns nichts. Konnte Demosthenes die Frage an die Richter 
thun, ohne unbesonnen zu handeln, warum soll er sie nicht ge- 
than haben 4 ? konnte er es nicht, so durfte er es auch nicht in 
der herausgegebenen Rede, weil diese auf jeden Fall, wenn 

. nicht für die wirklich gehaltene, doch für eine solche, die ge- 
halten werden konnte , gelten sollte. Warum konnte sich aber 
Demosthenes bei dem hohen Selbstvertrauen, welches ihm die 
Gerechtigkeit seiner Sache einflösste, bei der starken Zuversicht, 
die auf die unwiderstehliche Gewalt seiner Beredsamkeit ge- 
gründet war, bei dem Mut he, zu dem ihn unzweideutige 
Aeusserungen der ungeschwächten Gunst seiner Mitbürger er- 
hoben , warum konnte er sich nicht mit jener Frage an die Rich- 
ter wenden*? Wir sehen keinen Grund, der uns bestimmen könnte 
es zu leugnen. Denn dass es überhaupt nicht ungewöhnlich war 
Fragen an die Richter oder das Volk zu richten, und dass diese 
oder einzelne von ihnen mitunter auf solche Fragen antworteten, 
ist bekannt. Zu derselben Stelle bezeichnet Dissen noch einen 
Paragraph als späteren Zusatz, nämlich § 138. aal ydg ovzo} 
nag ^et. noXkd äv tyri vvv In tovxoav £;goifu foi£at, av oj- 
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tos * aT> faslvovg zovg %govovg xolg plv i%ftgolg vitTjgsxciV) 
ipoi Ö' iitygtd^av tVQifhj* dkk' ov xlfttxai xavxa nag 1 vpiv 
ilg dxgtßrj pvrjuqv ovd' rjv itgoöijxsv 6gyrjv , dXXd ötdcoxaxs 
£'#€i. Zivi (pavkcp 7iokkr t v B^ovöCav tc5 ßovko^iivtp töv kiyovxd 
tl tcdv Vfiiv övptyfgovTav V7to6%*Xi&iv xai övxoyavxtiv , xrjg 
in\ xaig koiöoglaig rjöovrjg xai %dgixog xo trjg noksag övfups- 
qov dvrakkazzo^svoL' diontg gdov közt, xai döcpakeoxagov del 
xolg i%$goig VTtrjgsxovvxa nitöagvüv rj zr)v vneg vuav skofis- 
vov xativ Ttokizevsö&cu, oline jedoch hier oder zu den betref- 
fenden Worten S. 310. einen andern Grund anzugeben als den: 
aegre credam haec ita dicta esse apud iudices. Wir können 
uns keinen Grund für dieses Urtheil denken , wenn nicht etwa 
Dissen an der geraden und derben Freimüthigkeit, mit der De- 
most henes dem Volke die Wahrheit sagt, die freilich dem ver- 
dorbnen Gaumen jetziger Zuhörer übel behagen würde, Anstoss 
nahm; denn kein andrer Grund Y*\m Dissen bewogen haben auch 
den letzten Satz in § l.">9. ov oizag noxe oyx ev&vg löovxtg 
dneözgdiprjze, &av[id£G>' nkrjv nokv zi öxorog, d>g eoixev, 
töri itccg' vuiv ngo zijg dkrjdiiag für einen spätem Zusatz zu 
erklären: ultima verba fortasse non und i in sunt in iudicio. 
S. 331. Wir finden freilich nach dem, was Demosthenes in den 
philippischen und andern Reden dem Volke sagt, an jenen Wor- 
ten keinen Anstoss. Das Beispiel einer Auslassung giebt Dissen 
an derselben Stelle: Aeschines sagt S. 619. § 228« xai vy xoitg 
&8oi>g zovg Okv^iniovg , cbv tya itvvftdvonai zirj^oö^svrj ks- 
£m', hp' co vvvl fiikka ksyuv ayavaxxco (xakiöia. dcpouoioi 
ydg fiov xqv (pvGtv zeug 2JsigrjöLV, cjg $oix£. xal ydg xxX. 
Fänden wir nun bei Demosthenes eine solche Vergleichung , so 
würde die betreifende Stelle des Aeschines für einen spätem Zu- 
satz erklärt worden sein ; nun , da wir keine finden , muss diese 
dennoch ein späterer Zusatz sein , eine Replik auf einen Angriff 
des Demosthenes, den dieser aber bei der Herausgabe unter- 
drückte. Und warum'? Weil Dissen mit Andern die nicht be- 
gründete Meinung gel heilt zu haben scheint, dass alle Steilen, 
wo ein Redner xaxd öxo%u6yL6v Einwände und Entgegnungen des 
Redners im voraus anführt und widerlegt, erst nach der Rede 
des Gegenparts abgefasst und eingeschoben worden sind. Frei- 
lich möchte dann von allen Klagreden ein guter Thcil späterer 
Zusatz sein , und unsere Bewunderung der alten Redekünstler, 
die so umsichtig und scharfsinnig alle Ausreden und Entschuldi- 
gungen des Gegners im 1 Voraus berechneten und im Voraus zu 
entkräften oder zu vereiteln suchten, dürfte dadurch etwas her- 
abgestimmt werden. Mag man indess über andere Fälle urthei- 
len wie man will, bei Aeschines können wir die Versicherung, 
dass er höre, sein Gegner wolle diess oder Jenes sagen, in 
vielen Fällen sogar in gutem Glauben hinnehmen und für ganz 
aufrichtig halten; denn es wäre wunderbar, wenn bei den Vor- 
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bereit ungen , die auf diesen denkwürdigen Prozcss gemacht wur- 
den, und bei der von Aeschines wie es scheint ausgehenden ab- 
sichtlichen Verzögerung des Terrains nicht Manches über die 
Reden, an denen die beiden Redner arbeiteten, im Publicum 
verlautet hätte; wenn nicht beide guten Freunden diese oder 
jene Stelle, diese oder jene Partie ihrer Rede vorgelesen und 
dadurch selbst zum Bekanntwerden ihres Inhalts beigetragen hät- 
ten. In den andern Fällen aber vermögen wir in diesen Ver- 
sicherungen Nichte als eine Vermuthung zu sehen, die bei ge- 
höriger Hrwägung der Persönlichkeit des Gegners und des Cha- 
rakters seiner Beredsamkeit, bei richtiger Würdigung der Ver- 
hältnisse und aufrichtiger Selbstprüfung das Richtige leicht tref- 
fen konnte, die sich aber, je näher sie lag", desto weniger als 
\ ermuthung geben durfte, wenn nicht der beabsichtigte Eindruck 
dadurch geschwächt werden sollte. Wenn nun, um auf das an- 
geführte Beispiel zurückzukommen, Demosthencs nirgends die 
Natur des Aeschines mit der der Sirenen vergleicht, so kann 
diess Nichts weiter beweisen, als dass entweder Demosthenes 
wirklich die Absicht gehabt hatte von der Sirenennatur des 
Aeschines zu sprechen, diess aber, vielleicht gerade weil er es 
nicht der 31ühe werth hielt, Aeschines Voraussagung zu bestäti- 
gen, unterliess, oder aber, dass Aeschines blos eine Besorg- 
niss aussprach, die ihm zwar, wenn er in seine eigne Brust grill, 
sehr nahe liegen rausste, diess Mal aber, wie der Erfolg zeigte, 
eitel war. Diess ist auch wahrscheinlicher, da die fragliche 
Vergleichung schwerlich im Sinne des Demosthenes war, der 
wohl die starke und helle Stimme seines Gegners, so wie seine 
schauspielermässige Action, nirgends aber, so viel sich Ree. er- 
innert , etwas Sirenenartiges, d. h. Einschmeichelndes, Verfüh- 
rerisches in der Rede desselben anerkennt Wir können nach 
diesem die zahlreichen Beispiele von spätem Zusätzen oder Weg- 
lassungen, die Dissen gelegentlich angiebt, getrost bei Seite 
liegen lassen; nur eine Stelle müssen wir noch ausführlicher 
besprechen. Demosthenes beruft sich, um die Gesetzmässigkeit 
der Kranzverkündigung im Theater zu erweisen, mit wenigen 
Worten in § 120. und 121. auf das Dionysische Gesetz, und da- 
mit ist bei ihm die Sache abgethan, während doch Aeschines 
eiuen grossen Aufwand von Worten gemacht hatte (§ 32 — 48.), 
um die Gesetzwidrigkeit derselben zu beweisen. Warum hat 
nun Demosthenes die trügerische Argumentation und Interpre- 
tation seines Gegners so ganz und gar nicht berücksichtigt'? 
Dissen antwortet, weil Aeschines die Sache erst bei der Her- 
ausgabc so gefasst habe; vor Gericht, meint Dissen , habe er 
die Exception nXr^v läv xivag 6 dfjfJLOQ ij rj ßovXrj il>r](pLör]Tai 
ganz übergangen, und darauf beziehe sich Demosthenes in den 
Worten: x«t vopovg ^eraTCoiäv , tc5v Ö' depatgeov [isgr], ovg 
oXovg öUaiov r]V avuyiyvGiOxitöat, xolg ys o'ftoftoxo'o't xarot 
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tovg vopovg i r](pii löftai. Unmöglich int diess nicht , aber ganz 
unwahrscheinlich, da Aeschincs die beiden Gesetzwidrigkeiten, 
die in dem Antrage einen Rechenschaftspflichtigen im Theater 
zu bekränzen zu liegen schienen, im Gegensatz zum Demosthe- 
nes von vorn herein für \icl zu wichtig ansieht, als dass er nicht 
einen so nahe liegenden Einwand des Gegners im Voraus bedacht 
haben sollte. Warum geht aber Demosthenes so leicht darüber 
hin'? \\ ir könnten antwortet!: die trügerische Interpretation, die 
Aeschiues dem Gesetze gab, war so überraschend, Demosthe- 
nes war so wenig auf eine solche Auslegung vorbereitet, dass 
er lieber gar Vichts darauf zu antworten vorzog. Wir glauben 
aber vielmehr, dass Demosthenes, der auf die ganze Sache über- 
haupt wenig Gewicht legte, den Richtern überlassen wollte, 
Aeschiues' Sophist ik zu würdigen, und sich damit begnügte, sich 
einfach auf die klaren Worte des Gesetzes zu berufen. Denn 
die Meinung, dass Demosthenes so schnell darüber hingehe, weil 
er selbst die Ungesetzlichkeit des Antrags habe anerkennen müs- 
sen , ist von Dissen mit Recht abgewiesen worden. Man sehe 
aber nur die ganze Argumentation bei Aeschiues genauer an, und 
man wird sich leicht überzeugen, dass im Gegentheil Aeschiues 
es war, der die Schwache seiner Sache fühlte. Dissen nimmt 
blos eine verschiedene Ansicht in der Interpretation dieses Ge- 
setzes an, wobei er sich auf die Seite des Demosthenes neigt; 
wir wollen deshalb als einen kleinen Beitrag zur C harakteristik 
des Aeschiues den Versuch machen das Truggewebe zu zerrcis- 
NO< Das Gesetz, welches Aeschincs § 3'2. anführt: idv {itv 
riva Gtup-avoi rj ßovXrj, iv ta ßovkhvir^gica dvaxrjgvtteöftctL, 
luv öh 6 örjuog, iv ty kxxXrjöUi, aAAooh dg (iijdatiov, bestand, 
und wir glauben dem Redner, dass auch Demosthenes die Exi- 
stenz dieses Gesetzes nicht leugnen konnte (§ 35;), so wie die- 
ser sie wirklich auch stillschweigend einräumt (§ 1-0.); (diess 
Gesetz mag auch den Grund gehabt haben, den Aeschiues § 33* 
angiebt: ov ydg olpcn, Seto Öüv vofio&itrjg tov gijxcgu ötfivv- 
veo&cu ngog tovg kl-aftsv, aAA' dyanäv iv avty ty noku ti- 
licontvov vito tov df'mov xal prj igyoXaßtlv iv toig xrjgvyticco'i.v. 
Neben diesem Gesetze aber bestand ein anderes, später ge- 
gebenes Gesetz, 6 diovvöiaxög vopog, dasselbe, worauf sich 
Demosthenes beruft, welches Aeschiues ausdrücklich vopov vv 
itQoöijxovta tyds ty ygacpy § 30. und vopov ovÖev inixoivu- 
vovvta tcö mgl t(3v vno tov d^nou Gticpavovnivov vopip 
§ 40. nennt, indem er sich zugleich bemüht, von §37 — 40. 
coli. 44. zu zeigen, dass die beiden Gesetze nach der bestehen- 
den Verfassung nicht mit einander in Widerspruch sein könnten. 
Diese lex Dionysiaca wurde nach Aeschiues , dem wir hierin un- 
bedingt glauben können, durch einen Unfug veranlasst, in wel- 
chem man nur eine Umgehung des alten strengen Gesetzes finden 
kann. Weil nämlich die Kränze, welche Volk oder Senat er- 
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ka mit hatte , nur unter Athenern, auf der Pnyx oder im Rath- 
haus verkündigt werden durften, so liess man sich von Staram- 
iind Ortsgenossen und von auswärtigen Staaten kränzen, und 
diese Ehre, da kein Gesetz dagegen war, an den Dionysien be- 
kannt machen, so wie man dieses Fest auch zu Freilassungen 
benutzte (§41 — 43). So erhielten diese Ehrenbezeugungen in 
den Augen des lob - und ehrsüchtigen Atheners einei. grösseren 
Werth als die von Senat oder Volk zuerkannten. Diesem l c bei- 
stand musste abgeholfen werden und deshalb wurde das Gesetz 
gegeben, dessen wesentlicher Inhalt nach Aeschines, dem wir 
auch hierin vollen Glauben beimessen müssen, folgender war: 
xal ÖLagQrjörjv dnayoQEvei tirjz' olxszjjv dneXtv&EQOVV Iv zip 
Qtdzoco firft' vno tav (pvXhzäv rj örjuozäv avayootvtö&at, 
6isq}avovuevov firi&' vn dXkov nrjösvdg, rj dzipov rivai tov 
xr)gvxa (§ 44). Hier ist bereits von grosser Wichtigkeit der 
Umstand, dass Aeschines die Worte des Gesetzes kdv pir) iltijcpC- 
Gtjtcu 6 öfjuog, die er bereits § 30. erwähnt hat, auslässt. Es 
ist diess nicht zufallig, sondern wohl berechnet; denn wenn die 
Zuhörer jetzt daran erinnert wurden , dass das Gesetz Kränze 
der (pvkhcti. oder ÖrjuoTai ausnahmsweise an den Dionysien aus- 
zurufen erlaube, so musste ihnen unglaublich sein, was ihnen 
Aeschines einreden will, dass nämlich das Volk gesetzlich nicht 
das Recht habe, dieselbe Ausnahme mit den Kränzen, die es 
selbst gebe, zu machen; es lag der Gedanke zu nahe, dass das 
Volk um so mehr befugt sein müsse, eine Ehre, welche es den 
von ihren Stamm- oder Ortsgeuossen Bekränzten zu gestatten 
das Recht habe, auch den von ihm Bekränzten zu gestatten , je 
höher die vom ganzen Volk zuerkannte Belohnung in den Augen 
der Bürger stehen musste. Daher erwähnt Aeschines diese Ex- 
ception nicht eher wieder, als bis er seiner Meinung nach be- 
wiesen hat, dass sich die sogenannte lex Dionysiaca einzig und 
allein auf die athenischen Bürgern von auswärtigen Staaten zu- 
erkannten Kränze beziehe. Wie beweis't er diess nun'? Zuerst 
gebraucht er die List, dass er die beiden Gesetzgeber nicht mehr 
trennt, sondern als eine Person hinstellt, was in thesi richtig 
sein mag, in praxi aber nicht immer anwendbar ist: otav ovv 
dnodeli-r] (sc. 6 vo^o^strjg) tolg ftev vno tr]g ßovXfjg 6zecpavov- 
fikvoig dg zo ßovXtvzrjQiov dvaQyrj&ijvai , zolg d* vno zov 
Öt'juov özeipavovpsvoig ilg zr\v exxXqölav, tolg Ö 1 vno zc5v 
dt]uozcöv övtcpavovntvoig xal cpvLtrcöv dnsinr] ut} xrjQvztetöai 
tolg tQayadoig, Iva firjÖEig loavi^iov özscpdvovg xal xrjovyiiaza 
ipevdrj ipiXoziplav xzäzat,, 7CQo6antin]j ö' Iv zip vofito (itjö j 
vn' aXXov {irjÖevdg dvaxrjQvzzsödai dnov örjg ß o v X rj g x al 
bt]aov xal tpvXezav xal örjfioziov , ozav de zig zavzcc 
dyekr), tl t6 xazaXsmofisvov lözi nXrjv oi $evixol özkcpavoi; 
So scheint Aeschines seinen Satz mit mathematischer Streuge zu 
beweisen, während er doch nur auf Trug und Täuschung ans- 
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geht. Wären die beiden Gesetze eines oder wären sie von 
einem Gesetzgeber zu einer Zeit gegeben, so wäre Acsehines 
Beweisführung untadelbaft; so aber ist das Dionysische Gesetz 
nach Aeschines eigener Angabe erst später gegeben worden, und 
damit fällt die ganze Heweisführung über den Haufen. Freilich 
ist das frühere Gesetz beibehalten worden; es ist aber, wie 
schon gesagt, undenkbar, dass die lex Dionysiaca den Stämmen 
und Gauen möglich gemacht haben soll, was dem ganzen Volk 
versagt war; daher können wir in diesem Gesetz nur eine Er- 
weiterung oder wenn man will th eil weise Aufhebung' des älte- 
ren Gesetzes sehen, bei der dieses immerfort bestehen konnte. 
Die Worte (ifö' im' ükkov nrjötvog bezichen wir demnach mit 
Dissen auf Senat, Volk und auswärtige Staaten. So nahmen es 
auch die Athener, wie die häufigen Beispiele von Bekränzungen 
im Theater zeigen. Acsehines wusste diess recht gut. Daher 
nimmt er, dem es nicht auf Wahrheit, nur auf augenblickliche 
Täuschung ankam, seine Zuflucht zu einem zweiten Beweise 
§ 46., der darin liegen soll, dass nach einer gesetzlichen Be- 
stimmung der im Theater verkündigte Kranz der Minerva heilig 
sein sollte. War diess, und wir haben keinen Grund es zu be- 
zweifeln, so beweis't es doch nicht, dass blos Fremdenkränze im 
Theater verkündigt werden durften , wie Dissen S. 291. gezeigt 
bat, wiewohl auch diese Bestimmung, was Dissen ebenfalls be- 
merkt, frühzeitig in Vergessenheit gekommen sein mag. Beach- 
tenswerth ist es nun, wie Aeschines nach dieser Beweisführung 
auf einmal seine Sprache ändert; jetzt weiss er Nichts mehr von 
den Kränzen der Stamm- und Ortsgenossen, auf die sich doch 
das Gesetz ausdrücklich bezieht, Nichts mehr von Freilassungen; 
das ganze Gesetz ist ihm jetzt blos ein Verbot, Fremdenkränze 
im Theater bekannt zu machen, nämlich ohne Bewilligung 
des Volks: xai Öid xovxo jiq oös&ijxev 6 vo^o%ixr]g fii^ 

X7}QVXXi6&Cil XOV äkkoXQtOV 6xk(p0LV0V iv XCO üiUTQCÖ , idv flTJ 

TltqyiörjxaL 6 örjuog § 47., denn jetzt kann er natürlich diese 
Exception getrost erwähnen; vgl. §48. sneidäv xolvvv i^ana- 
rcjvxeg vpäg Xeya6iv y cog TrgooyeyQanxai iv re5 vouco i^sivcct 
ÖTStpctvovv , lav iprjtpi&yxai 6 dijpog, ccTCOfivr]fiov£vtxE avxoig 
vitoßakkttv Nai, st ys tfa xig äkkrj n 6 k ig 6x sep av oi xxk. 
Zugleich kitzelt er den Hochmuth der Athener durch Erklärung 
des Beweggrundes, den der Gesetzgeber gehabt habe (Tv* ij 
nokig rj ßovko^evr] xivä xav v^lbx6QG>v öxt(pavovv ngicßeig 
yiiH^aOa ÖErjdtj xov ötjfiov, iva xrjQvxxonsvog fist^co %ügiv 
tlÖy xc5v 6xE(pavovvxcov i]\liv , ort xrjgv^ai in sx gefaxt), ohne 
daran zu denken , dass er oben § 41 sqq. einen ganz andern 
Grund angegeben hatte, nämlich den, dass es unbillig gewesen 
sei, Leute, die nicht vom Volke bekränzt waren, an den Dio- 
nysien vor den versammelten Griechen geehrt zu sehen, den 
vom Volk Bekränzten aber nicht dieselbe Ehre erweisen zu 
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diirfen, ein Grund , den Aeschines oben zwar nicht entbehren 
konnte, jetzt aber, wenn er sich nicht selbst schlagen wollte, 
vergessen musste. Wir begreifen nun auch, wie Demosthenes 
an der angeführten Stelle von Aeschines sagen konnte: rovg vo- 
povs netccxoicöv, rcov ö' dq>aiQ(5v utotj. denn Aeschines hatte 
durch seine Interpretation das Dionysische Gesetz w enigstens völ- 
lig umgewandelt; was er weggelassen hat, können wir 
nicht wissen, da wir weder das Gesetz selbst kennen, noch wis- 
sen, was Aeschines hat vorlesen lassen. Eine Schwierigkeit 
bleibt noch. Demosthenes giebt die Exception so an: nkrjv Idv 
tivaq 6 drjfiog rj r) ßovkij iprjcpiöfjTai, Aeschines beide Male 
idv (irj il>rj(pi(3r}Tcci 6 drjpog mit Weglassung des Senats. Auf 
diese Weglassung die Worte tav d' dcpaigav (iSQrj zu beziehen, 
woran Dissen erinnert, dazu scheint der Gegenstand zu gering- 
fügig, wenigstens wissen wir keineu erheblichen Grund mit eini- 
ger Bestimmtheit anzugeben, welcher Aeschines bestimmt ha- 
ben könnte, rj r) ßovXrj wegzulassen. Dissen vermuthet, viel- 
leicht nicht mit Unrecht, externe coronne ut renuntiarentur in 
theatro , non potuisse nisi a populo permiiti. W ar dicss der 
Fall, so hatte Aeschines allerdings Grund den Senat nicht zu 
erwähnen. Sed hacc hactemis, sagen wir mit einer bei Dissen 
bis zum Ueberfluss wiederkehrenden Formel. 

Dass der Leser die Kunst des Redners würdigen lerne, 
dafür hat Dissen nicht blos durch eine beachtenswerthe Abhand- 
lung de struettwa periodorum a/atoria p. \ — LXXM. und 
durch die bereits erwähnte Introductio gesorgt, sondern auch 
durch den Commentar selbst , in welc hem, wenigstens bis zur 
Hälfte der Rede hin, fast keine Gelegenheit versäumt wird, auf 
rhetorische Wortstellung und zw eckmässige Anordnung der Sätze, 
so wie auf den Numerus der Rede aufmerksam zu machen, und 
wenn auch manche von diesen Bemerkungen, wie z. B. die häu- 
fige Anwendung der Kegel, dass ein schwachbetontes Wort hin- 
ter ein starkbetontes zur Unterstützung des rhetorischen Accen- 
tes trete, Einschränkungen erleiden müssen, so ist doch diess 
ganze Gebiet der Topik noch zu wenig angebaut, als dass man 
an Einzelnem mäkeln und uicht vielmehr das viele Treffliche, was 
geboten wird, dankbar annehmen sollte. Weniger günstig war 
unser Urtheil über das, was Dissen für die eigentliche Wort- 
und Sinnerklürung gethan hat. Hier ist Vieles übergangen, was 
bei der Bestimmung, welche diese Ausgabe hat, notwendiger 
war, als z. B. die trivialen Bemerkungen über die Stellung der 
Adjectka S. 161., über dv mit Infinitiv Präsentis S. 177. und 
Aehnliches, und wenn sich im Ganzen wenig Unrichtigkeiten oder 
Irrthümer in der Erklärung linden , so kommt diess daher , weil 
überhaupt wenig für die Erklärung gethan ist; verhältnissroässig 
sind ihrer genug. Ree. will das, was ilim in dieser Minsicht be- 
merkenswerth war, in möglichster Kürze durchgehen und dadurch 
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hin und wieder vielleicht einen kleinen Beitrag für eine künftige 
Bearbeitung dieser Rede geben. In den Worten 'tv nev, ort ov 
liegt tdv I'öcjv dycavi^ofiat' ov ydg köziv iöov vvv ipol ri]g 
nag 1 vucdv svvoLag diauagrsiv Kai tovt(ö uij tkslv rtjv yga- 
yrjv , «AA' spot /uff, ov ßovXopcci Öe övaxsglg dnsiv ovöev 
dgxofisvog tov Aöyov, ovxog d' In nsgiovöiccg xatTjyogu* er- 
klärt Dissen die Aposiopese durch maximum mal um hoc esset, 
si amitterem benevolentiam vestram, S. I(i2. Wollte Demosthe- 
nes weiter Nichts sagen , das konnte er getrost aussprechen. Kr 
will aber die Folgen dieses Verlustes angeben. Die Alten er- 
klären die Stelle ganz richtig: dkV tya psv nsg) tcov i^xdtov 
Ttivdwfva , bei mir steht Alles auf dem Spiel, wenn 
ich Eueres Wohlwollens verlustig gehe (diesen Prozcss verliere). 
— Den schwierigen § 12., in welchem die Worte x«t Öetvd 
zum grossen Nachtheil des Rhythmus gestrichen werden sollen 
(S. 4(30.), hat Dissen , wie es scheint, ebenfalls nicht verstan- 
den: crimina obiecta sane sunt magna et gravia, de quomm 
quibusdam magnas et extremas poenas statuunt leges , sed 
hocce praesentis litis consilium est hostilis vexatio et petulantia 
et cojwicium et contumelia, criminum vero pro/atorum, etiamsi 
vera essent, non licet civitati poenam dignam sumere, ne ex 
parte quidem. Dann: possunt puniri crimina si singulatim in 
iudicium addueuntur postquam commissa sunt, non possunt 
ubi serius mnlta gravia congesta una accusatione complecta- 
ris. — Crimina quidem obiecta magna sunt gravibusque poe- 
nis obnoxia , has vero non quaerit nunc Aeschines , nec pos- 
sunt a civitate vel ex parte sumi, sed huit/s accusationis con~ 
silium unice contumeiia est. S. 172. 178. Bei dieser Erklärung 
hat Dissen das Adjectivum «£/av zu wenig beachtet und kvi Tür 
h&öri , für ein gesetzliches Erlau bt sein , genommen. 
Das Volk konnte allerdings noch strafen, aber es war keine Strafe 
gross genug für die angeschuldigten Verbrechen ; blos in sofern 
ist es unmöglich (ovx ivi) die verdiente Strafe zu geben. 
Viel besser hat Scheibe in seinen Observv. p. 21. die Stelle er- 
klärt, aber Dissen scheint für Alles, was gelegentlich zur Er- 
klärung dieser Rede geschehen ist, unzugänglich gewesen zu 
sein. Dieses, wie es scheint, absichtliche Ignoriren hat sich an 
mehr als an einer Stelle gerächt. Auch was Schäfer zu dieser 
Stelle bemerkt, hat Dissen unbeachtet gelassen, so sorgfältig 
er sonst diesen Gelehrten berücksichtigt, den er nie ohne ein 
epitheton ornaus nennt. Schäfer giebt aber den Gang, den eine 
Erklärung dieser Stelle zu nehmen habe, ganz richtig an (S. 229, 
10. Ä.): tria orator in hoc tamquam ingressu defensionis pro- 
ponil: 1) atrocitatem criminum , 2) mal um animum adversarii y 
S) poenam sibi, si passet convinci , irrogandam, wodurch sich 
zugleich das Verhältnis« der drei Sätze zu einander ergiebt. 
Denn es ist wohl zn beachten, dass es zwei Hauptsätze sind, 
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von denen der zweite abermals durch ulv und 8h in zwei ihrem 
Verhältni8s zum Ganzen nacli untergeordnete Sätze gespaltet ist. 
Die erhobenen Anschuldigungen, sagt Demosthenes, sind zwar 
zahlreich und furchtbar und zum Theil mit den härtesten Strafen 
bedroht; die Absicht selbst aber geht zwar zunächst auf Befrie- 
digung des eigenen Hasses durch Schmähung, Lästerung und 
Herabwürdigung jeder Art, es sind indessen dabei doch solche 
Anklagen erhoben worden , dass ich , wenn sie wahr wären , die 
härtesten Strafen verdient hätte, d. h. die Absicht selbst aber ist 
nicht sowohl die verdiente Strafe für mich zu erwirken, als durch 
Herabwürdigung meines Charakters und meines Lebens den ei- 
genen Hass zu befriedigen. Dass avxrj für avxij zurückgerufen 
werden müsse, hat Ree. anderswo bemerkt und ist von dieser 
Meinung auch durch das, was Hauch enstein für avxq anführt, 
nicht zurückgebracht worden; wenn dagegen Dissen bemerkt: 
deinde pr. (d. i. pro) avrrj, quod alte n um, rede nunc scribi 
avxn es antecedente explicatione intelligere potuisti, ac con- 
sulto cumulavit nagovxog et avxrj^ so vermag doch wahrlich 
gerade bei Dissens Erklärung kein Mensch avxrj zu begreifen. 
Auch die gleich folgenden Worte ov ydg — %gijG\rai bestätigen 
die angegebene Erklärung. Ueber diese bemerkt Dissen blos 
das Eine richtig, dass sich ydg nicht auf den unmittelbar vor- 
hergehenden Satz, sondern ad cardinem sententiae totius ante- 
cedentis, dico malitiae exprobrationem (deutlicher: auf die 
Worte h%ügov plv — xd xoiavtct) beziehe; die übrige Erklä- 
rung: ius et occasionem defensionis alicui eripere , quod stude- 
bat Aeschines litem Ctesiphonti intendens et postulans, ut hic 
solus causam diceret S. 174. ist deshalb verfehlt, weil Dissen 
erstens die Bedeutung des Asyndetons ovxb p.a. xovg ftsovg xtA. 
verkannt hat , und zweitens nicht beachtet hat , dass die Worte 
ov ydg dcpaigstöftat — noulv im Gegensatz zu den Worten 
dXk €<p' olg — %Q*i 6 & cct stehen. Oder soll Demosthenes ge- 
sagt haben: er handelt als Feind; denn man muss Einem nicht 
das Recht der Verteidigung nehmen wollen , sondern er musste 
gleich damals, als er mich unrecht handeln sah, gegen mich 
auftreten und mich zur Verantwortung ziehen. Ree. glaubt die 
richtige Erklärung dieser Stelle in Zimmermanns Zeitschrift 
1835. VI. p.588. f. gegeben zu haben und verweist darauf*). — 



*) Eben im Begriff diese Recension abzuschicken , erhielt Ree. 
Jahn's Jahrbb. XXI, 2., worin Herr Director Funkhänel diese Stelle be- 
spricht Im Wesentlichen stimmt die Erklärung dieses Gelehrtes mit 
der meinigen überein, nur dass er dem Satz tuv uivxot. KaxrftOQimv — 
iyyvg eine andere Beziehung giebt: diese (welche?) Tendenz ist zwar 
eine feindliche, aber bei Befriedigung seine» Hastet hat Aeechinee bloe 
•ich im Auge, dem Staate aber giebt er keine Mittel an die Hand die 
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Was Demosthenes § 18. sagt, hat Dissen ganz missverstanden: 
logica ratio senlentiantm haec est: irritio belli Phoccnsis eo 
animo eralis, ut intercedere cum exercitu ei subvenhe PUocen~ 
sibus velletis , ne possei Philippus se immiscere, posten ve/ o 
ad pacem cum rege faciendam inclinastis , cum Peloponuesus 
tola dissidere coepisset et per totamGraeciam turbae essent, ut 
tion liceret sperare uuxilium. S. 183. Dabei bewundert Dissen 
die Kunst, mit weicher Demosthenes den unleugbaren politischen 
Fehler ('?), den die Athener durch den Friedensschjuss began- 
gen hätten, verschleiere. Zu dieser ganz irrigen Ansicht scheint 
J)issen durch das Miss verstau dniss eines einzigen Wortchens ge- 
kommen zu sein, nämlich des Adverbium jrocJrov, welches hier 
nicht anfänglich, erst, sondern erstens heisst, wie auch 
diHCzr'iKtL zeigt, wofür es bei Disseris Erklärung ÖUöxt] heissen 
musstc. Demosthenes will im Gegentheil die JN oth wendig - 
keit des Friedens zeigen und giebt deshalb eine Schilderung 
von dem damaligen Zustande Griechenlands, aus welcher jene 
Notwendigkeit einleuchten musste: erstens im Herzen Griechen* 
lands der phokisehe Krieg, bei welchem sich die Athener fnr 
die Phocier iateressirten , theils der lange bestandenen Verbin- 
dung mit diesem Volk, theils der Feindschaft Thebens halber; 
zweitens die grossen Wirren im Pelopounes, so dass die Athener 



Verbrechen zu strafen, die er mir vorwirft. Nämlich Hr. F. schreibt 
mit der besten Handschrift t'x H für iW. So annehmbar diese Erklä- 
rung- und resp. Verbesserung dieser Stelle beim ersten Anblick er- 
seheint, so glaubt doch Ree, dass mau an dem Satz tcov utvtoi 
HuzrjyoQtav xai. xav cettuov xav dqr\aiv(ov — oux $%H xr\ nölit 6Y- 
yqv äiiav laßciv ovo ' iyyvs mehrfachen Anstoss nehmen dürfe. Schon 
xav natrjyOQiav xai xcav aituov xav ilorniivaiv $%ti öUr t v kaßtiv für 
xlÖv 7j$i%rj(iivojv (für die von mir angeblich begangenen Verbrechen, 
nicht für seine Anschuldigungen) ist auffüllend gesagt, wenn 
Aeschines Subject ist; wie pa»6t ferner oux t%u ()'tnr,v laße Cr , er hat 
oder hatte keine Gelegenheit, keinen Grund , keine Erlaubnis, die 
Verbrechen — zu betrafen? Denn auch dvvuzctt , was von ijfi wo- 
sentlich verschieden ist, würde nicht passen; man hätte ijdrks oder al- 
lenfalls erwartet; dann xfj no Ast , wofür, wenn mich mein Ge- 
dächtniss nicht trügt, Demosthenes vti\q xrjs itoteai gesetzt haben 
wurde, man mag rfj noXsi mit oder Xußetv verbinden; endlich 
seheint selbst ovö' tyyvg, was su u^tav, nicht zu 6C%r\v Xcfßefr gehört, 
diesem Adjectivum eine Bedeutsamkeit zu geben , welche sich mit 
Herrn FunkhäneCs Erklärung nicht verträgt. Möge Herr F. diese 
Zweifel mit demselben freundschaftlichen Sinne aufnehmen, mit wel- 
chem sie geschrieben sind und mit dem Unterzeichneter ihm für die 
Berichtigung eines unbegreiflichen Versehens (S. 199, ') dankt. 

Fra|lke i t 

N. JaM. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hft . 4? 25 
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bei den beiden mächtigsten Staaten Griechenlands, hei dem ei- 
nen (Sparta) keine Unterstützung finden , bei &em andern (The- 
ben) gar nicht suchen konnten; sie standen allein, da auch die 
kleinern Staaten aus engherzigem Egoismus, kleinmüthiger Furcht 
oder stumpfsinniger Bornirtheit keinen Antheil am Kriege nah- 
men (§ 20). Daher sahen sich die Athener genothiget einen 
Krieg zu beendigen, dem sie allein nicht mehr gewachsen wa- 
ren , und machten Frieden. Dieser Frieden bedarf aber keiner 
Entschuldigung; nirgends, so viel sich Ree. erinnert, deutet 
Demosthenes auch nur leise an, dass derselbe unter den obwal- 
tenden Umstanden nicht hätte geschlossen werden müssen, wohl 
aber sagt er oft und deutlich, dass die Verrätherei der macedo- 
nischen Partei Athen um alle Früchte desselben betrogen habe. 
— § 40. dxovexs 6g öaepug öqkoZ xai öiOQt&xai Iv xfj ngog 
vuag Imdxoly ngög xovg eavxov 6vpp,d%ovg nimmt Dissen die 
Worte ngog rovg eavxov 6vyLiia%ovg als Apposition zu vfiäg: 
nam cum pace etiam 6vim<x%la coniuneta fuerat. Es sind die 
Thcbaner und Thessalier gemeint, wie die gleich darauf folgen- 
den Worte klar zeigen. — Gegen die Beiskesche Erklärung 
der Worte xai dsvxigov xrjQvypaxog ^mJj? uoi xovxov yiyvou.s- 
vov §83. wendet Dissen Zweierlei ein, das Unlogische, was 
im Gedanken liege, und das Unwahre, was in der Sache; der 
erste Einwand wird indess zurückgenommen: nisi sententiam 
maxime spectandam dicas quae sttbsit, et cum üa iam semel 
idem praeconium factum, ut hoc secundum fiat (S. 247.), und 
mit Recht. S. Schäfer zu S.253,8. Den zweiten Einwand, den 
auch Bremi gemacht hat, dass nämlich Ktesiphons Antrag nicht 
der zweite, sondern der dritte derartige Antrag gewesen sei, 
glaubt Unterzeichneter in der angeführten Zeitschrift S. 594. f. 
zurückgewiesen zu haben , und macht nur noch darauf aufmerk- 
sam, dass Demosthenes ÖbvtcQOv xi]Qvy[iaxog , nicht Öevxe- 
qov iprjcplö ficczo g 6agt; dass er unter xrjgvy^iaxog die dva- 
yogtvöig Iv to> &sdxQG) versteht; dass er, was wohl zu beach- 
ten ist, yQaifavxog '/igiöxovlxov , tag avxdg evkkaßdg ctöittg 
ovtoöl Kxr^tqxßv vvv yiygayt xai dvaQgrj&svxog iv tgj {rca- 
rgcpxov axetpdvov sagt, woraus wir schliessen dürfen, dass er 
unter yQatp. rag avxag GvXlaßäg eine andere Uebcrcinstim- 
raung beider Decrete, als die im Ort der Kranzverkündigung, 
meint; dass Demosthenes da, wo er von der Gesetzlichkeit des 
Mjgvyna iv tc5 ftsdxgca redet (§ 120.), sich nicht ausdrücklich 
auf eines jener beiden frühern Decrete bezieht, sondern so allge- 
mein und unbestimmt redet (xo noXXdxig avxdg iöxecpavcÜ - 
6& ai jiqoxsqov), dass es fast scheint, als habe er sich nicht auf 
einzelne Fälle zu berufen; endlich, dass an beiden Stellen, wo 
er die Uebereinstiramung der beiden frühern Decrete mit dem 
Ktcsiphont eischen erwähnt (hier und § 223.) , von seinen Ver- 
diensten um die Athener die Rede ist, so dass wir keinen Grund 
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haben, unsere Meinung die ausdrücklich hervorgehobene Ueber- 
einstimmung beziehe sich nur auf die Motive des Antrags, nicht 
aber zugleich auf den Ort an dem der Kranz verkündigt werden 
sollte, aufzugeben. Dissen hilft sich durch die Vcrmuthung, 
Demosthenes sei schon vor Aristonikos einmal bekränzt worden 
alia in re diver si generis, quare cum alia verba haberet istud 
psephisma, hic non afjertur^ und schlägt xal dtvxegov xrjQv- 
yiictzog jjdrj [toi zozs yev o^lbvov vor. Vgl. zu § 120. S. 288. 
So unbestimmt redet Demosthenes nicht; er hätte dann das De- 
cret irgendwie näher bezeichnet ; war es aber keiner nähern Be- 
zeichnung werth , so hätte er es auch gar nicht erwähnt. — Die 
äusserst schwierigen Worte ovös yag cov %xv%tv qv , dlV olg 
6 örjuog nazaQäzcu § 130. Iäs6t Dissen an ihrem Orte, und 
nimmt als Subject aus dem Vorhergehenden zd ßeßiojfiiva avtä: 
7ieque enint vulgaris generis erant (ä ßtßlaxtv), sed qualia po- 
pulus exsecratur (S. 302 ). So wäre freilich scheinbar jede 
Schwierigkeit gehoben. Aber Dissen hat uns ydg nicht erklärt 
und damit auch nicht den Einwurf, dass dieser Gedanke hier 
sehr unpassend sei, beseitigt, auch nicht gesagt, wie es mög- 
lich war, nach diesen Worten mit o'i/>£ ydg noxe xrA. fortzu- 
fahren; ausserdem Hess das Volk durch den Herold Personen, 
nicht Handlungen oder Handlungsweisen verfluchen (vgl. 
§ 282), und es ist diess keineswegs gleichgültig, schon in so- 
fern nicht, als jeder Athener, der diese Worte hörte, olg als 
Masculinum nehmen musste. Auf die Aeltern des Aeschines 
möchten wir freilich diese Worte auch nicht beziehen, und 
stimmen darin Dissen völlig bei, dass sich bei diesen eine sol- 
che Verfluchung durch Nichts rechtfertigen liesse, sondern ver- 
stehen mit Jteiske diese Worte vom Aeschines selbst, indem wil- 
den ganzen Satz ebenfalls an seinem jetzigen Platze lassen und 
nicht mit yg £ nach koyovg setzen: dlld (zovzcov lözlv oder 
auch r]v) olg xzX. einer von denen. Diess scheint die ein- 
fachste und natürlichste Erklärung zu sein, und sie zeigt zu- 
gleich, welchen Sinn die Worte ov ydg wv Izvyiv haben 
müssen: er war kein unbedeutender, gewöhnlicher 
Mensch. Deswegen (ydg) will Demosthenes von seinen Hand- 
lungen sprechen. Wie sich aber 6v Izv^tv ijv für tcov zviov- 
zcov qv, wie es doch heissen musste, grammatisch rechtfertigen 
lasse, ohne eine sehr gekünstelte Erklärung zu Hülfe zu nehmen, 
wissen wir nicht zu sagen. Die Stelle für corrupt zu halten, ist 
freilich das Leichteste, aber dazu haben wir noch Zeit. — Die 
Lesart aitödvEi in den Worten ovg 6v ^ävzag^ fiiv — xoAa- 
xevav nagr}xolov$ug, zb&vecjtcov d' ovx cdö&dveixazrjyoQcov 
§ 162. hat Dissen zwar gegen Schäfer beibehalten , aber sowohl 
in der adn. crit. als im Commcntar S. 335. so schwach und ge- 
wissermaassen furchtsam vertheidigt, dass man zweifeln muss, 
ob er den Zusammenhang dieser Worte mit dem Folgenden ge- 
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hörig erwogen habe. Auch die Erklärung: nunc mit cm tarn pn- 
rum rerordaris , f/f tio/i setitias cett. klingt wie ein Vorwurf 
der Undankbarkeit, der dem Aeschines mit Unrecht gemacht 
würde. Nicht Undankbarkeit, sondern Bornirthcit (uvm- 
ÖfrnötCt) wirft Demosthenes seinem Gegner hier vor: Aeschines 
merkt es gar nicht, dass der Vorwurf, den er dem Demosthenes 
macht, vielmehr seine eignen Gönner, Aristophon und Eubulus, 
trifft: a yeeg jrrpl Onßaltov intripcg tuo\, ixilvav TtoXv 
pccXXov ij i{iov xaz^yogeig xzX. Diese Worte zeigen auf das 
Bestimmteste, dass Demosthenes aLGxvvy nicht geschrieben ha- 
ben kann. — Das Gleichniss , w elches Aeschines § 59. braucht 
und Demosthenes § 227. anführt, hat zwar Dissen immer noch 
besser als Schäfer S. 303., 22 aber doch unrichtig erklärt: 
comparati onis explicandae simplicissima ratio haec est: Fac 
pecunias ab aliquo apud trapezitam depositas, ut faciebant , 
paiillatim vero reddilas et expensas. Quod si diu postea 
rationes subdueuniur , fieri potest ut credat sibi superesse 
atiquid, cum nihil supersit. S. 3^5. Wäre ein solcher in 
dem Privatleben hin und wieder vorkommende Fall gemeint, 
so hätte Aeschines und Demosthenes ganz anders geredet, z. B. 
ozav Tig (vficiv) oiöpevog nzoiüvai %Qrjuaza avztip Xoyiöuov 
noirjzui ; aber beide Redner bedienen sich solcher Ausdrücke, 
aus denen mit Evidenz ersehen w erden kann , dass Beide von der 
Verwendung öffentlicher Gelder und von der gewöhnlichen De- 
cliarge der Beamten, die solche Gelder unter ihren Händen ge- 
habt hatten, die Bede ist. Namentlich zeigt diess das Wort övy- 
yugeize bei Demosthenes, welches vom Privatmann seinem Ban- 
quier gegenüber nicht wohl passend ist, und die Phrase xathjoa- 
ptöa tni zovg Xoyiöp,ovg hei Aeschines, welche nur von einem 
Gericht oder von einer Behörde wie die Xoyiözal waren ver- 
standen werden kann. — Mit der Behandlung, die Bissen dem 
berühmten Epigramm § 289. angedeihen lässt, möchten wohl 
Wenige einverstanden sein, im dritten Vers hat er zwar Bek- 
kera Text beibehalten: 

pagvcipivoi, ö' dgezrjg aal dslunzog ovx iöaaticcv, 
aber erklärt sich im Commentar S. 429. f. für Gollers Ansicht, 
der ein Hyperbaton annimmt und die Worte ägtzrjg xcu öeiua- 
rog von Z&evzo ßgdßqv ahhangen lässt , nur dass Dissen Xr t pa- 
Tog, nicht dstypazog, will. Diess ist ganz die Ansicht von 
Förtsch, welche Dissen aus dem appar. crit. T. V. hätte kennen 
lernen können, und die er bei seiner überall zur Schau getragnen 
Verehrung Schnjers gewiss nicht gebilligt hätte , wenn er das 
animose Urtheil dieses Gelehrten gelesen hätte: haec loci impedi- 
tissxmi explioatio ab ipso parente iure dicitur nova: atiguror- 

?ue numquam fore ut gratia novitatis ei deflorescat. T. V. p. 
72. Das Hyperbaton ist zu hart, und das Beispiel, welches 
Dissen aus Xeuophon Hellen. 7, 3, 7. anführt, ganz anderer 
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Art: nditv yccg Ott xat vpng tovg ntgl 'Ag%iav xcti 'Tnazi)V t 
ovg tkdßtze Evygovt opoia neizoujytozag, ov iprjtpov ava- 
ueivati, dkku {mute ngätov tdvväö&qzs fziuagijöaO&s y denn 
hier erleichtert der relative Zwischensatz nicht das Hyperbaton, 
denn mit haben hier keius, sondern das Anakoluth. Ferner 
sind v. 8. die Worte ijöe xo/ö/g falsch erklärt : supple generulio- 
rem sententiam yrjv kitttööaö&ai, eliviendam es specialiore 
S. 432. Im Gegeiitheil ijöt xoiöi«; bezieht sich das Folgende; 
daher auch nach xgiötg kein Punkt, sondern ein Colon zu setzen 
war. Endlich hat Dissen v. 9. nach xazogdovv ein Colon ge- 
setzt und das Comma nach ßiozjj v. 10. gestrichen. Der Beweis 
aber, dass Demosthcnes die Stelle ebenso verstanden habe, 
möchte schwer werden. Denn aus § 291. dnoveig, ' Alöxivn, 
xai iv avxcfi tovtG) ag zo prjdev apiagzuv lözl xteav hol 
auvia xaxoQÜovv; lässt sich nicht abnehmen, dass er iv ßioT\j 
nicht mit xazog&ovv verbunden habe , da er diese zwei Worte 
theils als unnöthig und überflüssig , theils um den Rhythmus der 
Rede nicht zu zerstören, ausgelassen haben kann. Nach Dis- 
sens Interpretation erhält aber Iv ßiorij zu Anfang des Satzes 
einen sehr unpassenden Platz: im Leben dem Schick- 
sal aber nicht zu entfliehen, ist Sache der Sterb- 
lichen, als wenn der Mensch anderswo, etwa nach dem Tode, 
seinem Geschick entgehe. Die beiden Worte gehören dahin, 
wohin man sie bis jetzt gezogen hat, zu (irjdiv auagztiv xai 
ndvza xctzoQ&ovv. Freilich klingt es absurd, wenn man diese 
W r orte urgirt: im Leben nicht zu fehlen u. s. w. ist 
Sache der Götter, und insofern ist Dissens Einwurf: 
quae verba ad deos relata nullum sensttm habetit , schein- 
bar genug; aber iv ßiory steht nachdruckslos am Ende des 
Satzes, und der Dichter hat doch auch in den vorhergehenden 
Worten eigentlich nur an die Menschen und das menschliche Le- 
ben gedacht , indem er im Grunde genommen nichts Anderes 
sagt als: Niemand kann, wenn er nicht ein Gott ist, in allen 
Dingen glücklich sein. Im letzten Vers hat Dissen Gräfe 's Con- 
jectur pegozav für inogtv aufgenommen. Wir halten diess 
Verfahren für etwas voreilig, und wollten, Dissen hätte mehr 
beherzigt was Schäfer gegeu diese Conjectur bemerkt T. V. p. 
773. Zwar sucht Dissen ovti zu erklären: non declinasse, 8. 
(juod declinare non possunt :, aber wenn man diess auch ohne 
Weiteres gelten lassen wollte, so würde doch immer auffallend 
bleiben, dass der Dichter nicht auch den vorhergehenden Gedan- 
ken in derselben Bestimmtheit fasste: ovdev apaQZtlv , i. e. quod 
errare non possunt. 

Gehen wir nun noch einige Bemerkungen rein granimati 
►eher Natur durch , so müssen wir daran erinnern, dass Dissen 
►ich überhaupt zu selten auf Grammatik einläset. Daher wir we- 
der wcl zu loben noch viel zu tadeln haben. Zu den guten, zum 
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Theil neuen und treffenden Bemerkungen zahlen wir die über 
ffrs — tlts xa\ und t tte — ttra S. 224. , über die Attraction 
S. 233 f. und 349 ff., über das sogenannte Schema Homericum 
S. 237. f., über Umschreibungen wie xcdXvttjv ysvkö&ai für 
■/.(oXvöca S. 239. , über den Gebrauch der Demonstrativa und Re- 
flexiva für das definite avtov S. 319. Dagegen möchten fol- 
gende Ausstellungen nicht ganz überflussig sein. Zu § l. (it) 
rov dvtldixov övpßovXov 7toir]6a6dai nsgi zov ncjg dxoveiv 
vpäg Ipov del sucht Dissen S. ltiO. Etwas im Indicativ Prä- 
b cutis, was gar nicht darin liegt : praesens ut toties est de studio 
et opera , quasi germanice dicas i wie mich zu hören ihr euch 
befleissigen sollt. Den Ind. pr. braucht Demosthenes, weil das 
fest steht, dass man ihn anhören rauss; nur über die Ar^ und 
Weise soll Nichts im Voraus bestimmt werden. — Der Un- 
terschied , den Dissen § 4. ovx %% uv dnokvoaad'ai roc xatrjyo- 
gyuha do£o ovd' e<p' olg a£io5 titiccG&ai deixvvvai zwischen 
dem Aorist und Präsens macht (illud ad singula capita accusä- 
lioniSi %ä xazrjyogrj^iva , refert , hoc vero ut continuum ne- 
gotium considerat per maximam partein orationis agendum) 
S. 164., ist nur zum Theil richtig. Denn hat Demosthenes die 
einzelnen Klagpunkte vor Augen, die er nach und nach wi- 
derlegen soll, so muss ebenfalls der Infin. Präsentis stehen ; der 
Infinitiv Aoristi lässt uns vielmehr die xazrjyognfisva als ein Gan- 
zes, das mit Eins abgemacht werden soll, denken. Zu den 
folgenden Worten (av ö' i<p' a xai TiBTCoirjxa xai nt noMzev- 
pat, ßadi^a, noXXdxig Xtysiv dvayxaö&rjöopai negi fp.avzov) 
bemerkt Dissen: est xai etiam, et not au dum hyperbatou. 
Abgesehen von diesem unerhörten Hyperbaton, bedachte Dissen 
nicht , dass der Satz de xzX. im Gegensatz zu dem vorher- 
gehenden xdv plv £vXaßov{isvog xzX. steht und dass man 
nicht sagen kann: wenn ich es nicht thue, so ist das die Folge; 
wenn ich es aber auch thue; so etc. xai — xai steht hier wie 
ovzs — ovzs bei Wörtern, die ziemlich synonym sind. — War- 
um Dissen § 16. in den Worten ertgeo ö ' oza xaxov tl dcoöo- 
ptv fyztlv keine Attraction annehmen will, sehen wir nicht ein. 
Vergl. JVIätzner zu Lykurg S. 1j7. Er scheint aber mit sich 
selbst im Widerspruch zu stehen; denn nach der Bemerkung: 
pro trtgov öl tyzuv, ozep Öco6ouei\ gravius kt^Qcp dixit^ aretius 
sie iungms et directius hanc vocem cum notione xaxov Öovvat 
S. 177. scheint er doch eine Attraction statuiren zu wollen, so 
dass man sich über die gleich folgende Uebersetzung: quaererc 
cui alii malnm inferarnus wundert; noch mehr aber über die 
folgenden Worte: alter um quod observabis hoc loco^ est hut\ 
postpo8itvm esse rclativum et pro ozco tzsgq) dictum esse eztgoi 
ort». — apparet autem consulto id nunc factum a Demosthene t 
cum cardo sententiae'in v. izsgco versatur, fortiorem accentum 
rhetoricum consequitur quod praeponilur relativo. Für ein 
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solche Versetzung sind keine Beispiele beigebracht (denn in Xc 
nophons Iliero 7 , 2. zoiavza yaQ Ttoiovöt, zovg zvQavvovg ot 
ccQXopevoi, xal aXkov övtiva dti ztpävzEg zvy%vvovöi wird äkkov 
noch von noiov öl regiert) und wohl nicht beizubringen. Der 
Nachdruck liegt allerdings auf dem tztgeo, aber der Gegensatz 
verlangt diess mit tyzüv zu verbinden: tu ngog d k kij ko vg 
aycövittöxtai naoaktiTTtiv. to bzsqov tyzsZv. Die Attraction ist 
aber hier gar nicht unnatürlich , da Dcmosthenes das Suchen des 
tzsgog nur in Beziehung auf das xaxov xi öovvai denken kann. 
— Bei der Erklärung des Coujunctivs in den Worten dkku zC 
*XQ*l v l 1 * itoiüv ; fjLij ttQOödysLV yodtyou, zovg in\ Toufr' v\xov~ 
zag> Zv y vp.lv d icckax&toöiv ; §28. geht Bissen zu weit: ut 
rever a vobiscum loquer entur ; noluit diakt%%titv quod praetu- 
lisset si de consilio sine eventu (?) agetetur. S. 195. Vergl. 
zu § 32. S. 203. und mehrmals. Der Conjunctiv drückt , wie 
Thiersch sehr richtig bemerkt hat, die Gedanken des Redners, 
der Optativ die der Gesandten aus, oder, möchten wir lieber sa- 
gen, der Conjuntiv bezeichnet den Zweck, den das Kommen, 
der Optativ den Zweck, den die Kommenden hatten. — Bei 
den Worten ort d' ovza ravz* tyßli keye poi to — tyqyiöpcc 
§ 37. erklärt sich Dissen gegen die Annahme einer Ellipse, von 
iv tlÖijre, und erklärt vielmehr: ort Ö* ovzco zavz fyft* öti- 
Idzo to 1nj<pi6(ia. S. 205. dann ist diese Redeweise kein com- 
pendiarium genus dicendi, wie sie Dissen nennt Was gewinnen 
wir aber dabei 1 für eine Ellipse, die bei dem häufigen Gebrauch 
der Formel W aldijzs özt leicht aufkommen konnte (bei Aeschi- 
nes allein findet sie sich sechs und zwanzig mal) , eine ungew öhn- 
liche und harte construetio ngog to örjpaivopsvov. — Bei dem 
Decrete des Kallisthenes bemerkt Dissen zu den Worten xotrat- 
ov yiyvto&at : Ceterum nosti hos iafinitivoB hic iubeudi vim 
habere* Et cum sequatur deinde Hvo%og E6t& 9 observabis 
aptum transitum ab his infinitivis ad graviores imperativos, dum 
poena praescribitur et iudices rei constituuntur. S. 207. Diese 
Bemerkung kann man erst dann verstehen , wenn man weiter un- 
ten gelesen hat, dass Dissen die Vermuthung Winiewskys ado- 
ptirt, nämlich dass die Worte eni MvqGiyLkov — tur« von dem 
Schreiber hinzu gefügt worden seien, der Antragsteller selbst 
aber sich erst am Ende genannt habe: nns KakkLö&svrjg Ouktj- 
Qtvg. Wäre diess, so würden wir unten auch den Vatersnamen 
(uns Kakkiö&svrjg 'Eztovlxov QakyQtvg) lesen, da dieser zur 
Vollständigkeit gehört, und eher oben vom Schreiber als unten 
von Kallisthenes selbst würde weggelassen worden sein. Da^s 
aber der Infinitiv als Imperativ in einem Decret aus der Zeit des 
Demosthenes stehe, mag dieses sein von wem es wolle, davon 
können wir uns nicht überreden. Wir lassen vielmehr, da JVini- 
ewtkys Vermuthung blos auf der willkührlichen Annahme, da.ss 
diese Decrete echt seien, beruht, dem Verfertiger diese* De- 
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crets sein eint , welches durch die Constmction mit (.ir) und dem 
Infinitiv die Bedeutung von jussit erhält. Der Grund aber, der 
ihn bewog nach den Infinitiven die Imperative %vo%og töta und 
snixgivircj zu setzen, ergiebt sich, wenn man sieht, dass hier- 
auf wieder Infinitive folgen. Die Infinitive nämlich enthalten 
den eigentlichen Autrag als solchen, dem vom Volke Gesetzes- 
kraft gegeben worden ist; die Folgen aber , welche eine Ueber- 
tretung dieses Gesetzes nach sich ziehen soll, stehen als nicht 
eigentlich zum Antrag gehörig isolirt da , und zwar am rechten 
Platz, da, sie blos die LJebertretung des ersten Theils des Be- 
schlusses treffen; denn wer seine Habseligkeiten, nicht in Si- 
cherheit bringen wollte, blieb natürlich von Seiten des Staats 
unbestraft. — Die gewöhnliche Schreibart irgog ro5 Kakot flirr} 
tjgoi § 128. hat Dissen gegen Schäfer und Dindorf beibehal- 
ten. Er identitizirt diesen Heros mit dem (Menschen) "Hgag 
6 largög bei Demosthenes S. 419., meint aber mit Jacobs, das* 
derselbe den Namen KaXocfiitTjg von dem Rohre (« calamis) 
habe, in welchem seine Statue gestanden habe, und mit O. Müller, 
dass er den Beinamen 6 latgog erhalten ltabe, weil das Volk seiner 
Statue eine wunderthätige Heilkraft beigelegt habe. Für einen 
Aberglauben dieser Art fehlen die Zeugnisse, wcnigKtens für die 
Demosthenische Zeit. Sonderbar ist es aber, dass dieser Halb- 
gott zwei Beinamen von seiner Statue und zwar in ganz verschie- 
denen Beziehungen erhalten haben soll, der eigentliche i\ame 
aber docli eigentlich kein anderer ist als der generelle, "Hgcog. 
Weswegen wir aber hier die ganze Sache erwähnt haben, ist 
dass Dissen gar keine Rücksicht auf den Artikel genommen hat. 
Wie sollen wir denn 6 Kakafittrjg ijgag erklären'? doch nicht wie 
o Ztvg 'OX.vy.7ti og oder wie fj ytvi>cr) nXrj&vvtixrj? Es müsste 
jedenfalls reo KaXa^tlti] töj rjgcoi heissen. Dindorf s Lesart tcß 
y.a?M{iltij "Hgq) gelallt uns aber auch nicht. Aus dem Heros, 
den alle Commentatoren bereits anerkannt haben, wird ein 
Mensch, ein Arzt mit Namen Heros, und dieser erhält hier 
seinen Beinamen, qxiod xolg xakauoig pe-rite uteretur mit in cu- 
randis ossium fracturis aut ad alios usus chirurgicos. Schäfer 
270, 10. Aberklingt dieser Beiname nicht wie ein Spott'? ist 
6 Kakocfiltrjg^Hgojg etwas Anderes als der Lanzetten -Heros? 
Und warum dieser Spott gegen einen Mann, der, wie wir aus 
Hesvchius schliessen (latgog "Hgcsg 'Jdrjvnöw apgafog, nicht 
'latgog iJptDg), kein unberühmter Arzt war'? Und warum muss hier 
-derselbe Mann genannt sein, den Demosthenes S. 419. erwähnt? 
wenn der unordentliche Photius den Arzt Hoog aus der Rede de 
corona anführt, so ist das eine eben nicht seltne Verwechslung 
mit der Rede de falsa legatione. Kann aber der Vater die Bude, 
in welcher er seine Schule hielt, nicht neben der Wohnung 
des Arztes Heros gehabt, und doch die Baracke, in wel- 
cher er mit seiner Frau wohnte , wo anders gelegen haben *? 
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Ware diess nicht, so würde man kaum begreifen können, war- 
um Demosthenes an der angeführten Stelle nicht schon bei 
der Mutter die Wohnung angegeben hat. Auch kann sich 
Demosthenes in beiden Reden auf verschiedene Zeiten bezogen 
haben. Wie dem auch sei, iNichts zwingt den Heros, der hier 
genannt wird, mit dem Arzte Heros für eine und dieselbe Person 
zu halten. IJgog Tip Kakcculri; r'jQUi kann es aber auch nicht 
heissen. So bleibt nichts übrig als zu emendiren. r 'Hgm zu 
streichen, wofür k und pr s angelührt werden können, zwei 
Handschriften, die gern auslassen und deshalb so häufig mit 
£ übereinstimmen, möchte nicht angehen , da Hesychius, Sui- 
das, Apollouius und die aneed. Bekk. das W ort schützen. Man 
mu8s deshalb ngög tw KaXapizj} tw tJogh schreiben oder viel- 
mehr ngög KakaßLty rc5 rjgcot. Der Artikel tüj nach jtoüs, den 
auch Suidas auslässt, scheint durch die Lesart iv riß ngoözcoco 
KaXap. entstanden zusein. Die beste Lesart hat Apollouius : jrpüg 
tcj Kcckccfittov f]Qcp(dy die, wenn sich nur irgend eine Spur davon in 
einer guten Handschrift zeigte , unbedenklich aufzunehmen sein 
würde. Sollen wir nun ix ntgiovöiag unsre Meinung über diesen 
Heros abgeben, so sind wir gar nicht angeneigt den INameii von xä- 
Xapog das Schreibrohr abzuleiten und in diesem Heros einen 
Schutzpatron — der Schulmeister zu sehen. So gut näm- 
lich die Bäcker in Sparta ihren Heros Mdzzcov und die Wein- 
mischer ihren Kegdcov hatten , so gut können auch die Schreib- 
lehrer in Athen ihren KaXap.Lxt]g gehabt haben , und ist diess, 
so sehen wir, warum Atrometos seine Baracke bei der Statue 
dieses Heros aufgeschlagen hatte. Vennuthung gegen Verrau- 
thung ; iudess ist es uns doch mit unserm Scherz Ernst, und wir 
ho Ifen den Dank unserer ganzen Zunft zu ernten, wenn sie auf 
einmal und so unerwartet einen alten ehrwürdigen Schutzpatron 
erhält. Nr} tov Kaka^lzTjv — doch w ir waren beim Artikel 
Ks liegt nämlich noch ein zweiter Fall vor, in welchem Dissen 
durch Nichtbeachtung des Artikels den Text corrumpirt zu haben 
scheint. Er hat § 202. die Reiskesche Lesart hergestellt : 
f zQLxaycovLözug , övxa xai ßvzgvg xai iXäag övXXiyav , wö 
mg ojicjgcivijg exsivog ix zcov äXXozgiav ^captoi', nXtUo 
Xanßdvcov and tovzcov tgavpaza rj tcdv dycarav xzX. (nach 
ixuvog ist wahrscheinlich durch ein Versehen das Comma weg 
gelassen worden, sonst hätte Dissen falsch construirt). Reiskt 
hatte ixüvog aus Aug. 2 aufgenommen ; dazu kommt jetzt noch 
eine Handschrift (Ä). Bekker und die ihm gefolgt sind haben e* 
natürlich wieder ausgemerzt. Schon in der frühem Ausgabe dieser 
Rede hatte sich Dissen dahin erklärt, dass ixtivog nicht fehlen 
könne, Schäfer pflichtet ihm völlig bei: nisi censes omtus 
onagdvag talia fecisse , ixtivog abesse nequit. — Intclligen- 
dus est cerius quidom homo, cuius furta in proverbium abie 
ratit ; hunc Aeschines in paupertate sua imilatus dieiiur. 
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S. 414. Aber sagt man denn oitaoavtjg ixtlvog und nicht viel- 
mehr o oTtcjgdv-rjg ixnvog? Uebrigens hat Dissen die Wort- 
stellung gar nicht beachtet. Läsen wir etwa Folgendes : Gvxa 
xai ßoTQvg xai ikäaq övkkiyov ix rcov äkkotgiav %cöqicöv 
SöTtsg O710DQCOV7JZ , so würden wir nicht Mos ixtlvog, sondern 
auch 6 einsetzen ; aber cjöjibq onaQcovTjg ist vor ix rcov äkko- 
rglov %<oglav gesetzt und bezeichnet die Geschäftigkeit, mit 
welcher, und die Menge Obst, die er einsammelt, und je über- 
raschender nun die Worte Ix rcov äkkotgimv yaglcov hinterdrein 
kommen, die aus dem Obst p acht er Aeschines , über den sich 
die Zuhörer schon wundern, plötzlich einen Obst die b machen, 
nm so nachhaltiger und beissender ist der Spott, so dass wir 
das Urtheil Schäfers: quod (ixslvog) st deles, locus hic co/i- 
vicii planus acerbissimi languet eher auf die von ihm verthei- 
digte Lesart anwenden möchten. — Zu den Worten tag ovd' 
äv %l ti yivoito ffi övuitvsvoovzcov rjacbv xai tcov QnßaLuv 
§ 1(58. bemerkt Dissen: de futuro cum particula äv rede 
iunvto non est quod dubites. Damit ist das Bedenken, wel- 
ches Schäfer zu S. 284, 16. äussert, keineswegs gehoben und 
man wird wohl an dieser Verbindung (nach tog und coömg) noch 
zweifeln dürfen. — Was sich Dissen § 298 bei den Worten 
Söneg äv ti iv tgvtävy] seil, cov S. 440. gedacht hat, können 
wir nicht errathen. Die Worte sind folgende : ovö' oöa övuße- 
ßovkevxa nconore rovtotöl opolcog v^uv aöneo äv ü iv rgv- 
Tctvrj qbjiov £7il tö kijpua övußfßovktvxa. Wollte Dissen diese 
elliptische Redeweise erklären , so musste er auf den Ursprung 
derselben zurückgehen und sagen: cooneg äv övvtßovkBvov ü iv 
fo. gen. int t6 A. övvsßovksvov. Was Dissen über den Ge- 
hrauch von ctvrov und avrov statuirt, ist ebenfalls schwer zu 
errathen: äkkä Ttgog rovg Zcßvrag, cd Iva urjdlv äkko 

tl'jTG?, tov £65vza i£ita%s xai rovg xa& avtov § 318. Hier weist 
er Schäfers xar avtov damit ab : sed maior vis esl in alter o : 
urget enim hoc ipsum orator, ad aequales , non ad priores exi- 
gendam virtutem suam. Wer versteht diess"? rovg xaz* av- 
tov sind eben aequales eius, rovg xa%' avtov aequales suos. — 
Die kritische adnotatio, die unter dem Text steht, dient, 
zur Rechtfertigung thcils solcher Lesarten, welche Dissen mit 
Beklier aufgenommen hat, wie z. B. dxQodoati&ai § 2., wofür nur 
ein unverständlicher Grund angegeben wird, ravfr 1 äjiav&* 
vuiv Hörai §37. [dg avtä] § 39. ovbs § 71. u. s.w., theils 
solcher, worin Dissen Bekkers Text verändert hat, theils end- 
lich enthält sie Vorschläge zu Veränderungen. Manche Abwei- 
chungen von Bekker , wie IJvvxl für IIvxvl § 55. änaöi rotg 
"Ekkriöi für jtaöt (ohne rolg "EkhjOi) § 66. dnuoö&ivrjv für — 
vfj § 79. u. a., über die sich Dissen nicht äussert, scheinen durch 
ein Versehen, durch ungenaue Correctur des in die Druckerei 
gegebenen Exemplars entstanden zu sein; bei andern wie rö 
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xavxd Xvitbitöttt für xavxd Xvir. §. 292. ist es zweifelhaft. Die 
meisten der vorgenommenen Veränderungen aber haben ihren 
Grund in einem genauem Sich-Anschliessen an die Codd. und 
besonders an Jt\ und werden deshalb, sobald man diese Hand- 
schrift einmal als die Basis der Textesrccensiou ansieht, Beifall 
finden. Gewöhnlich stimmt Dissen hierbei mit Schäfer oder 
Vindorf überein. Hierher rechnen wir diöoaöi, xificogiag für 
xdtxovöi zip. §. 12., vvvl für vvv (beide Male) § 22. (S. 460.), 
diticoptv für dnlcoci § 32., dnayyBikdvi&v rjpäv für 
die. avxcov und ditayytXkovxov rj p.c5v für dit. xovxav ib. , 
Jcovrov xal ovxov Afti]val(üv für £. xai ovxov (dass 

es nicht im Text steht ist ein Versehen bei der Correctur) 
§ 72., KöfCQiog für Kvitgiog § 73., h&' oxb für ftfr' ort 
§114., 7t go 6%6 vxBg für itgo6s%ovxEg § 173., vvv y 1 rj a ä g 
für viwt t5/iag § 228. (S. 386.) iftAärrcro für sroos t^ag 
inkäxxBXO § 231., xvptog für xi'piog [yiyov«] § 241., tov 
nag* s pol für tg5i> jrap' Ipov § 244. (S. 398.), xoig yEyevrjps- 
voig für £«l toig yiy. § 291. und tofg xotvolg dyaftoig für ettc xolg 
x. cfy. § 217., dpvvo pkvovg für afnn>ou|ii^t>ovs § 299. (S. 460.), 
TtivtB xaldvxav für ntvxBxaXdvrav § 312., xaT* exelvovg für 
xar' Ixf/vovg [rovg XQ 0V0V $] § 317., ovdei'a IVörapai für 
oi/'&rl i|. § 319. Dissen hat sich jedoch wohl gehütet dieser 
sonst vortrefflichen Handschrift , da wo dieselbe ausTasst, überall 
zu folgen, sondern ist in solchen Fällen mehrmals und wir glau- 
ben mit Hecht zu der vor Bekker gewöhnlichen Lesart zurück- 
gekehrt , wie ^ 59. xeov Ipol ntnoXixBvpBvov xai %i ngaypivcov, 
§ 65. opag rjv dv xig xaxd xav ovx kvavxio&evx&v , § 67. 
gadlag xalixolpag, §262. xgavuaxa. Ferner hat Dissen bei 
den hypothetischen Vordersätzen ohne bI § 117. 174. 198. das 
übliche Fragzeichen in ein Colon verwandelt und dicss im Com- 
mon tnr S. 284. gerechtfertigt, nQOöeilsö&e § 134. mit Schäfer 
der Lesart ngoMitöt vorgezogen, ohne es jedoch, was wie wir 
glauben unbedenklich hätte geschehen sollen , in den Text auf- 
zunehmen; ferner billigt er die Vermuthung Wolfs und Schä- 
fers iv xä BoöJtogq) für Iv xa Bo0nogi%cp § 91., die von 
Böckh vopov [Big xo] xgtrigag%ixdv § 105. die von Schäfer 
rovg &Boi>g ndvxag xai itdöag für xovg fteovg dnavxag xai n. 
§ 141. und die von Reiske und Schäfer, dass xrjv Evßoiav 
§ 302. ausgestossen werden müsse (S. 442.) , vielleicht mit Recht. 
Mit den übrigen Veränderungen aber, welche Dissen vorgenom- 
men hat, können wir uns nicht einverstanden erklären. Es sind 
dies folgende: § 5. hat Vissen die Lesart IpoL xb xai Kxtjöi- 
(pävxL zurückgerufen. Nempe xb xai proprio dicit constat 
ubi praedicatum aliquod duobus seorsim tribuitur totum, S. 165. 
Dicss ist schon nicht richtig, sondern vielmehr ubi praedicatum 
aliquod duobus coniunetim oder coniunetis tribuitur, und Stellen, 
wie 7t\j öiacpeQBi 6 xvgavvixog xb xai Idicoxixös ßtog, die im 
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Gan/cu selten sind, sind nicht geeignet, die eigentliche Bedeu- 
tung dieser Partikclverbiiidung zu zeigen. Noch weniger aber 
können wir die folgende Regel gehen lassen: ponitur xe xai 
ctiam tibi divisum est pruedicatum aliquod inier duo subiecta^ 
si fortiorem acccntum rhetoricum ambo vel pa- 
tiu/ilur vel po s tulant. Denn der rhetorische Accent hat 
mit xe xai Nichte zu schaffen. Man mag nun über die Grund- 
bedeutung über tf und y.u'i der alten oder der neuen Schule fol- 
gen , xt xai bezeichnet stets eine innigere Verbindung als xai ; 
r/cö xe xai Kzytiicpav ist: ich und Ktesiphou als ein Paar, als 
zusammengehörig gedacht. Dass aber au unserer Stelle Demo- 
sthenes und ktesiphon nicht als ein Paar gedacht werden kön- 
nen , hat Schäfer bemerkt und Ree. glaubt es in Zimmermanns 
Zeitschrift S. 579. gezeigt zu haben. — In den Worten aXkoi 
xai TfJ ÖLKa^ovzag viiäg opauoxirai § 6. will Dissen S. 358. 
vßäg (mit F£) weglassen. Zum Glück ist ihm diess zu spät 
eingefallen ; denn es sieht einer Correctur der Abschreiber nur 
KU ähnlich. — §7 hat Dissen das Beispiel lieiske's befolgt und 
ohne handschriftliche Auctorität xd xov vCxtQov Xeyovxog aufge- 
nommen, was jedenfalls etwas voreilig war. Durch die Wort- 
stellung ra xov kiyoviog vöxsqov (uJrtoou), welche die Codi- 
ceshaben, sollte, so scheint es, vöctgov stärker markirt wer- 
den. — § 8. hat Dissen mit Dindorf die Worte xa&djiBQ iv 
aQxfj i welche im s/ug 1. und 2 und nebst dem unentbehrli- 
chen ßovkopai im Uxg fehlen, gegen Schäfers Warnung aus- 
gestosseu (schon in JVunderlichs Ausgabe waren sie eingehakt 
worden), weil die Wortstellung falsch sei und es vielmehr ßov- 
Xou((i jtäliv * xaüa7isg iv UQ%ij heissen müsse. Diess scheint 
freilich richtig; aber so konnte Demosthcnes auch nicht reden, 
denn nach jra'Aiv>var xatiuxto iv ocqxÜ überflüssig. So will 
ich wie im Anfang wieder beten heisst nichts Anderes 
als: so will ich was ich im Anfang gethau habe wieder . tliun, 
nämlich beten. Wäre diese Wortstellung wirklich verwerflich, 
so hatte sich eine Umstellung von ndkiv vielleicht noch eher 
rechtfertigen lassen als eine Vertilgung der fast nothweiidigcu 
Beziehung, welche in den Worten xaüdiztg iv do%ij liegt. Die 
Auctorität der genannten Handschriften ist aber hier eine verdäch- 
tige , da dieselben auch das uothwendige ßovkopat, auslassen. 
— § 2t). vertheidigt Dissen das Medium i^Ekvüaö^E gegen die 
Lesart der bessern Handschriften it-tktvöaxs mit der Bemer- 
kung: verumtamen hic medium est pr. vestros apparatus 
d i s s o Iv is 1 is. Dasselbe sagt Heiske S. 234 , 2. das hilft aber 
nichts, so lange nicht gezeigt ist, dass das Activum, welches 
hios apparatus belli dissoivere heisst, nicht stehen kann, auch wo 
sich von selbst ergiebt, dass die eignen Rüstungen darunter 
verstanden werden. — § 33. hat Dissen die vulgata vor Bckker 
wiederhergestellt: ovxa d' yv 6 'lhkizzog iv cpößco xai Ttokky 
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aycovicty in) xal xctvxa irgotiXrjyoxog avxov ng6 xov xovg <I>gi~ 
xkctg «jroAföOai ctxovGavxsg iprj(ptGaiG&s ßorftüv [ccvtoU) 
xal Ixcpvyoi xcc 7tgayuax' avxov ^ nicht mit Redacht, wie uns 
dünkt. Hier verlangt der Gedanke gebieterisch , dem Cod. JE 
zu folgen, welcher il vor jrpo hat, axovöavxtg und xal vor 
ixtpvyoi ausläset. Zwar sagt Dissen; mvlto suovior et si/npli- 
cior altera loci compositio est quam retinuimus , hat aber das 
anscheinend unbedeutende xal in den Worten xal xavxa irgoei- 
Är;<pÖTOg avxov übersehen , welches sich bei seiner Lesart gar 
nicht erklären lässt. Ueberhaupt ist dieser ganze Participialsatz 
dann ein eben so müssiger und überflüssiger Zusatz, als er bei 
der Bekk ersehen Lesart in seiner Beziehung auf ixtpvyoi, tu ngd- 
yuaxa bedeutungsvoll und gewichtig ist. — In den Worten des 
Decrets § 37. sni Mv^öKptXov ag%ovxog Ovyxkrjov ixxXrjölag 
vno örgaxrjyav ytvoph'tjg xal ngvidviav xctl ßovXijg yvauij 
hat Dissc7i nrit Vindorf yzvouevrjg weggelassen, wie an der ähn- 
lichen Stelle § 73. Ixxlrfiiag OvyxXr)zov vno Orpar?yyc3v Gvva- 
X^ttörjg diess Participium , ausserdem xal vor ngv rdvcav nach 
Schümanns Vorgang (s. S. 206.) eingeklammert, in den Corrig. 
S. 460. aber dafür das zweite xal (vor ßovlfjg) gestrichen, damit 
es eine von Feldherrn und Prytanen einberufene Versammlung 
sei. Dies« wäre keine üble Verbesserung, wenn nur das Partici- 
pium yBvo^ivrjg trotz der grossen Auctorität der Handschriften 
ausgelassen werden könnte. Dissen versteht selbst und mit Kccht 
eine ausserordentliche Volksversammlung. Wie kann aber 
evyxXrjxov ixxhfölag vno öTgaxrjycijv heissen : in einer aus- 
serordentlichen von Feldherr ii zusammenberuf- 
nen Versammlung? ja, wie kann es auch nur so viel heis- 
sen: in einer von Feldherrn zusammenberufnen 
Versammlung'? — In Philipps Brief § 39. bemerkt Dissen 
zu den Worten iva pfj im nXiiov tvoxXyjö&s: oruilte nXiiov 
cum codd. plurr. S. 460. Er meinte inl , welches in den be- 
sten Handschriften fehlt, nicht nXtiov; aber dass die Präposi- 
tion hier fehlen könne, muss erst bewiesen werden. — §40. 
t£ ä>v talg nagoveaig övucpogaTg oi xuXatncfgoi 0yßaloi 
XBxgqvxcti. Bekker hatte ©rjßaiot nach £ gestrichen, Dissen 
hat es auf Schäfers Rath beibehalten , weil man ausserdem auch 
die Thessaiier unter den Unglücklichen mitverstehen müsste. 
Wer denn? Die Athener und überhaupt wem die Ereignisse jener 
Zeit vor Augen stehen, sicherlich nicht. — § 49. hat Dissen mit 
2J Ölcc xovg noXXovg xovxovi für öid xovg noXXovg xovxovg, 
was allerdings die wenigsten Handschriften geben, geschrieben : 
per masimam partem civium. Vides populum Alheniensem et 
oratores intelligi. Aber oi noXXol xovxcovt ist nur ein Th ei l des 
gegenwärtigen Volks, nicht das ganze Volk, und nur einen 
Theil seiner Mitbürger, wenn auch den grössern , für Patrio- 
ten zu erklären, möchte sehr unpolitisch gewesen sein. — § 51. 
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hat Dissen ajiXov nach 'AXt^dv ögov eingeklammert, weil Demo- 
sthenes vorher zweimal von der ijfWa, nicht von der cpikict 'Ale^dv- 
dgov rede und auch nachher Aeschines %ivog 'AXtfcdvögov ge- 
nannt werde. Dicss dünkt uns zu pedantisch, q>iXog und {js^os, 
Itvla und cpiXicc gelten dem Redner in dieser Sache mit Recht 
als völlig gleichbedeutend. Vergl. § 284. — § 74. hat Dissen 
mit Schäfer xai zovzo ygatyco, für xai Tovro ygdipac Xiyiiv ge- 
schrieben, ohne Handschriften, welche vielmehr für die Aus- 
stossung von ygd^ai sind. Dissen lässt diese Worte von hrnus- 
Xtj&fjvai abhängen: ut legantur legati qui colloquantur cum 
Philippo etc. et ad rescribendum etiam Aoc, h. e. ut rescribant 
etiam hoc ad populum. Also sollen die Gesandten nicht zurück- 
kommen und Botschaft bringen , sondern bei Philipp bleiben 
und den Athenern schriftliche Meldung von dem Erfolge ihrer 
Gesandtschaft geben'?? Das wäre doch etwas sehr Ungewöhnli- 
ches. Abcrauch abgesehen davon, könnte ygatyai nicht von 
tirt t uEXr)&ijvtti, sondern nur von EvßovXog ilitiv abhängen. Ree. 
hat diese Stelle in Zimmermanns Zeitschrift S. 584. erklärt. — 
§ 147. hat Dissen auf Schäfers Rath und ohne besondere hand- 
schriftliche Auctorität, ovÖsva rjyslzo ngoQi%uv für ovbiv' 
dv i]y. ngoesiiuv geschrieben, was uns wiederum voreilig dünkt. 
An der Richtigkeit der Construction des Infin. fut. mit äv zwei- 
felt zwar Dissen nicht, aber er meint, in diesem Nachsatze habe 
eben so wie in den folgenden das futurum ohne av stehen müs- 
sen, ut in signißcalione consequutionum, quas non dubias spera- 
bat rex aut praevidebat futuras. Das ist kein hinlänglicher 
Grund, da es in der Willkühr des Schriftstellers liegt eine 
Folge als unbedingt und unfehlbar oder im Gegenthcil als bedingt 
und nur möglich dazustellen. § 195. hat Dissen auf Schäfers 
Rath (S. 293, 21.) ovx ä&ov slnslv , d ys firjös nügav iÖcoxE 
Sscöv tivog ivvola xai reo TtgoßaXeö&cu xzX. geschrieben für 
ivvoia xai zo ng. und erklärt : quae nec usum sui dederunt per 
dei atieuius beneficium quodque haue societatem armorum oppo- 
suimus. S. 362. Für diesen absoluten Gebrauch von Tzsigav 
dovvai für nnoan avzov öovvcci sind keine Beispiele beige- 
bracht; denn an der einen von den beideu von Schäfer p. 293, 20. 
citirten Stellen p. 262 , 15. dXXä xai (sc. CBfivvvo^ai) reo öuu- 
cptQovxu fttlvat vop.ov xai reo Jistgav Zgycp dtöcdxivca ist nicht 
tu avzov zu neTgav zu suppliren oder gar avzov röv vouov, son- 
dern zovzov , d. i. rov övpcpsgovza uvai rov vdaoi>, und 
diese Stelle beweist Nichts; an der zweiten Stelle S. 209, 27. 
xai ruvr' tgyep nugav rjplv dsÖnxozog zov %govov ort 
ßalog — %gcövzai ist nsigav dovvat, auch nicht einmal schein- 
bar absolut gesetzt, sondernden Genitiv (rov Qnßalovg ZQV~ 
tffrai) vertritt der Satz mit ort. Wie aber Schäfer sagen konnte, 
dass bei Reisieks Lesart pyd' kg ithlgav nicht p.rjÖs sondern ovöe 
hätte stehen müssen, ist eben so unbegreiflich, als die Erklä- 
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rung, die er selbst von urjde giebt , wunderbar ist: uydl, non 
ovdh , scribi oportuit: agitur enim de rebus quae non accide- 
runt. ovdh significaret , res Mas accidisse quidem, sed non 
öovvca -XHQctv: id quod absurdum foret. Dissen lässt sich auf 
solche Sachen nicht ein und schweigt deshalb über /u?;df. Es 
lässt sich aber erklären, wenn man den Satz in der gehörigen 
Allgemeinheit fasst: was die Götter nicht haben geschehen las- 
sen, muss man auch nicht erwähnen, oder: man muss Et- 
was (ein Unglück) nicht erwähnen, wenn es die Gnade der Göt- 
ter verhütet hat. — § 195. hat Dissen aus Dionysius ovd* 
ovxag änoöTctTSov t# noXti tovxcov fjv , ttneg [tj] Öö&jg rj ngo- 
yovcav rj xov uekkovxog atävog koyov. Dazu die Bemer- 
kung: $i honorem suum respiciebat (tut maior um 
e x emplum aut posier itatis iudic tum. Amplificat 
pluribus ve/bis quod alioquin breviter dici poterat: si Hominis 
suimemor erat urbs. Divisio logica triuin membrorum non adest, 
sed cumulatio similium nolionum , quare ter poni rj non po- 
tnit. Aber die divisio logica hat ja Dissen selbst durch seine 
eigne Uebersetzung zugegeben. Man erwartete , dass er viel- 
mehr mit Jacobs {wenn sie den Ruhm der Vorfahren oder das 
Urtheil künftiger Geschlechter beachtete) vrgoyovov und xov 
u. cdcüvog von öohjg abhangen Hesse. So aber giebt er selbst 
zu, dass Demosthenes dreierlei aufzähle: Kuhin, Vorfahren 
und die Zukunft, wie denn Demosthenes auch wirklich diese 
drei Dinge der Reihe nach behandelt: zuerst die <5o£a § 200 f., 
dann die ngöyovoi bis § 205, dann die Zukunft § 207. Warum 
soll nun nicht dreimal rj stehen können ? Wir begreifen es nicht. 
— § 201 hat Dissen mit Schäfer xat yyfuav für rjytuav Ös ge- 
schrieben. Scheibe s Abhandlung S. 20. hätte ihn vor dieser 
Tcxtverdcrbung bewahren können. Der Satz rjyiuav de dient 
allerdings zur Erklärung des Vorhergehenden , aber in derselben 
Weise wie § 2(36. dkkä vvvl xrjusgov lyco uev vnhg xov öttopa- 
vaürjvut, Öoxtfia^oucu , TO ö £ urjd' oxiovv döixtiv dvcouoko- 
yrjuaii 6ol Öl övxocpavxy xtA., wo für xo öh ebenfalls xal xo 
stellen konnte. Es ist nichts gewöhnlicher als ulv — öl — de, — 
§ 215. xai td nag 1 avxoZg xal nagd näöi ö' hat Dissen ö' 
eingeklammert: non capio hic emphasin» nam quid? quod 
8. sed et apud omnes, quid hoc sibi vult in hoc locol 
lmmo simplex sensus est: quae apud ipsos et apud 
omnes maxi nie custo diuntur. Ree. meint, die Em- 
phasis sei von Schäfer S. 300, 8. sehr gut erklärt worden. — 
§ 220. hat Dissen auf Schäfers Rath das ionische und dichte- 
rische wgav für %agav aufgenommen. Uns dünkt eine solche 
Aenderung sehr gewagt, wenn auch Demosthenes hin und wieder 
in affectvoller Rede dichterische Ausdrücke braucht. Denn an 
unsrer Stelle spricht Demosthenes sehr ruhig, und ausserdem 
kennen wir die Grenzen nicht, die der Gebrauch dichterischer 
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Worter auch im Affect haben musste. — § 244. zn zsksvzctlcc 
[7tQ(6tjv]. ügcprjv fehlt im £ und ist deshalb von Vindorf aus- 
gegossen worden. Nach dem , was Dissen S. 398 f. sagt, scheint 
es uns, dass er die Klammern weggelassen haben würde, wenn 
er nicht Schäfers Bemerkung S. 308, 13. falsch verstanden hätte« 
Schäfer ist für die Beibehaltung von 7Cqc6t}v und mit Recht. - — - 
In den Worten Iv olg zc5v bkcav zl xivÖvvtvezai t# itoku xai 
iv olg ngog zovg ivavzlovg ttizi ri t<p Örjiia hat Dissen zi 
nach lözl eingeklammert, bereut aber S. 423. es nicht ganz aus- 
gestossen zu haben, wie Belker und Dindorf es gemacht haben. 
Was sagt aber der Sprachgebrauch dazu'? Denn aus dem Vorher- 
gehenden kann ri nicht herübergenommen werden. Eine andere 
Bewandtnis* hat es mit der aus isokrates Paneg. § 12. angeführ- 
ten Stelle: tp,oi 8' ovÖtv xgdg zovg zowvzovg, dkkd ngog 
txuvovg ktizi rovg ovdsv äizods&opevovg zcov eixrj .ktyouevav. 
Denn liier muss nach einem bekannten allgemeinen Sprachge- 
brauch aus ovdlv ein Wort wie nav supplirt werden. Sagt man 
aber £ t uot sözi ngog Os oder vrj itoku sört Ttgog zovg evav- 
riovg n adversus adversarios res est populoY — Dass Dissen 
§ 298. die W T ortc rd ndvza p,oi nkitgaxzai nicht gestrichen hat, 
durfte er sich nicht reuen lassen (S. 440.J, denn sie sind zur 
Abrundung des Satzes nothwendig. — Zu den Worten ktys (toi 
ravrl xai dvdyva&i kaßav zöv dgi&uov zä>v ßoij&eiav xazu 
rd l^id ^rjrpla^aza § 305. schlägt Dissen eine sehr gewaltsame 
Emendation vor: dvdyvafti kaßav zov dgi&fiöv zdv ßoi]^eL(dv 
xcczd rd hpa tyrjcpiötiaza ktye. Die Worte zov dgi&p,6v — xl>t]- 
<piön«ra, welche im fehlen, sehen einer Interpolation sehr 
ähnlich und sind von Hehker mit Recht eingeklammert worden. 
Ob man nun aber den Pleonasmus keys fJfot zavzt xnl dvdyvcofri 
Aaßav, der sich de f. leg. §70. wiederholt, nicht erträglich 
sei , mag man mit Fug zweifeln. Sonst konnte man , nicht ganz 
ohne handschriftliche Auctorität, kaßs poi tavzl xai dvdyvafti. 
Xays. schreiben. — § 307. soll Ttgotköutvov auf Bailer s Rath 
gestrichen werden, wir glauben, zum Nachtheil des Numerus 
und auch des Sinnes, da zu pivuv eni zovzcov das Verbum tzqo- 
tköptvov besser passt als vnoGzdvzcc. 

Druck und Papier sind ausgezeichnet schön ; der Druckfeh- 
ler sind in dem Commentar mehr als im Text , aber unter den 
letztern einige recht störende, wie xd rjotjfxivov für zov y(x. 
§ 155. frE&Qijöazs. oö"w für &tG)gij6aze, oöcp § 252. avzov für 
avtov § 260. , p,dki6zd öoi zweimal für pdki&zot 6ol § 272. 273. 
Die übrigen sind unbedeutend: sxxksöiag §37. kaßäv §73. 
deikov §70. Iv avziovfiTjv §79. s kev d t] g Lav § 92. yeycova 
§ 197. raig nagaQxtvaiq doppelt § 216. nketozu §247. qtj- 
xozav § 318. 

Fulda. Franke. 
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Fun, Poemata Latina, ädiectis et Graeeia 
Germanici8que nonnul Ii s , hoc vohiraine primum con- 
iuncta. Insunt Schilleri, Goethei , Gail. Schlegclii, Klopstockii, 
de- La Martinii aliorumque poetarum carmina wertend o au t imitando 
Latine expressa. Accedit praeter notas in carmina de linguae La- 
tinae cum omnino ad scribendum tarn ad poesin usu dequc poesi et 
poetis neolatinis dissertatio. Lüttich, auf Kosten des Verf., Leip- 
zig, bei Fr. Fleischer. 1837. XL VIII u. 214 S. kl. 4. (1 Rthlr. 
16 Gr.) , « 

Der Verfasser dieser Anzeige glaubt einer von denjenigen, 
gewesen zu sein, welche den lateinischen Gedichten des Hrn. 
Professor Fuss in Lüttich seit dem Jahre 1821 eine besondere 
Aufmerksamkeit in unsern kritischen Zeitschriften zugewendet 
und zuletzt in diesen Jahrbüchern (1830. III. 3. S. 354 — 356.) 
über dieselben berichtet hat *). Wir betrachten es daher als 
eine moralische Obliegenheit auch der letzten, vollständigen 
Sammlung dieser Gedichte in unsern Blättern zu gedenken, in- 
dem Hr. Fuss nach dem Schlüsse seiner Vorrede wohl aufhören 
wird die Stunden seiner Müsse den Beschäftigungen mit lateini- 
scher Poesie zu widmen. lievocant, sagt er, me et alia, tarn 



*) Es dürfte nicht unzweckmäßig sein, hier die einzelnen Ueber- 
•etzungen des Hrn. Fuss in chronologischer Folge aufzuzählen. 

1) Schlegelii Roma. Köln, 1817. dann 1822. 8. 

2) Schlegelii Ars Graecorum. Ebds., 1818., dann 1822. 8. 

3) Schilleri JmbulaUo. Ebds., 1820. 8. (S.Gr.). 

4) Carmina Latina (die drei schon genannten, die Glocke, Alexis 
und Dora u. n.). Praecedit de linguae latinae cum universo ad scri- 
bendum tum ad poesin usu deque poesi et poetis neolatinis dissertatio. 
Cöln, 1822. 8. (1 Rthlr. 4 Gr.) 

5) Dissertatio J. D. Fuss , Versuuro homoeoteleutorum sive como- 
nantiae in poesi latina usum comraendans. Adhaerent Schilleri Festum 
vicioriae et Cassandra versibus homoeoteleutis, nec non Goethei ekgia 
XII. latine reddita. Lütlich, 1824. 8. (5 Gr.) 

6) Goethei Elegiae XX III. et Schilleri Campana. Adhaerent epl- 
grainmata nonnulla, nec non odae tres, et de Goethe elefciis dequo 
Lydo ademto ad amicum epistola. Lüttich und Köln, 1824, 8. (8Gr ). 

7) Dissertatio J. D. Fuss, versuum homoeoteleutorum sive conso- 
nantiae in poesi neolatina usum commendans, iterum auetiorque et 
emendatior edita. Adhaerent carmina latina et alia, et Schilleri nou- 
pulla latine reddita, variarumque aetatum consonantia carmina selecta, 
nec non dUeeptatio usum vocis nempe alinque Ciceroniaoa illusti-an*. 
Lattich (Leipzig, b. Tauchnitz) 1828. 8. (12 Gr.). 

8) J. D. Fun* Carminum Latinorum Pars Nova cum nonnullU hie 
denuo editis. Lüttich (Bonn, b. Marcus) 1830. & ' v" 

N.Jakrb.f.mi.u.Fäd.9d.Xrit.Bibl.Bd.XXÜ, Hft.i. 26 
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di alias, vereor, quam licebat , neglecta; etipsaaetas, solve 
senescentem ade l am ans , ut Musas, nil invito iatn genio ten- 
tans, amare ad ßxtremum vitae satis habeam, duduni nie hör-' 
latur. Uuic adeo voci obtemperans , volui tarnen longe anno- 
runi serie a me composita, edila atque inedita, paucissimis 
taut um exceptio, veterum litterarum et linguae latinae aman- 
tibns collecia Offerte; quibus si veraibua placere frustra cona- 
tus sunt , certe hac quoque opera 8tudiis adolescenlium utilem 
8e praebere cupientem nemo reprehenderit , quibus, in litteris 
latinis, ne Viva voce in posterum leodiensi in universitate prod- - 
esse possim* nova munerum inter docentes divistöne effectum 
est ßxumque interim, veter es me mihi partes frustra optante, 
manet. Nicht minder aber veranlagst uns der Wunsch des Hrn. 
Verfassers, den er mehr als einmal ausgesprochen hat, dass 
durch seine Uebersetzungsversuche dem Studium der lateinischen 
Poesie recht viele Freunde und Beförderer erweckt werden möch- 
ten, eben diesen Beschäftigungen hier nochmals das Wort zu 
reden, wie von uns bereits vor einiger Zeit (N. Jahrbb. 1^35. 
XIV, 459 — 465.) geschehen ist. Denn die lateinischen Vers- 
übungen gehören entweder fortwährend zu den Gegenständen des 
Gymnasial- Unterrichts, welche entweder stiefmütterlich behan- 
delt werden oder sich oft nur mit Mühe und um des Herkommens 
willen auf Schulen erhalten, die einst durch solche Beschäftigun- 
gen sehr berühmt waren. Ihnen steht nicht blos jene Richtung 
der Zeit entgegen, welche nur in der Beförderung der Industrie 
das Wohl der Gesellschaft gesichert sieht und von dem Jugend- 
unterrichte eine allgemeine, für das Leben und die nächsten Ge- 
schäfte desselben berechnete Bildung fordert, also die philologi- 
schen Studien, als einen Ueberrest alter Pedanterie, verwirft, 
sondern auch die theils durch Gleichgültigkeit, theils durch Un- 
kunde vieler Lehrer, die sonst geschickte Männer sein können, 
erzeugte Geringschätzung dieser Uebungen bei den Schülern. 
Man kann wohl jetzt nicht mehr annehmen, dass viele Lehrer 
aus Basedow's Zeit herstammen, wo lateinische Verse eben so- 
wohl als griechische Accente vom Ucbcl waren , im Gegentheü 
wir haben gründlich gebildete, oft zu gelehrte Männer als Leh- 
rer der Philologie auf unsern Gymnasien. Aber die wenigsten 
von ihnen — vielleicht nur die, welche in den sächsischen Für- 
sten - und würtembergischen lv lost ersehn len erzogen sind — ha- 
ben Sinn und Lust für lateinische, poetische Uebungen und 
sprechen unverholen die Ansicht aus , dass man ja nicht in einer 
fremden Sprache dichten könne (wie Bernhardt) in der Ge- 
schichte der rö/n. Literatur S. 4v>. Anm. diess neuerdings erst 
bezweifelt hat *) und dass die neuere lateinische Poesie ja aus 



*) Dagegen 8 . m. Paldamut Römische Erotik S. 42. Anm. 
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nichts als aus Reminiscenzen bestände. Was sich von Seiten des 
gelehrten Schulmanns und des praktischen Erziehers , der aus 
seinen Schülern nicht blosse Routiniers bilden will, sondern tüch- 
tige Menschen , mit Liebe für dasliöhere, im Dienste des Staa- 
tes und der Kirche, ist von einem der würdigsten Beförderer der 
lateinischen Poesie, von Hrn. Friedemann, so klar und ein- 
dringlich auseinandergesetzt worden, dass wir nichts weiter hin- 
zufügen können. Den$i noch ganz neuerdings bemerkte derselbe 
in den Paräncwn 7%» /. 23. der zweiten Ausgabe sehr rich- 
tig, dass die Furcht, Centonen für Gedichte zu erhalten, den 
Lehrer von den geordneten und nach einer gewissen Stufenfolge 
fortschreitenden Uebungen ihrer Schüler in lateinischer Poesie 
zur Stärkung ihrer Kraft und Fertigkeit eben so wenig abhalten 
dürfe, als man die Reit-, Fecht- und Tanzübungen einstellt, 
ungeachtet wir wissen und wollen, dass aus Schülern keine Reit-, 
Fecht- und Tanzmeister werden können und sollen. M. vgl. 
desselben Erörterungen in der methodologisch -historischen Ein- 
leitung zur zweiten Abtheilung seiner praktischen Anleitung 
S. 16 — 22. und in der Zeitschrift für Verfass. und Verwalt. 
deutscher Gymnasien Äl, S. 166. /. 

Aber es sind nicht blos Schulmänner, welche die lateini- 
schen Versübungen dringend empfehlen oder, wie Niemeyer, 
der selbst, ohne die technische Fertigkeit zu besitzen, dieselben 
lebhaft vertheidigt hat (Grunds, der Erzieh, und des Unter r. 
Th. IL S. 343. f. und £.401./. der achten Ausgabe) , sondern 
auch andere Stimmen lassen sich noch immer für dieselben ver- 
nehmen. Den vornehmern Tadlern , die da meinen , man könne 
in lateinischer Sprache nicht dichten , stellen wir Goethe 's Worte 
aus Kunst und Alterthum (Sämmtl. Werk. XLV. 139 f.) ent- 
gegen: „einer freiem Weltansicht, die der Deutsche auf dem 
Wege ist sich zu verkümmern , würde sehr zu Statten kommen, 
wenn ein geistreicher Gelehrter das wahrhaft poetische Ver- 
dienst zu würdigen unternähme, welches deutsche Dichter in der 
lateinischen Sprache seit drei Jahrhunderten an den Tag gegeben. 
Zugleich würde man beachten , wie auch andere gebildete Natio- 
nen zu der Zeit, wo Lateinisch die Weltsprache war, in ihr ge- 
dichtet und sich auf eine Weise verständigt haben, die uns jetzt 
verloren geht. « Und am Schlüsse : „ Leider bedenkt man .nicht, 
dass man auch in seiner Muttersprache oft eben so dichtet, als 
wenn es eine fremde wäre. Wenn eine gewisse Epoche hin- 
durch in einer Sprache viel geschrieben und in derselben von 
vorzüglichen Talenten der lebendig vorhandene Kreis mensch- 
licher Gefühle und Schicksale durchgearbeitet worden , so ist 
der Zeitgehalt erschöpft und die Sprache zugleich, so* dass nun 
jedes massige Talent sich der voriiegenden Ausdrücke als gege- 
bener Phrasen mit Bequemlichkeit bedienen kann. u Iii ähnlicher 
Weise äussert sich ein durch seine historischen Werke und seine 

26* 
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öffentliche Stellung ausgezeichneter Engländer, Henry Hullam *), 
über die, welche in der gegenwärtigen Zeit mit vornehmem 
Hochmath (supercilious disdain) auf lateinische Dichter herab- 
sehen, weil sie meinen, es sei nicht möglich in lateinischer 
Sprache zu dichten. Eigentlich, meint er, könne man solchen 
gar nicht antworten, weil sie nicht wissen, was gute lateinische 
Gedichte sind. Denn, setzt er hinzu, es sei mit ihnen ganz das- 
selbe Verhältnis* , als wenn durchaus unmusikalische Menschen 
sich den competenten BeurtheiJern musikalischer Auffuhrungen 
gegenüberzustellen wagten. Wir führen dieses Zeugniss eines 
Engländers um so lieber an, da ein ebenfalls sehr ausgezeichne- 
ter Historiker, Herr von Räumer , erst neuerdings während sei- 
nes Aufenthalts in England die Verfertigung lateinischer Verse 
für eine „alte Bocksbeutelei" erklärt hat und mit ähnlichen Aus- 
drücken eben nicht unfreigebig gewesen ist **). Gegen solche 
Vorwürfe liesse sich noch manches Wort ehrenwerther Männer 
anführen, wie etwa Herder'*, der in seinen Fragmenten zur 
(I 'rutschen Literatur (Sämmtl. Werke II. 182 ff.) mit grossem 
Eifer den Satz vertheidigte, dass ein wahrer Dichter in seiner 
Sprache schreiben müsse, dann aber in der Teipsichore (XII. 
195 — 198.) so billig war anzuerkennen, dass Balde in seinen latei- 
nischen Versen rein und gross sei. Wir wollen aber jetzt nur an 
die stille Freude und unausgesetzte Beschäftigung erinnern , mit 
welcher viele Männer, die im Staatsdienste ergraut sind oder 
ganz andere wissenschaftliche Bahnen verfolgen, der lateinischen 
Dichtkunst treu geblieben sind, und an jene fröhlichen Feste, 
welche die alten Zöglinge der Schulen zu Meissen und Pforta 
mehrmals gefeiert haben , wo vorzugsweise in lateinischer Spra- 
che gedichtet wurde und Niemand von den Versammelten, sein 
Beruf mochte sein, welcher er wollte, darin eine Pedanterie 
oder eine Verkennung unserer gegenwärtigen Zeit wahrgenom- 
men hat. Jeder erfreute M*ch im Gegentheil au diesen Erinne- 
rungen früherer Jahre, die ihnen eben so vielen Nutzen als Ver- 
gnügen gewährt halten , und gedachten in stiller Verehrung der 
Männer, welche sie dazu angeleitet hatten ***). Wir wiederholen 



*) In seiner Introduction to the literature of Europe in the l5tÄ, 
ldth and Utk centuries. London, 1837. Vol. I. p. 339. 340. 350 — 352. 

'*) Briefe über England im Jahre 1837. IL 268. Ueberhaupt ge- 
fällt Hrn. von Raumer , ein wie warmer Freund seines preussischen 
Vaterlandes er aueh ist, das Schul- und Universitätswesen desselben 
sehr wenig» wie er schon in der Herlstreise nach Venedig (II 198—» 
204.), dann in der Schrifttümer die preussische Städteordnung S. 42., und 
zuletzt in den Briefen aus Paris /. 190. ausgesprochen hat. 

***) Die Belege dazu geben Sammlungen, wie des Justizamt- 
raanna Dietrich Carmina Lalina (Leipz., 1805.) und dessen Opuscula 
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es dalier, was uns selbst auch die Erfahrung in einer der latei- 
nischen Dichtkunst durch französische Schuleinrichtungcn ent- 
fremdeten Provinz hinlänglich gelehrt hat, dass da, wo die Leh- 
rer und Führer der Jugend selb*t Lust and Freude an poetischen, 
lateinischen Arbeiten haben, keine nachtheilige Wirkung für die 
übrigen Disciplinen zu fürchten sei oder gar eine Beeinträchti- 
gung der Muttersprache. Was Hr. Friedemann in der neuem 
Zeit, während seiner Amtsführung in Braunschweig und in Weil- 
burg, auf einem für diese Studien noch ungebahnten Terrain 
geleistet hat, kann als Beleg für unsern Satz dienen, der auch 
durch die geduldige Ausdauer und die Liebe zu solchen Uebun- 
gen noch über die Schulzeit hinaus, wie sie Hr. Seyffert*) an 
mehreren seiner Halle'schen Schüler rühmte, eine neue Bestäti- 
gung erhalten hat. Freilich muss ein jeder Lehrer auch den 
Takt haben und nur solche Stoffe zu lateinischen Gedichten wäh- 
len, welche dem Alterthume nicht fremd waren oder doch we- 
nigstens ohne Zwang in irgend eine Verbindung mit demselben 
gebracht werden können, damit nicht die Sprache selbst in Op- 
position mit Flciss und Mühe geräth. Ein auffallendes Beispiel 
dieser Art ist die von G. B. Fischer im Jahre 18ÜG herausgege- 
bene Uebersetzung der Vossischen Luise. 

Ks könnte vielleicht auf den ersten Anblick scheinen, als ob 
der eben ausgesprochene Vorwurf auch einen Theil der im vor- 
liegenden Bande enthaltenen Gedichte träfe. Denn Hr. Fuss 
hat bekanntlich eine nicht unbedeutende Anzahl Schiller'scher Ge- 
dichte, als den Gang nach dem Eisenhammer, Cassandra, das 
Siegesfest, Bitter Toggenburg, das Reiterlied, das Lied an die 
Freude und das Lied au die Glocke, in gereimten Versen über- 
setzt und sein Verfahren in einer ausführlichen Abhandlung, die 
auch hier wieder abgedruckt ist, zu rechtfertigen gesucht. 
Die Freunde der lateinischen Dichtkunst sind ihm jedoch hierin 
nicht beigetreten, F/iedemann erklärt (Methodol. hislor. Ein- 
heit. S. 24.), dass accentuirte lateinische Reimverse, wie die von 
Füg Iis t aller , Heine, Roller und von Hrn. Fuss, für den Alter- 
thumskenner stets einen unüberwindlichen Beigeschmack haben 
werden und findet es mit Recht sehr bedenklich, von Schülern 
accentuirte gereimte lateinische Verse machen zu lassen. Noch 
stärker hat sich Seyßert in der Vorrede zu seinen und Hrn. Ech- 
termeyer's U eher Setzungen deutscher Gedichte tVs Lateinische 

Latina Poetica (Meissen, 1829.)» die Monumeiita Conviüii Portensis 
(Leipz , 1834.) , des Dr. Hedenvs auf fliegenden Blättern -zerstreu to 
lateinische Gedichte und Untiere mehr. Wer noch philologische Au- 
toritäten wünscht, den verweisen wir auf Botliger — der Joch auch 
nicht bloß Philotog war — in dessen Opusculis et Carmin. Lat. p. 572/. 
und auf Kreyssig's Vorrede zu den Silvulis Afran. p. 7. 
') Vorrede zur Palaestra Musarum II. 2. S. VllL 
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(Halle 1833.) auf S. G ff. hierüber ausgesprochen und nament- 
lich unsers Verfassers Verfahren getadelt, der dafür auch nicht 
unterlassen hat, sich an mehrern Stellen (Vorr. S. 4. und in den 
Anmerkungen S. 109. 171. a. a. O.) zu verantworten und Hrn. 
Seyffert Unwissenheit, Ungeschicklichkeit und manche andere 
Fehler vorzuwerfen. Ref. muss iudess auch gestehen, wie er 
bereits früher gethan hat, dass ihn in der ganzen Sammlung der 
vorliegenden Gedichte gerade die gereimten Verse am wenigsten 
angesprochen haben. Er verkennt nicht die Kunst und Ge- 
wandtheit in denselben, er muss sich an dem löblichen Bestre- 
ben erfreuen , mit welchem Hr. Fuss bemüht ist den Glanz der 
deutschen Dichtkunst im Auslande zu verbreiten , aber er muss 
doch bei aller Vortrefllichkeit im Einzelnen gegen den von ihm 
sehr geehrten Verfasser aussprechen, dass er eine Arbeit unter- 
nommen hat, deren Schwierigkeiten selbst die grösste Fertigkeit 
im technischen Gebrauch der lateinischen Sprache nicht zu be- 
siegen vermag. Schillers Reiterlied, der Gang nach dem Eisen- 
hammer, Ritter Toggenburg, das Lied an die Freude und die 
Glocke sind in Anlage und Ausführung dem Alterthume zu fremd, 
als dass ein Ucbersetzer hoffen dürfte, sie genügend wieder- 
geben zu können. Haben sich doch die Römer auch gehütet die 
lyrischen und ( horgesänge der Griechen wörtlich und im Origi- 
nale des Versmaasses zu übersetzen! Und sehen wir nicht die 
Erfolglosigkeit eines ähnlichen Bemühens noch jetzt bei den Ver- 
suchen der Franzosen, lyrische Stücke aus Schiller und Goethe 
zu übertragen, in denen kein Deutscher den Zauber seiner Spra- 
che wieder zu finden im Stande ist. Einen besondern Reiz er- 
hält unsere vaterländische lvrische Poesie durch den Reim, den 
zwar Herder und Klopstock für unpoctisch, barbarisch und von 
gemeinem Ursprünge erklärt haben, dessen Eindruck sich aber 
doch, wie Schiller (Briefwechsel mit Goethe Th. II. S. 82.) 
sehr richtig sagt, durch kein Raisonnement wegdisputiren lässt. 
Von einem solchen Reim kann nun aber in den antiken Sprachen 
nicht die Rede sein, indem das genaue Sylbenmaass dieser Spra- 
chen denselben entbehrlich machte. Dafür gebrauchten sie die 
gleichklingenden Endungen, über die zu sprechen hier nicht der 
Ort ist (vgl. $a?iten z. Terentian. Maur. de metr. p. 197 «y., 
Pa8sow zu Pers. S. 313 /. , Lachmann z. Propert. 22 — 25. 
p. 72 u. 73., und ausser den reichen Citaten bei Obbarius zu Horat. 
tipp. I. 2, 17. p. 33 — 35. noch IFagners treffliche Anmerkung 
zu Virgil. Georg. I. 157.) und die bald zur Belebung, bald zur 
Verstärkung dienten , wie z. B. jene hochkomischen Anapästen in 
Aristoph. Nub. 707 ff. oder die tragischen cretischen Verse aus 
Kanins Andromachc bei Cicero Tuscul. Quaest. III. 19., die 
nach Thiersetiens Ansicht (über die neugriechische Poesie S. 14.) 
eigentlich die Reime der Alten gewesen sind. Sicherer scheint 
es, wie auch A. G. Lange in diesen Jahrbüchern (XII. 256.) be- 
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merkte v das Dasein des Reims in den alten Sprachen auf Solda- 
tenlieder, Zaubersprüche, Lieder beim Weben und ähnliche zu 
beschränken. M. vgl. WackernageVs Geschichte des deutschen 
Hexameters S. XXV f. Will man also lateinische gereimte 
Verse anwenden, so scheinen sich dazu auch gerade Volksgesänge 
oder Kirchenlieder noch am besten zu eignen , wie das bekannte 
God saoe the King oder Heil dir im Siegerkranze, welches 
Const. Ilgen im Jahre 1833 in lateinische Verse übertragen hat*), 

1 • >r 

'*) Wir wollen dasselbe hier inittheilen , da es vom Verf. nur als 
Geschenk an Freunde vertheilt worden ist: 

Sis salvus lauriger, 
Tu patriae pater: 
Rex salvus sis! 
Popli deliilas 4 
Te esse gaudeas • > '» w-owH 

Splendens imperio: 
Dux, salvus sis! 

Nnnatx, „on legio V 

Uegum fastigio . ^ 
Präsidium. 

- ... :..'.*!.' im V : 



Amore patriae 
Munitum liberae 
Ccu rupes pelngi 
Stet solium. 

Flngra perpetuo , , , 

Ardorepatna 
Borussm! 



3 ^ Fortes confliguuu,, ^ 
Ui Lniti vinciraus, 

uh i' ; betautes morimur ^ a ^ ^ 

Ars. cum comraercio . , . .notjow i • ,? ,, 

Stant in fastigio, /Hlon n i»'«! ,n,if 

Te auspice. ,- , H 
Virtuti meritae 

Praebentur laureae, : , 

Nunqaam non sospUei,;,; tli ... . ) . •., f 

■• v .1 „ Tcjudic^.. : v r . .. . ih; .... 0// 

Tuoruni civium i ! . - , ! 5 ifu 1 >! 1 ifi 

l# Diu pTaeeidiam • • üHU 

m>. Ac decus sis. >\ »» \«:\V«Un \\ 

. Popli delicias \ > <. v >•> . »». , 

-V ^ •• >\ Te esse gaudeas '> \.>' •» * -H 

;}: . Splendens Imperio. v v /\ F *\ffVtu\t{ 

•■:■}' ,. .,A ■ Dux, salvus si»! / ^b'Vunvji l.vVi»! -<» 



Digitized by Google 



408 Latein. Gedichte. 

oder die Kirchenlieder der unter Nr. 7. verzeichneten Sammlung 
des Hrn. Fuss und im Anhange des von Seebode im Jalrre 1826 
zu Hildesheim herausgegebenen Schul - Gesangbuches. Beson- 
ders gehört, hierher Friedemanns Vorrede zu der von H Droes 
herausgegebenen Sammlung mehrstimmiger Gesänge (H. L Ha- 
damar, 1832.). 

Wenn wir uns nach diesen allgemeinen Bemerkungen zu den 
einzelnen Stücken des vorliegenden Bandes wenden, so begegnen 
wir zuerst der dissertatio de linguae latinae cum omnino ad 
scribendum tum ad poesin usu deque poesi et poe/is neolati- 
7iis. die jetzt in einer vermehrten und verbesserten Gestalt (S. VI 
— XLVIII.) erscheint. Im erstem, kurzem Theile derselben 
spricht Hr. Fuss über den Gebrauch der lateinischen Sprache 
heim Schreiben, den er auf keine Weise eingeschränkt, son- 
dern auf alle Weise befördert wissen will und dabei den besten 
Schriftstellern zu folgen empfiehlt. Maneat ) sagt er auf S. XIII., 
hoc neolatinis praeeeptum ; orationem ad classica exempla 
esigant, coniuneto grammatices studio cum scriplorum lectione: 
hoc sedulo praestantes , bene scribendo veteres aequare^ supe~ 
rare eliam mullos poterunt , nisi iis quacunque lingua bene 
scribendi facultntem natura nezw il. Aber man darf auch nicht 
zu ängstlich sein, man darf sich nicht scheuen solche technische, 
artistische und philosophische Ausdrücke aufzunehmen, welche 
die Alten nicht kannten, oder diejenigen Schriftsteller des Mit- 
telalters zu verdammen, welche vielen Ausdrücken ihrer Zeit 
das Bürgerrecht in der lateinischen Sprache gaben (S. XIII.), die 
Sprache kann darum doch rein und schön (^nitidus und sincerus) 
bleiben. Ref. sieht sich hierbei genöfhigt, seinen frühem Streit 
mit Hrn. Fuss noch einmal berühren zu müssen. Dass Kunst- 
oder technische Wörter, sie mögen aus Ciccro's Zeit oder aus 
einer andern sein, im guten lateinischen Style zulässig sind und 
dass es nicht blos lächerlich, sondern auch im hohen Grade un- 
deutlich ist, dieselben mit allerhand Umschreibungen vertau- 
schen zu wollen , bedarf keines BeweiseS'von unserer Seite , den 
wir, falls er nöthig wäre, am Besten an* Eichstädts akademi- 
schen Reden und Programmen führen könnten: m. vgl. auch Krebs 
Antibarbarus S. 56 — 60. Dagegen schreibt Hr. Fuss in sei- 
ner, übrigens leichten und klaren Darstellung, ohne gehörige Be- 
achtung des Ciceronianischen Sprachgebrauches in solchen Stellen, 
wo es an vollkommen ausreichenden lateinischen Ausdrücken gar 
nicht fehlt und thut dadurch dem lateinischen Colorit seiner Ab- 
handlung unstreitig Schaden. Wir rec|men dahin Ausdrücke, 
wie, neolatinis forte , nempe, icilicet^ lingua moriua, commer- 
cium, scrupulose, indigenae, dissertatio , numerosus , sequens 
st. hic, Stylus , typus, phrasis, allusio^ involvere, arckeiypus, 
prolisns* rhythmus, heroes , heroinae , mutuare und ähnliche, 
die leicht vermieden werden konnten. Die Ausstellung über 
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ähnliche Ausdrucke, welche Bcf. vor zolin Jahren in Secbode's 
Krit Bibl. 1H::7 /. »V. \0\ff. mit Beziehung auf die erste Aus- 
gabe dieser Dissertation gemacht hatte, veranlassten Hrn. Fuss 
zu einer Gegenschrift in seiner im Jahr 182^ erschienenen dis- 
sertatio de versibus honweoteleutis , der wir bei der Beurthei- 
lung von Krebs Anleitung tum Latein schreiben in diesen Jahr- 
büchern (1 S 2S. III. 134 — 137.) unsere Bemerkungen entgegen- 
gestellt haben. Da nun Hr. Fuss in seiner später (1*30) ge- 
druckten Sammlung lateinischer Gedichte diesen Streit weiter 
nicht berührt hat, dem Ref. aber mehrere IMale — und auch in 
dem vorliegenden Bande — Beweise freundschaftlicher Gesin- 
nung gegeben , dazu von seiner Seite den Streit mit vieler Hu- 
manität geführt hat (wie wir uns denn ebenfalls bewusst sind, 
nirgends die einem Gelehrten schuldige Achtung verletzt zu ha- 
ben), so halten wir es für das Beste, diesen philologischen Streit 
jetzt ruhen zu lassen und die Leser der Jahrbücher nicht mit Er- 
örterungen zu behelligen, die sie anderswo eben so gut lesen 
können, wie z. B. über nempe — einen Hauptpunkt unserer Po- 
lemik — im zweiten Excurs zu Weber s sehr nützlicher Uebungs- 
schule f ür den lateinischen Styl S. 513 — 517. 

Der übrige Theil der Abhandlung zerfällt in zwei Haupt- 
abschnitte, de poest latina male coniemta und de poetis neo- 
latinis. die beide mit manchen Zusätzen vermehrt sind. Im er- 
sten Abschnitte spricht Hr. Fuss von der Unhaltbarkcit der 
ästhetischen Theorien und Svstemc unserer Zeit, jedoch mehr im 
Allgemeinen und daher auch weniger treffend, als dass er sieh 
auf Einzelnes eingelassen hätte , beleuchtet die falsche Ansicht, 
als ob es nicht möglich sei, in einer fremden Sprache dichten zu 
können und erwähnt hierauf, welche Dichtungsarten, z. B. Bal- 
laden, Romanzen, Sonuette (was Hr. Fuss selbst indessen nicht 
immer befolgt hat), von neulateinischen Dichtem gemieden wer- 
den müssten, um sich nicht gerechten Vorwürfen auszusetzen, 
endlich wie er sich bei rein gemüthlichen Gegenständen (S. XXXII.), 
die im deutscheu Charakter so tief begründet sind, zu beneh- 
men und sich vor einer sclavischen Nachahmungssucht zu hüten 
habe. Einige Bemerkungen über die Technik des Versbaues ma- 
chen den Schills» des Abschnittes. Der zweite Abschnitt (S. 
XX XVII — XLV11I.) handelt von den neuern lateinischen Dich- 
tern, besonders von Balde, Sarbievy, Lot ich, den Heiusiern 
und andern Holländern, auch von Fracastori, Sannazaro und an- 
dern, wo sich recht gute Bemerkungen linden, denen wir nur 
eine grössere literarische Ausstattung gewünscht hätten. Von 
den neuesten lateinischen Dichtern ist nur beiläufig die Rede, 
in einer Anmerkung werden auf S. XXXVII. die Sammlungen 
Schumann's (Leipzig, 1833.), IJauschüd's (Altenburg, 1833.) 
und Conrads (Leipzig, 1820.) genannt und bemerkt, das** vom 
Verf. über die vorzüglichsten unter den neuen lateinische« Dich - 
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tern in der in Lüttich im Jahre 1829 gedruckten Schrift: Re- 
jlexions sur Vusage du Latin moderne en poesie et sur le me- 
rite des poetes latins modernes ausführlicher gehandelt worden 
sei. Diese Schrift kennen wir nicht, hoffen aber, dass darin der 
lateinischen Gedichte Hennanns , Bötligers, Reisig^ Kreys- 
sigs, Friedemanns und anderer mit verdienter Achtung ge- 
dacht sein wird. „ . 

Die Gedichte selbst zerfallen in vier Theile. Die erste ent- 
hält die im elegischen Versmaasse abgefassten Uebersetzungen : 
Roma, Ambulatio *), Neoptoletnus Viocli, . Alexia et Dorn* 
Ars Graecorum, ferner Goethes römische Elegien , mehrere 
KlopstocWsche Oden, einige kleinere Gedichte von Schiller, 
Salis, la Martine und eigne Gedichte des Herrn Fuss, unter 
denen wir besonders das im Jahr 1831 verfasste Gedicht ; Haec 
piaceant patriae quae pia donafero (S. 8 — 10.) wegen, seines 
gemüthlichen Inhalts herauszuheben uns veranlasst fühlen, weil 
man ja gemeint hat, es sei nicht möglich ,, solche Gefühle auch 
in lateinischem Gewände auszusprechen. Ein Beleg dazu ist auch 
das Gedicht: Est aliquid calcare so! um, quo creverit in/ans 
(S. 19. 20.). Wo wir übrigens diese Gedichte mit den frühem 
Ausgaben verglichen, haben wir überall die bessernde Iiand des 
Verfassers wahrgenommen und brauchen unsern frühern Urthei- 
len über die Gewandtheit und Geschicklichkeit des l Übersetzers 
nichts weiter hinzuzufügen. Man kann sich, nur freuen, dass 
derselbe den Beschäftigungen seiner Jugend auch noch im Alter 
so unausgesetzt treu gebliebeu ist. Beispiele zu geben erscheint 
uns hier nicht nothwendig. 

In der zweiten Abtheil ung , die mit der Ode de Schillert 
poesi anfängt, sind die Uebersetzungen lyrischer Gedichte Klop- 
stpcl^s, Hölty's, KleisVs, Hallers, la Martine 's, Rousseau 's, 
Matlhi&soris, ^Goethes, Tiedges, Schüler' s und anderer verr 
einigt, unter denen eich die eigenen lyrischen Gedichte des 
Verf. V eingereiht finden. Diese beziehen sich grösstenteils auf 
hervorragende Zeitereignisse, wie Gallo per Germanium domi- 
i^inte, Post pacem Germcmis redditam^ Nemesis , Liberias, 
Ad Germanoa , Quo stolidos agis inane nomen? , andere sind 
moralischen oder, didaktischen Inhalts. Unter den erstem er- 
scheinen mehrere jetzt zum erste» Maie für ein grösseres Publi- 
cu/n . ged nu'W , wie das im Jahre 1818 verfasste Gedicht od 
Germanos, dessen Anfang wir hier mitt heilen wollen , obgleich 
4ex Verf. auf S..174 bemerkt hat, dass nicht Ailcs, was. er »dar 

, R*i .»!<**: Mo» im Westen, «andern auch im Norden Europa' • 
UcbcrseUu ngcii deutscher Gewehte in'» Iiateiiiisehe geliebt und ve*n 
fa&t werden, zeigt eine im Jahr 1836 zu Upaala gedruckte üeber- 
setsung Erich. JB. Oettling's von Schiller s Spasitr gange in demselben 

VeriinaAs«e*. t .T.,.i,» ivjwju '» ^hüi tnfri iüzhxiov ■'■ r- iif .liv / 
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mal» in diesem Gedichte über Deutschlands Zukunft und über 
einen französischen oder russischen Einiluss gesprochen hat, noch 
jetzt seine Auwendung finde: . 

Matte , clarorum sobolcs parcntuui, 
Jaiu tuue robur patriae, jubeto, 
Principe« roddank: agc, gentis omni* 
Foodera junge. 

Armlni qua vox re^onat Cherusci, 
Qua Mossini tangis Ssythiaeque fmes, 
lnl«r et Uanos Vcnctumque late 
PorgerU undas: 

Sceptra scu ntavis coluisso nigrae, 
Sive tu Linas aquilae sacratae 
Caeiarum et! rpiis , venernnda patrum 
Signa tuorum. 

Corsui australi jacet cxsul orbe, 
Victor Europas , ineiuor u»que saevi 
Tcutuuum ferri, laceransque vasto 
Corda dolore. 

Tu eave, cclfos post cave triunipbos; 
Dissideiiä ponnas iteruiu datura, 
Heu, cave, lidas niuiium quietis 
Palria rebus ! 

Eine andere Stelle aus der Ode: Quo stolidos agts inaiie nomen y 
welche die Jahrzahl 1831 trägt, möge hier gleichsam einen Platz 
linden : 

At liberati servitio gravi, 
Jaiu uiolle aSvea imperium, suo 
Jaiu rite parendi sacratam 
Arbitrio voluere legem. 

Aequuiu tributum, quaeque homineiu decent, 
Deiquc cultuiu verbaque libera, 
Proh, justa neeeimus petentes 
In niedio reperire verum ! 

Kon Über acquis est nisi legibus 
Scrvirc gaudens. Quo stolidos agis 
Inanc nos turbasque nnnien! 
Indocilcs tolerare paceiu. 

Rupia minaniur prineipibus fide ; 
Strictoquo ferro stat bibi quisque rex. 
EflYena du du in liuniana fastu 
(iens niuiium tuiuuit profano. 
Die dritte Abliiciluug (S. 77 — 100.) enthält satirische und 
kritische Gedichte , sämmtlich in Hexametern. Die L cbei schrif- 
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len sind: De pulchri magistrorum fvtilitate , De crilica nequi- 
tia, Ipsc fruens, pulchrum sine tieft nire Sophistas , Adoratio 
paslorum , Nyctisophi somnia, Cathedrae querclae, De Su e. 
rio, regis fegato, diseipulos interrogante , In homines vento- 
808 , Pygolichia, Vulpurus sive vectigalia mntala, Sacrum, 
Latii cuicunque recenlis siuprare est onimus Musas, Quem di- 
cam , qualcm ftngam , qua sede locabo ? , Aquisgrani regionis 
amoenilas , Anio Exhauslus und Solitudo, diese beiden nach 
La Martine. Wir gestchen gern auch in diesen Gedichten Fertig- 
keit und Gewandtheit wahrzunehmen , aber eben so offen müs- 
sen wir gestehen, dass wir Vieles in denselben nicht verstehen. 
Hr. Fuss hätte nothwendig einen Theil seiner Lebensschicksale, 
sowohl früher in Köln als dann in Lüttich, mittheilcn müssen, 
wenn seine Leser die satirischen Anspielungen und Invectivcn in 
gehöriger Weise würdigen sollten, denn die in den Anmerkungen 
hier und da gegebenen Fingerzeige reichen doch wohl nur für 
wenige Eingeweihte aus. So werden nur wenige Leser wissen, 
welche Leute unter der aesthetica tuiba oder unter den Aeslhe- 
ticis gemeint sind, die so oft erwähnt werden. Sollen darunter 
die Verächter der lateiniseben Poesie verstanden werden oder die 
Verfechter des Romanticismus gegen den Ciassicismus, oder im 
Allgemeinen alle crilici Sophistae, welche (S. 81.) 

Sab dace vcl Kanto, vel te, Schellingc , laborunt, 

IlcgelU aut vendunt fmnos , Erwine, tuove 

Sc itimbo , pruprii» aut involvere tenebria. 
Hr. Fuss scheint alle Kunstpbilosophie zu verwerfen, da sie 
über alierband Theorien den Leser nicht zum wahren Genuss 
kommen lässt und da hat er auch nicht ganz Unrecht, wo es 
sich um die Verbreitung und Belebung des poetischen Elements 
im Volke und unter den Gebildeten desselben handelt. Denn 
nicht alle Kunstheorien sind so klar und verständlich als W. E. 
Webers J orlesungen über die Acsthetik, wie übel uns auch 
Herr Chr. E.. Weisse in Leipzig diesen Ausspruch nehmen wird, 
und die Systemsucht oder die blinde Verelirung eines Einzelnen 
hindert recht oft die freie und fröhliche Entwickclung des natio- 
nellen Gefühls für die Schönheiten der Poesie. Ferner liebt es 
Hr. Fuss in seinen Satiren die Personen mit erdichteten Namen 
zu bezeichnen. Aber welcher entfernte Leser vermag zu erra- 
then, welche Professoreu, Lehrer au Gymnasien oder Schul« 
räthe er unter den iNamen Hypsitaus, Lyrodes, Botanaulios x 
Pel/obii, Urbs Phoebilina , P/ inotypus , Sapujiius, Gelotoly- 
Todes ^ Lichoprox und ähnlichen gemeint hat oder was das für 
eine Scene gewesen ist, die er unter der Ueberschrift Nycti^ 
sochi somnia (S. 85. 86.) sehr lebhaft seinem Freunde Thelun- 
der, in dem wir mit Vergnügen unsern werthen Freund Well- 
mann in Köln erkannt haben, geschildert hat. Nun ist zwar 
\om Verf. am Schlüsse der dissertatio (S. XLVII.) erklärt, dass 
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er überall , wo nicht die Thatsachcn oder die Namen deutlich 
sagen, was gemeint sein soll, mehr die Sache als die Personen 
im Auge gehabt, da er die Mängel seiner Collegen im Lehramte 
am besten kenne und gegen alle Prahler und Charlatans von je- 
her einen unauslöschlichen Hass gehegt habe. Aber doch be- 
merkt er an zwei andern Stellen (S. 77 und 182.), dass es wohl 
am besten gewesen wäre, bei einer neuen Sammlung seiner Ge- 
dichte Satiren , wie Nyctisophos und Pygolichia , zu unter- 
drücken, da er jetzt älter geworden und mit denen, die ihn da- 
mals in seinen Lieblingsncigungcn beschränkt hätten, längst 
ausgesöhnt sei. Jedoch habe er diese Gedichte nicht auslassen 
wollen, um nicht den Schein zu haben, als wären in früherer 
Zeit von ihm Unwahrheiten gesagt. Maneant igitur, schtfesst 
er, alque eo ?nagis, quod cum alns , quo/ um > non est, cur 
me pariter poenileat , miscentur, maneant denique , Sinti est 
aliud quo commendentur, ut linguae neolalinae, si modo sunt 
tales, lusns non plane inßceti, accedantque adeo iis, quorum 
componendorum ipsam linguam praeeipuam causam habuimus. 
Mögen denn immerhin noch diese Gedichte als ein Beweis von 
der bereits belobten Geschicklichkeit des Ilm, Fuss gelten: nur 
das Gedicht Pygolichia (S. 88. 89.) hätten w ir hinweggewünscht. 
Schon der Name , die Erscheinung der Nymphe Pygoliche (niti- 
das quae bland a patente Feste nates monslrat digito), ihre 
Vorhersagung, dass sie es sei, quae res humanas mngnas par- 
vasque gubernat Imperio , mitrasque simul longosque lacertos 
Et lances Themidos, titulos , fascesque crucesque — alles 
diess könnte dem ächten aestlwticus hinlänglichen Grimd zum 
Tadel geben. 

Unter den langem Gedichten dieser Abtheilung heben wir 
noch zwei heraus. Das erste : Sacru/n, Latii cuicunque recen- 
tis stupra/e est animus Musas (S. 90 — 94.) verspottet im er- 
sten Theilc allerhand grammatische Pedanterien, im zweiten, 
längern Theile wird die lateinische Dichtkunst gepriesen, indem 
zuerst die berühmtesten Dichter aufgeführt und kurz charakteri- 
ßirt werden, auch ihre AVidersacher Huhnken und F. A. Wolf, 
besonders aber J. II. Voss und Eichhorn, widerlegt sind, und 
zuletzt wird ein, mitunter strenges Gericht über die neuern 
Uebersetzer deutscher Gedichte gehalten. Das andere Gedicht 
nicht satirischen Inhalts, ist Aquisgrani regionis amoenilas 
(S. 96 — 98), eine gelungene Beschreibung der anmuthigen Ge- 
gend von Aachen und des dasigen Badelebeus. 

In der vierten Abtheilung (S. 101 — 150.) hat Hr. Fuss 
zuvörderst die Uebersetzungen in gereimten Versen, dann einige 
griechische und einige deutsche Gedichte vereinigt. Zu der er- 
sten Classe gehören die Uebersetzungen folgender Schiller'scher 
Gedichte: des Mädchens Klage, Hector's Abschied, Spruch' des 
Coufucius, das Lied an die Freude, das Reiterlied, das Mäd- 
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chen ans der Fremde, Uitter Toggenburg, der Gang nach dem 
Eisenhammer, das Siegesfest , Cassandra, die Kraniche des I by- 
cus und das Lied von der Glocke, ferner der König von Thüle 
von Goethe und die Nachttefse von Unland. Mit Ausnahme des 
Keitcrlicdcs und des Mädchens ans der Fremde waren alle diese 
Ucbersetzungen schon gedruckt, daher geben wir einige Stro- 
phen aus dem erstem liier zur Probe : 

In cquum ! in cquum ! io soeü! 

In libertärem , in bellum ! 
In hello vir StA est pretii, 

Hie cor expendit ducllum ! 
Hin nemo vice ejus fangifar, 
Sc totus uiio hie nititur. 

Ex orbe libertas evanuit: 

Scrvos reliquit et reges; 
Fraus regnat, nstutia deprimit 

Ignavos inortalium greges. 
Qui mortis tuetur in faciem, 

Non über est vir praeter militcm. 

Aerumnas humanas vento dat; 

Nil curac, nil habet timoris; 
In fatum seeurus equital, 

Nunc adait mit crastinufl horis : 
Nos dlllcif, vc ii iL &i crastinum, 

Sorbeamua jaui vitae quod reliquum. 

Man muss anerkennen, dass Hr. Fuss alles Mögliche gethan hat, 
um die Schönheit des Schiller'schen Liedes wiederzugeben , aber 
wie weit bleiben die lateinischen Worte hinter dem Feuer und 
der Lebendigkeit der Schiller'schen Verse zurück. Und sollte 
nicht auch ein Gedicht, das der blühendsten und gebildetsten 
Epoche unserer Sprache angehört, nicht auch blos in Worten 
aus dem besten Zeitalter der lateinischen Sprache übertragen 
werden? Aber eine solche Classicität des Ausdrucks gestatten die 
Reimverse nicht; Wörter, wie das prosaische vice fungi, cra- 
stinum^ sorbere^ im Folgenden pHgi l (schlechthin für „Soldat"), 
ganz uunöthige Conjnnctivc, wie religuerit, viceritis und Achn- 
liches zeigen nur zu deutlich, wie wenig es selbst der grössten 
technischen Fertigkeit gelingt über gewisse Eigentümlichkeiten 
der lateinischen Sprache Herr zu werden. So dürften sich 
schwerlich viele befriedigt finden , in demselben Liede die Worte: 
Was weinet die Dirn' und zergrämet sich schier? 
Lass fahren dahin, lass fahren! 
in folgender Weise übersetzt zu sehen: 
Quid plorat, quid sc macerat? 

Sine puppa, sine vagantem : 
wo ja zuerst zn plorat und macerat ein Substantmun fehlt und 
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puppa ein schlechtes Aushülfewort ist. Ferner hat Hr. Fuss das 
Reiterlied um eine Strophe vermehrt, denn die Torletzte lautet 
bei ihm also: 

Nunc ensis roundus sub ictibus: 

^ Beatos o ense valentes! 
lo, niilites, vigeat onimns! 

Vos in midi, vos rttrm» potentes, 

Stet firm um . suhlime stet ßoliuni, " 

• * 

Generosi fit pugilis *polium. 

Wir wussten uns diesen Zusatz nicht zu erklären, bis wir durch 
Zufall in einem geschriebenen Liederbuche, welches allerlei 
Gesänge , die noch aus den Jahren 1^17 und 1818 herstammen, 
enthält, diese Strophe fanden*). In den Ausgaben des Wallen- 
stein ■ — anch in der neuesten vom Jahre 1835 — steht sie nicht 
und hätte also als durchaus apoenphisch von Hrn. Fuss nicht 
übersetzt werden sollen. 

Hinter diesen Ucbersetzungen stehen noch einige griechische 
Gedichte des Verfassers und mehrere deutsche Ucbersetzungen 
seiner eigenen lateinischen Poesien. Fertigkeit und Geschick ist 
auch hier sichtbar und die Verherrlichung der vaterländischen 
Gegenden des Niederrheins wird seine Gedichte auch denen un- 
ter seinen Landslcuten lieb machen, welche den lateinischen Pro- 
duetionen geringe Aufmerksamkeit gewidmet haben. So sagt er 
von der Rliur, an welcher seine Vaterstadt Düren gelegen ist: 

O, so sage, dass der, den römisch zu singen auch Deutschlands 
Dicbtern sie lehrten, an dir Lntiums Musen geliebt;. 

Dass von Düren er sang, von Tagen, von Freunden der Kindheit, ,. 
Von den Gefilden , die du segenverbreitend durchströmst. 

So wird, wenn auch verhallet mein Lied, zum Lob mir gereichen, 
Dass in der Fremde mir blieb theuer mein väterlich Land. 

■ 

Von S. 150. bis zu Ende stehen nun Anmerkungen verschiedenen 
Inhalts. Bald beschäftigen sich dieselben mit der Erläuterung 
historischer und antiquarischer Gegenstände, bald sind sie sprach- 
lichen Inhalts , wie über kühnere Wortstellungen , die Hr. Fuss 
sich in seinen Gedichten erlaubt hat und die er mit Beispielen 
aus den römischen Dichtern belegt (S. 157—160.), und über 
mehrere angezweifelte lateinische Ausdrücke , als forte, seguens 
und andere (S. 185. 202. 203.). Das Technische des Versbaues 
wird an menrern Stellen besprochen, über lateinische Reimverse 

•) Auf des Degens Spitze die Welt jetzt liegt, 
I9il Drnra wohl, Wer den Degen jetzt führet, 

Und bloibt ihr nur wacker zusammengefugt, 

Ihr hattet die Welt und regieret! 
Es steht keine Krone so fest und so hoch, 
Der muthige Springer erreicht sie doch. 
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stellt auf S. 186. 187. eine längere Anmerkung, mehrere Verse 
werden verbessert. Wegen der von ihm — ohne seinen Wil- 
len — benutzten Stellen aus lateinischen Dichtern bedurfte es 
nicht der Verteidigung auf S. 153., denn solche Remiiiisccnzeu 
kommen überall vor, wo Dichter und Schriftsteller sich mit be- 
sonderm Eifer irgend einem Kreise von Schriften ergeben haben. 
Von gutem Urtheile zeugen des \ erf.'s ästhetische Erörterungen 
über Schiller , Goethe, Klopstock, Pctrarcha, Schlegel und an- 
dere Dichter, wobei der Verf. mehrfache Veranlassung gefunden 
hat, sich über die Art und Weise seiner Uebertragungeu zu äus- 
sern. Man sieht überall , dass er in inniger Begeisterung und 
Ucbcrzeugung von dem Werthe der zu übersetzenden Stücke an 
seine Arbeit gegangen ist, namentlich gilt diess von den Dichtern 
unsers Vaterlandes, deren Ehre er bei jeder Gelegenheit geprie- 
sen hat. Am ausführlichsten ist diess bei dem Liede von der 
Glocke geschehen, wo auch Stellen aus französischen Uebcr- 
setzungen angeführt und mit denen des Ilm. Fuss verglichen 
sind. Demnach ist die Lcctüre dieser Anmerkungen in mehr- 
facher Beziehung interessant. Nur der Polemik gegen seine Ne- 
benbuhler auf dem Felde der lateinischen Poesie hat Ilr. Fuss 
nach unserm Dafürhalten zu viel Kaum gegönnt. Sein Verhält- 
nis* zu Hrn. Seyffert , dessen schönen jfiifer für lateinische Poe- 
sie wir nicht minder hochachten als den unsers Verfassers, hat 
sich durchaus feindlich gestaltet: in wiefern Feuerlein, Grie- 
singer und andere Hrn. Fuss gegen sich aufgebracht haben, ver- 
mögen wir nicht zu bestimmen. 

Wir schliessen unsere Anzeige mit Dank gegen Hrn. Fuss 
und wünschen seinen Bestrebungen für die Erhaltung und Ver- 
breitung der lateinischen Poesie den besten Erfolg sowohl im 
Auslände als in seinem belgischen Vaterlaudc, wo freilich Eisen- 
bahnen und Steinkohlenlager die öffentliche Theilnahme bis jetzt 
in einem höhern Grade gefesselt haben, als Productioncn auf 
dem Gebiete der alten Literatur und Kunst, wenn gleich die 
Bürger von Löwen neuerdings einen Dampfwagen nach ihrem 
grossen Mitbürger Justus Lipsius getauft haben. 

lu G. Jacob. 



Johann Joachim fischenburg's Entwurf einer Theorie und 
Litteratur der schönen Redekünste. Fünfte, völlig 
umgearbeitete Aufgabe von Dr. Moritz Pinder, Berlin, Nicolai, 
1836. X und 385 S. gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

m Wenn vielleicht ein philologischer Leser dieser Jahrbücher 
es befremdend finden sollte, dass man den Unterzeichneten zu 
einer Anzeige des vorliegenden Buches in denselben aufgefordert 
hätte, so glauben wir eine vollkommene Entschuldigung in dem 
immer mehr und mehr sich kund gebenden Bedürfnisse zu finden, 
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Meiches die Philologen auffordert, sich auch um andere Litera- 
turen, als gerade um die griechische und lateinische, zu beküm- 
mern. Dasm ist nun die vorliegende, klar und präcis und mit 
Benutzung der besten Hülfsmiüel ab^efasstc Schrift eines durch 
mehrfache literarische und archäologische Leistungen rühmlich 
bekannten Verfassers ein so brauchbares Compendium, dass wir 
nicht anstehen, dasselbe nach bester Ueberzeugung zu empfehlen. 

Herr Dr. Finder hatte sich einer ^anz und gar nicht leich- 
ten Aufgabe unterzogen, als er es unternahm, den Eschenburg' L 
scheu Entwurf einer Theorie und Literatur der schönen Wis- 
senschaften (denn so lautet der frühere Titel) neu für unsere 
Zeit zu bearbeiten. Der wackere Eschehburg, der sich in einem 
langen Leben die entschiedensten Verdienste um die Beförde- 
rung der allclassischen, englischen, französischen und altdeut- 
schen Literatur in unserm Vaterlande erworben hat, ein Mann 
von dem bescheidensten , liebenswürdigsten Charakter*), hatte 
bei Abfassung dieser Schrift, so wie bei seinem Lehrbuche der 
Wissenschaftskunde und seinem Handbuche der classischen Alter-» 
thumskundc zunächst die Schüler des braunschweigischen Caro- 
linums vor Augen. Dort lehrte er selbst Philosophie und schöne 
Wissenschaften, während einer Reihe von Jahren. So entstand 
eine schlichte Darstellung der in der damaligen Zeit geltenden 
Kunstregeln, wie sie allgemein anerkannt waren und sich auch 
für jüngere Schüler leicht und fasslich vortragen liessen, die all- 
gemein gefiel und vom Jahre 1783 an vier Anflagen erlebte. Die 
Kantische Kritik, dann die speculative Philosophie erschütterten 
das alte Gebäude und der Spott that auch das Seinige, um jene 
Regeln und Vorschriften immer melir um ihre Geltang zu brin- 
gen **). Es bildete sich immer mehr die Philosophie der Kunst 
aus, welche endlich Solger in ihrer ganzen Würde erkannte und 
entwickelte. Wer also diesen Erscheinungen mit einiger Auf- 
merksamkeit gefolgt ist, wird leicht einsehen, dass Eschenburg 's 
einst so brauchbares Ruch im Jahre 1836 gar kein Glück mehr 
hätte machen können. Es bedurfte also einer durchaus neuen Um- 
arbeitung und diese hat es denn in einem solchen Maasse erhal- 



*) Er war am 7. Decembcr 1743 zu Hamburg geboren und starb 
zu Bratintfcbwcig am 29. Februar 1820. Vielleicht Hesse sich einer 
neuen Ausgabe des vorliegenden Entwurfes eine kurze Biographie 
des ursprünglichen Verfassers aus ßöttigcr's Nekrolog in der Beilage 
zur Allgemein, Zeitung 1820. Nr, 57. vorsetzen. 

") Auf Eschenburg's Theorie zielt die Xenie: 
* ' Zeichen des Pegasus, 

Aber feilt ihr in B. den Grad ad Pamassum , so bittet 
Höflich ihm ab, dass ihr euch eigene Wege gewählt. 
V. Jahrk. f. PhiL tf. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hfl. 4. 27 " ; 



I 



t 

418 .o!-. Schone Redekünste. 

ten, dass von dem alten Eschenburg eigentlich weiter nichts ge- 
blieben ist, als der Name auf dem Titel. 

Von dieser Umänderung hat Hr. Pinder in der Vorrede ge- 
nügende Rechenschaft gegeben. Das Buch hat jetzt nicht mehr 
die Tendenz Wege vorzuschreiben, es hat nur Betrachtung, An- 
schauung (&ecoqIcc) zum Inhalte, es ist also als ein ganz frisches 
Werk zu betrachten, welches nicht eine lebendige Entwickelung 
der einzelnen Kunstgattungen in der antiken, romantischen und 
modernen Welt darstellt , sondern die verschiednen Kunstwerke 
aus dem Gebiete der Poetik und Rhetorik in gewisse Kategorien 
einregistrirt und nothgedrungen Kunstgattungen trennt und aus- 
einander hält, die doch in einem lebendigen Zusammenhange 
stehen. In dieser Behandlung wird man nirgends den Mann von 
Geist und gesundem Urtheil vermissen, das letztere spricht sich 
besonders in solchen Stellen aus, wo der Verf. seine eignen An- 
sichten selbststälidig dargelegt hat, wie in § 25. 27. 149 — 151. 
41. 42. 211 — 210. 238. 277. 279. 398. 426. 438. 439. Schon 
daraus wird man ersehen, dass sich Hr. Pinder nicht eng an 
eine philosophische Schule oder Kuustthcoric angeschlossen hat. 
Und gerade in diesem löblichen Eclecticismus liegt ein grosses 
Verdienst seines Buches und die beste Stütze für die Verbreitung 
desselben. Denn wie reich unsre Zeit auch an encyclopädischen 
Werken ist, so bedurfte sie doch noch einer kurzen Uebersicht 
über die schöne Literatur der einzelnen europäischen Völker mit 
literarischen Nachweisungcn, sei es nun zur Belehrung oder blos 
zum raschen Nachschlagen. Dazu empfiehlt sich der Pinder sehe 
Entwurf auch durch die gebildete Popularität der Schreibart, 
die nirgends an den blossen trocknen Lehrstyl erinnert. Miscuit 
utile dulci. 

Ref. kann nun — um in der ihm gesteckten Grenze zu blei- 
ben — nicht viel mehr thun als den Inhalt der Pinder sehen 
Schrift für diejenigen Leser, welche noch keine Kenntniss von 
derselben genommen haben , kurz angeben : bei den literarischen 
Nachweisungen ist eine sehr gute Wahl getroffen worden, so 
dass wir nur selten Zusätze zu machen wüssten. Auch das ver- 
dient Lob, dass frühere Schrifteu, die von der Vornehmheit 
unsrer Zeit und namentlich der deutschen Scribenten , die gern 
als Modeschriftsteller gelten möchten , als veraltet aus geschrieen, 
werden, gleichfalls mit in den Anmerkungen unter den einzelnen 
Paragraphen genannt sind. Hätte z. B. llr. Mündt mehrere sol- 
cher älterer Schriften gelesen, so würden verschiedene Abschnitte % 
seines Buches über die deutsche Prosa ganz anders und besser 
ausgefallen sein. Uebrigens hat sich unser Verf. nicht blos mit 
dem Citiren ganzer Werke begnügt , sondern auch häufig (wie 
auf S. 143. 192« u. a.) Theil und Seite aus andern Schriften , 
die er sonst nicht angeführt haben würde, beigefügt, wodurch 
die gründlichen Studien, die er um dieses Buches willen ge- 
macht hat, nur um so deutlicher bethätiget worden sind* 

T 
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Die Einleitung beschäftigt Rieh mit einigen allgemeinem 
Sätzen ans der Aesthctik, giebt die Literatur und Geschichte 
der Aestlictik und zuletzt die Eintheilung des Werks in die 
Poetik und Rhetorik. 

In der Poetik wird von § 21 — 28. über den Unterschied 
zwischen Poesie und Prosa, Stoff und Behandlung, über poeti- 
schen Styl , poetischen Geist und poetische Begeisterung gespro- 
chen, dauu über das Technische, über Rhythmus, Metrum, 
Prosodic, Zeit- und Toumass, Versfusse und Versarten, Cäsur, 
Reim, Wohlklang, Assonanz, Allitcration (§. 29 — 48), ferner 
wird die Geschichte der Poesie bei den verschiednen Völkern 
(§ 50 — 00.), und die Literatur der Poetik angegeben und es 
werden die poetischen Gattungen und Arten unterschieden. I. 
Das Epos. Zuerst die Literatur und Theorie des Epos, dann 
das komische Epos (§ 07 — 100.), ferner der Roman, die No- 
velle , das Mahrchen, die Legende (§ 100 — 110.), die griechi- 
sche und römische Roman-Literatur, die Romane des Mittelal- 
ters und der neuern Zeit (§ 117 — 121.) , die poetische 
Erzählung (§ 122 — 120.). Als Repräsentant der neuen franzö- 
sischen Romanschriftsteller ist auf S. 104. nur Victor Hugo ge- 
nannt worden. Aber Balzac und Madame Dudevant waren von 
den übrigen Schriftstellern dieser Literatur der Zerrissenheit, wie 
sie Goethe treffend genannt hat , noch zu nennen , da die letztere 
namentlich durch ihren Styl in Frankreich sehr angesehen ist. IL 
Lyrische Poesie. Zuerst im Allgemeinen, dann über Ode, 
Hymne, heroische Ode, Dithyrambe, Philosophische Ode, Lied, 
Romanze und Ballade, Canzone, Sonett, Madrigal, Triolett, 
Rondeau , (Jan täte. (§ 127 — 158.). Hier wüssten wir etwa nur 
auf S. 121. nach Sttigemanri's Kriegsliedern desselben liebliche 
„Erinnerungen an Elisabeth u (Berlin, 1830.J nachzutragen, auf S. 
128. Körner'* Kriegsgesänge in Leier und Schwert sowie Zed- 
litz ausgezeichnet schöne Canzonen in seinen „Todtenk ranzen" 
und Heines Reise- und Seelieder, die doch immer das Beste 
bleiben, was Monsieur Heine gemacht hat; endlich auf S. 133. 
Scott s Lady of the lake , the last minstrel und Marmion und 
nach den deutschen historischen Volksliedern die Sammlungen von 
L. F. von Soltau (Leipzig, 1830). Ferner handelt Hr. Pinder 
von der Elegie, von dem Idyll, von der Satire, von dem Lehr- 
gedichte, von der poetischen Beschreibung (§ 170 — 219.), von 
der poetischen Epistel, von der Heroide, vom Epigramm, vom 
Kathscl, von der Aesopischcn Fabel, zuletzt von der Allegorie, 
Parodie und Travestie (§ 220 — 208.). Wir bemerken zu die- 
sen Abschnitten, dass auf S. 151. noch unter den Elegien Schle- 
gels Kunst der Griechen , S. 171. bei den neuern Lehrgedich- 
ten in lateinischer Sprache Fracastorts Syphilis und Claude 
Quillet's (unter dem angenommenen Namen: Calvidius Letus) 
Cailipaedia (zuletzt in Leipzig 1830 von Choulant herausgegeben) 



nachgetragen und auf S. 194. der von J. G. Moser zuerst im 
Morgenblatte, dann in einer Sammlung (Stuttgart, 1836) er- 
schienenen Räthsei gedacht werden konnte. III. Dramatische 
Poesie. Zuerst über das dramatische Gespräch, dann über das 
Drama überhaupt (§ 269 — 292.) , über die Tragödie und ihre 
Literatur ($5 293 — 312.), über die Komödie, das Schauspiel 
und ihre Literatur, eben so über die Oper (§ 313 — 339). Iiier 
wäre etwa. auf S. 221. bei Erwähnung der Aristotelischen Poetik 
die Abhandlung Fr von Räumers über dieselbe (Berlin, 1*29) 
uoch zu nennen, bei der Erläuterung der Begriffe „dramatisch" 
und „theatralisch" auf S. 231. Immer mann s Vorrede zum Trauer- 
spiel in Tvrol (Hamburg, 1*2*), über die auf S. 228. erwähnten 
Aeusserlichkeitcn in Costüm undScenerie Böttigers Entwicklung 
des Ifflana" sehen Spiels , über die moralischen Zwecke des Dra- 
ma (S. 238) einige Aeusserungen Schiller's in den Erinnerun- 
gen der Frau von Wolzogen IL 198 — 200, Zu dem Abschnitte 
über die Oper (§ 330 — 339) macheu wir auf die ästhetische 
Würdigung derselben von de Wette in Theodor oder des 
Zweiflers Weihe I. 249 ff. und in Heinrich Melchthal I. 144 ff. 
aufmerksam so wie auf Schiller s Worte im Briefwechsel mit 
Goethe ir. 397. und Tiecks dramaturg. Blatt. IL 322 ff., zu 
§ 339. über die deutsche Oper steht ein lesenswerther Aufsatz 
über die Entstehung derselben Inliochlilz Schrift: Für Freunde 
der Tonkunst I. 2*1 ff. 

In der Rhetorik \ erbreitet sich die Einleitung (§340—354.) 
über die Rhetorik überhaupt. Hieran schüesst sich die allgemeine 
Theorie der prosaischen Schreibart (£356rr 392.), daun folgen die 
Abschnitte über Briefstyl, Gespräch und abhandelnde Schreibart 
(§393 — 324.). Bei § 363. über Synonyma musstc der neuen Bear- 
beitungen des Eberhard' sehen Werks von Maass und Gruber, durch 
die dasselbe nicht unbedeutende Vorzüge erhallen hat, gedacht 
werden. Lieber Cicero 's Briefe (§ 399) konnte die auch in andrer 
Hinsicht vortreffliche Schrift von Abeken : Cicero in seinen Brie* 
Jen (Hannover, 1835) angeführt seiu. Der Artikel über. Briefe 
in der Kr sch-G ruber" sehen Encyclopädie (XIII. 14 ff.) ist von 
Eberl, nicht von Grubar , wie in § 393. angegeben ist. Zu den 
interessantesten neuen französischen Briefen rechnet Hr. Finder 
in § 401. die Briefe Napoleons, besonders seinen Briefwechsel 
mit der Kaiserin Josephine. Ausser diesem dürften sich aber 
wohl nicht wele gedruckte Briefe des Kaisers auffinden lassen.» 
I überhaupt hat man ja in Frankreich während der napoleonischen 
Periode mehr gefochten als geschrieben. Aber entweder hier 
oder in . § 403. durfte der mehr als sechzig Jahre umfassende 
Briefwechsel Friedrichs IL nicht übergangen sein. Es war uns 
auffallend auch der Oden und poetischen Episteln des grossen 
Monarchen weder in § 138. noch in § 141« gedacht zu sehn 
und wir hoffen, diess iu der neuen Ausgabe nachgeholt zu linden, 
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wie denn der Verf. nicht unterlassen hat in § 440. die histori- 
schen Werke de« Königs mit aufzuführen. In dein folgenden Ab- 
schnitte handelt Hr. Pinder von der historischen Darstellung von 
der Charakterschilderung, ^on der Biographie , von den Mustern 
der historischen Darstellung (§ 4±"> — 451). Wir bemerken hier 
nur, dass Lucians Schrift. Je v<mscribenda historia in § 425. 
hesser nach Cf F. Hermanns , auch hinsichtlich der Sacherklü- 
rung vortrefflichen Ausgabe (Frankfurt, 1*27), als nach dem 
unordentlichen Zweibrückcr Abdrucke angeführt wir'uVuji^ dass 
den französischen Memoiren künftig einige Zeilen raelir zu wid- 
men sein möchten als in § 444. geschehen ist. Zu den Sammlun- 
gen italienischer Biographien (§ 440.) sind noch die Familie ce- 
lebre ilaliani vom Man hesc Pompeo Lilta zu rechnen , die im 
Jahre lSKW his zu ffi Abtheilungen vorgerückt Maren. Kben- 
caselbst waren bei Farnhagen von Ense, dem der Verf. mit, 
\ ollem Rechte „das eigenthümlichste Talent für die Biographic" 
zuschreibt, noch seiue Biographie der Generale SvydliLz (Beilin, 
1*34) und Hi/iterfcldl (ebendas. 1S3C>.) zu nennen, die erst im 
Jahr 1*37 erschienene Biographie der Königin Sophie CharloUe x 
konnte noch nicht orwiihiit werden. Die letzte Abtheilung ver- 
breitet sich über die Kunst des Kellners (§ 452 — 475) .und stellt, 
die Muster der Beredsamkeit aus allen >athmen auf (§ 47(> r|470).; 

Nachträglich bemerken wir iioch , dass Hr. Pinder nicht 
blos die bedeutendsten europäischen Literaturen berücksichtiget, 
sondern auch der minder hervorragenden gedacht hat, wie auf, 
S. 133. der neuem schwedischen und auf S. 173. der neuem hol-, 
ländischen. Iiier und da hätte sich wohl noch eine Notiz anbrin- 
gen lassen, wozu der dritte Band von Aiemcyers Beobuv'ilungen 
auf Reisen benutzt werden konnte, aber im Ganzen erkennen, 
es ja die Holländer selbst an (wie ganz neuerdings der Verf. eines 
\m Journal de la Haye gegen Leo gerichteten Artikels erinnerte), 
dass sie mehr ihre Vorfahren Tür sich reden lassen ^ als. eigne 
Arbeit liefern. Der allerdings jetzt frisch aufblühenden Literatur 
Uussland's hat der Verf. nur in § 121., wo von den russischen 
Uomanen die Hede ist , gedacht; aber wenn auch die russischen 
Schriftsteller selbst darüber nicht einig sind, ob sie schon Clas-j 
siker haben, so waren doch Dichter , wie Schukowsky , Musatu, 
Puschkin und Derschawin und ein Historiker, wie h ai amein yj 
wohl in die Kategorien uusers Ycrf.'s mit aufzunehmcji. Der in-, 
dischen Literatur ist überall 'dir Hecht widerfahren: m. s. S. 154. 
168. 109. 258 f. und auch die Dramen der Chinesen sind auf 
S. 257. nicht unberücksichtigt geblieben. 

Das Buch ist schön gedruckt und hat nur sehr wenige Druck- 
fehler. ' Kec. hat noch zwei bemerkt: auf S. 17V. Stent' GV- 
wing st. Geraing und auf S. 165. die heiligen Gräber zu Horn 
st. zu hom. 

K. G. Jac<>*. r* * 
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Aphorismen aus dem Gebiete des Gymnasialle - 
bens. Ein Beitrag cur Verständigung über das Verhältnis* der 
Gyinnnsien zu Leben und Wissenschaft Von Guttav Eduard 
Köhler, Conrcctor und Bibliothekar zu Zwickau. Leipzig, J. F. 
llartknoch. 1837. 8. VIII und 149. 

Zu den in unsrer Zeit vielfach besprochenen und zum Theil 
angefeindeten Gegenständen gehören bekanntlich auch die Gym- 
nasien; wie Diesten* eg bei den Universitäten, so hat Lorinscr 
auf unsrem Gebiete eine Menge Schriften hervorgerufen , welche 
xum grös8ten Theil einen apologetischen Charakter an sicli tra- 
gen; manche derselben gehen tiefer auf den Gegenstand im All- 
gemeinen ein. Man ist daher bei jeder derartigen Schrift ge- 
neigt zu fragen, in welchem Verhältniss dieselbe zu jener Streit- 
frage stelle, ob sie sich für oder gegen Lorinser erkläre u. dergl. 
m. *). Wenn nun überhaupt im Königreiche Sachsen die Lorin- 
eersche Angelegenheit nur in den Schulnachrichten berührt und 
angegeben worden ist , in wie weit man jene Befürchtungen theile 
und auf die Erhaltung der Gesundheit der Zöglinge Bedacht 
nehme, so hat auch der Verf. vorliegender Schrift diese Frage 
nicht in das Gebiet seiner Untersuchung gezogen. Eben so we- 
nig hat er sich über die äusseren Verhältnisse der Gymnasien 
in Sachsen verbreitet , zumal da dieser Gegenstand mehrfach in 
den Jahren 1832 und 1833 behandelt und von den Behörden 
wohlwollend berücksichtiget worden ist. Vielmehr hat Hr. Con- 
rector Köhler dem innern Getriebe der Gymnasien seine Aufmerk- 
samkeit gewidmet und giebt in der Vorrede als Zweck seiner 
Schrift an, die Notwendigkeit und Möglichkeit einer Verein- 
fachung des Gymnasialpia nes durch Begrenzung des Lehrmate- 
rials, Reduction der Lectionenzähl und Aufhebung des zeitheri- 
gen Prüfungszwanges zur Beförderung eines selbständigeren und 
folglich gedeihlicheren Privatstudiums darzuthun. Da nun der 
Verf. sich nicht über alle Theile des Gymnasialwesens ausspricht, 
so hat er mit Recht seiner Schrift den Titel „Aphorismen" gege- 
ben. Ref. hat dieselbe mit steigendem Interesse gelesen und glaubt 
sie allen Schulmännern zur eignen Leetüre und Prüfung empfeh- 
len zu dürfen: sie ist nicht nur reich an eignen Erfahrungen und 
Beobachtungen, sondern enthält auch beachtenswerthe Vor- 
schläge. Wenn derselbe mit den Ansichten des Verf. 's und na- 
mentlich mit der an die Spitze gestellten, „der humanistischen 
ohne Verkenuung des Bedürfnisses realistischer Elemente" im We- 



•) Man vcrgl. NJbh. für Phil, und Päd. XVI, 3, S. 344. 4. S. 
448. Will, 4. S. 41». All-. Lit. Z. 1837. Nr. 73. Erg. zur 
A. L. Z. Nr. 45. Jen. A. L. Z. 1836. Nr. 57. Repertor. IX, 3, 281. 
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amtlichen übereinstimmt, so hat sich jedoch mehrfach eine Ver- 
schiedenheit der Meinung herausgestellt* welche, indem wir den 
Verf. auf seinem Wege durch das Gymnasialleben begleiten, 
nachgewiesen werden soll. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in folgende acht Abschnitte. 
I. Begriff und Bestimmung der Gymnasien. II. Revision und tte- 
duetion der Lehrobjecte. Lectionsplan. Allgemeines. III. Fort- 
setzung: die class. Sprachen. IV. Fortsetzung: deutsche, franzö- 
sische, englische, hebräische Sprache ; neues Testament. V. Fort- 
setzung: Keligionsunterricht, Geschichte, Geographie, Mathe- 
matik, Naturwissenschaften, Philosophie, Ilodcgctik. VI. Be- 
schluss: Zeichnen, Musik. Turnübungen. VII. Die Maturitäts- 
prüfungen. VIII. Lehrercollcgium. Director. 

Wenden wir uns zum ersten Abschnitte. Wenn hier der 
Verf. dem Gvmnasio seine Stellung zwischen Elementarschule 
und Universität anweiset, so hätten wir gewünscht, dass einige 
Rücksicht auf die holländischen, englischen und französischen 
Gelchrtenschulen wäre genommen worden. Die Eigenthümlich- 
keitder deutschen Gymnasien namentlich in den protestant. Staa- 
ten würde mehr in die Augen gefallen und der Begriff derselben 
noch einleuchtender geworden sein. Die Bestimmung der Gelehr- 
tenschuleu wird deutlich angegeben und ein wahres und zeitgemäs- 
ses Wort gegen den Realismus, welcher immer weiter um sich 
greift, gesprochen: dass der besonnene Schulmann eiue das Herz 
austrocknende Wortgelehrsamkeit verwirft, geht schon aus seinem 
oben angeführten Princip hervor. Indessen haben wir bemerkt, 
dass, indem der Verf. in unsern Gymnasien fast nur Vorbereitungs- 
anstalten für die Universität — was sie allerdings zunächst sind — 
erkennt, er die durch dieselben zu bewirkende religiös-sittliche 
Bildung nicht genug hervorhebt und ebenso die mit dieser genau 
zusammenhängende Schuldiscipliu nicht hinlänglich würdiget; 
und doch gehören diese Stücke, nach des Ref. Urtheil, zur Be- 
stimmung der Gymnasien: denn sie sollen zugleich für das Le- 
ben wirken. Durch diese Ausstellung soll dem hochgeachteten 
Verf. durchaus kein Vorwurf gemacht werden, denn das ganze 
Buch zeugt von dem Eifer desselben für gedeihliche Jugendbil- 
dung : aber deshalb durfte dieselbe nicht zurückgehalten w erden. 
Am Ende dieses Abschnittes spricht sich der Verf. über Progym- 
nasien aus und meint, dass sie au Orten, wo Gymnasien bestän- 
den , nichts anders wären als die 5. und 6. €lasse desselbeu , ob- 
wohl er S. 27. die Quarta den Wendepunkt des Gymnas. nennt. 
Kef. kann jene Ansicht nicht theiLen: Prögymuasicn sollen nicht 1 
nur für die Gymnasien, sondern auch für diejenigen Lehranstal- 
en vorbereiten , welche eine sprachliche Bildung voraussetzen *). 

*) Der Verf. giebt dies*' gewisser Maaisen zu, wenn er weit«! 
uuteu S. 89. auf diejenigen Progyinnutiaelen Rücksicht genommen 

I A 
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Verlangt man diese letztere Ton der Bürgerschule, so geht man 
offenbar zu weit. Nachdcr von denk Unterzeichneten gemach- 
ten Erfahrung eignet sich das Progymnasium jene doppelte Be- 
stimmung zu erfüllen und dem Zögling' Gelegenheit zu geben 
sich für die gelehrte oder reale Laufbahn zu bestimmen. Auch 
echeiht es ihm keine "Willkür sondern natürlich, wenn in dein- 
selb eh iden. Realien eine wesentliche Stelle eingeräumte wird b 
denn sowohl das Gymnasium, als eine reale Lehranstalt setzt -tüch- 
tige Realstudien voraus, jede aus andern Gründen. In dem 2. 
Abschnitt , welcher bis. mit dem sechsten eine Revision und Re- 
dutiticbr'dcc ILehröbjoctc giebt , werden die bekannten Vorwürfet 
erwähnt, welche man den Gymnasien macht; die Beseitigung 
derselben hänge von einer zweckmässigen Vertheilung des. Lefitz; 
nuAeriälfc ab. /Zu diesem Ende hat der Verf. das Schema eines 
Leet ionsplanes mit gethcilt und Erlanteningen beigefügt: dassf 
man überall beistimme, hat derselbe gewiss nicht erwartet; im 
Allgemeinen wird es gewiss der Fall sein;, Mit den Dispensa- 
tionen) möchte etwas sparsamer verfahren werden , sie können 
nur als wohlbegründete Ausnahmen gelten. Wenn dem Ref. 7' 
lateinische Stunden in Prima zu wenig erscheinen, so dünken 
ihm 3 Uebungsstunden mit den Unterau zu viel; weiiistens kann 
, er sich auf Gymnasien den Nutzen triebt versprechen , wie auf 
Fürsten- und Mosterschnlen. Doch dieser Gegenstand würde ihn 
zu weg führen. Ganz aus der Seele des Ref. verbannt Kr. Köh- 
ler das Hebräische vom Gymnasio, wenigstens gehört es mir in 
den Privatunterricht; alloin das Französische darf dem Gyrnna- 
sinm nicht entzogen werden. Bei Darlegung der Methode der 
russischen Lcctüre erklärt sich der Verf. richtig für eiue Ver- 
schmelzung der cursorischen und statarischen Leetüre? allein 
unseres Eraehtens hätte die Frage gespalten werden sollen : wie 
soll der -Lehrer mit dem Schüler lesen? und wie soll ersieh 
Rechenschaft von der Leetüre des Schülers geben lassen'? Hier- 
an hätte sieh manche interessante und wichtige Untersuchung 
anknöpfen lassen. Weiter wird vom Privatstudio gehandelt und 
manches gute Wort- gesprochen , wiewohl nach unserer Meinung 
dieser Gegenstand einer durchgreifenden Reform bedarf ;\- denn' 
viele Lectionen undPrivatstudium lassen sich schwer vereinigen, 
und, wie Ref. schon anderwärts vorgeschlagen, nur durch Stüdhv 
tage lässt sich diess Missverhaltniss einiger Massen heben. Der 
Verf., spricht sich nur" bedingt für diese aus und mit Recht, so. 
lange man die Schüler nicht im Scliulümraer arbeiten lässt, denn 
die hausliche Göntrole ist eine fast unlösbare Aufgabe. Dieser' 
Abschnitt wird mit einer Betrachtung der grammatischen Uebungs-. 
.( -rex* > -<hj, :m . Nil» siiuiiifcuriqa suis tloluw .. ' ihoi w- 
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standen beschlossen. Der Verf. will in Class. III. und IV. einen 
Autor gelesen und in V. und VF. Einübung der Formen behandelt 
wissen. Allein der Autor darf dem Lehrer nicht entzogen wer- 
den und der obere Schüler sucht sich nur zu gern in Erläute- 
rungen einzulassen , welche er selbst kaiim gehört oder verstau- 
den hat: in die erwähnten Lectionen gehört blos Formenlehre^ 
demnach eignen sie sich für einen Theil von Quarta und für «las 
Progymnasium. Das Wiederauffrischen der Formen ist nicht, 
wie der Verfasser meint, für den lehrenden Schüler der geringere 
Vortheil : denn es werden dieselben zu leicht wieder vergessen. 
Der dritte Abschnitt betrifft die classischen Sprachen und nennt 
die Autoren, welche in den verschiedenen Classen der Gvmua- 
sien zu lesen sind , so wie er die Stufenfolge der Lectüre und 
die sonstigen Mittel anführt, welche geeignet sind den Schüler' 
in die altclassische Welt einzuführen. In den meisten Schulen 
des protestantischen Deutschlands wird bereits die hier aufge- 
stellte Norm befolgt: unser Verf. hat das Verdienst, die Lehr- 
gänge genauer erläutert zu haben. Ref. kann aber nicht bei- 
stimmen, wenn S. 42. Sallusts Catilina und Casars Bürgerkrieg 
der dritten (J lasse angewiesen , auch von derselben eigne latei- 
nische Aursatze (S. 46.) und Sprechübungen (S. 49.) verlangt 
werden. Die griechischen Specimina, für welche der Verf. be- 
sondere Stunden nicht angesetzt wissen will, lassen sich am be- 
sten mit der griechischen Grammatik , welche auch in Prihia und 
Secunda nicht fehlen darf, verbinden. Mit Recht wird (S. 51.) 
das Auswendiglernen classischer Stellen empfohlen, nur kann' 
man es nicht wümchenswerth nennen , dass die Schüler nichts 
lernen , was sie nicht verstehen , sondern nolhwendig. Weiter- 
hin wird denen beigestimmt, welche den Vortrag über Alter- 
thumskunde aus der Schule verbannen; allein eine Uebersiclifc 
des Wissenswürdigsten aus diesem Gebiete scheint uns allerdings' 
in den Kreis der Schulwissenschaften zu gehören. Unser Verf.* 
dürfte diese Meinung mit uns t heilen, da er im Folgenden, wo er 
sich über die Ausgaben der Autoren, jedoch nicht auf eine ganz von 
uhs'gebilligte Weise ausspricht (S. 58.), diejenigen Docenten, wei- 
che durch geographische , historische, antiquarische Evcurse den 
Schülern die Lectüre verleiden, tadelt. In dem vierten Abschnitte 
spricht lir. Köhler zuerst über die deutsche Sprache und deren 
Betreiben auf Gymnasien: wir stimmen ihm bei bis auf zwei 
Punkte. Einmal muss der grammatische Unterricht in der Mutter- 
sprache nicht bis mit Quinta, sondern bis mit Tertia betrieben wer- 
den, zweitens sind unter Redeübungen doch keine Sprechübun- 
gen zu versteht! , sondern eigends von den Schülern ausgearbei- 
tete und von ihnen zu haltende Reden , von deren Nützlichkeit 
wir fest überzeugt sind; überhaupt ist über diesen Gegenstand 
zu wenig gesagt. Was die Erlernung der französischen Sprache 
anlangt, so will der Verf. sie lieber aus dem Kreise der offen t- 
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liehen Schulwissenschaften entfernt wissen , fügt sich aber in die 
Jetzt bestellende Ordnung, für welche sich lief, aus mehreren Grün- 
den erklärt; indess vermag er dem ersteren nicht beizustimmen, 
wenn er Chrestomathieen das Wort redet und Privatlcctürc fran- 
zösischer Schriften empfiehlt. Die Ansichten über die Erlernung 
der englischen und der hebräischen Sprache so wie über die Le- 
etüre des N. T. finden wir richtig); einzelne Behauptungen dürften 
freilich noch angefochten werden können. Der fünfte Abschnitt 
beginnt mit Behandlung des Unterrichts der Religion , der Ge- 
schichte und Geographie. Ref. kann seine Zustimmung nicht ver- 
sagen; vielleicht hätte die Erweckung und Pflegung eines acht 
christlichen Sinnes noch nachdrücklicher empfohlenwcrden kön- 
nen. In Betreff der Schulgebete scheint dem Verf. die treff- 
liche Arbeit von Fritzsche unbekannt gewesen zu sein. Die 
mitgetheilten Ansichten über Mathematik, Naturwissenschaften 
und Philosophie sind auch die unsrigen, nur müssen wohlder 
ersteren nicht zwei, sondern drei Stunden wöchentlich angewie- 
sen werden, wenn etwas geleistet werden soll. Ueberhaupt 
kommt, wenn bei irgend einer Wissenschaft, bei dieser viel dar- 
auf an, dass der Lehrer die erforderliche Gewandtheit besitze. 
Die Philosophie gehört an sich nicht in das Bereich der Gymna- 
sialstudien, allein eine Einleitung in dieselbe und logische Liebun- 
gen sind nothwendig; über die letzteren hat sich der Verf. nicht 
bestimmt genug ausgesprochen. Bei der Hodegetik vermissten wir 
die Schrift des verewigten Beck (Leipzig 1809), welche durch 
die nachfolgenden noch nicht übertroffen worden ist. Den Be- 
schluss der Revision und Rcduction der Lehrobjecte machen 
im sechsten Abschnitte Betrachtungen über das Zeichnen, die 
Musik und die Turnübungen; das Bekannte ist aufgestellt und 
giebt keinen Anlass zu Bemerkungen, nur ist in Betreff der 
Singchörc, über deren Zulässigkeit hier zugleich gehandelt 
wird , Ref. nicht ganz einverstanden. Wenn er auch die Beibe- 
haltung derselben wünschenswertli und nothwendig findet, so 
muss er sich doch nach seiner mehr als zwanzigjährigen Erfah- 
rung durchaus gegen das Singen auf der Strasse erklären. I J ebri- 
gens hängt hier so viel von Oertlichkeiten ab, so dass. nur im Ali- 
gemeinen über diesen Gegenstand gesprochen werden kann ; ge- 
wiss ist die Gesangkuust ein für Bildungsschulcn nicht unwich- 
tiger Gegenstand. Da die beiden letzten Abschnitte (VII. Vlll ) 
6treng genommen nicht zu den vorigen gehören , so erlaubt sich 
Ref. hier noch einige Bemerkiuigen anzuknüpfen , zu denen die 
Meinuug, welche S. 106. ausgedrückt ist, dass der Verf. Ein- 
zelnen noch Uebermässiges zu fordern scheinen werde, ihn zu- 
nächst veranlasst. Denn eine Reduction der Lehrobjecte dürfte 
mau schwerlich hier finden , wenigstens stellt sie sich nirgends 
heraus ; dagegeu ist in der Schrift eine gute Revision enthalten,- 
durch welche mau sich der bestehenden Einrichtungen bewusst 
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und deutlich wird. Eine ganz andere Frage , welche hier mir 
angedeutet werden kann , ist es , ob nicht die Gegenstände, je 
nachdem sie besser und leichter durch das Gehör oder durch 
das Gesicht aufgefasst werden, so auch die Altersstufen, je 
nachdem das Unheil oder das Gedächtniss wirksamer ist, zu 
trennen seien : das Untci rieht swesen würde hierdurch eine theil- 
weise Reform erfahren: vielleicht anderwärts mehr hierüber. 
IMit hohem Interesse hat Ref. den siebenten Abschnitt „die Ma- 
turitätsprüfungen" gelesen; es leidet derselbe keinen Auszug 
und verdient selbst nachgelesen zu werden. Der Verf. erklärt 
sich aus guten Gründen gegen diese Einrichtung, doch geht er 
offenbar zu weit , wenn er sie ganz abgeschafft wissen will. Sehr 
viel hängt natürlich von dem Gange dieses Examens ab. 
Man verhüte nur , dass die Schüler nicht examinis causa arbei- 
ten , und diess kann man, wenn man die gehörige Abwechselung 
in die Gegenstände des Examens und die Examinatoren bringt. 
So hat es Ref. gehalten, und muss sich deshalb für jene Prüfun- 
gen aussprechen. Wenn nun der Vf. S. 131. einen mindesten 
Grad der Reife angiebt , so kann dieser doch wohl nur auf dem 
Wege einer solchen Prüfung erforscht werden : eine dritte Cen~ 
sur können wir aber nicht billigen. Der letzte Abschnitt „Leh- 
rercollegium. Director u enthält beherzigungswerthe Worte 
über die Wirksamkeit der Lehrer, deren Beispiel und vorzüg- 
lich über Collegialität : nur hätten wir über die Bildung zukünf- 
tiger Lehrer etwas erwartet, da für diese noch nicht überall hin- 
länglich gesorgt ist. Ref. spricht sich nicht gerade für pädago- 
gische Seminare aus, verlangt aber, dass künftige Schulmänner, 
nach empfangener tüchtiger Universitäts-Bildung, an einer hö- 
hern Bildungsanstalt arbeiten, ehe sie zu einem ständigen Lehr- 
amte gelangen. Das Bild eines Directors ist treffend gezeichnet: 
freilich knüpfen sich auch manche Wünsche daran. — Wir glau- 
ben hierdurch diese Schrift, welche bis auf wenige Ausnahmen 
in einer reinen und edlen Sprache gehalten ist, charakterisirt und 
sie allen Schulmännern zur eiguen Leetüre empfohlen zu haben. 

Hiermit holen wir die Anzeige einer Schrift nach, welche 
in gewisser Hinsicht dasjenige ergänzt, was nicht in Hrn. Köh- 
lers Plan lag: 

Das Evangelium in Gymnasien, in seinem Ycrhältniss 
zur Wissenschaft und besonders zu den altclassischen Studien. 
Von M. Joh. Göttlich Lehmann, Kön. Dir. des Gymnasiums zu 
Luckau. Leipz. Barth. 1835. 8. 128. 

Der Zweck dieser Schrift, deren Titel allerdings nicht deut- 
lich ist, geht auf die Erweckung und Belebung eines christlichen 
Sinnes in den Gymnasien. Dieser Gegenstand ist in neuerer Zeit 
öfters zur Sprache gekommen: Matthias, Tcgner, Trcde, Sic- 
bclis, Friedcmanii u. A haben denselben behandelt. Aufkeilte 
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Weise darf in der Sehlde das christliche Element fclilcn ! Der 
nun verewigte Lehmann sucht in diesem Buche darzuthun , das» 
Christenthum und altclassischc Studien sich gegenseitig unter- 
stützen und durchdringen müssen. iVeben manchen Übertrei- 
bungen wie S. 1(>. 19. 32. werden recht gute Gedanken entwi- 
ckelt: namentlich weht ein frommer und christlicher Sinn in dem- 
selben. Doch müssen wir tadeln, dass eine gewisse Breite und 
Weitschweifigkeit sich last durch die ganze Schrift hindurchzieht; 
eben so wird man in derselben weder eine umfängliche Behandlung 
des Zweckes der Gymnasien noch einen Aufsatz über die clas- 
sisehen Studien in ihrem Verhältniss zu den Gymnasien suchen. 
Doch behandelt der erste und dritte Vortrag — der Verf. hat 
sich einen Kreis von Schulmännern gedacht, in welchem er diese 
Vorträge hält — diese Gegenstände, welche hjonnnr einer An- 
deutung bedurften. Der zweite bespricht das Verhaltniss des 
Evangeliums zu den Gymnasien und der vierte das der Schule 
zur Kirche. Beides wurde hesser in Einem Abschnitte behan- 
delt Ausser dem Bekannteil hat uns .dasjenige hier angespro- 
chen , was über die Bildung eines Keligionslehrers au Gy mna- 
sien gesagt wird. : «Was der Verf. im fünften Vortrage über Plan 
und Methode des Religionsunterrichts sägt, liisst Manches zu 
wünschen übrig und befriedigt daher nicht. Dagegen hat der 
sechste und letzte Vortrag nach unsrer Ansicht einen entschie- 
denen Vorzug vor den übrigen. Der VerfiL spricht mit walirer' 
Innigkeit über das christliche Lehen in der Schule.' und zeichnet 
S. 113. fgg. das Bild eines christlichen Lehrers in wahrhaft er- 
greifenden Zügen: er stellt den Wandel , die Strenge^ die 
Müde desselben im Lichte des. Christen thtuus dar.. Wer auch 
nur diesen Vortrag Hesel, wird dem Verf. ein dankbares Ahden- 
ken nicht versagen und wünschen , dass der Baum des Christen- 
thums in unsern Gymnasien reiche Früchte trage ! 

Freiberg. Rüdiger. 

U' '. .[ i .. > ^ «> , . .'. < '. ><'!>•> r..fu u*>; » luiii» ni 

— ~ 

Vitalis Blesensis Amphiiryoh et Aulula r tu eclo- 
gae. Edidit Fricdricus Osannus, Prof. Gissens. Durmstadii. Sum-. 
tibus Eduardi Heil. 1830. ' 

Der Herr Herausgeber hat sich, bekanntlich nicht uyr friy^ 
her durch sefne, Ä^ialecten ein 'niclit /unbedeutendes Verdienst 
um die römischen jbirai^^iiker ü^ernaimt erworben, sondern* auch 
später durch einen' Aufsatz im' rtiein^ Hfuseum ItL 2. um den 
Plautus im Besondern,, und hier glebt er wieder 'einige Beiträge, 
die, wenn auch' in entfernterer Beziehung, auf Plautus hindeuten. 
Seine Collectaneen über diesen Schriftsteller müssen bedeuten dl 
sein, da er schon in Rom für denselben collationirte und dort 
jenes merkwürdige Scholion fand : Ex Caecio in oqmmento Co- 
moediarum Aristophanis in Pluto etc., das Hr. Welcker, in seiner 
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unvollständigen Gestali zur Grundlage des Beweises machte, der 
epische Cyclus sei. von Zenodot gebildet. Freilich fand Willi. 
Dindorf, dass dieser Caecius kein anderer sei, als Tzetzes! — 
Diese vorliegende Schrift enthält nun zwei elegische Gedichte 
Amphilnmi und Aulnlaria eines sonst nnhekaniitcn Dichters Vi- 
talis Blesensis , dessen Werk Amphitrj nn Anfrelo Majo in dem 
fünften Bande seiner Collectio herausgab. Hr. (). wurde zu einer 
neuen Bearbeitung des Gedichtes veranlasst, weil er in Dann- 
stadt zwei Handschriften desselben, von welchen die eine (F) 
jedoch nicht vollständig war, benutzen konnte. Als Hauptver- 
dienst des Herausgebers hat man anzusehen , dass er den Verf. 
des Gedichtes entdeckte. Nicht nur die Aehnlichkcit des Ge- 
dichtes mit der Aulnlaria J die schon in der alten Ausgabe von 
Commelinus den Namen des Vitalis führt, sondern auch andere 
Zeugnisse, namentlich die einer neapolit. und medieeer Hand- 
schrift , in denen der Araphitryon einem Vitalis von Blesis beige- 
legt wird , sprechen für die Wahrheit der Sache. Die Inschrift 
Amphitryon ist jedoch sehr ungewiss, und wenigstens 6 Zeug- 
nisse lassen sich dafür aufstellen, dass das Gedicht Geta hiess, 
oder vielmehr Comoedia Getae. Hr. O. meint nun, Vitalis habe 
dieses Gedicht nach einer mittelalterlichen prosaischen Comödie 
Geta gearbeitet, die sich zu dem Amphitryon des'Plautus etwa so 
verhalten habe, wie die Comoedie Quemlus zur plautinisciien Au- 
lnlaria; nur sei Geta Hauptperson gewesen, wie im vorliegenden 
Gedicht. Es ist uns zwar nicht unbekannt, dass nicht wenige ähn- 
liche Comödien existiren, wie der Philodoxios des Pseudo-Lepidus, 
eine andre Comödie Philogenia und Kpiphebus ; aber bei einem 
nicht ungewandten Dichter, wie Vitalis, darf man doch wolil an- 
nehmen, dass er nach Plautus allein sein Gedicht componiren 
konnte, ohne erst eine Bearbeitung des Textes nölhig zu haben. 
Ich zweifle sehr, dass sich Hrn. Os. Conjectur bestätigt. Der 
Querulus wird in den Anmerkungen eines älteren Gelehrten dazu, 
die ich einzusehen Gelegenheit, hatte , Mepipipoigog genannt, 
und gesagt, er werde in einem Manuscript dem Beatus Gildasius 
beigelegt, denn es hiessc in demselben: „Explicit prologus. In- 
eipit Über Queruli Beati Gildasii. Allein das Manuscript scheint 
nicht unsern Querulus enthalten zu haben, sondern den Liber 
querulus de excidio Britauniae, welchen Gildas der Weise schrieb 
und C. Bertram 1757 in Kopenhagen herausgab. 

Bei der Hecension de« Amphitryon ist Hr. Os. vorzüglich 
einer darmstädter Handschrift (D) gefolgt, theilt aber auch die 
Lesarten einer andern darmstädter (F) mit und die der Vaticana, 
ohne sich jedoch streng an eine derselben zu halten. Wir kön- 
nen es nicht billigen, dass Hr. Os. , welcher sah, dass D. weit 
über Vat. stünde, sich nicht nach andern Hülfsmitteln umsah, 
und dadurch in den Fall kam , den Dichter der stärksten Barba- 
rismen zuweilen zu beschuldigen, oder vielmehr nach einem 
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erdichteten Sprachgebrauch den Text in constituiren. Zuweilen 
verstellt er nicht einmal seinen Apparat zu benutzen , verwirft 
die besten Lesarten und setzt selbst sinnlose Conjecturen in den 
Text. So schreibt er z. B. V. 266. Amphitryonque 1 1 in thalamo 
gaudet cn nj ««ris ecce suae, und macht, ohne die Mattheit des 
ecce zu bemerken, nur darauf aufmerksam: notanda rarior con- 
struetio gaudere alieuius rei. Das ist wohl eine inaudita con» 
struetio, wenigstens für einen Dichter, wie der unsrige. Ecce 
kann, abgekürzt und ausgeschrieben, sehr leicht mit esse ver* 
wechselt werden, und diess ist in D* und Vat. geschehen , wäh- 
rend sowohl die pergamentne Berner Handschrift des 10. Jahrh. 
(IIa) als auch die papierne des 15. Jahrh* (Bb) und die Darmstäd- 
ter 1 das esse darbieten. Warum also zu einer rarior eonstru- 
ctio seine Zuflucht nehmen 4 ? Hier wurde freilich Hr. O. durch 
zwei Handschriften irre geleitet ; doch im 314. V. ändert er ge- 
gen alle Handschriften und gewinnt folgenden Text: Evagitcnt 
male me superi , si turpe quid audes; |{ tu sapies, Geta quid 
queat, Areas ait ; was nur den Sinn geben kann: ,.Die Götter sol- 
len mich strafen , wenn du etwas unternimmst ; du wirst empfin- 
den was Geta vermag." Aber warum soll sich denn Areas oder 
Merkur bestrafen lassen, wenn Getader richtige , dessen Gestalt 
und Namen er trägt, etwas unternimmt? Statt tu sapies steht 
in Bab. Vat D. ni sapias und nur F hat ni sapies. Ersteres ist 
das richtige und gtebt den guten Sinn: „Die Götter s 
strafen, wenn du nicht empfindest, was Geta (d. i. ich) 
im Falle du etwas wagst" Hr. Os. fand dieses ganz 
nicht, ja er hat noch eine zweite Conjectur in Bereitschaft, die 
uicht besser ist, als das Aufgenommene. An andern Stellen, 
wo durchaus eine Conjectur zu wagen war, indem die Lesart 
der Handschriften Unsinn ist , giebt Hr. O. ohne Verdacht die 
Schreibfehler in dem Texte wieder. So im 500. V. Areas adest, 
gaudetque suo Jove caelum : | I terra nimis ridet: sentit abesse 
deos. Früher im 57. 58. V. sagte der Dichter: vernali mitis 
odore j| respiravit humus, sentit adesse deos. Also lacht die 
Erde , wenn die Götter kommen, und lacht gar zu sehr, wenn sie 
fortgehen. Letzteres ist der Erde offenbar zu verbieten , da es 
Hohn ausdrücken würde, und man muss statt nimis ridet schrei- 
ben minus ridet, was Bab darbieten. Ebenso fehlerhaft ist 
517. 518. Ostia servabas et parte clausa patebant, 1 1 et moxad 
mit us clausa fuere tuos. Hr. Os. ist zwar auch hier mit einer 
Conjectur bei der Hand und will statt et parte schreiben ex parte. 
Was soll das*? Wozu soll ex parte oder parte bezogen werden 4 ? 
Zu clausa? Aber die Tliüreu waren ja ganz geschlossen; dem- 
nach kann es auch nicht zn patebant gehören. Also vielleicht 
zu servabas? Da Geta (d. i Merkur) der einzige Wächter war, 
so passt auch diess nicht. Hier musste die Conjectur eintreten, 
durfte aber nicht das unschuldige et, sondern das anstössige 
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parte angreifen , wofür per te zu schreiben ist, was in Bab nur 
stark abgekürzt stellt So ist der Sinn der Stelle: „Du bewach- 
test die Thören ; durch dich konnten die geschlossenen geöffnet, 
und bald auch, wenn du es wolltest, die offenstehenden geschlos- 
sen werden. u . . i ' » 

Die Ansicht des Ree. ist nun , dass auch bei diesen mittel- 
alterlichen Schriftstellern nicht eine vage Kritik, ein Spielen 
mit dem von den Handschriften Gebotenen eintreten darf, son- 
dern dass zuerst eine diplomatische Grundlage für den Text, 
nicht nach einer oder zwei unbedeutenden Handschriften, son- 
dern nach solchen , die selbst für ihren Werth sprechen , zu ge- 
winnen ist, und dass dann erst die Conjecturalkritik eintreten darf, 
-wo diese diplomatische Grundlage nach genauer Prüfung nicht 
genügt. Dieses möchte für die Schriften dieser späten Zeit um 
so eher noth wendig sein, da sie gewöhnlich erst nach vielen 
Jahren , ja nach Jahrhunderten , wie die Auluiaria, wieder einen 
Abdruck erleben, und die übereilten Ausgaben den bessernden 
Weg vertreten. Soweit Ree. die Hülfsmittel für Amphitryon 
überschauen kann , möchte für eine künftige Ausgabe die Ba als 
Grundlage zu benutzen und damit Bb , welche Rand - und Liter- 
linearbemcrkungen enthält, zu verbinden sein. Um die Güte der 
ersten Handschrift zu beweisen, will ich noch einige fehlerhafte 
Stellen vorliegender Ausgabe durchgehen. Im 33. und 34. V. 
geben die Handschriften Hrn. Os.: Disputet Amphitryon, et fal- 
lat Juppiter; artes 1 1 hic colat, Alcmenam Juppiter ipse suam. 
Der Gegensatz zwischen Betreibung der Wissenschaften und dem 
Genüsse der Alkmene ist deutlich; aber es fehlt ein entsprechen- 
des Wort zu disputet, welches auf sinnlichen Genuas hindeutet 
Ba giebt fellat, wofür wir feilet schreiben, indem wir das Wort 
auffassen wie es oft bei Martial vorkommt Z. B. Paedicatur 
Orus, fellat Linus, Ore quid ad te. S. weiter unten V. 93. Im 50. 
V, m u ss es auffallen, dass von Alkmene, die ihre Toilette ge- 
macht hat, gesagt wird: fltque decens, was sie doch auch ohne 
diess war. Uji hat: Fit nova, plus quedecens, plus placet ergo 
Jovi , was auch F hat, nach Hrn. Os. haud male , nach meiner 
Ansicht einzig richtig. Im 103 geben Bab sie statt est , worauf 
auch die Lesart in F «tf hindeutet ; statt ui steht in demselben 
Verse in Ba auch ut, in Bb aber et. Zu schreiben ist : Pars sie 
salva mei (da er an dem Lande ist) salvetur et altera (die Alk- 
mene) quaeso. Vers 207 sagt Geta, von dem Merkur, der in sei- 
ner Stimme mit ihm geredet hat : Q ui loquitur mecum ? voce est 
et corpore Geta. Da aber Merkur im Hause, ist , Geta ausserhalb, 
und ihn nicht sieht, wenn man nicht annehmen will, er könne 
durch Thüren sehen ; so kann er auch den Körper des andern 
nicht kennen ; corpore ist zu ändern in nomine , das in Ba steht 
und zu schreiben: Qui loquitur mecum, voce est et nomine Geta; 
im 253. V» halte ja Merkur gesagt, er heisse Geta. Im 358.' 
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V. hat Nr. Os. drucken lassen: Die age, quo pacto, quibus ar- 

tibus Amphitryonem 1 1 fallis, et vi f actis sis ego simque nihil. 
Die facta werden hier mit der Torausgehenden Beschreibung des 
Körpers verbunden , aber nicht der Satz ut f acis etc. mit dem 
vorausgehenden ; daher ist nach Bab zu schreiben fallis , ut et 
factis etc. worauf auch Vatic. hindeutet Auch im 424. und 425. 
V . ist mehrfach gefehlt ; es heisst : Dixerat (nämlich Geta) atque 
citus Amphitryon relegabat iter. Seqnitur praceuntem vix quoque 
sub nimio Byrrhia fasce gemens. Nämlich Geta ist von dem 
Hause Am phitryons zurückgetrieben , und geht seinem Herrn 
entgegen (V. 395.), indem er Betrachtungen über Sein und Nicht- 
sein austeilt. Er erblickt den Amphitryon, der v^nt Hafen her- 
kommt, und will sehen, ob derselbe ihn noch als ein Wesen an- 
erkennt Soll man nun annehmen, dass der Dichter nur sagt 
dixerat , und ihn dann stehen lässt? Doch wohl nicht! Auch 
wäre bei der aufgenommenen Lesart unangenehm, das« nach 
dixerat ein anderes Subject folgt, während sonst gewöhnlich 
dasselbe bleibt, vergl. 98. 261. In Bab steht nun Dixerat itque 
citus, und die folgende Zeile fängt in Bb mit einem grossen ro- 
then Buchstaben an, wodurch das Beginnen eines neuen Abschnit- 
tes bezeichnet, wird. So ist Geta der .schnelllaufende, was auch 
int folgenden 409. V. angedeutet wird. Ferner ist statt nimio 
aus Ba zu lesen minimo , denn der faule Byrrhia seufzt auch un- 
ter, einer kleinen Last. Das nimio, was auch Bb hat, ist aus 
dorn, missverstandnen Scherze der Verse 223 — 225 entstanden« 
Noch ist der 252. V. zu corrigiren, welcher hier geschrieben 
wind: Persimilis Getae, corpore, voce, manu. Einmal ist doch 
wohl die raanus mit in den Begriff des corpus eingeschlossen, 
und dann tritt in der ganzen Erzählung die manus gar nicht her- 
vor; aber bedeutend ist, dass er an Stimme ihm besonders gleich 
ist, desshalb ist auch Bab. Vati D. zu schreiben voce- magis. 
Statt Getae , dessen Name unmittelbar vorhergeht und auch folgt, 
so dass wir ihn leicht /entbehren können, ist zu schreiben vultu 
nach Bab, und auch die Lesart der Vat voce deutet auf ein an- 
deres Wort als Geta. Als nun Amphitryon merkt, dass ein an- 
derer Mann bei Alkmene ist, greift er zu den Waffen, und for- 
dert auch seine beiden Diener dazu auf, was Byrrhia jedoch nicht 
thun will. Davon heisst es V. 477. Increpat, instat hcrus, 
clamat: cape tela preeito Hoc me tardat onus; vos sequor, in- 
quit ego. Proicito pondus , cadet ut deprensus adulter; Hier 
sind Schreibfehler und falsche Lesarten gemischt. Audi in einem " 
scherzhaften Gedichte muss es auffallen, dass der faule Byrrhia 
vorausgehen soll, ja es passt gar nicht zu den übrigen Scher- 
zen des Gedichtes, so dass, obgleich auch Ba die Lesart 
praeito oder vielmehr ptie hat, doch aus Bb. die Lesart: cape 
Byrrhia tela aufzunehmen ist. Für sequor Ist aus Bab zu schrei- 
ben sequar* «cadet ist nur. Schreibfehler statt cadat, das in Bab. 



Digitized by Google 



Vitalis Bl. Amphitryon et Aulnlaria, ed. Osann. 433 

steht und für proicito pondus mns ; man ans Bab und D. aufnehmen 
potius. Ich schreibe die Stelle: Increpat, instat hcrns, clamat: 
„cape Byrrhia tela!" Hoc me tardat onus; vos scquar, inquit, 
ego. Proicito potins, cadat ut deprensus aduftcr. 

Doch geniig der Stellen , ans welchen deutlich hervorgeht, ^ 
dasg die Ha allen Handschriften, die Ilm. O. zugänglich waren, 
bei weitem vorzuziehen ist; durch sie verbunden mit Bb kann 
auf jeder Seite der Schrift eine nicht unbedeutende Verbesserung 
angebracht werden. , Nor einige Stellen will ich kurz andeuten. 
V. 19. fingere versus nach Ba. V. 25. Snperam coetus , nach Ba. 
V. 26. Jara snpernm nach Bab. V. 27. ist nach den Spuren in 
Bab zu schreiben : Exierat (que?) patri cadneifer ; öbvins ibat, 
mint ins optatus, Jnppiter inquit, ades. wo Jnppiter auch bei ibat 
Subjcct ist. So wird die Ungeduld des Jnppiter gut dargelegt. 
Kr eilt dem Merkur entgegen, um einen Begleiter bei seinem 
Liebesabentheuer zu haben; nur optatns ist aus D statt optato in 
Bab aufgenommen, denn die Abkürzung der Sylbe us, nämlich 
9 wird nicht selten mit O verwechselt. Die Conjectur crit im 
38. V. ist ganz falsch. Mit dem 36. V. nämlich tritt Erzählung 
ein ; die Götter wollen sterbliche Leiber annehmen und sogleich 
wird Jnppiter zum Amphitryon und Getaque natus erat. Wenn 
im 87. V. diese Veränderung noch einmal erwähnt wird, so ist 
dieses mit der Zwischenerzähhing zu entschuldigen. Der erste 
Theil des Verses wird in Ba wie bei Os. gelesen in Bb aber wohl 
richtiger Juppiter Amphitryon. Im 46. V. ist dominus vir auf- 
fallend „der Herr Gemahl ;" in Ba heisst der Vers: significat 
domui veste redire virum. V. 56. heisst in Bab : Inque suo sub- 
eat Amphitryone Jovem. cf. V. 87. In V. 89. steht subintulit 
in Bab und F. statt subincidit , was Hr. Os. aufgenommen hat und 
meint das Wort käme nicht in den Lexicis vor. Mit Recht! sub- 
incidit kann nicht'activ stehen , ja vielleicht möchte subincidit 
nicht einmal in D und Vat stehen , sondern subinjicit. V. 101. 
genus acte nachr Bab. V. 103. thalamus secretior in Bab. In 
V. 117. ist nach den Spuren in Ba zn schreiben: An redearn, 
quaerara quidagat? deprensa timebit. V. 126. Heu mihi nach 
Bb uud perge viam nach Ba. V. 131. Iutrarat aus Bab F. Da der 
Correcturen jedoch zu viele sind , und das Gedicht in der vorlie- 
genden Gestalt wirklich eine treffliche Gelegenheit darbietet, sich 
in der Conjecturalkritik zu üben, so will ich nur noch einige der > 
wichtigen Stellen geben, wo Corrcctur nöthig ist. V. 241. pan- 
detur, nach Bab Vat. V. 255. similis prolatio, wovon simulata 
probat io in D njur Schreibfehler ist. V. 282. reddidit ille mihi 
nach Bab und D. richtig, wegen des Folgenden. V. 285. 286. 
fehlen in Ba ; nach Bb und Vat. ist der 286. V. so zu schreiben 
Quid loquor, ut subeam proh furor ! intus ego ! Die von Hrn. 
Os, aufgenommene Lesart gewährt , so viel ich sehe, gar keinen 
Sinn. V. 298. tu nequis nach Ba oder non potes nach Bb. V. 329. 

A r . Jahrb. f. Fhil. u. Faeä. od. Krit. Bibt. Bd. XXII. ///f. 4. 28 
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ist entweder mit Ba zu schreiben nisi me, mea Graecia oder 
mit Bb: praeter mc Graecia, denn das nachgesetzte nam bei 
Hrn. Os. ist zu lästig. Y. 345. hispida crura nach Bab und F. 
V.349. Tibia curta mihi, nach Bab Vat.V. 354 Se tiraet esse nihil 
nach Bb. V. 355. fehlt mit dem vorhergehenden in Ba; nach Bb 
ist zu lesen: Singula perspiciens viditse taliter esse, und V/35Ö. 
nach Bab: Quisquis is est, Geta est, sumque ego talis, ait. V. 
495. lenito Juppiter igne nach Bab. V. 497. Me vocat officium 
nach Bab V. 502. Ostia quaeque patent. Amphitryon etc. 
nach Bab. V. 500. Inquit non fueram sie adeunda tibi! V. 511. 
fit Geta audacior inde nach Ba. V. 515. negarent nach Bb. (in 
Ba fehlt das Wort) V. 519. amplexa fovebam Bb. amplaxi Ba. 
complexa scheint hier das Richtige, nicht wegen Plauttis mil. 
gl. II. G , 53. den Hr. Os. anführt , sondern wegen unsres Ge- 
dichtes V. 97. In den Versen 105. 237 ist coquina, in 529. und 
531. coquinae aus Bab und Vat oder F. herzustellen. Doch ich 
breche ab, indem ich nur noch bemerke, dass ich es nicht immer 
für nötliig hielt, die Lesarten der berner Handschriften genau an- 
zugeben; oft habe ich das hingesetzt, was nach deren Andeu- 
tung das Richtige ist. Es mag jedoch schon aus diesem hervor- 
gehen, dass Hrn. Os. Arbeit durchaus übereilt ist; dass er oft 
nicht einmal den Sinn dessen, was er aufnahm oder verwarf, sich - 
aufzufassen bemühte. Auch für diese Kritik ist ernstes Prüfen 
not hw endig, ja wegen des besondern Geistes, der in diesen Wer- 
ken herrscht, oft noch nothwendiger , als bei den Classikern. 
Bei der Herausgabe der Auluiaria ist Hr. Os. dem Texte von 
('omraeliuos gefolgt, mit dem er einige Verbesserungen vorge- 
nommen, aber auch Druckfehler hineingebracht hat z. B. im er- 
sten Buche V. 37 cunetas statt cunetos. V. 145. resciet statt ne- 
sciet und andre. Die Bemerkungen von Barth und die Abwei- 
chungen der alten Ausgabe sind sehr genau unter dem Texte an- 
gegeben, so weit ich diesen neuen Abdruck verglichen habe. 

Der Titel comoedia hätte nun beibehalten und nicht mit 
ecloga verwechselt werden sollen, denn er ist ganz charakteri- 
stisch, da mau unter comoedia in diesem Latein jedes Gedicht 
lustigen Inhalts versteht , in dem einige Gespräche vorkommen, 
wie trogoedia ein Gedieht ahnlicher Beschaffenheit ernsten In- 
halts heisst. Es liegt mir eine mittelalterliche Tragoedia Orestis 
vor, etwa von 1000 Versen, die zwar in prosodischer Beziehung 
zuweilen sehr fehlerhaft ist, aber auch dann und wann wahrhaft 
poetischen Geist zeigt. Es besingt die Geschichte des Hauses 
von Agamemnon von des Königs Rückkehr vonTroja bis zur Sühne 
des Orestes, und verdient ebenso gut, ja noch mehr bekannt 
zu werden , als die Arbeiten von Vitalis. \on dem zurückkehren- 
Agamemnon heisst es: 

Beüorum maculis rutilabat, sanguine pulcher, Grandis 
in adspectu, pugnarura horrore decorus, 1 1 Qualis erat,- referens 
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coelo post bella Gigantum 1 1 Juppiter astriferam stellata fronte 
coronara, ( | Atque coruscales fundebat vertice flammas. Als 
Agemeronon in das Haus eingetreten ist und Ktytcmnestra ihm 
das Gewand übergeworfen hat, beschreibt der Dichter die Mord- 
scene selbst in wahrhaft poetischer Weise : Callida fünereo per- 
fundit corpus amictu; ]| Sed capiti dum quaerit iter tunicaeque 
fcncstram, || lila, manum rctjnens, armatura accepitEgisthum. 1 1 
(Die erste Sylbe dieses Wortes ist stets kurz gebraucht.) Erigit ille 
trucem dextra vibraute bipennem, 1 1 Et ferit incautum caput im- 
pius impete mortis , 1 1 Ac diademalem (diadematam *?) frangit 
cum vertice froritem, | j In partes hinc inde duas s&minatur, (ähn- 
liches ist nicht selten) etictus || Terque quaterque ferit, dif- 

fundit et exta (extra) cerebrum. 1 1 rex concidit inson9, 1 1 

Saucius et tremulo qua tiebat corpore terra m. | j Sic aper irnpli- 
citus venantum cassibus ingens, || Dum cupit exiliens evadere 
retia torvus , || Concutit ora ferox spamantia dentis adunci, || 
Et perdit vaeuos conlisis morsibus ictus, Sic Asiae domitor 
consumtus fine ; cruenta 1 1 Heu ! pastoralis populavit membra 
securis. 

Bern. Dr. K. Wilh. Müller. 

* 



Grundlinien zvr Geschieht e des V erfalls der rö- 
mischen Staatsreligion bis auf die Zeit des August. 
Eine litterar -historische Abhandlung von Dr. Leopold hyaliner. 
(Progr. der lateinischen Hauptschule zu Halle zum Oster- Examen 
1837.) 55 S. in 4. (8 Gr.) 

Der Verf. der hier zu besprechenden Schrift hatte schon im 
Jahre 1834 ein speeimen commentationis de M. Terentii Varronis 
antiquitatum rerum humanarum et divinarum libris XLI. heraus- 
gegeben und in der Vorrede dieser Inauguralschrift einen um- 
fassenden Plan zur Bearbeitung dieser Fragmente kurz entwickelt. 
Die dort gegebene Hoffnung einer baldigen Ausführung jenes 
Planes ist freilich noch nicht in Erfüllung gegangen, vorliegende 
Abhandlung aber giebt wenigstens den erfreulichen Beweis, dass 
der Verf. den einmal betretenen Weg noch nicht verlassen hat 
und in seinen Forschungen einigermaassen weiter vorgerückt ist. 
Als litterarische Einleitung nämlich zu den Fragmenten der Anti- 
quitates rerum divinarum soll dieselbe den Zusammenhang ange- 
ben , in welchem die Varronischen Antiquitates mit früheren Er- 
scheinungen der theologischen Litteratur in Rom stehen, soll 
also eine Geschichte dieses Zweiges der Litteratur enthalten. 
Die innern Gründe für diese Geschichte sind in den religiösen 
Zuständen selbst und deren Wechsel enthalten. Da nun diese 
Zustände blos Aeusserungen des religiösen Gefühls oder Bewusst- 
s ei ns der Börner sind , müssen die Aenderungen , weichen dieses 
Gefühl unterworfen gewesen ist, und die Gründe, welche diesel- 
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ben veranlasst haben, den Inhalt der innern Geschichte jenes 
theologischen Zweiges der römischen Litteratur ausmachen. 
Aber jene innern Zustände rufen auch äussere Erscheinungen 
ltervor, die sich in den darauf bezüglichen Schriften, deren Fas- 
sung und Tendenz offenbaren und die in einem notwendigen, en- 
gen Zusammenhange mit dem Leben selbst stehen. Daher ist es 
Aufgabe dieser Abhandlung, den Beweis za liefern, dass die Bü- 
cher des Varro wirklich aus den religiösen Zuständen der damali- 
gen Zek hervorgegangen sind und mit den früheren analogen 
Erscheinungen auf diesem Gebiete in einem wirklichen Zusam- 
menhange stehen; dass daher der hohe Werth derselben nicht in 
der mannigfaltigen Gelehrsamkeit und den reichhaltigen Samm- 
lungen besteht, sondern in der beabsichtigten Geltung dersel- 
ben für das Leben, dass sie also, wie der Verf. p. 5. sagt: 
„hervorgingen aus dem patriotischen Streben dieses Mannes, 
eine vollständige Theorie des menschlichen Lebens zu geben in 
religiöser und politischer Beziehung, welche die alten als nur 
untauglich sich erweisenden Principien verlassend neue, der 
neuen Zeit gemässCre aufstellte, zugleich aber ihre nationale 
Richtigkeit und die Möglichkeit ihrer Anwendung aus dem Leben 
der Vorfähren selbst belegte, damit der unmittelbare Eingang in 
die Praxis nicht mangele," womit die Aeusscrungen auf p. 8. 19. 
50. 53 sqq. zu vergleichen sind. Varro bezweckte also eine 
zeitgemässe Reform der Religion, als der einzigen Grundlage 
der politischen Existenz Roms. Eine Geschichte des Verfalls 
der Religion und der dahin gehörigen litterar -historischen Er- 
scheinungen musstc mit der Zeit der Blüthe beginnen, -denn 
diese ist zugleich der Anfang des Verfalls. Daher schickt der 
Verf. Cap. 1. eine Einleitung voraus {S. 6 — 19.), welche das 
Wesen der römischen Religion, wie sie zur Zeit der Blüthe aus- 
gebildet war, darstellt. Der Verf. geht von einer Charakteri- 
stik seiner Vorgänger aus, weist das Werk von Vossius als für 
unsere Zeit nutzlos (wie wohl von den meisten seiner Schriften, 
die nur durch ungemessene Belesenheit und umfassende Gelehr- 
samkeit einigen Werth behaupten , gesagt werden kann) zurück, 
erkennt die Verdienste der Franzosen Beaufort und Montesquieu 
an und giebt über Härtung 's wohlbekanntes, aber vielfach ver- 
schrieenes, sogar mit zelotischem Eüer von Schwende verfolgtes 
Buch ein nur zu sehr zurückhaltendes Urtheilab, zu dem er ge- 
rade vor vielen andern wäre berufen gewesen. Die Staatsreligion 
(sogenannte religio civilis) charakterisirt er als Erzeugniss der 
Reflexion zu Gunsten des Staats, findet also darin eine politi- 
sche Einrichtung und giebt als Princip, auf welchem dieselbe 
beruhe, die von Scaevola und Varro. oft ausgesprochenen Worte 
expeflit falli civitates in religione (p. II. cl. p. 54. Anmcrk.) d. Ii. 
nicht etwa, wie Potybius meint, die Religion sei eine pia fraus, 
von den Eigenthümern einer höheren Intelligenz zum Besten der 
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moralischen und religiösen Erziehung des Pöbels begangen, noch, 
wie Beaufort miss verstand , ein niedriges Mittel , welches kläg- 
lich herrschsüchtige Aristokraten zur Erreichung selbstsüchtiger 
Zwecke übten, sondern aus dem Volkscharakter zu erklären, 
als dessen Grundlage p. 12. das Vermögen einer gänzlichen Tren- 
nung des Individuum vom Römer als civis romanus hingestellt 
wird. Demnach zeigt sich die Bliithe der Staatsreligion (p. 17.) 
„in dem Nebeneinanderbestehen der positiven Religion des Staa- 
tes und der snbjectiven üeberzengung der Individuen in der 
Weise, dass die die Geltung der Ersteren beeinträchtigende Thä- 
tigkeit der Letzteren gebunden ist durch die Energie des nationa- 
len Bewusstseins." Dass' die Religion politische Einrichtung war, 
zeigt sich noch deutlicher in der Vergleichung mit der natürlich 
erwachsenen griechischen Religion, wovon S. 13 — 15. auf sehr 
anschauliche Weise gesprochen, und zugleich S. 18 fg. der 
glückliche Versuch gemacht wird, die Epochen des Verfalls der 
römischen Staatsreligion aus einem Gesichtspunkte herzuleiten 
und nach innern Gründen zu bestimmen und als Vertreter dersel- 
ben Ennins , Scaevolä und Varro aufzustellen. 

Der Verfall der Staatsreligion bestand darin, dass die Rö- 
mer über ihre Religion zu reflectiren anfingen , wodurch in ge- 
wissen stufenweisen Fortschritten der politische Glaube erst ge- 
schwächt, zuletzt ganzlich vertilgt wurde. Der Inhalt dieser 
Reflexion, von den Griechen entlehnt, war doppelter AM ; ent- 
weder suchte man auf pragmatischem (historischem) Wege zu 
dem Resultate zu gelangen, die Götter seien Menschen gewe- 
sen, oder man erklärte auf metaphysischem Wege die Götter- 
gestalten als Symbole für Naturkräfte und vernichtete dadurch 
ihr Dasein als persönlicher Götter. Erstere ist die interpretatio 
historica, die zweite enthält die interpretationes physicae. Das 
Auftreten beider und die Fortschritte, welche sie im Kampfe 
gegen den politischen Glauben gemacht haben, werden durch 
die litterar -historischen Erscheinungen repräsentirt , mit deren 
Besprechung sich das zweite, dritte und vierte Capitel der Schrift 
beschäftigt. 

Nachdem der Römer litterarische Bemühungen schon vor 
Ennius, aber nur in antiquarischer Weise und zu praktischen 
Zwecken, auf die Religion gerichtet waren, verpflanzte Ennius 
die historische Weise über die Götter zu reflectiren im Enheme- 
rus und die metaphysische Weise im Epicharmus nach Rom, 
aber noch fern von dem Streben einer rationalistischen Umbildung 
der Religion , so dass diese Bücher das blosse Nebeneinander- 
bestehen der positiven Religion und der Reflexion bezeichnen 
(p. 20 — 45.). Dieser Abschnitt ist vor allen übrigen durch 
gründliche Forschung und interessante Resultate derselben aus- 
gezeichnet. Hervorheben wollen wir nur die schöne Beweis- 
führung, durch die es dem Verf. gegen weitverbreitete Ansichten 
zu erhärten gelungen ist, dass der Gricehe Euhejnerus nur eine 
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unbedeutende Erscheinung, seine Arbeit leichtfertig, der ern- 
steren Tendenz sowohl als der nachhaltigen Wirkung ermangelnd 
sei (p. 24.), dass nicht er durch seine [sqcc ävccyQayrj den trost- 
losen religiösen Zustand seiner Zeit geschaffen, sondern selbst 
aus demselben hervorgegangen sei und als frivoler &avnazo7tci6g 
in die Genossenschaft des Antiphanes verwiesen werden müsse. 
Nicht minder befriedigend ist die damit in Zusammenhang ste- 
hende Untersuchung, dass die von Lactantius oft angeführte hi- 
Moria sacra ein späteres Machwerk ist, dass auch daraus gar nicht 
auf eine prosaische Form des En manischen Buches geschlossen 
werden darf, für das vielmehr durch sehr wahrscheinliche Ver- 
niuthung Hexameter angenommen werden (p. 40.). Der allegori- 
schen Deutung folgte Yarro im Epicharmus, welches Buch die 
Lehre der Pythagorfier über Gott, Natur und Seele enthielt und 
in fortlaufenden trochäischen Versen geschrieben war, welche 
letztere Ansicht gegen die gewöhnliche Behauptung der hexame- 
trischen Form geltend gemacht wird. 

Die Wirkungen der in den Staatscult sich eindrängenden 
Reflexion wurden auf eine Besorgniss erregende Weise in Lau- 
heit und Frivolität zur Zeit der Bürgerkriege offenbar. Diesem 
Uebel suchte Q. Mucius Scaevola Pont. M. abzuhelfen durch 
Trennung der Religion des Staates oder der Bürger von der der 
Philosophen und Dichter, eine Annahme, die sich hauptsächlich 
auf August in . de civ. dei IV. 27. gründet. 

Das Verfahren des Scaevola blieb erfolglos und sollte die 
Religion ferner eine Stütze des Staats bleiben , so mussten die 
Gatter zugleich äusserlich jene Staatsgötter bleiben, aber auch 
die Bürger eine subjective Ueberzeugung von der Gottheit dieser 
Gestalten gewinnen, d. h. sie mussten zu Glaubensgöttern ge- 
macht werden. Das versuchte Varro, dem das letzte Capitel 
(p. 49 — 55.) gewidmet ist. Leider lag es hier nicht in der Auf- 
gabe , eine umfassende Darstellung des Varronischen Systems zu 
geben, der Verf. begnügt sich nur die allgemeinsten Umrisse von 
dem zu geben , was Varro mit Hülfe der Stoischen Philosophie 
aufgestellt hat ; aber schon aus dem Wenigen lässt sich einSchluss 
machen auf die Fülle neuer Ergebnisse , die wir von dem Verf. 
noch zu erwarten haben. 

Ref. hat sich begnügt, die hauptsächlichsten Momente aus 
diesen Untersuchungen herauszuheben, in der festen Üeberzeu- 
gung, dadurch am besten auf die Bedeutsamkeit derselben auf- 
merksam gemacht zu haben. Absichtlich ist die glückliche Be- 
handlung vieler hierher gehöriger Fragmente durch Kritik und 
Erklärung übergangen, weil durch deren Besprechung die Dar- 
stellung unterbrochen und der enge Zusammenhang der einzelnen 
Theile undeutlich gemacht wäre. Denn eins nur vermisst Ref. 
an der trefflichen Schrift, die nöthige Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit, welcher bisweilen durch die Form der Sprache, in 
welcher der Verf. sich bewegt, einiger Abbruch geschehen ist. 
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Wir schlies8en den Bericht mit dem herzlichen Wunsche, dass 
dem gelehrten und scharfsinnigen Verf. die Stunden ungetrübter 
Müsse bald reichlicher zugemessen sein mögen , als es bisher 
nach einer Aeusserung der Vorrede 1 der Fall gewesen zu sein 
scheint. Dann dürfen wir uns gewiss die schönsten Früchte von 
seiner litterarischen Thätigkeit versprechen. 

R A. Eckstein. 



Des Horaz Brief an die Pisonen u. s. w. Urschrift, 
Uebersetzung, Erklärung von A. Arnold. Berlin u. 8. w. in Com- 
mission b. Mittler. 40 S. gr. 8. 

Diese mit Geschmack und Urtheil verfasste kleine Schrift 
bietet uns zuvörderst in der Einleitung des Vcrf.'s Ansicht über 
den dichterischen Werth des Horaz.. Mit Hecht bemerkt der 
Verf., Horaz könne nicht als Dichter ersten Ranges angesehen 
Verden. Was er aber mit grossem Rechte über die unleugbare 
Grösse und Bedeutendheit des Dichters sagt, könnte nach unserm 
Med iinkeii schärfer und bestimmter so aufgefasst werden, dass 
wir sagen : Horaz ist als Satiren - und Episteldichter derjenige, 
welcher die Abstractioncn der griechischen Moral Philosophie poe- 
tisch darstellte, indem er die rein menschlichen und socialen 
Zustande, wie sie sich bei einem gebildeten Volke unwandelbar 
zeigen, zom Gegenstande seiner Poesie machte. Darin liegt 
eben der ewig junge Zauber seiner Poesie, dass er nicht wie 
Juvenal und Seneca die Monstrosität einer unnatürlichen Zeit oder 
wie Buttler irgend eine sonstige vorübergehende Erscheinung 
geisselt, sondern unter der wechselnden Hülle das ewig Blei- 
bende und Unvermeidliche sucht und findet, wie denn auch darin 
wiederum die Ursache seines Humors zu suchen ist , welcher das 
einmal Unverbesserliche möglichst mit dem Vernunftbegriffe zu 
versöhnen sucht. — Statt des nun folgenden Abschnittes über 
Philosophie im Allgemeinen und Aesthetik in s Besondere hätten 
wir lieber Hindeutungen auf die Eigenthümlichkeit der horazi- 
8chen Ars poetica gewünscht, wie z.B. Bemerkungen über den 
grossen Unterschied ästhetischer Betrachtungen von Dichtern 
selbst, wie Schiller, Goethe, Jean Paul, und den Systemen der 
Philosophen von Fach, über die Fruchtbarkeit jener und die Un- 
fruchtbarkeit dieser, wozu unsere Zeit gerade besonders Stoff % 
geboten hätte. Was der Hr. Vcrf über das Wesen und den Be- 
griff der Philosophie vorträgt, ist zu rhapsodisch, um zu genü- 
gen. — Die Disposition des Gedichts selbst ist erschöpfend, 
wäre aber des Uebersichtlichcn wegen vielleicht kürzer zu fassen 
gewesen. Die Frage über den Vater Piso ist nicht in der Ein- 
leitung berührt, eben so wenig Zeit und Tendenz des Werkes, 
nur dass mit Recht die Ansicht von einer Theorie oder einem 
Systeme der Poesie kurzweg abgewiesen wird. Wir haben uns 
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über Zeit und Zweck des Gedachtes bei der Kritik des Lehens 
von Horaz von C. Passoiv in diesen Blättern genügend , wie wir 
glauben, ausgesprochen , und bemerken nur in Bezug auf den 
ersten Punkt, die Fisoncn betreffend, dass der Beweis von der 
Richtigkeit der Angabe des Schul lasten, es sei der praefectus 
urbi mit seinen Söhnen gemeint, ziemlich leicht zu führen uns 
scheint. Im Texte ist Hr. A. wie es scheint vorzugsweise der 
Jaktfacheo Ausgabe gefolgt, was jeder nur billigen kann. Der 
Verf. selbst hat die Kritik in seinen Anmerkungen mir ganz ent- 
fernt berührt und seine exegetischen Erläuterungen betreffen 
ausser an einigen Stellen, deren vielbesprochene Schwierigkeiten 
eine näher zu begründende Erklärung nöthig machten , vorzüg- 
lich das Historische und die nähere Nachweisung, des Zusam- 
menhangs. — So sehr Ree. dem Verf. in der Wahl der Lesarten 
und der Erklärung meistens beistimmen muss , so glaubt er doch 
an manchen Stellen eben so sehr von ihm abweichen zu müssen 
und will als Beleg davon ohngefähr die erste Hälfte des Gedich- 
tes du icli gehen. 

V. 26. sectantem lenia nervi hat der Verf. levia vorgezogen 
und es zwar besser durch Glätte als durch Fliessend wie andere 
gegeben aber dennoch geirrt. Hr. A. yrleJFea u. Hocke der verste- 
hen einen qui nlimus est in expoliendo. Wir leugnen nicht, dass 
die Worte diess heissen könnten, obwohl weder Forcellini noch 
Gesner eine Stelle anführen, welche für diese Bedeutung sprä- 
che, aber nirgends verbietet Horaz die Feile, sondern klagt nur 
immer wieder und wieder über deren Mangel, wie z. B. 290 f. 
und an vielen andern Stellen. Und sind nicht Horaz und Virgil 
eben dadurch die ersten Dichter ihres Volkes geworden, weil sie 
recht lebendig erkannt hatten, dass nur die strengste Sorgfalt 
für die Form ihnen den vollen Anspruch als Dichter zu gelten 
gäbe. Und bemerken wir nicht bei allen frühem und gleichzei- 
tigen Dichtern, auch Prosaisten, wie Cicero, jenen Mangel au 
Feile? Und Horaz sollte eine übertriebene Sorgfalt so häufig 
bemerkt haben , dass er gleich im Eingänge sie zu berühren für 
nöthig gefunden , ja nicht blos zu berühren , sondern als einen 
ganz gewöhnlichen Fehler darzustellen i Nimmermehr und selbst 
wenn so schlagende Stellen wie Cic. Brut. 48. lenitas eius 6Üie 
nervi* nicht für lenia sprächen , würde ich es aus dem obigen 
Grunde vorziehen. Hr. A., wenn anders ich seine Anmerkung 
recht verstehe, scheint lenitas mehr auf Gesinnung als auf die 
Form zu beziehen, indem er sagt, Glätte könne, in gewissem 
Grade , immer gefordert werden , aber nicht Milde , Weichheit. 
Ich dächte die des Stjls , wenigstens so gut als Kürze , Erhaben- 
heit u. s. w. 

V. 67. Woher hat der Verf. die Nachricht, dass der Tiber 
von August an mehreren Stellen in seinem Laufe geändert oder 
vielleicht nur gedämmt seit Freilich erzählt so etwas Acro: „Ti- 
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berim An Justus derivavit, qua nunc vadit, antea per Velabrura 
fluebat" doch andere Scholien haben Agrippa für Augustus. Doch- 
gehört diese Notiz zu den schlechten Partieeil der horazischen 
Scholiasten, denn das Velabrum trocknete ja schon Tarquinius 
Priscus durch die cloaca maxima aus (Liv. 1, 16. Dion. 3, 67.) und 
treffend bemerkt Fea, gingen die horazischen Worte hierauf, 
so hätte der Dichter civibus statt frugibus gesagt. Gehen die 
Worte auf den Tiber und diess ist allerdings wahrscheinlich, so 
beziehen sie sich auf den Bau des Circus durch Agrippa, bei wel- 
cher Gelegenheit auch der Lauf des Flusses rectificirt wurde. 
M. vergl. Tibull 2, 5, 33. mit den Erklärern. 

V. 75. hat der Verf. noch die bekannte Etymologie des Wor- 
tes Elegie von i ttytiv als die richtige angeführt. Die einzig 
wahre ist die von i'Acog (Mitleid) , welche Ree. in seiner Erotik 
S. 9. seines Wissens zuerst gab. - Herr Osann in seinen Beiträgen 
z. a. Litt.gesch. B. I. nicht weit vom Anfange wirft auf diese 
„ mehr als willkührliche " Ableitung einen spöttischen Seiten- 
blick, was er vielleicht etwas später, wo Ulrici Gesch. d. griech. 
Poesie B. I. in einer Anmerkung mittheilt, dass Böckh dieselbe 
Meinung l'Atyog für lydische Formation erklärend vorgetragen, 
nicht gethan haben würde. 

V. 99. Non satis est jmlchra esse poemata ; dulcia sunto 
etc. hat Hr. A. vortrefflich erklärt: pulchra kunstmässig, dulcia 
das Gemüth bewegend. Ref. fügt von seinem grammatischen 
Standpunkte zu dieser Erklärung, die er selbst auch immer für 
die einzig richtige hielt, folgendes hinzo. Wie die Griechen 
das tu rjdv und ro xaköv z. B. bei Dionysios unterschieden, ' so 
die Lateiner pulcher und dulcis. Mit Recht nennt Quintil. 4, 2, 
25. die Rede p. MUonc pulcherrima (kunstgerechteste) und den 
Uerodot derselbe 10, 1, 73. dulcis im Gegensatz zu Thucydides 
d. h. den gemüthlichen. Dulcis von delicto ist freilich oft blos * 
vom schönen Styl gesagt, aber solche Stellen, wie z. B. bei 
Cic. de Off. 1, 1. vom Theophrast: partim vehemens dulcis tarnen, 
wären rein tautologisch , wenn nicht der Sinn wäre : Zwar nicht 
erschütternd und ergreifend , jedoch das Gemüth ansprechend. 
Pulcher ist dagegen die äussere vollendete Schönheit bezeich- 
nend, wie Döderlcin Synonym. 3. S.24. richtig bemerkt, gegen 
den icli eben deshalb die alte Vossische Etymologie von politus 
vorziehe. Uebrigens hat Döderlcin a. a. O. den Zusammenhang 
unserer Stelle mit dem Vorhergehenden missverstanden. 

V. 114 f. geht Hr. A. etwas leicht über das schwierige heros 
weg, eine Lesart, welche, wie jetzt die Sache steht, freilich 
als die sicherste im Texte erhalten werden muss, die aber dem r 
ungeachtet mannigfache Inconvenienzen . darbietet. Ree. will 
hierin oder muss vielmehr seinem Recenseudus folgen , da er nur 
das «u besprechen hat, was Hr. A. gesagt und nicht T was er 
nicht gesagt hat. Doch muss er rügen, dass Hr. A. das dabei 
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stehende matrona potens durch würdige M. gegeben , was ganz 
falsch, denn potens ist hier ganz genau unser gebietend, wie 
denn auch für die darauf folgende nutrix Amme kein entspre- 
chender Ausdruck ist, sondern das fremde Aya allein den rich- 
tigen Begriff giebt. 

V. 120. Bei dem von Andern vielbesprochenen Epitheton 
honoratus von Achill-, das sich unstreitig auf Horn. II. ß, 674 
n. 768. cL Quintil. I. O. 10, 1, 65. bezieht, wundem wir uns, 
von Hrn. A. gerade eine der unglücklichsten Conjecturen des 
grossen Bentlei, nämlich homereum. erwähnt zu finden, wäh- 
rend andere ziemlich evidente, wie z. B. v. 139. Parluriunt, 
v. 157. maturis, v. 172. pavidus , die auch Meineke in den Text 
aufgenommen, nicht erwähnt sind. — Am wenigsten können wir 
mit dem Verf. über die Erklärung der Worte v. 128. überein- 
stimmen: „Difficilc est proprie communia dicere." Den Ge- 
dankengang, auf welchen bei Horaz nie sorgfältig genug geach- 
tet werden kann, hat der Verf. richtig angegeben. Der Dichter 
sagt: Entweder nimm einen historischen, also schon gegebenen 
Stoff (famam sequere^ oder erfinde. Den ersteren Punkt führt 
er weiter aus bis v. Iz5. , wo er mit: si quid inespertum scenae 
committis, das zweite zu erörtern beginnt. Hieraus ergiebt sich, 
dass , wie Hr. A. auch selbst eingesteht, die in Frage stehenden 
Worte die Erfindung betreffen , aber da er alsdann keine ge- 
nügende Erklärung finden zu können glaubte, so nahm er diese 
Worte als Einwurf übersetzend: „Schwer isVs eigentümlich 
zu sagen Bekannteres. u Abgesehen davon, dass diess, wie die 
' ganze alte Literaturgeschichte zeigt, keinesweges schwer war 
zu thun, weil man eben Typen verlangte, weil ein Achill, Orest, 
Medea, Antigone, Ajax im Wesentlichen immer erscheinen , wie 
Homer oder ein anderer Dichter sie zuerst dargestellt hatte, so 
können wir nicht begreifen , wie Hr. A. über das dem angebli- 
chen Einwurfe folgende tuque wegschlüpfen konnte, wo not- 
wendig at tu erwartet werden musste, ohne zu erwähnen, dass 
in dieser streng gegliederten Rede ein Einwurf unpassend wäre. 
Wieland übersetzt schon richtig: „Es ist vielleicht nichts schwe- 
rer Als aus der Luft gegriffenen Menschenbildern das eigene In- 
dividuelle geben. " Aehnlich Regelsberger und Hocheder. Fassen 
wir nämlich die classischen Stellen über commune in seiner ästhe- 
tischen Bedeutung zusammen (Cic. de Inv. I, 18 n. 48. Quintil. 7, 
1, 28 u. 12, 10, 42.), so sehen wir, commune ist das abstracte, 
welches als blosser Begriff jedem denkenden Wesen gehört oder 
gehören kann. Proprium bezeichnet nun die individuelle Ver- 
körperung oder Einkleidung dieses Begriffes. Ich will z B. dar- 
stellen weiblichen Muth und Treue bis zum Tode (commune), so 
ist die Antigone das proprium. Wie schwierig (difficile) diess 
ist, sieht man an dem Marquis Posa in Schillers Don Carlos. Die- 
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hw erscheint nur als die abstracte Idee (commune) , welche der 
Individualität, der proprietas ermangelt. Als Goethe schrieb: 
Von allen Geistern die verneinen 
Ist mir der Schalk am wenigsten vcrhas*t. 
gab er der abstracten Idee des verneinenden Geistes eine Indivi- 
dualität und somit auch etwas Positives , wodurch eben der Teu- 
fel erst poetisch werden kann. Diess ist die einzig richtige Er- 
klärung dieser horazischen Stelle, von welcher auch der grosse 
Lambin, von dem so mancher sich Blätter zu einem Ehrenkranze 
gepflückt, nicht fern zu sein scheint. Ree, der im besten Zuge 
ist , was er selbst seit Jahren zur Erklärung der A. P. gesammelt 
und w ie er meint auch gedacht hat , auszubeuten, bricht hier ab, 
um nur noch eine Stelle weiter zu besprechen , besonders des- 
halb, weil weder Hr. A., wie Ree. hoffte, noch ein früherer 
Herausgeber, wie Ree. wusste, hier besonders angestossen wa- 
ren. Es sind die Verse 212. 3.: 

Indoctus quid eniin eaperet liberque laborum 
Rusticus urbano ennfusus, turpis honesto. 

An und für sich haben diese Worte keine Schwierigkeit , am we- 
nigsten die Inversion von quid, welches Mehrere durch cur oder 
quantum falsch erklärten. Aber der Zusammenhang! Iloraz 
spricht von der Ausbildung des Schauspiels und sagt unmittelbar 
vorher: 

Accessit namerisque modUquc licentia maior 
nämlich maior als sie war bei den eigentlichen ländlichen Vor- 
stellungen. Was wollen nun diese beiden Verse sagen '! Unstrei- 
tig eine Verschlechterung, eine Ausartung des Drama ! denn die 
licentia wird ja als ein Beweis des non sapere angeführt. Kann 
das der Dichter im Ernst sagen wollen? Gewiss nicht. Und man 
sehe weiter: der liber laborum , heisst es, könne nichtsapere. 
W ie '? Soll der laboribus occupatus besser urtheiien , oder sollen 
wir Gesners erklärenden Zusatz: per hoc ebrius, adoptiren, der 
auf unsere Branntwein trinkende Bauern, nicht auf die durch den 
Wein mehr angeregten als abgestumpften Südländer passt? Ge- 
wiss keiiis von beiden ist anzunehmen, so wenig als ein dritter 
Einwurf, den man machen konnte, dass nämlich que bedeute: 
„der nämlich frei ist, " was durchaus matt wäre. Wir wollen 
nicht urgiren, dass auch indoctus unpassend ist , sondern fragen 
nur : was in aller Welt hier der rusticus urbano confusus für einen 
Sinn habe, wo von einer rein volkstümlichen, nicht durch einen 
systematischen Geschmack bedingten Sache die Rede ist, von 
einer Sache, bei deren Entstehen von einem modernen d. h. 
nachhorazischem (denn von II. an beginnt schon die Hinneigung 
und Vorbereitung anderer Zustände) Unterschiede zwischen Land 
und Stadt nicht die Rede ist'? Und warum kann ich weniger sa- 
pere als urbanus neben einem rusticus? Endlich turpis honesto? 
Erkläre ich freilich mit ü csuer, dessen feines Gefühl offenbar 
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hier anstiess, nobili ignobilis: nam divitiae toll mit discrimina, 
so bin ich freilich über einen Berg, aber es bleibt Anstoss ge- 
nug. Denn der Dichter erklärt und mit Recht vielfach, dass ein 
Dramendichter den Beifall des Publikums (equites peditesque) 
und nicht einzelner erstreben solle , und es wäre sehr die Frage, 
ob selbst wenn Gesners Erklärung richtig sei , was sie an dieser 
Stelle ganz gewiss nicht ist, der nobilis besser urtheilen sollte 
als der ignobilis? Wir verneinen diese Frage ganz entschieden 
und wenn irgend unsere Kenntniss des Alterthums uns nicht ganz 
täuscht, mit vollem Rechte. So konnte kein Kuiistrichfer über 
eine ganze wesentliche Entwicklung der Poesie urtheilen, so 
kann er nur urtheilen über einzelne Erscheinungen über Platen 
z. B. oder Tieck. Nach des Ree. Dafürhalten sind diese beiden 
Verse Einschiebsel, nach deren Herauswerfen sich das folgende 
sie (otJroc, rebus sie se habentibus) weit besser als jetzt an das 
Vorhergehende anschliesst. Denn es bezieht sich nicht auf etwas 
Einzelnes, sondern auf alles Vorige zusammen, wie auch das 
zweite sie zeigt, das dem erstem coordinirt, nicht subordinirt 
ist. Jetzt ist im Texte von Ausartung, nicht Entfaltung des 
Drama die Rede. Ree. will die Kühnheit nicht verkennen, in 
diesem Gedichte eine Interpolation finden zu wollen, er proto- 
st irt auch dagegen , der modernen so sehr zum Negativen nei- 
genden Kritik unbedingt zu folgen, aber Markland' s u. a. bekannte 
Urtheile über die Corruptel des horazischen Textes scheinen ihm 
immer aus den dem Kundigen bekannten Gründen wohl Beachtung 
zu verdienen. Aus den nämlichen Gründen sind Ciceronische 
Schriften, wie de Officiis vielfach interpolirt, wie z. B. der 
Schluss des B. I, c. 29., wo denn freilich das Urtheit vielleicht 
immer schwanken wird , ob der letzte Satz blos oder auch der 
vorletzte den alten Glossatoren zu danken ist. 

Greifswald. Paldamus. 
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Den 14. Deceinber 1837 starb in Aachen der Lehrer Richarz am 
Gymnasium. 

Den 30. December in Cottbus der Qnintus Türcke am dasigen 
Gymnasium. 

Den 24 Januar 1838 in Recklinghausen der Oberlehrer Poggel 
am Gymnasium. 

Den 31. Januar in Berlin der Lehrer Clement am franzosischen 
Gymnasium. 

Den 20. März in Würzburg der Professor der Mathematik am 
Gymnasium und Privatdocent bei der Universität Dr. J. Af. Stern. 
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In Athen ist im März der ehemalige französische Consnl Fant < ■/, 
Ritter der Ehrenlegion und Mitglied der französischen Akademie, im 
85. Lebensjahre gestorben , welcher seit 40 Jahren in Griechenland 
lebte und eine bedeutende Sammlung von Münzen und Alterthümern 
zusammengebracht hat. 

In den letzten Tagen des Marz starb in München der Kreis-Schul- 
rath Clemens Baader , alterer Bruder des bekannteren Franz von Baa- 
der, durch Bearbeitung eines Gelehrtenlexicons bekannt, 77 Jahr alt« 

Den 4. April in Breslau der Consistorialrath , Oberbihliolhe- 
kar und Professor bei der Universität Dr. Joh. Ludwig Wachler 9 
eine der grössten Zierden der deutschen Gelehrten , 70 Jahr alt. 

Den 12. April in München der Professor und Domcapitular Dr. 
Joh. Ad. Möhler , 42 Jahr alt. 

^ Den 16. April in Jena die verwittwcle Hofrathin Joh. Schopen- 
hauer^ geborene Trosina, eine bekannte Schriftstellerin, 68 Jahr alt. 

Den 19. April in Bern der bekannte Numismatiker und Geschichts- 
forscher Franz Ludw. HaUer, von welchem wir eine Geschichte Ilel- 
vetiens unter den Römern und andere Schriften besitzen , im 82. Le- 
bensjahre. 

Den 29. April in Liegnitz der Studiendircctor an der dasigen Rit- 
teraiademie Dr. Ch. F. Becher, nachdem er 48 Jahr als Schulmann, 
erst als erster Oberlehrer in Züllichau und dann ala Studiendirector 
in Liegnitz , gewirkt hatte. 



Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Badbn. Mit dem Soramersemester 1838 tritt bei der Landes- 
universität Heidelberg ein evangelisch -protestantisches Prediger - Semi- 
nar in's Leben, in welchem die Theologie Studirenden zur Führung 
des Predigtamtes in zwei "halbjährigen Cursen praktisch gebildet wer- 
den sollen. Eintreten in das neuen ichtete Seminar und den Cursus in 
demselben absolviren muss mit Ausnahme derjenigen Theologie Studi- 
renden, welche vor dem Spätjahr 1835 eine Universität bezogen ha- 
ben, jeder evangelisch - protestantische inländische Theolog, welcher 
die zur Aufnahme unter die Pfarrcandidaten des Grossherzoglhums vor- 
geschriebene Staatsprüfung zu bestehen gesonnen ist, aber auch Theo- 
logie studirende Ausländer können als Hospitanten zugelassen werden. 
Wer aufgenommen werden will, hat 1) durch Zeugnisse darzuthun, 
dass er auf einer Universität in der Regel 2\ Jahr Theologie studirt 
und Vorlesungen über Einleitung in das A. und \. Testament , alt- 
und neutestaraentliche Exegese, Kirchengeschichte, Dograengeschichte, 
Dogmatik, Moral, Homiletik und Katechctik gehört, also die theore- 
tischen Studien der evangelisch -protestantischen Theologie vollendet 
habe, und 2) hat er sich über die zur Theilnahme an dem Unterricht 
und den praktischen Uebungen zureichende Vorbildung in einem Ten- 
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tarnen auszuweisen , welches von dem Director der Anstalt in Gegen- 
wart eines Mitgliedes der evangelischen Kirchen - Ministerial - Section 
oder auch noch eines weiteren von dem Ministerium des Innern zu 
ernennenden Commissärs vorgenommen wird. Die Aufgenommenen 
gehören dem Seminar entweder als einer Lehranstalt oder zugleich 
als einem Convict an , und haben in letzterem Falle den Genuss des 
freien Tisches und der freien Wohnung im Seminariumsgebäude, oder 
bis zur Errichtung dieses Convicts Geldstipendien bis zum jährlichen 
Retrag von 200 Gulden. Meldet sich eine grössere Anzahl, als jähr- 
lich zu den Convictsvortheilen zugelassen werden kann, so sollen die 
Tüchtigsten den Vorzug erhalten, jedoch Rücksichten auf die Ver- 
mögensverhältnisse night ausgeschlossen bleiben, solche Stndirende 
aber, die ihren Wohnsitz in der Stadt Heidelberg haben, anderen .Be- 
werbern in der Regel nachstehen. Der Unterricht im Seminar, wel- 
cher für alle theilnehmenden Inländer unentgeldlich ist, und von 
praktischen Uebungen begleitet wird, umfasst die Anleitung zum Pre- 
figen und Kntechisiren ; Liturgik; Pastorallehre in ihrem ganzen Um- 
dang, mit Einschluss der Lehre von dem Volksschulwesen ; Kirchen- 
Jccht, hauptsächlich die Kenntniss der Verfassung der Landeskirche 
und der den Wirkungskreis der Kirchenbeamten berührenden Gesetze; 
praktische Auslegung des A. und N. Testaments und Geschichte der Pre- 
digt, verbunden mit beurteilenden Mittheilungen von Predigten der aus- 
gezeichnetsten Kanzelredner; ausserdem werden die Seminaristen im Iu- 
terpretiren des A. und N. Testaments geübt, auch mit ihnen Besprechun- 
gen über die wichtigsten Punkte der christlichen Glaubens- und Sitten- 
lehre und der Kirchen- und Dogmengeschichte angestellt werden. Dieser 
Lchrkreis wird besorgt 1) von dem Director, welcher dem Seminarium 
vorsteht, die Disciplinargewalt über die Seminaristen in- und ausserhalb 
des Seminargebuudes ausübt, Mitglied der theologischen Facultät und 
zugleich erster Universitätsprediger ist, 2) von andern Mitgliedern 
der theologischen Facultät, welche einzelne Lehrfächer übernehmen, 
und 3) von einem in kirchlichen Functionen stehenden Geistlichen der 
Stadt Heidelberg, welcher zugleich zweiter Universitätsprediger ist. 
Die Vertheilung der Lehrfächer unter diese Lehrer enthält ein Programm 
des Seminars , welches jedesmal mit dem Lectionskatalog der Univer- 
sität bekannt gemacht wird. Alle Seminaristen sind zur pünktlichen 
Beobachtung der zu erlassenden Statuten, und diejenigen, welche in 
das Seminariumsgebäude aufgenommen werden, überdies« zur Be- 
achtung der zu bestimmenden Hansordnung verpflichtet , und alle ste- 
hen in nicht diseiplinären Fällen unter dem Stadtarate. Die Dotation * 
dieses Predigerinstituts bleibt von der Dotation der Universität geson- 
dert, die Verrechnung aber ist dem Universitätsverrechner übertragen. 
Das Seminarium selbst steht als Universitätsanstalt unter unmittelbarer 
Aufsicht des Ministeriums des Innern. Der evangelischen Kirchen- 
Ministerial -Section ist dabei eine ihrer Stellung als oberster evange- 
lisch-protestantischen Kirchenbehörde angemessene Einwirkung in der 
Weise eingeräumt, 1) dass kein Antrag über Anstellung des Directors 
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und der Lehrer gestellt werden kann, ohne dass dieselbe mit ihren 
Vorschlägen gehört worden ist; 2) dass bei Feststellung und Abände- 
rung des Lehrulans ihr Gutachten zu erheben ist; 3) dass ihr die An- 
träge der Direction über die Aufnahme der Seminaristen zur Aeusse- 
rung mitzutheilen sind ; 4) dass sie befugt ist /um AuCnahtnstentamen 
einen Commissär abzuordnen; 5) dass ihr von dein Semestralbericht 
der Direction zur Aeusscrung und zur Stellung ihrer Anträge Mitthei- 
lung zu machen ist, und 6) dass ihr die Befugniss Zusteht, zu jeder 
Zeit durch einen^, Commissär von dem Zustande der ganzen Anstalt 
Kenutniss zu nehmen. S. NJbb. X\l, 103. \\ . 

Basel. Bei der Universität ist der Lector Dr. Joh. Schnell zum 
ausserordentlichen Professor der Rechte ernannt und in gleicher Ei- 
genschaft der Privatdocent Dr. Wunderlich von der Universität in Göt- 
tingen berufen worden. 

Belgien. Im Moniteur Beige hat der Minister des Innern vor 
kurzem einen Bericht über die Verbesserungen des höhern Schulwe- 
sens im verflossenen Jahre mitgetheilt uiui darin die einzelnen darauf 
bezüglichen Maassregeln aufgezählt. Zunächst werden die günstigen 
Resultate herauszustellen gesucht, welche die Organisation der Uni- 
versitäten nach Facultäten gehabt habe. Ferner sei es für die Stu- 
direnden wohlthätig gewesen, dass man die Freiheit, die Vorlesungen 
nach Belieben zu wählen und sich seine Studien einzurichten, be- 
schränkt habe. Auf sämmtlichen Universitäten Belgiens (Gent, Lüt- 
tich, Löwen, Brüssel) sind 29 ordentliche und 39 ausserordentliche 
Professoren, 3 Lectorerf, 9 aggregirte Docenten, ein Land bau meist er, 
ein Repetitor und 2 Zeichenlehrer angestellt. Die Studentenzahl der 
beiden Universitäten Gent und Lüttich betrug in der ersten Hälfte des 
akademischen Jahres 18 zusammen 684 [in Lüttich 394, in Gent 
290], im Winter darauf 577; und die Inscriptioncn trugen dep 
Professoren in Lüttich 26814 , in Gent 17769 Franken ein. Alle 4 
Universitäten mögen etwa 1000 Studenten zählen , und diess war auch 
die mittlere Zahl der 3 Landesuniversitäten vor der Reorganisation des 
Unterrichtswesens. Da bisher sämmtiiehe Universitäten keine Gele- 
genheit zur Erlernung der orientalischen Sprachen boten, so ist in 
Lnttich ein Lehrstuhl für dieselben eröffnet worden, und in Gent soll 
ein Gleiches geschehen. Desgleichen ist eine besondere Summe zur 
Betreibung der flamändischen Literatur auf den Universitäten ausge- 
setzt worden. Für die Vermehrung der Universitätsbibliotheken, von 
denen die Genter die bedeutendste ist und 51601 Bande (darunter 55(» 
Handschriften und 325 Incunabcln) zählt, sind 10000 Franken ausge- 
setzt, und für die Bereicherung der zoologischen und anatomischen 
Museen, der mineralogischen Sammlungen, der botanischen Gärten etc. 
ist entsprechende Sorge getragen worden. 

Brauxsberg. Am Tivceum Hosianum lehrten im vergangenen 
Winter fünf Professoren, nämlich Dr. Karl von Dittersdorf und Jos. 
//nnegarn in der theologischen und Dr. hör. Feldt , Dr. Mar. Gid. Ger- 
lach und Dr. Pct. Theod. Schwann in der philosophischen Facultät. Zu 
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ihnen ist vor kurzem der seit 1836 am Gymnasium als Religionslehrer ' 
angestellte Dr. Anton Eichhorn gekommen, welcher zum Professor der 
Theologie am Lyceum ernannt worden ist. Von dem Index leciionum 
per uestatem a. 1837 instUuendarttm [13 (11) S. 4.] hat der Professor 
Dr. P. Schwann eine Dissertatio de cognitione quae dicitur proprio et im- 
propria siue analogica herausgegeben, und vor dem Index lectionum per 
hiemem anni 1837 — 38 instit. steht: Memoria Josephi ab Hohenöllen, 
Principii Epitcopi quondam Varmiensis. Scripsit G. Gerlach. [14 (li)S. * 
4.] — Das Programm des riasigen Gymnasii Varmiensis vom Jahr 
1836 [27(18)S. 4.] enthält den ersten Theil einer fleissigftn und sorg- 
fältigen Abhandlung De origine et natura terminationis nominum in men 
et mentum exeuniium von dem Oberlehrer J. F. Ltgnau, worin er dio 
Ableitung und Bildung dieser Wörter richtiger als Andere bestimmt, 
ohne jedoch die Sache vollständig in's Klare zu bringen. Der Verf. 
geht von der richtigen Bemerkung aus, dass diese Wörter ihrer Ent- 
stehung nach Verbalsnbstantiva sind , und dass erst die spätere Latini- 
tät auch von Nominibus analoge Bildungen machte, wie albamen y 
ebriamen , linteamen , lutamentum , nidamentum , loculamentum , equi- 
mentum, linimentum, rudimentum, sicilimentum. In den Endungssyl- 
ben men und mentum verwirft er die von Wülner (Ueber Ursprung und 
Urbedeut, der sprachl. Formen S. 272.), Dünzer (Lehre von der latei- 
nischen Wortbildung) und Otto (Grammat d. lat. Spr. S. 139.) versuch- 
ten Ableitungen, und neigt sich zur Meinung des Servius Sulpicius bei 
Gellius VI, 2. hin, dass in dem mentum der Stamrabegriff* mens enthal- 
ten sei, wonach men als Verkürzung aus mentum angesehen werden 
uiüssie Die Ableitung dieser Verbalia vom Snpinum oder vom In- 



*) Halte der Verf. die Bildung der griechischen verbalia auf ua und 
die deutschen Wortbildungen Samen, Namen etc. vergleichen wollen, wel- 
chen findungen das lateinische men durchaus analog ist, so würde er wahr- 
scheinlicher gefunden haben, dass men die ursprünglichere Endungsform, 
und dagegen mentum nur eine Verlängerung derselben sei, ungefähr . in gtei- \ 
eher Weise gebildet, wie aus termen durch Verlängerung terminus gemacht 
worden ist. Diese Endungssylben übrigens weiter von gewissen Urwör- 
tern ableiten zu wollen , i«t namentlich im Lateinischen eine sehr misslicho 
Sache. Vermag man doch selbst im Deutschen gewöhnlich die Abstam- 
mung der Endungssylben nicht nachzuweisen , obgleich sich liier der Ent- > 
wickelungsgang der Sprache durch viele Jahrhunderte und viele Dialekte 
verfolgen lä*st. Nur so viel sieht man gewöhnlich, dass diese Sylben im 
Laufe der Zeit und in den Dialekten mannigfache Veränderungen erlitten 
haben , und dass also ihre Ableitung um so schwieriger wird , je weniger 
man von der generellen Fort- und Umbildung einer Sprache weiss. Die 
neuerdings beliebte Sprachvergleichung nützt für solche etymologische For- 
schungen nichts, weil auch die am meisten verwandten Sprachen nach ih- 
rer Trennung von einander jede für sich noch so viele Umwandlungen er- 
fahren haben , dass man sie durchaus erst einzeln und in sich selbst auf 
ihre Urformen zurückführen muss, bevor man zur Sprachvergleichung für 
etymologische Zwecke schreiten kann. Gegenwärtig lassen sich durch 
Sprachvergleichung wohl gewisse Analogien' ähnlichen Bildungsganges in 
mehrern Sprachen auffinden, wodurch man bisweilen die allgemeine Be- 
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finitiv praesentis ist verworfen und die unmittelbare Ableitung vom 
WortsAamme eben so festgestellt, wie die verschiedene Bildung durch 
J&inschicbung oder Weglassuug des Bindelauts erörtert. Doch würo 
hier, so wie bei der Feststellung der Bedeutung dieser Wörter, ein 
weitere« nnd tieferes Eingehen wohl wünschenswert!) gewesen* Dar- 
nuf.. folgt die IXuchweioiiDg , das» neben «Jeu formen nuf men und menr 
ttal* auch einzelne Feminin- Formen uuf mattet (wie arraenta, rameutu, 
fulinenta) vorkommen. Den Ilaupttheil des Programms macht eine 
Zusammenstellung und Erörterung der Wörter auf men uud mentum 
aus, j welche von Yerbts der il ritten Conjugalion stammen. Obgleich 
«ich nun hier am meisten die Bemerkung aufdrängt, dass die, Gesetze 
Über diese Wortbildung viel schärfer und bestimmter sein könnten, als 
hie der Verf. giebt; so enthält doch auch dieser Theil viele schöne und 
scharfsinnige Bemerkungen, von denen Mir nur ausheben, dass cacu- 
tnen mit neunten eben so verwandt seiu tull , wie orcere und carcet (?)^ 
Sxsoog und evterus , aper und coner; dass fr um en tum von /rai, curaun 
von canere, g er men uud germanus van gignerc (genere) t culmen von 
cellere , pulntentnm vop pel{ere abzuleiten ist» . 

, , ; Ilm ( iisa v. In den, 2 ersten der 3 Schuljahre, führend welcher 
in den XJbh» über die Einrichtung des hiesigen Gymnasiums nicht 
mehr berichtet wurde, behielt die Anstalt ihre in der letzteren. jUf 
getroirene äussere Gliederung in . 3 Classen mit jo - Abtlu-ihmgcn 
gröshtenth« il» mit den schon früher besprochenen Combiuiruugcn un- 
verändert bei, und ihr Lchrkrcip umfasste Religion, deutsche uud la* 
teinische Sprache, Mathematik und ftaturkuu.d~e in 1 — III, Geographie, 
in l und II, Kalligraphie in I — 11 n, griechische Sprache und Ge- 
schichte in lb- III, französische Sprache in H'o — IJ I , tur s.nninl- 
ljchc Schüler. über in besonderen Abtheilungen Unterricht im Zeichnen» 
Ctavier«j>ieren und Gesang. Die Frequenz war im Studienjahr 18£j| 
im Ganzen 72 wirkliche Selmler, worunter JO Bruchsaler , und 1 H ^ 
87 mit 48 Bruchsalern. Im lei/t\ i rnossene^jSichuIjahre 1H|£ Jiaf aber, 
das Gymnasium seine Umgestaltung nach den Normen des grossherzog- 
licheu. Studienedrcts begonnen. Daher linden sich in der gedruckten 
Umladung zu den öfTentlichen Prüfungen auf den 25. — 21. September 
JA37 atatjt dtir genannten 3 Classen die neuverordnete Fünfzahl und Utl~ 
gjender, ^ehr^reis: Religiös , deutscho -and lateinische Sprache iu 
Classe I — * , Rechnen und Kalligraphie in I — III, Geograph«; in 1 
r—H , Geschichte in II — V, griechische Sprache in III — V, franzö- 
sische Sprache und Mathematik in 1\ und V, für sämmtlielre Schulen 
wie früher in besonderen Abtheilungen Zeichnung*-, Ciavier - und 
Gesang Unterricht, alles dieses in wöchentlichen IIa Le{iritundea, Diq^ 

r tc— i'v & . n ihiurn* tuulutU.'i »;')i>i. fji- ,\ w\ ■•■ .11 'iinwvoli 
oii'i /••!»!:' vi^i«! ;J f»i!» ,iuni " • n. . I I ti li'. nulJ • »i)%va 

'deufüng df'r^Endsytfcen sie tirrer erkennt; anpr weiter zu gotien ist nleid 
möglich; tinrf Wa-NyiWMcht 'auch zu kdner r /eit möglich weVden , weif 
wir gdchi(ihth>li> koiae>8praohe bis zu der Zeit verfolgen txirtnen , w di« 
erattn. Alm-amUvfgptylVfml^tanfeD «ii>d, ; • aulj.!, mu* \\ b nl 
N. Jahr*, f. Phil. u. Paed. od. Krit. BihJ. Bd. XXU. Hft. 4. 29 
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ser Lchrkrcis ist eine Ucbcrgangsgestaltung, find darüber etwas in 
sagen wäre um bo überflüssiger, je zuverlässiger in dein gegenwärti- 
gen -Studienjahr eine grössere Annäherung an die verordnete Gleich- 
förmigkeit der badischen Gymnasien mit der nächsten Veröffentlichung 
der Lehrverfassung der hiesigen Anstalt erwartet werden darf. Das 
Lectionsverzeirhniss ist von seiner alten Unart, bei einzelnen Lehr- 
gegensländcn die wöchentliche Stundenzahl nicht anzugeben, gänzlich 
zurückgekommen, und eben so wird in der Prüfungsordnung die Exa- 
minatiouszeit der oberen Classe nicht 'mehr wie frülierhin beengt. Die 
Frequenz des Schnljahres 18§J beträgt in I oder der untersten Classe 
2i>, U IT, III 9, IV 7, Va 5 und Vb 11, zusammen 78 wirkliche 
Schuler, nach Alizug von 16 unterm Jahre Ausgetretenen , die aber 
im Verzeichnis* nicht namentlich aufgeführt sind. Unter der Ge- 
lammtzahl sind 2 Adelige und 42 Bruchsaler, nämlich (nach den Schu- 
len vertheilt) 16, 13, 3, 3, 2 und 5. Die Schülerzahl hat also ge- 
gen das Studienjahr 18JJ um (i ßruchsalcr und- im Ganzen um 9 
wirkliche Schüler abgenommen. Von allem übrigen statistisch Bemet*- 
kenewerthen in Rücksicht der Schüler, z. B. von dem Verhältnis* der* 
telben nach ihrer Corifossion it. s. w. , enthält auch- diessmal daB Ver- 
zeichnis* nichts . gleich manchen Prüfungseinladungen der bad Ischen 
Mittelschulen. S. NJbb. XII, 109 — 110. — Der provisorische Vo*^ 
stand Professor Anton Nokk ist zum Director ernannt worden, womit 
sogleich der frühere Name „Präfcet," aus den Klosterzeilen der Schule 
herstammend, hier wie früher schon in Offenburg ofßciell seine End*- 
schaft erreicht hat. S. NJbb. XVII, 342 u. 347. [Wl] 

BroTNGF.v. Die Herbstprüfungen am hiesigen Gymnasium wur- 
den 1837 von dem Öberstudienrath Dr. Schacht als landesherrlichem 
Comroissarius geleitet. Sieben Schüler unterzogen sich der Maturi- 
tätsprüfung, von welchen 2 das Zeugnis«- Nr. 1. und 5 das Zeugnis* 
Nr. II. erhielten. Sie beziehen sämmtlich die Landesnniversität Gles- 
sen y 4 um Theologie, 1 um Jurisprudenz, 2 um Medicin zu studiren. 

[S.] 

CAni.snrns. Der Professor Hader ist unter Ertheilung des Cha- 
rakters eines Banraths und unter Bclassung in seilten bisherigen Ver- 
hältnissen bei der hiesigen polytechnischen Schule zum Mrtgliede dcV 
Äeuerrichteten grossherzoglichen Eiscnbnhnbaudircction ernannt wor- 
den. S. NJbb. XIX, 473. ' 1 -[lt.] 

Cassel. Dad diessjährige Osterprogranim 5 ' des'hiesigeU Gymna- 
sinms enthält nnf 27 S. gr. 4. als wissenschaftliche 1 'Abhandlung: Dt 
hominum statu post mortem futvro quid traditum sit in libris Nävi Tctittir- 
menii recensuit et illuslravlt Ge. Cuil Matthias. Comment. eiregefiee* 
dogmaticae particula /. Die folgenden Schulnachrichten , S. 33 — 55, 
erstreckten sich über dos Lehrercollegium , die Lehrgcgenstande", - die 
Disciplin, die Schülerzahl, die wissenschaftlichen Apparate u. §. w.. 
und enthalten .besonders einen. Abdruck d*r von* kurfürstlichen Mini- 
sterium des Innern erlasse««« Instructionen ; ; {ir»Ä<H dssiflnordioarie* 
in 8 §§. (vom Jahre 1836); über die Einrtehtimg der praktischen Prü - 
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fung der Candidaten des Gymnasiallehranita (das Wichtigste daraus, — 
vom Jahre 1837); die allgemeinen GrumUüUo über die Ausbildung 
der Anscultanten am Gymnasium 7 §§. (vom Juhre 1837); die Dienst- 
anweisung für die kui hessischen Gymnasiallehrer in 23§§. (vom Jahre 
1838). — Das Lehrcrcollegiiiiu besteht aus 9 ordentlichen Lehrern, 
einem HüIMehrer, einem Auseultanten und 3 ausserordentlichen Leh- 
rern. Dun h höchste Rescriple vom 28. und 27. November 1837 waren 
der Ilülfslehrer C. Scliimmelpfeng cum ordentlichen Lehrer und der 
Lehramtscandidat F. Dingelstcdt cum Hülfslehrcr ernannt worden. Der 
Candidat der Theologie Aug. Dieterich , welcher seit Ostern 1837 mit 
Lehrstunden als Stellvertreter bettuftragt war, ertheilte später als Au- 
scultant Lectioneu in Sexta und Quinta. Ausserdem hat das Lehrer- 
collegiutn [s. NJbb. WII4, 451. J seit dem Anfang de« verflossenen Schul, 
jahrs keine Veränderung erlitten. Mit dem Beginn des neueu Schul- 
jahrs tritt statt des bisherigen Zeichenlehrer* C. CA. G. PJqnkuch der 
Zeichenlehrer Fricdr. Appel ei». — | Unter den Lchrobjecten wurde 
die Naturgeschichte und Geographie aus den Lectinnen der Prima ge- 
schieden; /ur Theilnahme am Zeichnen sind nur die Schüler von VI 
V und IV b verpflichtet, wofern nicht die da/u erforderlichen Orgaue 
fehlerhaft erscheinen p ieelbel zur Theilnahme am Unterricht in der 
hebräischen Sprache soll der künftige Theolog nach einem Ministe» 
rialbeschluss vom Jahre 1SJ7 nicht mehr genöthigt sein. Die Zahl 
der Lehrstnnden betrug in I und 11 32, in III IV a und IV b 31, in V 
und V I 29, den Zeichenunterricht in den drei letzten Classen mitge- 
rechnet. . Zu Anfang des Schuljahrs betrug die Schülerzahl 284, am 
Schlüsse des Soramersemesters 203, zu Anfang de«. Wintersemesters 287 
nad am Schlüsse des Schuljahrs 273. Mit deta Zojlgniss der Keife 
warden Michaelis 1837 enthissen 4 l'rimaner, von denen einer Theo- 
logü , elher : Med i ein , einer Naturwissenschaft und einer Staats wissen« 
schart studirt; Ostern 1838 verlieücn nach bestandener Maturitätsprü* 
fnng 8 Primaner das, (l\ mnasitim : 4 um Jurisprudenz, 1 um Cameralia, 
2 um Medicm, 1 um Philologie zu etudireo. — Die Lchrerbiulio- 
thek ist nach Maassgabe der dafür ausgeworfenen Summe (100 Rthlr.), 
die Schülerbibliothek um 310 Bände vermehrt worden. Am Baden 
und Schwimmunterricht nahmen im Sommer 1837 im Ganzen 185 Schü- 
ler Theii. Im Sommer 1838 werden Turnübungen durch einen be- 
sonders dazu bestellten Turnlehrer geleitet werden. Im Juni 1837 
hielt der Ordinarius von Of>erqunrta abermals eine Conferenz mit den 
Eltern oder Vormündern (12 waren zugegen, worunter Se. Km eilen/, 
der jetzige Minister des Inneren von Hanstein) der Obcrqiiurtuner in 
Gegenwart des Directors nnd der meisten Lehrer. [TJ 

Eisbkack. Mit dem Beginnediesee Jahres sind Einrichtungen ge- 
troffen worden, welche für das Gymnasium eine segensreiche Zukunft 
hoffen lassen. Se. Kön Höh. der Grossherzog haben gnädigst ver- 
sprochen , demselben vorzügliche Aufmerksamkeit *u widmen , und 
das hohe Staatsntiaisterium sowie das hochpreisliche Obec-Consistorium 
fordern Alles, was zum Wohle der Anstalt führen zu können scheint} 

29* 
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namentlich ist , wenn sie eines blühenderen Lebens sich erfreut , dies« 
der Sorge zu verdanken, welche Sc. Excellcnz Herr GeheimerRath 
etc. Dr. Schweitzer, und Herr 'Ober-Coneintorial-Präsidenl Peucer f&c 
sie trafen. % Den Anträgen der Direetinn zur Heining der Selbständig- 
keit de* Lchrcr-Collcgiums , somio des m issenschaftlichi n Standpunk- 
tes der Classen wurde die höchste Genehmigung ertheilt. In Bezug 
auf erstere wurde verordnet, dass von nun an die Maturitätsprüfungen 
und die darüber auszustellenden Zeugnisse dem Lehrer- Collegium -über- 
wiesen und so nach den gesteigerten Ansprüchen der Schule, über- 
haupt und in dem Sinne der vereinten Lehret thütigfceit die Reife/ der 
Schäler für die Universität von den Lehrern selbst festgestellt und 
flaute 1 sprechen werden Boll. Das Verfahren bei diesen Prüfungen 
und ttid'Gensnrgrade sind an den beiden Ländesgyninnsien zu Weimar 
und Ei&enorh gleich. Vgl. ftJbb. XXI, 235. Auch in andere«; Webe 
ist das rechte Vcrhältiriss zwischen der Ephorie und der Directiun oder 
dem Lehrer-Col legitim festgestellt worden'. — Ferner wurde die Ver- 
einigung tler Selecta mit Prima gebilligt. Das Gymnasium hatte näm- 
lich eigentliche Classen, davon Quarta und Quinta vorzüglich von 
solchen besucht worden, die über das durch städtische Verhältnisse 
beschränkte Ziel der Bürgerschule hinaus eine allgemeinere Bildung 
suchten. Von Tertia an begann das Gymnasmnn Uor aber grössere 
Reife für die Universität zu ermöglichen , wmrlieine Selecta errichtet 
worden. Ihr gehörten iü der letzten Zeit sehr wenig Schüler -aa*. 
Hätten diese nur eine' hinreichende Zahl besonderer Ledttonfeh fand 
somit einen für 6ie vorzugsweise bestimmten Lehrer gehabt , so wäre 
nichts gegen diese ■Einrichtung einzuwenden gewesen. Da diess niobttf<er 
Fall war, überdies uneh - die Luca Ii tät einige Hindernisse bot* endlich trotz 
einer Vereinigung- der Selecta mit Prima dasselbe erreicht worden zu kön- 
nen schien, was durch Selecta , wenn nur der Unterricht in -eilen. GlaaL 
sen nach- richtigen Abstufungen ertheilt würde , so wurde Selecta auf- 
gehoben. Dadurch aber wurde eine Steigerung des wissenschaftlichen 
Standes stimmtltcher Olassen nöthig, in Folge deren zu Ostern einige 
Schüler in tiefere ('lassen- zurückgesetzt wurden. Auch sollte der 
tieue Lectionsphin auf das künftige Ziel einerifaddm' Glast« schon jetzt 
berechnet Werden. Gedruckt wurde er diessmal noch nicht, Weil die 
Schüfe- In diesem Schuljahre von Ostern 1838 hta Ostern 1839 als in 
einet Üetiergungsperiode begriffen angesehen wurde. Jflu Ostern, nicht 
mehr zu Michaelis, Ht künftig da« öffentliche, -flauptcNamen und. die 
gewöhnliche Zeit der Aufnahme neuer und des Abganges der reife» 
ScMHer 'ftnf die Universität. Ein Programm, welches ausser) der 
wissenschaftlichen Abhandlung Sehulnu« In achten enthalten wird*, -er* 
scheint erM> künftige Ostern. Zu Michaelis ist «in Prhateaaroen. Aus- 
serdem hä U der Dtreetor, so oft es ihm nöthig erscheint, Cla*senrevi- 
sinnen. • — lim nach allgemeinen Zügen die Abstufungen . der ('Lassen^ 
wie? sie'' ven Ostern an eintraten, zu bezeichnen/, dienr'tzur. >achrich^ 
dass gelesen wird : in Quinta Jacobs griech. und tlicmdt's laternitfchc* 
Lesebuch; In Quarta Com. Neposiund Jacobs griecii. Lesebuch; in 
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Tertiu Jul. Caesar, Ovid. Metatenrph. und Xcnoph. CVroprtedia; \w 
Secunda Cic. or. de lege IHunil., Virg. Acncis , Luciani Charon^i 
Horn. Odyssea; in Prima Horut, Cie. Brut. Livius, lauer. l'Unngyriciis. 
Da bei Vereinigung der Selectafer und lVimuiier die Loctüre des grio- 
chiii hen Tragikers von allen Primanern lüglich nicht gefordert wer- 
den konnte, so wurde für Prima 1 Eurip. Alccatis, für Prima'' Horn. 
Hins bestimmt. Eine 'gleiche Theiluug der Prima wurde für dies* 
Jahr auch noch im Französischen beibehalten. — Ausser andern uur 
wissenschaftlichen Elementen, die nnmentlich die unteren Classen 
drückten, war auch der Uebcl»tiind , dass der mathematische Unter-, 
rieht von einem wissenschaftlich gebildeten Lehrer nicht in allen Clau- 
sen crtheilt wurde. Um üo erfreulicher Mar es,' dass der Antrag der 
Direction, diesen .Unterrichte-zweig in eine llnnd zu legen, die er- 
wünschte Folge hatte, dass der Mathematik us Mahr nicht mehr nur 
bis Tertia, sondern auch in Quarta und Quinta seine Wissenschaft 
lehrt. Aus diesem Grunde hat er freiwillig einige Stunden mehr über- 
nommen als wozu er verpflichtet ist. Endlich wurde , um das Gyni?. 
nnsiuiu seiner Bestimmung näher zu bringen , nicht nur die Annahme 
strenger Grundsätze auch für die Zulassung zu den unteren Cfa^sscn 
genehmigt, sondern auch durch gesetzliche Bestimmung die unhe-^ 
dingte Theiluahme aller Gymnasiasten an dem lateinischen Spracfittn- 
terrichte geboten, Dispensation vom Griechischen nur nus erheblichen 
mit den Zwecken des Gymnasiums vereinbaren Gründen unter \ eriuit- 
telung der Lchrer-Confcrcnz durch das Ober- Consistoriura gewährt. 
Während so die Grundsätze des Gymnasial Lehens festgestellt wurden, 
blieb namentlich noch das zu thun übrig, die beiden unteren Classeu. 
Quarta und Quinta durch tüchtige Hauptlehrer zu heben. Zu dem 
Ende wurde als Classenlehrcr der Quarta Dr. August WilzscJkel aus. 
Leipzig berufen , 'der als Mitglied der griechischen Geselhchaft • und 
des Königl. philolugisehen Seminariuins bereits durch seine observatio- 
ncs criticae in Huripidi* llippohjlum , die als Gratulationsschrift zum. 
Geburtstnge des Herrn Comthur und Professor Dr. Hermann erschienen, 
einen Beweis seiner Studien gegeben hatte; Quinta erhielt als Haopt- 
lehrer den Dr. Gustav Schwanitx , welcher bisher schon als interimi- 
stischer Lehrer am Gymnasium sehr nützlich gewirkt hatte. Das Col-, 
legiuiu zählt demnach folgende Lehrer: Dirsctor Dr. Funkhünel, Clas- 
senlehrer der Prima, Professor liricgleh, Classenlehrcr der Secunda, 
Professor Weissenborn, Classenlehrcr der Tertia, Professor Dr. Hein, 
Collaborator , Mathcmatikus Mahr, Dr. ll'Uzschcl und Dr. Schwunits,* 
Ausserdem wurde die Anstellung des Archidiakonus - Substitut Traut~ 
vetter als Religinnslehrcrs für einige Classen gnädigst bewilligt. Der 
französische und kalligraphische Unterricht wird von besonderu Leh- 
rern im Gymnasium gegeben; Zeichepiintorricht haben die Gymna- 
siasten unentgeldlich in der öffentlichen Zeichenschule. Für Gesang- 
unterricht wird nächstens gesorgt werden. — Der Cötus bestand beim 
Anfange des Jahres ans 125 Schülern. Davon gingen zu Ostern 16 ab, 
theils um ein Gewerbe zu erlernen , theils um sich dem Kcchnunga- 
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wcsen oder Postfach« tu widmen, theils auf andere Institute; zwei 
davon endlich gingen , nachdem sio diessmal noch vor dem Ober-Con- 
sistorium das Maturitäts*Exnmen gemacht hatten , auf die Universität« 
Zu Ostern wurden 16 aufgenommen, 2 in Prima, 2 in Tertia , die 
übrigen In Quinta. Die Schülerzahl ist sich also gleich geblieben, 
und swar hat Prima 24, Seconda 19 , Tertia 28, Quarta 21, Quinta 
33 Schüler. •*- Die Zahl der Lectionen für jede Classe und nach den 
einzelnen Gegenständen ist folgende j . r 
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Fehlt nun auch noch Manches, was sehr wünschenswert Ii ist, 
vorzüglich in Rücksicht auf Localität und Bibliothek, so ist doch 
theils schon sehr viel zum Besten der Schule geschehen, theils hat 
das Lehrer- Collegium gerechtes Vertrauen, dass die gnädigste Ver- 
sicherung vorzüglicher Berücksichtigung des Gymnasiums sich auch 
auf die Lehrer selbst erstrecken werde« Einen recht deutlichen Be- 
weis höchster Gnade hat die Schule ausser dem Erwähnten auch darin 
erkannt, dass Se. Königl. Hoheit der Grossherzog einen reichen phy- 
sikalischen Apparat, von dem einzelne Sendungen bereits angelangt 
■Ind, dem Gymnasium zu schenken gnädigst geruht hat — -Zur Hand- 
habung der äussern Ordnung werden die so eben gedruckten Vetord' 
nvngen für die Schüler des Grossherzoglieken Gymnasiums zu Eisenach 
[Eisenaeh 1838, 26. S. 8.] wesentlich beitragen. Aenssere strenge 
Maassregela , wie z. B. das polizeiliche Verbot des Besuchs öffentliche*' 
0«"te, die Einführung der Inspection durch die Lehrer ( über Auswärtige, 
zeugen dafür , dass, was die Lehrer vermögen , geschieht, um immer 
mehr die Hindernisse der WissenschnftHchkeit und Sittlichkeit der 
Schüler zu entfernen. Wird diess Ziel erreicht, ao ist dagegen eine 
verminderte Frequenz des Cötus nicht in Anschlag zu bringen, die so- 
wohl aus allgemeinen Gründen, wie in ganz Deutschland, zu erwarten 
•tebt, als auch In den besondern Verhältnissen des Gymnasiums be- 
gründet ist , da die Erhöhung des Schulgeldes , die strengere Zurück, 
führung des Gymnasiums auf seinen eigentlichen Zweck und die Auf- 
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* ■ 

der Gültigkeit de.» biegen Maiurhäts-Kxamcns für Ku r.l,e»pn 
i beUM§^9 wird, ag*« I' ' ;: ■•*» *>it ► . 

.r.-vfKiMrviiT »••*. AV 9» der 4«rcb )EriMihui,g vdet^ch^l Ä ^}|4 > e• l^ to; 
vier Glasten de* Friedrichs -Gymnasiums gewonnene K»eusions -Fqndt 
für die CaJIeg ei., Subrector B*u«* und den Gesanglehrer /reyr^er% ( 
folgten Tod derselben disponibel geworden ist; ep hat, 
/urutoriura der Anstalt dcusi Iben mit Genehmigung des köuigli- 
Ministeriums der geistlichen und Unterrichts - Anireleirenheitea 
teilweise zu Gehaltszulagen für. einzelne Uhrer benimmt, ui.de» 
erhalten hiervon 4er Oberlehrer tfang* JUhlr., der Oberlehrer* 
Ueydler 3« Hihlr. und Er!»» des MietbzjuW für seine AmUwvhiuing, 
der Cunrector Dr. Heinhur dt 30 Rtblr., ., der Conrcrtnr Fiuhogcn CO. 
Kthlr. vorn 1, Jan. 1838 an. 'Ausserdem bat der Oberlehrer Hcydlcr 
aas den Fae4* des königlichen Ministerium* eine Gr.itification von b<) 
Kthlrn. er lniltcn. — ri-ki* die Stelle des Subrector UCMcr uU Inspector 
dee Alumnats ist der Subrector Schocnaich getreten, der dieses Amt. 
neben seiner Stelle am Gymnasium verwaltet. — . Von Ostern . dieses 
Jahres an Wird auch öffentlich und unentgeltich Unterricht in gymn*- 
stischen Uebungen ertheilt w erden , woran jedoch die J heil nähme den 
- Sebülern freigestellt ist. Zu diesem Zweck hat bereits der Magistrat 
der Stadt eitlen in der Nahe derselben, nämlich bei dem Monumente 
des Herzogs Leopold von Braunschweig gelegenen Pjkjtz angewiesen., 
Jan/, -Mi » [R..-LJ;, T! . 

n4 *. FaEtBuao im Breisgau. Die Universität zahlte im Wioterseraes.te.r, 
18JJ im Ganzen 400 Studirende, mithin 10 mehr als im n.'iehctvoi'- 
bergehenden Sommerhalbjahr, nämlich 1) 'JTieologen 7!) Inländer , 14 
Ausländer; 2) Juristen 68 Inländer, 26 Ausländer; 3) Medicinef, (.'in- 
rurgen und Pharwoceüten 106 Inländer, 40 Ausländer;, 4) Philosophen 
und Philologen 49 Inländer, 18 Ausländer , zusammen $02 Inländer 
und 98 Ausländer. Da im Sominersemcstcr 1837 die philosophische 
Facnltät 68 Inländer zählte, so bat ihre Frequenz durch das neue Sin 
dienedict des Grossherzogthuras gleich im ersten halben Jahr seiner 
Einführung um 19 Inländer abgenommen, ohne jedoch die Zahl der 
Studircnden im Ganzen zu verringern > weil 28 Ausländer mehr an die 
Universität gekommen sind, als vorher da waren. S. NJhb. XXI, 99. — 
Das Prorectorat der Universität für das Studienjahr vou Ostern 1838 
bis dabin 1839 ist durch Wahl von dem Professor Dr. Fromherz ,a»f 
>r Dr, Perkb nuß der philosophischen Facultät mit grpss- 
,r Bestätigung übergegangen. S. NJbb. XIX, 475, ttv ?ur 
wird bemerkt, das* der am Gymnasium neu 
s^eisrer , Heinrich . Augu&i .$chcrm nicht geistlicbeo, sondern w^ 
Standes ist. S. NJbb. XXII, 109. [W.J . , hJ ä 

■Hfi Gzäa. Am 3, Mai begingen wir ein Doppelfeat, das, anziehend 
durch Veranlassung und Feter, ebne Zweifel würdig ist, in einer Zeit- 
sebrrft erwähnt zu. werden, welche nichts unbeachtet la«st, . was sich 
auf Verhältnisse der Schule bezieht, nichts uuberichtefc,, was daau die- 
L,j dem Verdienste Anerkennung »u. verschaffen. ' Der Profei; 
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eor der Eloquenz nm hiesigen GymnAshim , Herr M. Christ. GoltL 
Herzog; (eierte an jenem Tage sein 25jährigcs Amtsjubiläum und mit 
ihm zugleich der Zeichnenlchrer am Gymnasium und an der Bürger- 
schule, Herr Heinrich Fischer. Beiden Männern auf eine eritspre»-' 
chende Weise darzulegen, wie bereitwillig und in wie hohem Grade' 
man dio vielfachen Verdienste zn schätzen wisse , welche sie sich seit 
ihrem Eintritte In ihre Aemtcr um die genannten Anstalten und die in 
ihnen gebildete Jugend erworben haben, war nicht nur das eifrige 
Bestreben der vorgesetzten Behörde, ihrer Collegcn, Schüler und 
Freunde: auch die hohen Landesherrschaften ergriffen diese besondere 
Veranlassung, um namentlich dem erstgenannten Herrn Jubilar zu 
erkennen zu geben, wie freundlieh sie der Ansprüche' gedächten, wel- 
che sich derselbe durch seine bisherige Wirksamkeit auf ihren Bank 
erworben habe, und wie gern sie ihm an diesem Ehrentage ihre tief- 
gefühlten Wünsche darzubringen sich bewogen fühlten. Um den Tag 
auch durch äussere Gaben freundlicher Erinnerung zu empfehlen, 
überreichte eine Deputation des Echrcrcnllcgiums Herrn Professor f/er- 
sog einen geschmackvoll gearbeiteten silbernen Becher mit angemes- 
senen Inschriften nebst einer von dem Proreetor des Gymnasiums Dr. 
Mayer im Namen des Collegiums yerfnssten Gratulationsschrift; ein 
Verein ehemaliger Schüler, die grossentheils bereits in Aemtern und 
Würden stehen x ubergab ebenfalls einen silbernen Becher; die Schü- 
ler der beiden obersten Gymnasialclassen ein werthvollcs Geschenk 
von Kn stall und Silber; Freunde und Verehrer des Jubilars beschenk- 
ten ihn, theils einzeln, theils vereint, mit anderen bedeutenden und 
sinnigen Gaben* Ausser der erwähnten Gratulationsschrift wurde von 
einer Anzahl engerer Freunde des Gefeierten ein in Sammt köstlich 
gebundenes., auf Seide gedrucktes deutsches Gedicht dargebracht; ein 
lateinisches Gedicht hatten Sechs Studircnde, ehemalige Schüler des 
Jubilars, drucken und überreichen lassen; im Namen sechs anderer 
früheren Schüler hatte der Candid. Philolog. tiesser aus Neustadt a. d. 
0. , einst einer der wnckCr&teu und tüchtigsten Zöglinge des Gymna- 
siums, durch eine gedruckte Abhandlung: ,,/irems duorum symposii 
Platonici locorum cxpHcalio" zu dem festlichen Tage gratulirt; andere, 
geschriebene Gedichte waren theils allein, theils in Begleitung wcrlh- 
V^ollcr Geschenke übergeben worden. Wer nur in einiger Beziehung 
zu der Anstalt steht, an welcher der Jubilar arbeitet, oder zu diesem 
«elber, bemühte sreh, durch Wort oder That dio innere Theilnahiue 
an der seltenen Feier auszudrücken. Gleiche Bemühungen galten dem 
zwertgenannten Jubilar. Das Lehrercollegium hatte sich mit ehemali- 
gen Schülern des kunstfertigen Mannes Vereinigt, ihm die Londoner 
Prachtausgabe des Hogarth'schen Kupferwerkes zu verehren; die Schü- 
ler der Olassen, in welchen er Unterricht ertheilt , überreichten ihm 
ejnc schöne Stutzuhr und ein gedrucktes deutsches Gedicht; selbst eine 
Anzahl dankbarer Schülerinnen nahmen die günstige Gelegenheit wahr, 
dem eifrigen, ehemaligen Lehrer durch eine würdige silberne Gabe ih- 
ren Aolheil an diesem Freudentage zu bothütigen. Um beide Männer 
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vereint peniessew im könnet, wurde, ubWofier Sifte gemäss, ein Fest- 
mahl von fast 100 Gedecken im Saale des reussisohen Hofe« veranstal^ 

tet, das, gewürzt durch bedeutungsvolle Toasts imd durch unge- 
zwungene Heiterkeit, der Morgenfeier de« Tages vollkommen entsprach«. 
Der Abend war durch einen solennen Fackelzug ausgezeichnet, wcl- 
cben die Zöglinge des Gymnasiums ihren beiden Lehrern unter Musik- 
begleitung brachten. Der Glanz von mehr als 1ÜQ Fackeln erhellte' 
weithin die Strassen der Stadt und dieruhige Theilnahme der unzähl- 
baren Menge von Zuschauern bewies, dass diese der Verdienste, denen- 
diese Solennität galt, sich deutlich bewnsst waren. Und damit auch, 
der stillen, sternhellen Nacht ihr Recht werde, reihte sich diesem 
Zuge ein Nachtgesang an, den ehemalige Schüler dor Juhilare in lieb- 
lichen Liedern darbrachten, als die wogendd Masse sich 'entfernt hatte. 
So endete des Tages schöne Feier und hinter liess hei Allen , die ihre 
Bedeutung recht zu würdigen verstanden, ein freundliches Gedächtnisse 
Dem Ref. aber legte sich der tröstliche Gedanke nahe, das» unsere 
Zeit, vielfach entfremdet dem Interesse der Gelehrtenschulen , doch 
noch Herz genug habe, die gebührende Anerkennung denjenigen nicht 
zu versagen, welche mit Eifer und Treue in diesen Stätten wissen- 
schaftlicher Bildung arbeiten, abermals zum deutlichen Zeichen , das?, 
die Praxi» oft ganz andere Resultate aufzeige, als der Kampf der 
Ansichten und Meinungen erwarten lasst. [Egsdt. ] 

Güstrow. An der dusigen Domschulo ist zu ^iohaelis 1837 das 
vierte Heft der Güstrow' schert Schulschriftcn [75 (M) S. 8.] erschienen 
und darin von dem Präceptor Dr. Prahl ein Index Plantarum, quae 
circa Gustroviam sponte nascunlur, phanerogamarum herausgegeben w*e*ri-' 
den. Die Schule besteht aus 6 lateinischen und 2 Realclnssen (die 
zweite Realclasse ist erst seit Ostern 1837 errichtet worden), und war 
im Winter von 197, im Sommer darauf von 165 Schülern besucht. 
Zur Universität wurden fi Schüler entlassen. mwi#|*i 

Hbioklrekc. Die Universität zählte im vergangenen "Winter- 
semester 18%* im Ganzen 4(i8 Stuiltrende oder U mehr nls im letzt- 
verflossenen Sommerhalbjahr, und zwar 1} Theologen !ü Inländer, '(* 
Ausländer; 2) Juristen Inländer, 14^ Ausländer; 3} Medicinon, f»7u-> 
mrgen und Pharmaceuten 4Ü Inländer, HL Ausländer; 4) Camcralislen 
und Mineralogen 4± Inländer , 4 Ausländer; 5^ Philosophen und Wiäo-* 
logen 2ü Inländer , 12 Ausländer, zusammen 201 Inländer und 
Ausländer. Die Zahl der inländischen Theologen hat gegen das Som- 
nersemester 1837 um 8 zugenommen, die Zahl der inländischen £umera-i 
listen um 11 und hat sich also in der Zeit von anderthalb Jahren ver- 
vierfacht, die Zahl der Inländer in der philosophischen Facrtllöt ist 
auch um Iii starker, was sich daraus erklärt, dass im verflossenen 
Spätjahr die Abiturienten des Heidelberger Gymnasiums angewiesen 
wurden, den «weiten Lycealcurs vor dem Beginn eines Fachstudium» 
■n der Universität zu absolviren , welche Weisung und mithin auch die 
daraus hervorgehende Frequenz der philosophischen Facultat für die 
Zukunft aber hinwegfällt , du das Gymnasium zu einem Lyceuni er ho- 
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hen worden ist. S. NJbb. XXI, 102. — Die feierliche akademische 
Preisverteilung am Geburtstag des hnchstseligcn Groiaherzogs Karl 
Friedrich von Baden den 22. November vorigen Jahres eröffnet« der 
zeitige Prerector geheime Rath AJittermaier mit der bereits im Druck 
(Heidelberg, bei Qsswald) erschienen eu Rede: De prineipio imputatio- 
nig alienatiomim mentit in jure criminali rede eonstituendo. Vou den für 
das abgelaufene Studienjahr gestellten Preisfragen blieben die theolo- 
gische, juristische und medicinische unbeantwortet, für die eingegan- 
gene Bearbeitung der philologischen Frage der philosophischen Facultät 
al>er wurde die goldene Preismedaille dem stod. Joseph Hauch aus dem 
ßadischen, und für die Bearbeitung der historischen Frage derselben 
Facultät dem stud. Ludwig Häusser aus Cleeburg zuerkannt, beide 
Mitglieder des hiesigen philologischen Seminnriums. Am Schinne der 
Preisverteilung wurdeu den Stodirenden der hiesigen Universität fol- 
gende neue Preisaufguben für das gegenwärtige Studienjahr *ur 
Bewerbung verkündet, nämlich von der theologischen Facultät; „Atbe- 
nagoras Apnlogeta qunmodo religionem christianam defenderit et quid 
iuse de singulis fidei christianao capitibus docuerit, ennrretur, adjecta 
commentationo de ejus vite et scriptis?" von der JuristcnfacuUät : 
„Historia docirtnae de possessorio ordinario et summario;" vou der 
medicinischen Facultät: H üe tumoribus in peifi partus iinpediiiicuto ; " 
und von der philosophischen Facultät : 1) „In libris Geoponicornm , qui 
dicuntur, multa praeeepta, o variis tarn G raeeis quam Rooiania aueto- 
ribus deprompta, vera et utilia cum falsis njixta reperiuntur. Quo- 
rum scriptorum quaenniu sint merita ut iutellignmus simulque perspi- 
ciamus, qnuenani ex Ulis vel hodieque aliquein usum pracbere possint, 
opus est ut Uli libri sedulo exaniinentur et secundum euui statum , ad 
quem rei rusticae diseiplina nostro aevo provecta est, dijudicentur. 
ltaque postulat ordo philosophorum , ut Geoponicornm liber secundua 
ejusmodi examini subjiciatur accurateque illustretur, 2) Regionis Hei- 
delbergensis locus aliquis, geologica ratione insignis eligatur ntque 
illustretur; quae in co occurrunt ad mineralogiam spectantia, accu- 
rate exponantur, eum iis, quae similia in aliis regionibua inveniuntur, 
comparentur ac dijudicentur. — His qunestionibus qui operam dabunt 
vernaculi sermonis venia conceditur.'* S. NJbb. XIX, 351. — Der 
Collaborator an der hiesigen Universitätsbibliothek, Privatdocent Dr. 
G. Weil t bat die Ernennung zum Bibliothekar erhalten und Ut noch auf 
Syloeslre de Sacy's Antrag zum Mitglied der asiatischen Gesellschaft in 
Paris ernannt worden. S. NJbb. XIX, 111. *w* Der geheime Rath 
Professor Dr. IS'äpele ist auf sein Ansuchen der ihm bisher übertrage- 
nen Stelle eines Oberhebarztes für den badisehen Unterrheinkreis, un-r 
ter Bezeugung der höchsten Zufriedenheit mit seinen in dieser Eigen- 
schaft geleisteten ausgezeichneten Diensten enthoben, und diese Stella 
seinem bisherigen Assistenten in diesem .Fache , Privatdoccnten Dr. 
■Sägele , übertragen worden. S. NJbb. XII, 439. Der auf der Uni- 
versitätsbibliothek beschäftigte Dr. Sachse ist als zweiter Bibliothekar 
«ecretair angestellt worden. S. NJbb. XXI, 103. u. XIX, 111. Der 
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Rcchtsprakticant Dr. August Guyct, Prlvatdocent an der hiesigen Uni- 
ver»iti"it , hat den Titel eines Advncaten erhalten, [W.] 

Hbilicknstadt. Das Programm des Gymnasium« für das Jahr 
1830 enthält als Abhandlung : Etymologie und linguistische Forschungen, 
besonder» in Bezug auf die lateinische Sprache , von dem Pirector des 
Gymnasiums Anton Rinke [Güttingen, gedr. b. Huth. 58 S. u. 16 S. 
Schulnachrichten. 4.], welche einen grossen Keichthuin von Wörter- 
vergleichiingcn und Etymologieen aus dem Lateinischen , Griechischen 
und den germanischen Sprachen hictet. Der Verf. gehört zn denjeni- 
gen Etymologen, welche ihre Wortahlcitungen nicht nach festen und 
streng abgegrenzten Sprach- und Wortbildung« - Gesetzen machen, 
sondern gewissen Ähnlichkeiten des Wortklangcs und der Wortschrei- 
bung nachgehen , nnd aus verschiedenen Sprachen das scheinbar Hete- 
rogenste doch in einen gewissen Einklang zu bringen wissen. Wer 
solche Etymologie liebt, wird in der gegenwartigen Abhandlung viel 
Ausbeute finden. Das Gymnasium war im gennnuten Schuljahr von' 
101 Schülern besucht, welche, in (i Classcn vertheilt, in 17? wöchent- 
lichen Lehret und eii von dem Dircctor, 7 ordentlichen und 3 II unsich- 
re rn unterrichtet wurden. 

Lahr. In der gedruckten Einladung des Pädagogiums zu dem 
Herbstexamen nnf den 8. und 0. September vorigen Jahres ersieht man 
1) aas dem Verzeichnis der Lehrer mit übersichtlicher Angabe ihrer 
Lehrgegenstände , dass der Diakonu« Fesenbeckh, llauptlehrer der II. 
oder mittleren Classe, welcher zu seinem Unterricht an der Anstalt und 
an der höheren Töchterschule noch die französischen Sprachstunden 
des in Urlaub abwesenden Dr. von Phul besorgte, wöchentlich 41 Stun- 
den zu geben hatte, und dass während der Anwesenheit des Diakonu* 
Krb\\ y tlauptlchrers dor III. oder untersten Classe, auf dem Landtag 
zu Carlgrnhe der Candidat Günther in dessen Lettinnen supplirte; 2) 
erpicht sich aus dem Verzeichnis der Lehrgegenstände, welches sich 
fortwährend gleichbleibt, dass diese protestantische Anstalt gleich eini- 
gen katholischen Mittelschulen des Grossherzogthums ihre bisherige 
Einrichtung so lange als möglich festhält, also vielleicht erst im ge- 
genwärtigen Schuljahre nach den Forderungen des neuen Stndienedict« 
für ein badisches Pädagogium die bisherigen drei Classcn in vier um- 
gestalten, den Unterricht in der griechischen Sprache aus der III. 
und II, Classe ganz weglassen und den französischen Sprachunterricht 
erit in der obersten Classe beginnen wird, und so noch einige« andere, 
falls nicht die verlangte Gleichförmigkeit zunächst auf den katholischen 
Mittelschulen des Landes realisirt wird , welche zum Thcil de» neuen 
Vorschriften bis jetzt am unähnlichsten sehen; 3) ist in dem Verzeich- 
nis« der Schüler bei den einzelnen Classeu das ungefähre Alter wahr- 
scheinlich zu bemerken vergessen worden, da diese Altersangahe, frü- 
her von dem CarUruher Lyceum entlehnt, dort fortwährend beobachtet 
wird. Das Verzeichnis« führt in den Classen mit Formal- und Hcal- 
abtheilungcn wieder Schüler beiderlei Art auf, und die Frequenz, wel- 
che seit mehreren Juliren fortwährend abgenommen hatte, übersteigt 
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im verflosseneu Studienjahr 18&& jene vom vorhergehenden Schuljahre- 
um 13 wirkliche Schüler, da bei den Endprüfungen jj nach Abzug von 
1- unterm Jahre A usge trete nen, im Ganzen b? Schüler vorhandeu wa- 
ren, mit 17 Fremden, d. h. Nichtlahrern, nach Sehulen vertheilt: in-'I 
oder der obersten Classe 3 sogenannte Formalisten ohne 2 Ausgetretene, 
und 4 sogenannte Realisten ohne gleichfalls 2 Ausgetretene, in 11 odec 
der mittleren Classe 13 Formalisten und 8 Realisten ohne 5 Ausgetre- 
tene, und in III oder der untersten Classe 12 Schüler vom 2. Jahro 
ohtiü 2 Ausgetretene, and 27 Schüler vom 1. Jahre ohne 1 Ausgetre- 
tenen. In dem sogenannten Redeact , worin unter Aiistheilung. der 
Prämien und liekanntmachung der Promotionen die Früfungsfeier ge- 
schlafen wird, dürfte jedenfalls weniger von den Schülern declamirt 
werden, weil alles Uehertriehene der Art nothweodig langweilt. S. 
NJbb. \1\, III — 112. — Dem Diakonus Christian hrüll, welcher fast 
21 Jahre Lehrer an dem hiesigen Pädagogium war und zum Prorector 
des Fforzheimcr Pädagogiums ernannt ist , haben vor seiner Abreise 
uach seinem neuen Bcsiimmungsort etliche 50 seiner Schüler, beinahe) 
alle schon active Bürger, einen silbernen Becher zum Zeichen der 
Dankbarkeit überreicht. [W.] ,. 

Lbipzic. Beider Universität haben für das gegenwärtige Som- 
merhalbjahr in der theologischen Facultät G ordentliche und 9 ausser- 
ordentliche Professoren und Licentiaten , in der juristischen 7 ordent- 
liche und 3 ausserordentliche Professoren und 12 Privutdoccnten , in 
der inedicinischeu 9 ordentliche und 8 ausserordentliche Professoren 
und 12 Docenten , in der philosophischen 11 ordentliche [weil der 
Professor honor. Artig 1 keine Vorlesungen hält, und der Professor der 
Staatswissenschaften Pölitz gestorben i»t] und 8 ausserordentliche Pro*: 
fessoren., 8 Prlvatdocentcn und 4 Lcctorcu Vorlesungen angekündigt, 
vgl. XJbb. XXI, 232. und XVI, 3»2. In der juristischen Facultät ist 
nämlich der ausserordentliche Professor Dr. Gustav Ilänel zum ordent- 
lichen Professor und zum königl. llofruth ernannt worden, und der 
Dr. II "Uli. Midi. Schaffrath hat sich im November vorigen Jahres durch 
Vertheidigung seiner. Disgertatio: Doli descriptio [Meissen, gedruckt 
hei Klinkicht. 1837. 22 S. 4.] and durch eine Probevorlesung die 
Hechte eines Prifatdocenten erworben. Der ordentliche Professor? 
Uofrath Dr. Georg Friedrich Puchta hat im December zum sollemnen 
Antritt seiner Professur l'erisimilium capita t . [Leipzig , gedruckt hei 
Staritz 19 S. 4.J herausgegeben und oilYntlich vertheidigt. In der 
philosophischen Facultät haben anch zwei ehemalige Professoren der 
Universität in Göttingen, Uofrhth Friedrich Christ. Dahlmann und Dr. 
C. II eint. Aug. Fai'uUI, Vorlesungen angekündigt, jedoch ist der letztere 
inzwischen -zum ordentlichen Professor der Theologie an die Universität 
in Tvdimckn berufen werden. Von dem Senior der philosophischen Fa- 
cultät , Prof. Dr. Hermann , sind cur diessjährigen Magisterwahl zwei 
Programme : Disputatia de Acschyli Psychostasia [23 (18) S. 4.] und Dis- 
sen atio de Aesckyli tragoediis fata Ajäcis et Teucri complexis [34 (21) S. 
4.] , erschienen. Die erste Abhandlung ist gegen Wclcker's Ausichton 
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in der Aeschyl. Trilog'ie S. 430 fT. gerichtet, und thnt dar, tlnss 
die Tragödiecn Memnon und tpvxoatnai'a zu einer Trilogie gehört hü- 
ben mögen , üher deren Inhalt und Ueihenfnlge aber eben so wenig 
etwas Zuverlässiges bestimmt werden kann, als sich der Name des 
dritten zu dieser Trilogie gehörigen Stückes nachweisen lässt. Zu- 
gleich sind mehrere Fragmcnto des Aeschylim besprochen und scharf- 
sinnig erörtert. In der zweiten Schrift verbreitet sich der Hr. Verf. 
über die Trilogie "Oitlkav Bfdbtig , S^oaui und Zetlauivitti , und be*- 
spricht zuerst den Inhalt und die wenigen Fragmente der onXcav -Wtfif, 
woran dann Zusammenstellung und kritische Erörterung der . Frag- 
mente des Pacuvius und Attius aus dein Armorum judicium heider «ich 
anreiht. Daun werden« der ■ Inhalt und die Fragmente der S^tectt 
und dos Vei hältnies des Sophokleischcn Ajax zu drnselbcn be- 
sprochen und mit der Untersuchung über die Salaminierinnen ist 
eine Zusammenstellung' der Fragmente aus dem Telamon de* Enuius 
und dem Teucer des Pacuvius verbunden , welche mit den Worten 
schliesst: „Non sura neseius , haue operam, qnae iu fragmeotis scrir 
ptornm emendandis ponitur, lusum esse artis criticae, euroque et fallar 
ceni, praesertini fontibus corruptis r et saepennmero infruetuusum. X'ou 
tarn laudi hoc operae genus patet inventi veri , quam vituperationi int- 
an iura somniorum , suniiuumque , quod quis adipiscaiur, hoc est, ei 
postunt, qune dixerlt, esse vera.*' I Von den AdditamenUi ad tlenchum 
medicorum veter um a J. A, Fabrieio exhibitum. [s. NJbb; »XX 407.] hat 
der Professor Dr. Karl Coltlob Kühn ppeciiuen XXIV— XXXI. herau**- 
gegeben und in den beiden ersten [1837t 11 ( 8) S. und 1- ( ) S. 4,j 
dos alphabetische Vcrzeichniss der Aerzte beschlossen, in dem letzten 
flKJH. 12 (10) S. 4.j aber eine neu« Aufgabe d< r m hon von MeU 
"herausgegebenen griechischen Schrift des Apollonias Citicnsis nr^ii aof 
«ftpcor 7TQcc/tucTtiM$ begonnen, welche dann in drei andern- Program- 
men unter dem Titel: Apollonia Citicnsis de ariieuli» reponendis covu- 
mentationis e cod. biblioth. Laurent, erutae pars II. III. IV, [L838j>12 
<fl)y!5 (13) und 12 ,(9) S. 4.] fortgesetzt ist/ Die neue Ausgabe bringt 
-den griechischen Text mit den 'untergesetzten Varianten der drei be- 
kannten Handschriften und mit mehreren Vcrbesserungstforsohliigeh 
Ion Dr. hart ff'ilk. Dickel, von dem auch eine lateinische l'tber- 
eetzung des griechischen Textes beigefügt ist. Von dein llofrnth Pr<M- 
fessor Gr. 11dm ! ist so eben erschienen : Unslavo Ilugold J. iC xfjM&ium, 
diem , VI. Id.. MuH £1 quo ante \ lustm sicrumos in jure hanvres adeptu* 
est, >fie gratulatut G. HaencL Inest Li » in Romano c Visigvtborum war-» 
tictila cum codd. Manne, et Phi flippst iftiagint lapide expressu. [Leip- 
zig , Hinrichs. 1838*. 1!)S. gr. 4.'] Es ist eine Probe der äusgozejehne- 
ten, neuen Bearbeitung des westgnthischen Gesetzbuches, weiche der 
Hr. Vcrfj herauszugeben gedenkt»-' Die beigdgebenen Schriftproben) 
van . zu ei Handschriften sind eine auch für Philologen recht nützliche 
Beilage. Beiläufig erwähnen wir noch eine verdienstliche und bcach- 
ienswerthe Schrift des Professors. der Archäologie* W.ilh. Ad. Recken 
IM osMseis Romanorum fabulU maxime Plaut mim . gusfcsf tstts. [Limine 
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eumptibus Frid. Fleischen. 1837. 110 S. gr. 8.] Sie enthalt zuerit 
auf 52 Seiten : Antiquitatis Plautinae generatim illuilratue particula pri- 
ma, qua explicantur aique emendantur loci ad artig opera apectante$ y 
einen Abdruck der ebenfalls 1831 erschienenen Habilitationsschrift de« 
Hrn. Verf.s [s. NJbb. XIX, 360.] , deren erste Hälfte eine Kritik der 
Ausgaben der Dacchides und des Epidicus von Ritscht und Jacob liefert, 
.Worin der Missbrauch , welchen beide Herausgeber mit den Pfälzer 
Handschriften durch allzu sclavisches Festhalten des Textos derselben ge- 
trieben hüben, geschickt und mehrseitig nachgewiesen ist. Dann folgt 
von S. 27 an eine Erörterung der Stellen des Plautus, in welchen er auf 
vorhandene Kunstdenkmäler Rücksicht genommen zu haben scheint, 
und der Verf. bespricht dieselben mit soviel Geichinack und archäolo- 
gischer Gelehrsamkeit, dass er zum Theil für diese Stellen eine neue 
Erklärungsbahn öffnet. Der zweite Aufsntz (S. 53 — 100) ist über- 
•chriebon findiciac comoediae liomanae , und erinnert unwillkürlich 
an Lange's Vindicias tragnedine Remanae, ohne jedoch mit denselben 
in Bezug auf Allseitigkeit der Erörterung in Vergleich zu treten. Viel- 
mehr begnügt sich der Verf. , das harte Urtheil Fr. von Raumer'g in 
dien Abhandlungen der Berlin. Akad. 1828. histor. phil. Ciasse S. 181 fF., 
nach welchem alle römischen Dramatiker sclavische Nachbeter der 
Griochen sind, zu bekämpfen, und uns Plautus und Teretiz nachzuwei- 
sen, in welchen Punkten sie selbständig gedichtet, in welchen sie 
nachgeahmt haben. Gut hat er hierbei dasjenige herausgestellt, wo- 
durch Plautus und Terenz die Stoffe ihrer Coraödicn für die Römer 
populär machten , und darum auch S. 89 ff. eine neue Meinung über 
die Bedeutsamkeit der Prologi vorgetragen; allein im Ganzen scheint 
dieser Gegenstand noch eino tiefere und allseitiger» Besprechung Zu 
fordern. Den Schluss macht ein 'EnCuexoov de caesura Senarii apud 
Plautum t welches die flcissige Forschung des Verf.s beweist , wie denn 
überhaupt die ganze Schrift dafür zeugt , dass derselbe Kritik , Metrik 
und Wort- und Sinnerklärung des Plautus geschickt und trefTend mm 
behandriii weiss. — lu der Thomasschtile hat der Rector M. Gatt/r. 
Stallbaum zur Feier des Jahreswechsels durch ein Programm eingela- 
den, welches eine beredt und elegant geschriebene Oratio de periculiä 
Uterarum humanitalis studio nostra äetatc imminentibua [Leipz. gedruckt 
bei Stnritz. 1837. 20 S. 4.] enthalt, und indem diesjährigen Unterpro- 
gramm zum Schlüsse des Schuljahres eine scharfiinnige und gelungene 
Commentatio de argumenta et artißcio Theacteti Platonici es temporum 
rationibun iudicando [1838. 40 (21)i<S. 4.] herausgegeben, worin er zu- 
nächst die widerstreitenden Ansichten der griechischen Philosophen 
über die Erkenntnis* der Wahrheit durch die Sinuc oder durch die 
Vernunft und den Zusammenhang der auf diese Frage bezüglichen pla- 
tonischen Dialogen Theaetetu»* Sophist« und Pannenides nachweist, 
dann gegen Schleiermachcr darthut , dass Plato diese drei Dialo- 
gen erst nach der Rückkehr von seinen Reisen nach Italien, SicU 
Ben, <3yrene und Aegypten herausgegeben hat-, und zuletzt erörtert, 
Wie wichtig diese Bestimmung der Herausgabe and des Zusammenhang 



- 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 463 

gel jener drei Dialogen für die Erkenntnis« des Inhalts und Ideengan- 
ges im Thefilet ist. In doli angehängten Sohnlnnchrichtcn sind nus- 
•er den gewöhnlichen Mitllieilungen populäre und treffende Andeu- 
tungen über den Zusammenhang und die Vcrthcilung des Lehrstoffes in 
den Gymnasien und über das christliche Element, du* dieselben durch- 
ziehen inns*, gegeben, welche für das grosse Piiblicuin eine weit 
klarere und bessere Einsicht in das Wesen der Gelchrtenschulen brin- 
gen werden, als die gelehrten und philosophischen Diutriben, mit 
welchen man gegenwärtig diesen Gegcnstnnd so oft erörtert sieht. 
Das Gymnasium war in seinen 6 Classen während des Schuljahrs von 
190 Schülern besucht, von denen 18 zur Universität entlassen wurden 
[6 mit dem ersten j 7 mit dem zweiten, 6 mit dem dritten Zeugnis« 
der Reife], vgl. NJbb. XIX, 261. Das neue Schuljahr ist mit 200 SchüV 
lern eröffnet worden. Im Lehrercollegium sind keine Veränderungen 
vorgegangen. Der Lehrpinn der Anstalt ist folgender: 

1. H. III. IV. V. VI. 
Lateinisch 8, 8, 10, 9, 8, 8 wöchentl. Lehrstund. 

Griechisch "" , UU T 9 &, 
Deutsch 2, 2, 

Französisch 3, 3, 3, 3, — , — 

Geschichte 2, 2, 

Geographie — , — , 

Mathematik 2, 3, 

Physik 2, 
Naturkunde — , — » — » 

Keligion « S *^57" 

Bilrtlerkl&rung 1, 1, ' 3,' 

Denkübungen ' •, — , — 

Philo* Propädeutik 1, — , 

Alterthuraskundo 1, 

>v. l wnvi \\m ». >..-;".i 

Kalligraphie w ni m*i*i »24<tyi 

J»*tu- kommen Weh fr« Sttfnden Hebräisch für die in 3 Abt hei hingen ge r 
theilten Schüler der beiden obersteh Clauen, welche Theologie Htuilireo 
wollen, 4 Standen tttfreftlsch für die in 2 Abtbeihmgen getrennten Alllttr 
lien, « Stunden Gesang für die Alumnen und 2 &ta«aen .Gesang für die 
Externen der beiden untersten 7 Classen. Die 6 Classen der, .tfkokfr _ 
se^te'waWW Ottern 1 ; dieses 'Jahres Von 118 Schälern besucht [s. NJbb. 
XIX, 362.] und von 9 Abiturienten erhielten 2 die erste und 7 die 
zweite Censur der wissenschaftlichen Helfe für die Universität. Von 
den Lehrern sind der Rector Prof. Nobbe, der Conrector M. ■ Forftig-er 
Und der erste Mathematicus M. Marlin, to wie der erste Adjurict M. Otlo 
und der Gesang- und Schreiblehrer in ihrer bisherigen Stellang geblie- 
ben ; dagegen rtrekte nach dem Abgang« des M. Fuhkhänel [s. NJbb. XX. 
234i] der Qunrtus M. J. IV. Hern yd in die dritte, der Quintus M. Si 
W; jt.Wöwrtenm ia die vierte, der' Sextus M. J. h, Klee in die fünft* 
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und der zweite Adjunct M. F. Palm in die sechste Collegenstelle (letz- 
terer Zugleich in das Ordinariat der dritten Classe) auf und der Candi- 
da* M. 0. Kreussler wurde zum zweiten Adjunct ernannt. Von den 
zwei Lehrern des Französischen trat der M. Tröget wieder von seinem 
Lehramt ah und es wurde neben dem M. C. J. Hanschild der M. F. 
L. Jesehar als zweiter Lehrer des Französischen angestellt | so wie der 
M. kühne als interimistischer Vicar des erkrankten zweiten Lehrers der 
Mathematik, M. J. A. Hülsse, eintrat. Der zu Ostern dieses Jahres 
erschienene Jahresbericht der ISicolaischule enthält vor den Schulnach- 
richten die mit gelehrten Anmerkungen vermehrter Iouugural-Kcdc des 
M. H'tUi. Jul. Ilempcl: Quantum religio apud Uraccos ad virtutis Stu- 
dium moderundum vulucrit. (Leipzig gedruckt hei Staritz. 35 (22) S. 
4.] die Schülerzahl Der Allgemeinen Bürgerschule i?t in dem zu Ostern 
geschlossenen Schuljahre auf 1271 (worunter 09 Realschüler) gestiegen, 
welche in 7 Knaben-, 7 Mädchen- und 5 EJeiuentarclassen von 21 
ordentlichen und 8 Hülfsleheern und 4 Lehrerinnen unterrichtet wur- 
den» Für dio davon getrennten Realclast»en waren 13 Lehrer thätig. 
Seit dem Jahre 1833 ist demnach die Schülerzahl um mehr als JÄH) 
Schüler gestiegen, und wenn man dabei in Anschlag bringt, dass auch 
die vier andern öffentlichen Bürger- und Elementarschulen Leipzigs 
(die Rathsfreischule, die Wendlersche Freischitie , die Georgenschule 
und die Armenschule) eine reicho und immer steigende Schulerzahl 
haben, so sieht man, wie sehr das allgemeine «Interesse von den l J rU 
vatuntcrrichtsanstalten zu den öffentlichen -Schulen sich hingewendet 
hat. Die von dem Dircrtor Dr. Vogel zu 'Ostern herausgegebenen 
reichhaltigen Nachrichten vorf dem Bestehen und der IVirU&ttmkeH dir 
Allgemeinen Bürgerschule wähtend (&s Schuljahrs^lS^ [Leipzig gedruckt; 
hei Haaclr, 1838. 22 S. £r. 4.] enthalten zugleirh eine mathematische 
Abhandlung über die Methode des Interpolirxns von dem Lohrer M. R. 
G. Hering. In dem Jahresprogramni der öffentlichen Hand^lsleliranr 
statt unter dem Director Aug. Schiebe hat der behrer Dr. Fr. E. Feiler 
eine Abhandlung über das Bankjv.ese'n in Beziehung auf das ^Königreich 
Sachsen [1838. 19 (14) S. 4 ] herausgegeben. Die in 6 Classen Vert 
theilten 105 Schüler [65 vollständige Handelsschüler in 3 Classen, unu* 
40 Hantlelslelirlinge, welche nur in ,10 wöchentlichen Stunden Unter? 
rieht erhalten] wurden von 15 Lehrern unterrichte^ 

liittMTK. Am dasigen Gymnasium ist der Lehrer Assmann in 
das Connrttorat aufgerückt [s. NJbb. XXII, 22$.] und der Dr» Ernst 
Hammer ak» dessen Stelle zum vierten ordentlichen Lehrer ernannt 

wordei&'i •> aib £ . wild* »• ./ htm :•' . /I/ 

' / MAGDKBmc. Del IYovinzial -Sclutlrath Dr. Schaut) in Kösicsherq 
ist in ftlefcher Eigenschaft an das hiesige l'rovinzial - S( -hulcoilfgium 
versetzt. Am Domgymnatium ist der Consrstorialrath und bipjuerigecrsto 
Lehrer Dr. Funk *um : Direc.tor ernannt, und der Lehrer. Wolf hut ausser 
freier Wrthuimg Hthir.,, »tf er.. Professor Suc/o m Jftjhlr. , der l'ro- 
fefcso* Mggert l^Rt^M» fle.r Oberlehrer Pax 1$0 tyhlr;,, d,er Ourtt 
lchrer Wolfen ^thlr,, .dcr .pMrl^fier Ifitt/urt 75 fttf^, d*r #beft- 

- 
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lehrer Satippt 150 Rthlr» ? der Lehrer Gi~unow 60 Rthlr. als Gehalts- 
zulage erhallen» »*, 

i Mai«», Am 9. Decembcr 1831 wurde der ordentliche Lehrer am 
hiesigen Gymnasium Johann Baptist Steinmetz *njn,Director und erste* 
Lehrte* tu .besagter Anstalt ernannt und «ein ordentlichen Lehrer Fron* 
Baut der Xitel eines Professors ertheilt. ; \ . [$<] , . 

IHanm'kim, Das seit 180? aus dem katholischen Gymnasium und 
des eefuruiirten lateinischen Sei. nie vereinigte (jvcemn hielt seine öf- 
fentliche Jahresprüfung vom 20. — 23. September 1837. | Als laades- 
lierrlicher Cummissär leitete dieselbe das Mitglied des seit 1^ Jahr hin 
Leben getretenen Oberstudienrathes, Herr MiuialeriaArath Di . Z Ii, mit 
"Würde , Freundlichkeit und Einsicht und bewirkte den wohlthütigsteu, 
Elnfluss auf Lehrer und Schüler. Im vorigen Jahre war Herr Hui-« 
rath Dr» Kärcher bei derselben in gleicher Eigenschaft anwesend. v Im 
Laufe des Jahres besuchten 230 Schuler die Anstalt , 203 waren noch} 
am .Schlüsse des Schuljahres gegenwartig, 14 wurden cur Universität 
entlassen, 3 hatten diese Erlaubnis* ausnahmsweise schon an Ostern er«* 
halten. Die Zahl der protestantischen und katholischen Schäler kouunjt 
sich aiemlich gleich , 15 , und darunter sehr w uhlbcf ähig te Z ogl inge r 
gehören au dem mosaischen Glaubensbekenntnisse. Auch hier .ist , die 
Abnahme der Studirenden, wie bei den meisten übrigen gelehrten N< hu- \ 
len de« Landes , sehr sichtbar, indem sieb viele Jüngjingc hiesiger 
Stadt lei dem immer mehr aufblühenden Mandel den hühorn. bürger- 
lichen Geschäften widmen. Die Zahl dar wissenschaftlich) gebildeten. 
Lehrer ist gegenwärtig U , unter diesen der I c e u uf »1 e h r e r , Herr Carl 
Bissinger, welcher 1£ Jahr unentgeltich freiwillig unterrichtete UU* 
an die Steile, des nach CAaLsniiia berufeaea v Lycounis|ehrers. Jfterrn 
Adam\ Leber getreten ist, und der Pfarreandidati t fter? .Friedr, Rkren-, 
feurhter, weichst den nrotesiaa tischen Religionsunterricht füf n die 4 
uütorilvClassea» ebenfalls naetrtgetdlich besorgt» liier*» frommen, 
H*ch .4. Lehrer Tür das Jfran*ösische , den Gesang und Instrumental- 
musik und für das Zeichnen, und 1 Lehrer für die gymnastischen. 
Hebungen pftftar.der specialen Aufsicht und Leitung des Directnrs uM 
der ordentlieUen Lehrer des. Lyceums. Die Direction führte, für die 
verflossenen 2 Jahre der.katholische HuupUehrer, IJerr Hofiath Grfiff* 
welchen Ja, *i**m Vorberichte tu dem .Lectionen- und Scbü!ervers«icj. n 
nisse die.jeU^eiaVeriiäJtnisse der Schule angab und eioe Beachreibung, 
des', der Aastet seit 1809 lur Benutzung übergebenen* Antiquitäten-* 
ca binettes, dem er als Custos vorsteht, als Abhandlung beißet)* 

.o».:.onVi .'•».-» ..".* : . .•v.meiiu''- . lOtmaZ xti W *} \*\ v\-\%'%\ 
. ' vi:.;;, ' i"-.-t - ■■ M] 

<M4 dtese kleiae Schrift, Welche imter dem .Titel : Das £ro»Ä«r*og- . 
liehe Antiquarium in Mannheim, h Beschreibung der 87 römischen Denk- 
steine. Zusammengestellt von G. Fr. Gräff, in Mannheim bciLöffler [VTII 
HwrHiS. 8. J erschienen ist, machen wir die deutschen Alterthuin*forsj,Uer 
noch "besonder* aufmerksam. Der Hr. Verf. hat nämlich nicht nur. djejn* 
Schriften und JSmbtemenbeschreibung dieser Denksteine nebst Angabe, <b% 
Fundorte mitgetheilt, sondern ajuch ineisteathejls noch viele .schöne .autfr, 
W. Jahrb. f. Phil. ii. Päd. od. Krit. Bibl. Bd.XXU. HftA. 30 
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Oer erste protestantische Hauptlehrer und-alternirende Director , 
geheimer Hofrath Nüsslin, welcher nunmehr 30 Jahre an dieser 
rftnlt und jetiit ausschliesslich in der obersten Claase wirksam ist, er- 
hielt das Ritterkreuz des Zubringer Löwenordens, die Herren Prof es* 
soren llappenepger in Classe 4, Bchaghel in-CIttsse S, je 100 Gulden, 
Herr Professor Doli in Classe 2 ^00 Gnlden als Gratifikation. i W«Ä 

M memo. Zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde auf 
der'daslgen Universität hat der Lehrer G. Blakert am dasigen Gyrana-4 
sinni eine Abhandlung De vi usuque duali« nnmeri apvd Nemerüm [1837. 
XVI n. 55 S. 8.] und der Candidat W. Hittfeld Kxercitaiionum Ilerodo* 
Harum npccimen 1 sfoe de rebus Assyriorum [1-867. 57 S. 8.] herausgege- 
ben. Der ausserordentliche Professor der Theologie Dr. ffilh. ücheffet 
h\ zum Comristorialrath und Inspector der reformirten Kirchen der 
Provinz Oberhessen ernannt worden. >»...! 
-• Mkcml*t«bi'RG- Schwebi«. Die fünf Gelehrtenschulen des Lan^ 
des (in Güstrow, Partium , Rostock , Schwerin und Wismar) wäre» 
im Jahre 1837 in ihren Gymnasial- und Realclassen vbh 874 Schülern 
besucht, und die Gesammtzahl hatte sieh gegen das vorige Jahr um 
36 vermindert. ■ • • ' ' ; ' r> t". • jtt l*>-*# i*\ <;<»-toi!*3 

• ' IMvn^tkr. In dem Proormivm zum ■ -Index lectionum in 
regia )per mkse*>n#kivbs ><t. 1837. habendarum bat de* 
Philosophie fcr; Mlh. Eiter auf 4 Seiten eine Kr mahn nng an die Stu- 
direndeu erlösen V nicht so trage nur den Brodsfudlen und den 
Helfen Interessen (Vo nqdttsa^at doyvotov , ata%oo%t%8tid) 
gen, welche von der Anekdote ausgeht, dass Ariatöteies, als man 
ihn einst' fragte, irm-ort er an dem Schönen soviel Gefallen finde, 
die Antwort -ab , so könne nur ein Blinder fragen. Im Index lectio- 
num per mmies hibernos a. 1837 - 38 steht auf 5 S 'ein Kxame* de 
dof/tfVned/s, quibus interpretes sacri diem-utttmae eaenas et mdrth Do* 
mini nostn determtnaverunt , von dem Prof: -der Theologie &rj Georgs 
Kellermann. Vorlesungen wurden in der theologischen Facultät vos 
den ordentlichen Professoren und Doctoren G. Kellcrmann, »Vi. /VeuJ 
haus, Ilemr. SchmüWmg , ^nf. Berlage und bot. Beinke und dem aus- 
serordentlichen Professur Dr. Ad. Cappenberg, in der philosophischen 
Facultät Von den in den MM». WH!, 3f>3 erwähnte* 4 ordentlichen 
Und 2 ausserordentlichen Professoren und von 5 PrivatnWenten gehal- 
ten. Der Professor Dr WiVh* Heinr. Grauert hat zum Antritt der 
fessur der (Geschieh te ein Programm herausgegeber» unter dem ' 
Gustaous Adolphus rex Suecontm comparatus cum Epaminonda Thebano. 
[Münster bei Regensberg; 26 S. gr. 4.] 

Käufchato. Se. „Majestät der Äonig von Prensse*, haben das 

• ■ ' *« »V . i - -. .» i \%\ nriVi*r . : ^.4 • tt 

■ ■ . 

«mansche und literarische Nachweisungen hinzugefügt, so ria?s die klein* 
Schrift für Inschriftenkunde, und für die Geschichte und Mterthumskunde 
des römischen Germaniens * namentlich in geographischer und uivthologi- 
cher Hinsicht, mehrfache Ausbeute liefert, .« Uj.l T 
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dasige Gymnasium zu einer AJriad eni ie erhoben und dessen schon be- 
deutenden Fonds durch ein Gesclienk von 200000 Schweizer- Franken 
erhöht. Ks sollen drei neue Lehrstühle gegründet und die Hesel* 
düngen der bisherigen Professoren vermehrt werden. r - ) ff 

Nordhai'sen. Das Gymnasium war im Schuljahr von Ostern 1836 
bis dahin 1837 zu Anfange von 2-16, aiu Ende von 222 Schalem be- 
sucht , und 7 Schüler gingen zur Universität. Die wöchentlichen 213 
Lehrstunden , von denen (mit Einschiusa des Hebräischen, Zeichnens, 
Schreibens und Singens) 35 auf Prima , je 34 auf Ober - und Unter - 
Secnnda, 33 auf Tertia, je 26 auf Quaeta und Quinta und 25 auf 
Sexta kamen , wurden von 12 Lehrern, nämlich dorn Diroctor ür. 
Sehirlitz, dem Rector Meyer, dem Conrector Hr. Füiwlcm«»«, denüol- 
legen Pastor if r agner, Dr. Ilolhmaler , Dr. Fischer f ftiemeyer , Dr, 
Röder, Albertus und Dr. Theiss und zwei Hülfslehrera. ertheilt. vgl, 
ftJbb. IX, 443, und XVIII, 252. Das Jithrcsprograiunr enthält ausser 
den Schulnachrichten:- Theopompi Chii fragmcnla de Philippi /tmy.utqo, 
ßlii indole et moribus, tolle git et adnotationibus instruxit, brevemque 
eommentationem de Theopom pi fide historiea et aucioritate Qdjecit Dr. Ca- 
roh Theiss. [Nord hausen, gedr. bei Müller. 18*?. 39 (20; S. 4 ] Der 
Verf. will in dieser Abhandlung eine Probe von einer Bearbeitung der 
gesammten Fragmente des Theopompos liefern, nnd hat allerdinga 
den vorliegenden Theil weit sorgfältiger und zweckmäßige* bearbei- 
tet, als es von Wich er s in seiner überdies* unvollständigen Sammlung 
der Fragmente des Theopomp geschehen ist. , : ^ f,„ <« 

Obi*. Das vorjährige, zu 0*tern 1837 erschienene Programm 
des dasigen Gymnasiums [0*4*, gedr. bei Ludwig. 32(18)S»4 r J cafe 
hält als -Allhand lnng: De via ae ratione relife*»*« praeeepta diseipuli* 
qui ftimi ingymnasio ordinis sunt, trademii. Seripsit Kiesewetter. Das 
%#mtasium war im genannten Schuljahr in 5 Classen von 193 Schulen* 
besucht, von denen 8 zur Universität gingen , und welche von den* 
(seitdem verstorbenen) Director Professor Körner, dem Prarectttr Dr. 
Lindau- dem Conrector Kicsewctter , den Cotlegen Dr. Aampeitwiorfsl 
mh& X*1I,358.}, Dr. Whmer, Dr. Bredow, Leistnig und Pu, man» 
richtet wurden. i*\ n yz. . nn vntlelltjpeH 

0 pf k Mir ho. In dem gedruckten Verzeichnis* der Lehngegen** 
und Schul er nie Einladung zu den öffentlichen Prüfungen und 
zu dem Acte der Präroienaestheilung auf den 2& September bis 
Octnber des verflossenen Studienjahres 18!}| geben sich die schon he- 
kannten und eben so anerkannten Bemühungen des hiesigen* Gyinaam 
ifeinfaV i" seinem LehrkreUe der Aufgabe des neuen Studiencditts für. 
iliff Cynm «<ien des Ordssherzogthums auch mit beschränkten Lehrmit- 
teln nach Kräften zu entsprechen, auf's Neue weiter dadurch zu er- 
kennen , ritoes unter andern auch die Elemente des Hebräischen, wel* 
che »eit 1826 ausgesetzt waren , für jene Schüler, die «ich der Theo- 
logie Widmen wollen, in den Unterricht wieder aufgenommen sind. 
Die Anstalt wird auch ihren Zweck, eicht zu einem Pädagogium nach 
den neueren Vorschriften für die Gelehrtentchulen des Landes herub- 

30* 
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gedruckt werden zu müssen, durch die Realisirnng der projectirten 
Vereinigung einer höheren Bürgerschule, welche zu errichten für 
Offenburg und die Umgegend Bedürfnis* ist, zuverlässig erreichen, 
weil sie auf diese Weise die nüthigen Mittel erhält, um die erforder- 
liche grössere Lehrerzahl zu besolden. Gegenwärtig arbeiten an der 
Anstalt der weltliehe Director Scharpf, der weltliche Professor Weiss- 
gerber, die geistlichen Professoren Schwemmlein und Kuhn, die geist- 
lichen Lehramtsprakttcanten Mayer und Lauft»* , nebst dem Schreibt 
und Zeichnungslehrer Kicke, und den beiden Musiklehrern Müssncr and 
hohler, welche 2 letzteren aber an der städtischen Knabenschule ange- 
stellt sind. Die Frequenz, welche seit Jahren abgenommen hatte, 
übersteigt die Schulerzahl von 18|£ am 12, da im Ganzen, nach Ab- 
zug von 1 unterm Jahr Ausgetretenen , 71 wirkliche Schüler bei den 
Herbgtprüfungen 'gegenwärtig waren, nämlich in I oder der untersten 
Glesse 21, in II 10, in III 13* in IV 7, in V 13 und in VI ebenfalls 7, 
darunter 28 Offeabarger und 3 Adelige. S. NJbb. XVIII, 253. u. \ 472. 

•iC»«.. .i. . [W.] 

FaAcrih. An dem dasigen Friedrich -Franz- Gymnasium hat der 
Oberlehrer Steffenhagen in dem zu Ostern 1837 ausgegebenen sechsten 
Hefte der Schulschriften de» Friedrich - Franz - Gymnasiums [181 S. 8.j 
auf 169 S. eine Abhandlung über die französische Orthoepie geschrieben, 
welche eine Anweisung zur richtigen Lautbildung im Französische*, 
geben und darum aus einer Laut - und Tonlehre bestehen soll , aber 
so weitschichtig angelegt ist, dass sie gegenwärtig blos von den Vo*> 
ealen (einfachen und verbundenen) handelt, und die Coosonnotenlehre 
ebea so , wie die ganze Tonlehre noch fehlen. Die 5 Classen der 
Schule , von denen jedoch Secnnda und Quarta wieder in je 2 Classen 
zerfallen, waren im Winter 18$f von 160 und im Sommer darauf 
von 153 Schülern besucht, und zu Ostern 1837 wurden 4 Zöglinge 
zur Universität entlassen. 

Pforzheim. Das seit dem Tode des Professor August Haag er- 
ledigte Prorectorat an dem hiesigen Pädagogium mit einem Compe» 
tenzanschlag von 764 Gulden und 49 Kreuzer hat der bisherige dritte 
Hauptlehrer an dem Pädagogium zu Lahr, Diakonus Christian Kröll v 
erhalten. S. NJbb. XIX, 331. XIX, 111-112. ' [W.) 

RASTKttBURO. Am Gymnasium ist dem Oberlehrer Dr. Fabian 
das Prädieat Professor beigelegt, der Hülfsichrer Clausen zum. dritten 
Unterlehrer ernannt und der Candidat Marotzhf als Uülfslehrer ange- 
stellt worden. *•..*'«•• 

RiiBiTrpitztJSSBn . Die 18 Gymnasien dieser Provinz waren im 
Schuljahr l&|f von 3090 Schülern besucht , Von denen 4690 auf die 8 
katholischen , 843 auf die 7 protestantischen u:id 551 auf die 3 ge- 
mischten kamen. Ausser den ordentlichen Lehrern worej».23 Candi- 
dnten an diesen Schulen beschäftigt, von denen 18 zur katholischen 
Kirche gehörten. Zur Universität waren 137 Schuler . mit dem Zeug* 
niss der Reife entlassen worden, von denen 37 katholische und 7 
evangelische Theologie 28 Jura, 3 Cameralia , 5 Jura und Camera- 

• 

v. 

Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 469 

IIa, 20 Medfcirf, 6 philosophische Studien, 3 Theologie «nd Philo!* 
gie studwen wollten , und 28 noch unentschieden waren. 7 Schäler 
hatten das Examen nicht bestanden und über 2 sollte die Entscheidung 
der hohem Behörde eingeholt werden. Durch Privatunterricht gebil- 
dete Schäler stellten sich nicht zur Prüfung, und überhaupt bat oiese 
Classe von Unlversitntscandidnten ziemlich aufgehört, seitdem die 
wissenschaftlichen Präfungscoromissionen auf den Universitäten auf- 
gehoben sind. Das Gymnasium in Aachkv hatte 248 Schuler und lß 
Abiturienten. Das Programm [32 (18)8. 4.] ist ganz von dem Director 
Dr. Schön geschrieben und enthält eine Abhandlung über das Gesetz 
der Climination von n unbekannten Grössen aus n Gleichungen des erstem N 
Grades. In Bontt waren 179 Schüler und 10 Abiturienten, und im Pro- 
gramm [32 (20) S. 4.] hat der Professor Dr. Lucas in einer lateinischen 
Abhandlung philologische Bemerkungen über die auf u-<ooog ausgehenden 
homerischen Epitheta mitgetlicilt. Der Oberlehrer Rindfleisch ist zum 
Militair- und Givilprudiger in Sanrluui» befördert und statt seiner im 
neuen Schuljahr der SchulamUcandidat Werner als ordentlicher Leh- 
rer angestellt worden. In dem Jahresprogramm des Gymnasiums in 
Clkvb [Emmerich 1837. 30 (22) S. gr. 4.] bat der Director Dr. Fera\ 
Helmke ausser den Sehulnaehrichten Mitthcilungcn über die ersten Verse, 
von Sophokles Antigonc herausgegeben. Ea sind dless sehr ausführliche* 
allseitige und gelehrte Erörterungen zu den ersten 20 Versen der Au- 
tigone, in welchen, mit Beachtung aller Erklärer und deren Meinun- 
gen, die Worte und der §inn dieser Verse grammatisch, lexikalisch« 
kritisch , logisch , sachlich und ästhetisch besprochen sind , und worin 
neben vielem Bekannten und Gewöhnlichen auch mehrere sehr beach- 
tenswerthe Bemerkungen sich finden, von denen namentlich die S. 11 IV. 
mitgetheilte Erörterung über die Häufung der Negationon im Griechi- 
schen ausgezeichnet werden mnsS. Das Gymnasium hatte 10? Schüler 
und 3 Abiturienten, vgl. NJbb. XX, 352. In Coblehz waren 305Schün 
ler und 10 Abiturienten, und In dem Programm schrieb der Oberleh- 
rer Assmann : De praeeeptis rationibusque quibusdam aetatis praesertim 
juvenilis indolcm et mores apte et salubritex adjuvandi. [1837. $2 (13) S, 
4.] Den Religionsunterricht der evangelischen Schüler in den >ieK 
obern Clasaen (gegenwärtig 63) hat der Consistorialrath Pfarrer Groos 
übernommen, vgl. NJbb. XIX, 339. Die Abhandlung zu dem Pro T 
gramra des Gymnasiums in DtaSff, wo 111 Schüler und 7 Abiturienten 
waren, ist von dem Lehrer Remacly geschrieben und handelt auf 11 
Seiten : De comparationibus Homericis. vgl. NJbb. XIX , 343 und XXI, 
218. In Düsseldorf waren 278 Gymnasiasten und 5 Abiturienten und 
der Professor Dr. Ilildebrand hat im Programm auf 12 Seiten De prae- 
eipuis, quac vetcrum philosophorum de summo bono fucrunt , . sententiis 
geschrieben. Der Lehrer Menn hatte für den Sommer Urlaub zu ei- 
ner wissensehnftliehen Heise erhalten, vgl. NJbb XX, 343. Im Gym- 
nasium zu Dt isBiRC waren 84 Gymnasial- und 26 Realschüler vorhan- 
den , und b gingen zur Universität, vgl. NJbb. a. a. O. Im Pro- 
gramm L24 (11) S. 4.] beantwortet der Lehrer Höhnen die Frag»: 
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Was darf man von dem Unterrichte in der Chemie auf Schulen für das 
praktische Leben erwarten? Das Programm de« Gymnasium« in El- 
bkrfkld enthalt als Abhandlung: Leitfaden für den Unterricht in der 
Orykiognosie von Fischer ^ Lehrer der Mathematik und Physik. [25 
(15) S. 4.] Von 110 Schülern wurde 1 cur Universität entlassen, vgl. 
NJbb. XIX , 344. In Emmbrich gab der Lehrer Hottenrott im Pro- 
gramm [29 (17) S. 4.] Bemerkungen über den Geschichtsunterricht auf 
Gymnasien heraus. Von 78 Schülern gingen 2 zur Universität, und 
ftatt des an das katholische Gymnasium in Köln versetzten Leh- 
rers Niegemann wurde Hr. Ranly als Lehrer der Mathematik und Na- 
turwissenschaften angestellt, vgl. NJbb. XIX, 345 und 358. In Kolk 
hat die zu dem Programm des katholischen Gymnasiums Von dein He« 
ligionslehrer Decker» gelieferte Abhandlung die Ucberschrift: Hermann 
5., Graf von Wied , Krxbischof und Kurfürst von Köln. [54 (44) S. 4.] 
nnd das Programm des Friedrich - Wilhelms -Gymnasiums enthält 1)1 os 
Schulnachrichten mit Andeutungen für die Geschichte der Anstalt von 
dem Consistorintratp und Director Dr. F. K. A. Grashof. [10 S. 4.] 
die erste Anstalt hatte 384 Schüler und 18 Abiturienten, vgl. NJbb, 
XIX, 358, Im Friedrich- Wilhelms- Gymnasium bestanden von 200 
Schülern (woruqter 132 Katholiken) 23 die Abiturientcnprüfung, aber 
nur IQ wurden für reif erklart. In den Schulaachrichten hat Hr. Cou- 
fistortalrath Grashof neben den gewöhnlichen Mittheilungen Mehre- 
res von der Geschichte des evangelischen Friedrich- Wilhelms. Gym- 
nasiums und seinem Verhältniss zum katholischen Gymnasium berich T 
tet. Köln hatte in früherer Zeit drei katholische,Gymansieh, weld»* 
aber unter der Tranzüsischcn Regierung zugleich mit der Universität 
aufgehoben und dafür zuerst eine Centralschole , dann zwei Secundär- 
f cholen ersten und zweiten Grades errichtet wurden. 1815 wurden 
diese französischen Institute in ein deutsches Gymnasium umgewan- 
delt, das sich nach untenhin in zwei Vorbcreitungsanstalten verzweigte, 
welche nach ihren Localen die Namen Jesuiten- und Karmeliten - Colle- 
giurn erhielten, vgl. Bianco't Geschichte der ehemaligen Universität und 
der Gymnasien der Stadt Köln. Köln , 1833. Im Jahr 1820 wurde 
das Karmeliten - Colleginm von dem Gymnasium abgetrennt und an- 
fangs in eine höhere Bürgerschule von 4, später 5 Clnssen, dann 
vom 2?. September 1825 an in ein vollständiges evangelisches Gym- 
nasium von 6* Classen umgewandelt. Es wurde unter dein Namen 
des Karmeliten - Gymnasiums rein aus Staatsfonds errichtet, währ 
rend dem katholischen oder Jesuiten - Gymnasium die Fonds der ehe- 
maligen drei Gymnasien zugewiesen sind. Im Jahre 1830 erhielt dus 
Karraeliten - Gymnasium den Namon des Friedrich- Wilhelms - Gymna- 
siums. Es unterrichten an demselben 9 ordentliche Lehrer (jeder wö- 
chentlich in 16 — 20 Stunden), % Religion sichrer und 3 Hulfslehrer* 
Der Gehalt des ersten Oberlehrers beträgt 750, der des letzten Collabo- 
rators 400, der des katholischen Religionslehrers 500 Thlr , und für die 
Schule überhaupt werden aus Staatskassen jährlich 5000 Thlr. gezahlt. 
Aus dem Lehrerkollegium , welches am Schlug* des Schuljahrs aus 
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dem Director Dr. K. F. A. Grashof, den Oberlehrern PeU Hoss , GnsU 
Pfarrius, Fr. Xav. Hoegg, den Religionslehrern JuL (fern, Grashof 
(evangelischem Divtstonsprediger) und J. J. Hub. Schumacher (katholi- 
schen Heligionslehror), den Collaboratnren Christ. Ihinr. Schumacher, 
Cht. Oettingcr , Ed. //«<« , Willi. Lorenz, J oh. Heimes, dein Hülfs- 
lehrer Joh. Jac. J ferner , dem Gesanglehrer Jo/u Georg Schugt und 
. dem Zeichenlehrer Eberk. Bourel bestand , ging mit dem neuen Schul« 
jähre der Lehrer der Mathematik und Physik II eis in gleicher Eigen* 
■chaft an die höhere Stadt- und Gewerbschule in Aachen, und hatte 
den bisherigen Lehrer an der höhern Bürgerschule m Köln Fron» 
Backe« zum Nachfolger. Der Collaborator Henne« erhielt eine Gehalt- 
anläge von 50 Rthlrn. Das Gymnasium in Kbscznach hatte in dem 
genannten Schuljahr 120 Schüler und 0 Abiturienten. In dem Jahres- 
urogramm stehen Mos die von dem Director Dr. Hoffmeister mitgetheil- 
ten Sehulnachrichten. vgl. NJbb. XIX, 359. Im Programm des Gym- 
nasiums in Münstkkbifel steht Atmotatiomtm in Ciceronis orationem pro 
S. Bosch Ameriuo speeimen von dem LehrerJJo/iann Freudenberg, [Köln, 
gedruckt bei Schmitz. 1837. 25 (16) S. 4.J Es sind fleissige und ge 
»ehrte kritische Erörterungen zu 13 Stellen der Rede, worin kritische An- 
sichten der neuern Heratihgeber, vornehmlich Büchners ausführlich be- 
sprochen und meist abgewiesen, bisweilen weiter begründet werden. So 
ist s. B. § 2. at in den Worten at tanto o/Jieiosior etc. § 5 in den WW. 
Hi$ de eausis huic eausac patronus exstiti die Wiederholung des cau- 
sae, § 17. die Lesart qued seiam stntt scientia, § 21 die Ergänzung 
ausCharisius und Dinraedes nomen refertur in tubulas iu Schutz genom- 
men, und die Erörterungen sind zwar öfters etwas zu umstund lieh, 
aber doch gewöhnlich treffend. Mit löblichem Streben sucht der Verf. 
überall Sinn und Sprachgebrauch festzustellen, und mehrere Erörte- 
rungen der letztern Art, z. B. zu § 72. über die Wiederholung (and 
mmlef icii crimen, cui maleficio, zu § IC 4 ), über das unlatci- 
nische isce, zu § 130. über den unsicliern Gebruuch des neque für 
*e — quid tun, verdienen allgemeinere Beachtung, wenn ihnen auch im 
Allgemeinen die Schürfe der Auseinandersetzung fehlt, die zum völli- 
gen Abschlüsse. solcher Fragen nöthig ist. Das Gymnasium, war zu 
Anfange des Schuljahrs von , am Endo von 70 Schülern besucht 
und entljess 6 zur Universität. Die Lehrer Scheben und Huck waren 
wegen geschwächter Gesundheit nach 20 und 32j übriger Dienstzeit in 
den Ruhestand versetzt worden , und das Lehrercollegium bebtand 
süsser dem Director Joe. Kutzfetj aus den Lehrern Hoapatt, DiUenbur-r 
gm 1 , Wolf, Mertens, Mohr, Freudenberg , dem Cnujun Caffcr und 
den Hülfslehrern Hütiger und Hübler. Beiläufig sei von diesem Gym- 
nasium noch das Programm des Jahres 1835 erwähnt, w.orin der Lehr 
rer Hospatt sehr Verdienstliche kritische Beiträge %ur ältesten Geschichte 
der Franken [36' (27) S. gr. 4.] mitgetheilt und darin Zustand und Verr 
hältnisse der Franken von der Mitte des 3. Jahrhunderts nach Christus 
bis auf Clodwig mit genauer Quellenbeachtung so sorgfältig geschil- 
dert hat , dass er mehrere Ansichten neuerer Uitturikcr glücklich be- 
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richtigt. Vor dem Programm des Gymnasiums In SAarbrlckbx [1837. 

28 (II) S. gr. 4.] steht AnnotatioHum in M. Fab. Quinctitikni instilutiones 
otat. speeimen von dem Lehrer Johann Schraut , worin Hb. I. prooem. 
28.j VII. prooera. VIII. prooem. 81., Vfll, §j'l& Wj&iQ H, 3* 
9;, gelegentlich mich Virgil. Aen. VI, 16. • besprochen sind. Die Lehr- 
Tierfassang des Gymnasiums wurde* mit dem -Beginn- des genannten! 
Schuljahrs durch die Errichtung von 8 Reitlelassen , welche mit den? 
Gymnäsihlclassen Quarta, Tertia and Secnnda parallel laufcn\ '«ws-i 
•entlieh erweitert. Schüler waren 144 vorhanden , von denen 50 den 
Realdatsen angehorten, und für welche ausser dem : Director QUetnmt* 
die Oberlehrer 1 Schwalb, Schröter l> NJbb. %IX, 859.] und Mucret 
[NJbb. XX, 184.}, die ordentlichen Lehrer Kltermann [NJbb. XIX, 
239 ], IVces von Esenbeck [NJbb. XIX, 344 ] und Kipper, der evange- 
lische Pfarrer Dösken und der katholische Pfarradministrator Fcifen, 
die Hülfslehrer Goldenberg , Ihandl , &mon und Schraut, der Zeichen- 
lehrer PHx und der Lehrer der Vorbereitungsclassc Hodler thätig wa- 
ren. Ueber das Gymnasium in Thier ist bereits in den NJbb. XXI; 
446 ff., über das (Gymnasium in Wetzlar XXI, 237 berichtet, «od 
von den Gymnasien in Essbw und Wksbl fehlen uns weitere Nachrich- 
ten , ansscr dass der Lehrer Hürxthal von der höhern Bürgerschule: int 
Aachen als Lehrer der Mathematik an das Gymnasium in Wesel beru- 
fen worden ist. Die Realschulen der Provinz waren im Schuljahr 
18|f von 963 Schülern besucht, nämlich die höheren Bürgerschulen 
in Aachen, Härmen , Köln und Elbbrveld von 139, 141, 301 und 
212 Schülern, die höhere Stadtschule in Grevels von 94^ Schulen» 
und die Realclagsen in Duisburg und Saarbrücken van -Ii und 50 
Schülern. Die im Sommer 1835 errichtete höhere Bärgerschule im 
Aachbn hatte in dem genannten Schuljahr 3 Classen (Secunda, Tertia^ 
Quarta)) jedoch ist im neuen Schuljahr die Prima eröffnet und eino 
Vorbereitungsschule von 2 Classen hinzugefügt worden. Es unter«« 
richteten an der Anstalt der Director Dr. Kribben in Mathematik und 
praktischen Sachen , der Lehrer Hürxthal (spater //eis) in deutsche« 
Sprache, Physik und Chemie, der Lehrer Hilgen im Französischen und 
Englischen, der Lehrer Ilaagen im Französischen, Geschichte und Geo- 
graphie , der Candidat Fönter in der Naturgeschichte, die ReligioUe- 
lehrer Hamacher und Böckelmann, und 3 Hülfslehrer im Schreiben, 
Zeichnen , Rechnen. Das Programm enthält auf 15 Seiten Bemerkun- 
gen 'über die mouillirten Laute von dem Lehrer Hilgert und ein Vor- 
wort über die lateinische Spruche als Vuterrichtsge genstand der höher* 
Bürgerschule von dem Direotor Kribben. In dein Programm der ho- 
hem Bürgerschule in Barver hat der Lehrer Köster eine kurze Dar** 
Stellung der Dichtungsarten, in dem Programm der Stadtschule zu 
Crbvdld der Lehrer Zehler topographisch - geognostische Umrisse der 
Rheinländer als Beiträge sur Kenntniss derselben herausgegeben. - 

Riga. In der vorjährigen Einladungsschrift zur öffentlichen 
Prüfung im dasigen Gymnasium , so wie in der Domsehule und den 
beiden Kreisschulen hat der Lehrer K. A. Kurtzenbaum den zweiten 
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Abschnitt de» Kursen Darstellung der Regierung des Ordensmeisters Wol- 
ter von Benenberg [Riga 1837. U (12) S. 4.j herausgegeben, vgl. N.)bb. 
XVIII, 3 34 . Das Gymnasium hat im Schuljahr 183o — 1837 im Gnn* 
zen 17 Schüler zur Universität entlassen, und tun Schlüsse des Schul- 
jahres (d, 3. Juli) legte anch der Älteste Oberlehrer desselben, Celle- 
gienrath und Ritter Starke, nadi 33jähn£er Dienstzeit ; se^ Lehrawf 
nieder. .. ,. f . . 

Rinteln. Chronik des Gymnasiums im Jahre 1837. Nach den 
Veränderungen, die 1827 bei dem Lehrer -Oolleginin vorgekommen, 
besteht dasselbe am Ende des Jahres , ausser dem Director CKtfc. und 
Prof. Dr. Wiss, aus den Hauptlehrern: Dr, lioclo , Dr. Schick , Dr. 
Fuldner , Dr. Kohlrausch nnd Dr. Eyseli, den Hülfslehrern Dr. Weis- 
mann, und Dr. Müller, wie den ausserordentlichen Lehrern Stork und 
l olkwar. Die Zu 1)1 der Schüler betrug im Winter- Semester 110, von 
denen die Hälfte einheimische, drei Achtel andere Kurhessen , ein 
Achtel Ausländer waren , und sieben mit dem Zeugnisse der Reffe zur 
Universität entlassen wurden. Namens der Anstalt sind folgende Gvh 
legenheits Schriften erschienen: 1) aum Oster- Kxamen vom Direktor* 
Quaettionum Horatiarum libellus V1L mit den Sdiulnachrichten , Rint. 
Steuber S. 62 in 4. vgl. NJbh. XXI, 105, 2) znr Feier des landesherr- 
liehen Geburtstages, bei welcher der Director eine Rede hielt de in- 
erementis cantus sucri in scholis patriae , von Weismann : disputatio <fe 
Dionysii Jlalicarmtssensi* vita et scriptü j ibid. in 4. 3) Thors die «n- 
uiversario sacrorum emendatorum et gymnasii inaugurati; ttrfd.S. 4. Iii 
8. 4) Einladung cut Feier des Jahreswechsels , bei welcher vnn Schü- 
lern Rede- Versuche gemacht wurden: über die Vergangenheit als Spie* 
gel der Zukunft; über die weise Anwendung der Jugend und de incre- 
mentis culturae generis humani anno elapso conspieuis , eo wie Versuche 
von Gedichten in annum praeteritum und über die Ahnung der Zukunft 
Ausserdem ist erschienen: 1) vom Director: Evangelisches Gesangbuch 
für höhere und niedere Schulen mit einer Auswahl liturgischer Antlpko- 
nien und älter Lieder nach classischen Melodien. Leipzig. Hahn, 111 S. 
8. 2) Von demselben: tieer che Wiedervereinigung der evangelischen 
Kirchen in Kurhessen, Cassel 1838. 3) von Dr. Müller: Panathenaicn 
Bonnae 1837. 113 S . in 8, Für die Kurb. Gymnasien überhaupt sind 
in diesem Jahre theÜs bereits promulgir-t, theils bis zur Promulgation 
mehr oder weniger gediehen: 1) eine neue Instruction für die Ctassen- 
Ordinarien, 2) für die Commission zur Prüfung der practisehen licfnhi- 
gimg der Lehramtskandidaten , 3) für die Gymnasial- Lehrer überhaupt, 
4) über die Abhaltung der Maturitäts -Prüfungen , 5) erö Normal- Lehr- 
plan. [Bgsdt.] 

Rostock. Die dasige grosse Stadtschule war während des Win- 1 
lers in ihren vier Gymnasialclassen von 90, in den 4 Realelasten 

von 18$ Schülern, im Sommer darauf von 90 und 132 Schülern be- 
sucht, und cntliess zu Ostern 1837 zur Universität 7 Zöglinge. Um 
dieselbe Zeit wurde der Lehrer Christ. Wilbrandt zum ordentlichen 
Professor der Acsthctik und neuem Sprachen bei der Universität er- 
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naunt, und behielt deshalb im Gymnasium nur einige Lehrsfunden Lei. 
Das Programm 211 dem Osterexamen enthält eine Abhandlung Leber 
den H eligionsunlcr rieht im Allgemeinen und in lieziehung auf die Gymna- 
$ien von dem Lehrer Markwart. 

Stendal. Der Collaborator Dr. Risch am Gymnasium ist zum 
Pirector der Hürgerscbiitc in Peklkukrg , und statt seiner der Schul- 
amUcnndidat Frudr ll'ilh. Klee zum Collaborator ernannt worden. 

Stbttin. Die zu der öffentlichen Hcdenbung im dasigen Gyinua- 
tium am Schlüsse des Schuljahres 1^ (im September) erschienene 
Einladungssehrift [Stettin gedruckt bei Ellenharts Erbinn. 1836. 45 
(27) S. gr 4.] enthält eine Abhandlung des Collnborulor f arges unter 
dem Titel : C. Lucilii Satirarum quae ex libro tertio supersunt. Da wir 
nämlich wissen, da6s Lucilius in diesem Ruche eine Reise von Rom 
nach Capua und weiter bis an die Meerenge voirSicilien, welche von Ho- 
ras Sat. 1, 5. nachgeahmt ist, beschrieben hatte; so hat Hr. V. die vor- 
handenen Bruchstücke desselben mit Zuziehung der Horazischen Satire 
vusaruuiengesellt und neu geordnet und Inhalt und Entwicklungsgang 
des Gedichts zu bestimmten gesucht, zugleich aber auch die Fragmento 
selbst allseitig und gelehrt erörtert. Das Ganze ist eine recht verdienst- 
liche Arbeit und besonders zur Vergleichung mit der genannten hnrazi- 
schen Satire wichtig, Weit sich aus der Zusammenstellung der Fragmente 
klar ergiebt, dass Horaz in dem Iter Brundusuiura des Lucilius Reise- 
beschreibnng nicht nur im Allgemeinen, sondern selbst in Einzelheiten 
und Nebendingen sieh zum Muster geuommeu hat. Die Abhandlung 
in dem Programm zum Schlüsse des Schuljahres 1837 [Ebendaselbst 
45 (27) S. gr. 4.] ist überschrieben : Zur Akustik von dem Professor J. 
G. Grassmann, giebt eine in (>9 Paragraphen zusammengestellte Theorie 
über Klang, Höhe und Tiefe, Intervall, Consonanz und Dissonanz, 
Accorde, Tonleiter, Mitklinger anderer Töne, Rcsonnuz, Conllict der 
Schwingungen etc., und sucht überhaupt ,,die Akustik als die Verklä- 
rung der Mechanik " darzustellen. Das Gymnasium zählte in 6 oder 
eigentlich 10 Ciasscn (da Tertia bis Sexta in je zwei gesonderte Coctus 
zerfallen) in beiden Schuljahren 455 Schüler und cntliess im ersten 27, 
im zweiten 20 zur Universität. Lehrer waren im letzten Jahre 25 an 
der Anstalt thätig, von denen der Consistorialrath Dr. Schmidt wö- 
chentlich 2, der Direktor und Prof. Dr. HasselbacJi 12, der Prof. Mm 
tzen 16, der Prof. Grassmann 2(» , der Prof. Böhmer 18, der Prof. 
Giesebrecht 17, der Prof. Dr. Schmidt 20, der Oberlehrer Hering 10, 
der Musikdirector Dr. Löwe 8, der Oberlehrer Scheibert 10, der Lehrer 
Wellmann krankheitshalber keine, der Lehrer Dr. Friedländer [wel- 
cher um Michaelis 1830 in die Lehrstelle des nach 50j ähriger Dienst- 
zeit mit (»00 Thlr. Pension emeritirten Lehrers hüsell aufgerückt war] 
20, der französische Lector und Arithmeticus Millcville 28 , der Colla- 
borator Dr. f arges 18 , der Collab. Stuhr [Michaelis 183« an Frieden- 
der* Stelle zum Collaborator erwählt] 20 , die Hülfslehrer Glagow 14, 
Unser 13, Dr. Stuhr 12, Bauer 15, Calow 11, Dr. Herzberg 11, Klein- 



Digitized by G 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 475 



sorge 4, der Meflieinalmth Dr. "Rhade* 2, der englische Leetor Ander* 
son 2 , und der Zeichenlehrer 'l'schiTschky 4 Lehr»tnn<len er (heilte. I 

■x 

Schwede«. Die von dem Bischof. Dr. Tegner herausgegeben« 
Schrift: Die Kirche und Schule Schweden» in rfen beiden letzten Jahn* 
zeheuden, mit besonderer Beziehung auf da» Stift IVerfi (übersetzt von 
Dr. Mohnike. Stralsund, 1837), enthält interessante Nachrichten über 
den Zustand der Kirche und Schule in einem Theile Schwedens, die 
Tegner der versammelten Synode der Geistlichen in seiner Eigenschaft 
als Bischof des Stifts mitgetheilt hat. Wir erfahren daraus, dass das 
Stift Wexjö, dem Tegner als Bischof vorsteht, ein Gymnasium mit 3 
Classen hat und dass in neuerer Zelt Lehrstellen für die Naturge- 
schichte, Gymnastik und die lebenden Sprachen errichtet sind. Die 
Zahl der Schüler beträgt 45. Die Bibliothek hat . ungefähr 12—* 
13000 Bände. Ausser dem Gymnasium hat Wexjö noch eine soge- 
nannte höhere Gelehrtenschule (Frogymnasittm) mit 178 Schülern und 
eine sogenannte Apologistenschule (Realschule) mit - Classen und 28 
Schulern. Die Schule in Jönköping hat 109 Schüler; die «weite Apn~ 
logistenclasse wird von 22 Schülern besucht, die erste ist für beide 
Abtheilungen — die gelehrte und die reale — -> vorbereitend. Jönkö- 
ping, auf .dem Wendepnnkte zwischen Nord - und Sndschweden gele- 
gen und von der Natur zu einer Handelsstadt bestimmt, ist ein weit 
dienlicheres Locol für eine BeuUchule als Wexjö. Der Kampf zwi- 
schen Humanismus und Realismus hat auch in Schweden begegnen; 
in Folge dessen hat man auch dort wie bei uns sich den Forderungen 
des Zeitgeistes anbequemt und mit den Gymnasien und andern gelehr- 
ten Schulanstalten Realclnssen zu verbinden angefangen. Tegner ur- 
tbeilt über die in Schweden vorgeschlagene Ve*bindung der Realclas- 
sen mit den Gymnasien folgend ermaassen. Durch eine knappe Flura- 
lität in dem zur Untersuchung des Unterrichtswesens des ganzen Landes 
niedergesetzten Cnmite wurden 2 sogeuannte Bildungslinien vorgeschla- 
gen, die eine mit, die nndere ohne die elastischen Sprachen, übrigens 
aber mit gemeinschaftlichen Lehrgegenständen, welche das Gymnasium 
durchlaufen sollten. Dieses ist eigentlich eine Fortsetzung der Apnlo* 
Patenschule, welche lange neben der Gclehrtenschule gestanden hat, 
und auf diese Weise in die Hohe gebracht werden sollte durch das 
Gymnasium. Aber was bezweckt der Staat eigentlich mit dem Ele* 
mentarunterrichtswesen *)? Doch nicht eigentlich die allgemeine bür- 
gerliche Bildung, die für einzelne Berufe und Lebensverhältnisse nothi 



*) Die Elementarschule im Schwedischen entspricht unsern sogenann- 
ten Rectoratsschulen oder Progymnnsien, in denen ein Lehrer die Elemente 
in allen oder in mehrerpn Wissenschaften lehrt — das Gymnasium besteht 
bus 2 oder 3 Classen (die übrigen Classen fallen noch der Elementarunter- 
weisuttgsanstalt zu) und entspricht unsern beiden obersten Clausen — die 
Lehrer unterrichten nicht classen- sondern fach weise; der Curaus ist ge- 
wöhnlich dreijährig. 
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wendig sein lann, sondern ursprünglich die humanistische und vor- 
bereitende, die für den künftigen Beamten erfordert wird. Des Staates 
Pflicht ist für die religiöse Bildung eine» jeden Bürgers so sorgen, 
nnd diese Pflicht erfüllt er durch die Kirche. Es ist femer die Pflicht 
des Staates, für die wissenschaftliche Bildung des Beamten zu sorgen, 
und diese erfüllt er durch die Schule und ferner durch die Akademie, 
•der durch einzelne Un t er rieb tsansta 1 1 e „ . Aber es ist nicht die Pflicht 
des Staates, auf öffentlichem Wege für die Bildung zu sorgen, welche 
für einzelne Berufszweige, für Handel, Gewerbe, Handthierungen 
erfordert werden oder nützlich sein kann. Sich diese zu ▼erschaffen, 
raus« von jedem Einzelnen abhängen. Hieraus folgt, dass die soge- 
nannten Apelogistien eigentlich Auswüchse der Schule sind ; sie haben 

. an den meisten Orten wenig Gedeihen und zehren ab neben derselben. 
Wäre der Staat reich, könnte er Real- oder Bürgerschulen im Grossen 
als einzelne freistehende Institute bilden, wie es im Auslände an meh- 
reren Stellen geschehen ist , so wäre diess sicherlich um so besser ; 
aber so verhält es sich nicht bei uns. Die wenigen Beiträge, die der 
Staat hiezu beisteuern kann , sind jetzt auch an allzu vielen Stellen 
zersplittert, um mit Nachdruck an irgend einer wirken zu können. 
Würde die Zahl der Apologisticn vermindert, und würden sie in unsere 
grösseren Handelsstädte verlebt , wohin sie eigentlich gehören; wfir- 

"den sie zu mehreren Classen erweitert, unter denen insonderheit eine 
technologische für gewisse Gewerbe; könnten sie dadurch zu einer ge- 
wissen Gleichheit mit den Realschulen des Auslandes gebracht werden, 
so wäre dieses sicherlich wün6chenswerth. Jetzt hingegen, in unsern 
nahrungslosen kleinen Städten , bilden sie einen matten Anhang zur 
Gelehrtenschule, entbehren meistentheils alles eigenen Lebens und 
aller Selbstständigkeit, und- fallen mehr und mehr mit der Armen- 
schule (Elementarschule im eigentlichen Sinne) zusammen» Und an 
solchen Orten und unter dergleichen Verhältnissen die sogenannte Bil- 
dungslinie derselben durch beide Stockwerke des Lehrwesens , durch 
Schule und Gymnasium , gehen zu lassen , um in beiden in Verfall 
zu gerathen, halte ich für unnütz; und so lange noch eine classische 
Bildung gefordert wird als Bedingung für den Eintritt in die Beam- 
te u ela-se , ist es schwer einzusehen , was dergleichen amphibische 
Gymnasiasten für den Staat werden sollen. [B.] 

Tauberbisciiofsiivim» Nach dem gedruckten Verzeichnis der 
Lehrgegenstände und Schüler als Einladung zu den öffentlichen Prü- 
fungen Und Feierlichkeiten auf den 5. und. 6 September des verflosse- 
nen Schuljahres 18-g-y hat das hiesige Pädagogium seine bisherigen 
3 Classen mit 4 Schulen in 4 Olassen umgeändert. Das ist hier dio 
erste äussere Annäherung an die Gestaltung der Pädagogien nach den 
Bestimmungen des Studienedicts im Grossherzogthum Baden, aber auch, 
noch nichts weiter als eine äussere Annäherung an die vorgeschriebene 
Gleichförmigkeit, denn die neue IV oder die oberste Classe ist in ihrer 
Innern Einrichtung ganz was die frühere III war, die neue III ganz 
was die frühere H , und die neue II und I im Grunde auch noch was 
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die frühere Ia and Ii, wen* man abrechnet, dnss. der griechische 
Sprachunterricht der früheren lb in der neuen, II IJM jl£ III tili* \ 
kommt. Das Studicncdict verweist, aber auch die griechische Sprache 
ans der neuen II, die Geschichte aus I, II und III, giebt der IV einen 
zweijährigen Curaus, wo möglich mit abgesonderten Schulen, ver- 
bannt den Sali ustius nicht Mos aus der Sphäre der Pädagogien des 
Landes, sondern au* der Schulonterriehtssplmre der sÄm ml liehen Mit- 
telschulen u. s. w. Das Pädagogium sieht demnach für das Studien^ 
jähr 18J5 nneh jiiuncherlei Modificationen seiner bisherigen Learver- 
fassung entgegen , wenn, es jetzt allen den ; JRerd, erfragen entspreche« 
nuibB , die für dasselbe ans der vollständigen £inführung des badin 
sehen Lchrulancs hervorgehen. Ob das . alles zum Bessern oder zun» 
Schlimmem führen wird, muss freilich die Zeit lehren;, wen« nur iuh 
nächst die Anstalt auch einmal der definitiven Wiedel beseUahg de*;*eil 
einigen Jahren erledigten zweiten I In uutlchr erstelle entgegensehe«- 
dürfte, welche an der Stelle des früheren Supplenten,; Studtcaplan 
Konrad Haas, im letztverilosscuen Studienjahr der Stadteoplan Frans 
Sebastian Mosbacher verwaltet hat. Die Schulerzahl des Pädagogiums 
hat gegen das Schuljahr abermal und zwar um 1 abgenommen, 

da im Ganzen nach Abzug von 2 im Laufe des Jahres Ausgetretenen, 
die aber im Schülerverzeichniss namentlich aufgeführt sind, ia den 
neuen 4 Classen 21 wirkliebe Schüler hei; den Prüfungen vorhanden 
waren, worunter 7 Tauberbischofsheimer , noch Classen vertheilt Ja 
I oder der untersten Classe 9, nach Abzug der 2 Ausgetretenen, in II 
8, in III 3 und in IV 7. Die Namen de Sc hü ler r einer jeden. Classe 
sind auch nicht mehr wie froher nach dem Alphabet, sonder«: nach) 
der Gesammtlocation gedruckt, d. h. nach der Reihenfolge,- welche 
die Schüler zufolge der Hauptcensnr am Jahresschlüsse unter einander 
einnehmen sollen — eine Neuerung, die, zwar dem Studienediet ent- 
spricht, die aber vielleicht nicht unumgänglich noth wendig beobachtet 
werden muss. Denn mögen auch noch so viele Autoritäten, nicht blos 
der langjährige Gebrauch des Carlsroher Lyecuras oder auch de« 
Wartheiner Gymnasiums, für diese Art der Veröffentlichung der Selm- 
lernamon sprechen, einzelne Mittelschulen des Landes, z. B. das l#r> 
eeum zu Rastatt, haben dieselbe Ms jetzt, nicht. gehabt,, und andere 
z.B. dasJLyceum zu Konstanz, -welche früher etwas Aefco liebes, !b*< 
folgten y sind wieder davon zurückgekommen und veröffentlichen die, 
Namen ihrer Schüler abhabet««**, beide vermutlich, weil sie der 
Ansicht sind, jene Ver^tflicbung , verwechsle, de« Standpunkt de», 
stillen Familienverhältnisses der Schule mit dem Markt des : Oft entfiel*» 
Lebens, veranlasse bei den Zuersttoeirtee Unkindlichkeifc uad4)ünkel, 
und bei den Zuletztlocirten Gloiebgiöltigkeit oder Bitterheit, und wer 
ausser der Schule stehe, wisse bei allen Loeationen, selbst » bei den 
detaillirten, wie sie an den bayrischen Gelehrtehsrhnle* .eingejubr» 
sind, doch nichts anderes, als die Erstlocirten, sefen, die Bessern un* 
die LetzUocirten.die ScWeehtern, aber er wisse weder , wie gut di* 
, noch wie sebfccht die Schlechter eu .«fco,: »«4 , aei mitbin- 
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in der guten Meinung über die erstehen and in der üblen Meinung* 
über die anderen nichts weniger üb gerecht zu sein i.u Stunde. Daraus 
Hessen sich auch Folgerungen über die Sitte liehen , die Schüler bei 
den öffentlichen Schulprüfungen nach der LoCatiun zu setzen. 

[wo 

Wkilbi-rc. Dero Oberschulrath and Dtrector des Landesgymna- 
tiurns Dr. Fr. TV. Friedemann ist vom Könige der Niederlande das 
Ritterkreuz des Löwenordeos verliehe» worden» - h 

WiMTP.iAi.Bff . Die 5 katholischen Gymnasien der Provinz (in 
Aremberg \p Coesfeld , Munster, Paderborn und RccJ<lingshuusen) wa- 
ron am Schluss des Schuljahrs- 1846 (tu Michaelis desselben Jahrs) 
Von 1107- Schülern besucht Und hatten 105 .Schüler zur Universität ent- 
Imsen, in den 6 protestantischen 'Gyinnasiea (in Bietefeld, Dortmund, 
Hamm, Herford , Mindon ^snd Soest) waren zu Ostern 1841 (am 
Schluss des Schuljahrs) 76a*- Schüler und zur Universität waren 41 
übergegangen, n • « -iltiuu 

Wismar* Die dnsige grosse Stadtschule, welche aus 5 Gymna- 
sial- and 3 II ca Irlassen besteht, war zu Michaelis 1837 von 161 Schü- 
lern besucht, Und hatte während des Schuljahrs 1836 — 37 zusammen 
3 Schaler zur Universität entladen. Das zum Herbstexamen 1 837 aus- 
gegebene Schulprogramin enthält ausser den von dem Rector Dr. Crain 
niitgetheilNi**chulnaeh.i . ht. n eine Abhandlung des Lehrers Frege* 
die Bedeutung der ZeitfomBn deelndieaUve im der franzö». Sprache, t 

Zwickau. Das Gymnasium zählte wahrend des Winterhalbjahr! 
in sechs Classen 8T Schüler, vgl. NJbb. XX, 240. Zur Universität 
wurden 11 entlassen (3 mit I, 0 mit II, 3 mitJH in wissenschaftlidher 
Herfa,' sämmtlich mit I in den Sitten). In dem Lehrcrpersonul ist 
keine Veränderung vorgegangen, Von dem Conrector Köhter sind er- 
schienen: A\lh*ri*men auii dem Gcbitte dcsGymnasiaUebem (Leipa., Hart- 
«noch 1837), und dor Coltabnrntor Straube hat eine bre?i* disputatip 
de X nopkontei* aHquot foc*s f^cmnec*.^Sehomann 1887) lieraingege- 
he». Dar Erstgenannte.,' welcher die Hebungen in lateinischer Poesie 
la den oaern Classen leitet, bat für das beste lateinische Gedieht, das 
vom den Schülern der ersten und zweiten Olasee im Laufe des Jahre» 
eingehe, einen Preis, bestehend m einer guten Ausgabe eines alten 
Biolrters vo« circa 2 Rthlr. an Werth ausgesetzt, wetcher bei d-r er« 
Sten Verth eilung dem Primus von Seeunda zuerkannt worden ist. Der 
geschichtlich© und geographische Unterricht im Mi ttelgymnasiuia wird 
■eil einigen Jahren - so ertheilt, das* die 4 wöchentlich dazu bestimm- 
ten Stunden abwechselnd entweder auf Geschichte oder auf Geogra- 
phie ausschliesslich verwendet werden, vgl. ffJbb. XXÜ, 112. Dia 
Gymna-ialUibliothek erhielt 1836 durch da-i Vermächtnis* des verstor- 
benen Professor der praktischen Philosophie- zu Leipzig, Chr. A. IL 
Clodras, eines Enkels de* um Schule und Dibliothek sehr verdient ge- 
wordenen Rector ■ Clodius , einen Zuwachs von 5o23 Bänden,' wozu 
neuerdings der Test amen tsvollst reck er Dr. Vrnsius auf Sahlis aus ei- 
g-enea Mitteln ei« Legat *#u 5*>*Utihn. ffeltrgt Wt , deren Zinsen 
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einem durch Talent, Fl eis« nntl Sittlichkeit' ausgezeichneten Gymna- 
siasten unter der Bedingung gewähre werden tollen: „dats er die Mit- 
aufsicht und Sorge ffir Erhaltung der GyitmasialhHiliothek , insbeson- 
dere des von dem Professer Clodius legirten Tfreüs derselben übernehme 
und namentlich das Aua leihen , Notiren und Zurück I 'ordern der betref- 
fenden Bücher mit strenger Aufmerksamkeit »lind Gewissenhaftigkeit 
besorge." Neben der Ilauplbihlinthek besteht' «H«', jin Jahre IHlfV 
von Dr. Friedemann gegründete deutsche Sclntlbi bliothek fort , welche, 
dermalen zu 725 Bänden ange wachs eov : den Schülern eine gesunde 
«ad belehrende Privaticetüre bietet. ' netiW i ■»! t[Kv] ki«n 

• i ..•«'!, t«i*m*li I ir . «ii ni ';» •♦ *?0 * ii'«»nii.r jn »d i.i. 

Juff orderung zum Beitritt zu einem in Gottingen 
geschlossenen Verein von Philologen und Schul-? 
. mannern. 

-i' I.; i.^u n«* * ■ • * • i *.:•*»»»*•.. . x •'• •»>-••*»»"'* 

Fs ist schon in unsein TV.) hl». XXI, 162. die Nachricht mitg'ethellt 
worden , ■ dass in Güttingen bei der Feier des Jubiläunis der Universi- 
tät auf Anregung- des Herrn llofraths Dr. fr. Thiers eh in München^ 
ein Verein von Philologen und Schulmännern zusammengetreten' ist/ 
Welcher eine Vereinigung aller Philologen und gelehrten Schulmänner 
Deutschlands nach Art des Vereines der deutschen Naturforscher »m4 
Aerzte erstreben Will, und ^dass» derselbe auf 'ilen Michaelis tag' 1838 
eine Zusammenkunft von Philologen und Schulmännern in Nürnberg 
angesetzt hat, WD die Con>titUir«ng- des allgemeinen Vereins zn Stande» 
gebracht werden «dl». Der i Acrr < Gymnasnildlrector Ör. k. .Ferd* 
Knnke in Guttingen hat nnn vor kurzem unter dem in der ÜehersehHf! 
mit -et heilten Titel einen Aul ml ergehen lassen , da^ zu der KtirnbeW 
ger Versammlung reeht fiele Männer Zusammenkommen sollen, wefc- 
chen Philologie und "das gelehrte Sehn Nresen eih Gegenständ freudiger 
Begeisterung sind. Indem wir nun dte^e«** unserer Jahrbücher auf 
diese Aufforderung aüfnierlrsam machen, th eilen wir zwglefch daraus 1 
das Statut mit, welches «r. IPofrath Thiersch in Güttingen für die 
Begründung des Vereins entworfen hat. il ' • ' »•> ' 1 
§ 1. Die Unterzeichneten [2? Si»rach>lehrten ; welche im der 
Göttin -er Versammlung Theil nahmen] vereinigen sich einer y/biio- 
logUchen -GeselUceftf welche zum Zwecke bat , a das Studium der 
PhiloUigie in der Art »n befördern, dass es die Sprachen (Gramma- 
tik , Kritik, Metrik) und die Sachen (den Jn den M-hrirtli eben und aiuf 
«stiseheir Denkmälern niedergelegten Inhalt) mit gleicher Genauigkeit 

und ■ Gründlichkeit umfasst? b) die Methoden 'de.-* Unterrichts mehr und 
mehr bildend und fruchtbringend zu machen , so Wrc den doktrinellen 
Widerstreit der Systeme und Richtungen auf den % er>ehiedenen Stufen 
des öffentlichen Unterrichtes nach Möglichkeit ; auszugleichen ; i) die 
Wissenschaft aus dem Streite der Scholen- zu -ziehen , und bei aller 
Verschiedenheit der Ansichten und Richtungen im Wesentlichen Ueber- 
einstimmung, so, w ^gegenseitige Achfu1ig"<ter"än"demselben Werke 
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mU Ernst und Talent Arbeitenden tu wahren • d) grossere philologi- \. 
sehe Unternehmungen , welche die vereinigten Kräfte oder die Hülfe 
einer grüneren Anzahl in Anspruch nehmen, «u befördern» 
f : § JL' Zu diesem Zwecke achten sie für nöthigi a) eich gegensei- 
tig durch. Rath, und Mitthetlung nach Möglichkeit zu unterstützen; 6) 
in einein schon bestehenden oder neuzubegriindenden philologisches* 
Journale Anzeigen und, Beurtheilungen neu erschienener Schriften und 
Abhandlungen in dem oben bezeichneten , Sinne niederzulegen; c). in 
ihren umfassendere .Arbeiten nach demselben Grundsätzen zu verfuhren* 
und sie. unter ihren Freunden nach Möglichkeit tu verbreiten ; d) sieu. 
an bestimmten Orten und in noch zu bestimmenden ein- oder zwei- 
jährigen Zeiträumen zu gegenseitigen Besprechungen und Mittheilungen 
SU vereinigen. 

§ 3. In jenen Versammlungen finden statt : e) Mittheilungen aller 
Art über neubegonnene und eingeleitete Unternehmungen und neue Unter- 
suchungen auf dein Gebiete der Philologie; b) Berathungen über Arbei- 
tet** welche ZU unternehmen den Zwecken der Gesellschaft förderlieh ist, 
und über die Mittel ihrer Ausführung ; c) eo n versa tu ri*che Behandlung 
schwieriger 1* unkte im Gebiete der Philologie und der Me tbod ik des Un ter- 
richts; d) zusammenhängende Vorträge, jedoch nur über Gegenstän- 
de, über welche die Gesellschaft die Ansicht eines ihrer Mitglieder zu 
hören,, im voraus beschlossen, oder welche, der jeweilige Vorstand ge- 
■ehmigt hat; e) Berathnngcn über den Ort, die Zeifc, und dien Vor» 
stand , der nächsten Vereinigung und über die Punkte , weiche in ihr 
etwa zur besondern Berathung gerächt werden sollten. 
jfc lv H| *. Ein jeder Philolog kan.u der Gesellschaft als Mitglied bei-, 
treten , welcher dem- Staate, dem er angehört, die nö-thige Gewäh* 
seiner Kenntnisse und Gesinnungen dadurch giebt, dass er an Gvuma-. 
sien oder Universitäten lehrt, oder gelehrt hat % oder in einem ander« 
öffentlichen Amt« steht; Au* Schulmänner, welche die übrigen 
fcweige des fcftiern öffentlichen Unterrichtes ... als «Mathematik, .Physik 
Geschichte und Geographie besorgen, sind eingeladen, an den Vet* 
Sammlungen Theil zu nehmen. Sie vertreten dort die von ihnen ge^ 
lehrten Gegenstände. Die Mitglieder des Vereins der SchuImäunej^P 
des nördlichen Deutschlands sind eingeladen, Bich auch dieser Vcrci - 

nigung anftusfJtltessen» - .•.;•>.•►/ u : n \ ■ s , ., I,i«»i 

.! §5. Kein dem Veneme Beigetretener ist zu irgend einer Dauer 
seines Beitritt« noch tu irgend einer Leistung für die Gesellschaft 
verpflichtet. Jede Theilnahme ist eine freiwillige.« : .,; . a 

i Dewffir den nächsten Zusammentritt bestimmten Vorstand* 

liegt jedes Mal ob, für die.en Zusammentritt die Genehmigung der-, 
j.enigen deutschen Regier ung zu buchen, m deren Gebiete die V er-, 
Sammlung Stntt finden soll. Ss :, : >i. I . . << . Sin^iim* *7 

eili § ?, Für die erste; Zusammenkunft wird Nürnberg und der Mi^ 
chaelistag des Jahres 18^. bfistimmt. ,<»(, , *, ltl ,i„uW.~;..- 

-V»ii«.J t.'*»i % uti in'jn.nt! ,i ^ '., ,j ■ ••»,,', . ; itl, U »llnjf. MlbsWl 
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